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    Das Buch



    Der Unbehauene Thron, das Zentrum der Macht des annurischen Kaiserreiches, ist verwaist: Kaiser Sanlitun wurde heimtückisch ermordet, und seine Kinder, Adare, Kaden und Valyn, sind auf der Flucht vor den Verschwörern. Als Adare ihren Geliebten Il Tornja als den Mörder ihres Vaters entlarvt, verschwindet sie heimlich aus dem Kaiserpalast und schließt sich einer Pilgerschar an– doch hinter der Maske der frommen Wanderer lauert eine tödliche Gefahr, die Adare zu spät erkennt. Währenddessen wird Valyn mit seinem Trupp Elite-Soldaten von den Urghul, einem wilden und brandgefährlichen Barbarenstamm gefangen genommen. Und Kaden, der Thronfolger, muss sich auf finstere Pfade begeben– Pfade, die vor ihm kein Mensch je betreten hat –, wenn er sein Erbe antreten und Kaiser von Annur werden will. Jeder der drei Geschwister verfolgt eigene Pläne, jeder von ihnen trifft auf überraschende Verbündete und neue Feinde – und inmitten von Intrigen, Machtgier und Magie ist nur eines klar: Im Kampf um die Herrschaft über Annur kannst du niemandem vertrauen…


    Spannung, Magie und Abenteuer pur – nach Der verlorene Thron setzt Brian Stavely mit Thron in Flammen sein großes Fantasy-Epos fort.

  


  
    Der Autor


    Brian Staveley studierte kreatives Schreiben an der University of Boston und unterrichtete Literatur, Geschichte und Religion – Themengebiete, die sein eigenes Schreiben nachhaltig beeinflussen. Mittlerweile arbeitet er als Lektor und Autor. Brian Staveley lebt mit seiner Familie in Vermont.


    Mehr über Autor und Werk erfahren Sie auf: www.bstaveley.wordpress.com
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    Als Sioan die Turmspitze erreicht hatte und von der letzten Stufe in die bittere Kälte der Nacht trat, brannte die Luft in ihrer Lunge genauso heftig wie das Feuer, das unten durch die Straßen tobte. Das Klettern hatte viele Stunden in Anspruch genommen– genau genommen sogar die halbe Nacht. Die Wächter, die an ihr vorbeigelaufen waren, hatten keine Anzeichen von Erschöpfung gezeigt, doch schließlich war es die aedolianische Garde gewohnt, einmal im Mond in voller Rüstung die Stufen von Intarras Speer hinaufzulaufen. So bereitete es ihnen keine Mühe, einer Kaiserin in mittlerem Alter und drei kleinen Kindern zu folgen. Doch Sioan fühlte sich, als müsste sie gleich zu Boden sinken. Jeder Treppenabsatz lud sie ein, sich auszuruhen und sich gegen die Holzbalken zu lehnen, von denen die Treppe getragen wurde, dann die Augen zu schließen und einfach einzuschlafen.


    Ich bin zu weich geworden, sagte sie sich immer wieder. Der Selbsttadel war das Einzige, was ihre zitternden Beine in Gang hielt. Ich bin zu einer weichen Frau geworden, die inmitten von weichen Dingen lebt.


    Doch in Wahrheit machte sie sich größere Sorgen um ihre Kinder als um sich selbst. Sie alle hatten den Speer schon oft erklettern müssen, aber noch nie mit solcher Eile und Dringlichkeit. Ein gewöhnlicher Aufstieg dauerte etwa zwei Tage, wenn man auf dem Weg Pausen einlegte und Erfrischungen zu sich nahm. Tabletts mit Speisen sowie Matratzen waren zuvor stets von einem Voraustrupp aus Köchen und Sklaven bereitgestellt worden. Diese Aufstiege waren angenehm und glichen einer Feier; doch für einen so wilden und raschen Lauf wie heute waren die Kinder zu klein. Aber Sioans Gemahl hatte darauf bestanden, und niemand widersetzte sich dem Kaiser von Annur.


    Das ist ihre Stadt, hatte Sanlitun zu ihr gesagt. Sie ist das Herz des Reiches. Sie ist etwas, das sie sehen müssen. Der Aufstieg wird die geringste der Schwierigkeiten sein, denen sie sich später einmal zu stellen haben.


    Er musste diesen kentverdammten Turm schließlich nicht besteigen. Ein Kettral-Geschwader– fünf Männer und Frauen mit hartem Blick und schwarzer Kleidung– hatten den Kaiser auf den Krallen ihres massigen, erschreckenden Falken auf die Spitze des Speers getragen. Sioan begriff die Dringlichkeit. Die Flammen tobten durch die Straßen, und ihr Gemahl benötigte einen hoch gelegenen Punkt, um seine Befehle zu geben. Annur konnte es sich also nicht leisten zu warten, bis er Zehntausende Stufen ganz hinaufgeklettert war.


    Die Kettral hatten sich erboten, auch Sioan und die Kinder nach oben zu tragen, aber sie hatte abgelehnt. Sanlitun behauptete, die Vögel seien zahm, aber »zahm« war dasselbe wie »domestiziert«, und sie hatte keineswegs die Absicht, ihre Kinder den Krallen einer Kreatur zu überlassen, die mit einer einzigen Bewegung einen Ochsen in Fetzen reißen konnte.


    So quälte sich Sioan die Stufen hoch, während der Kaiser bereits auf dem Dach stand und die Kommandos gab, die zum Löschen der Brände in der Stadt führen sollten. Still verfluchte sie ihren Gemahl, weil er darauf bestanden hatte, dass sie ihn begleiteten. Und sie verfluchte sich selbst, weil sie alt wurde. Die Aedolianer stiegen still und stetig nach oben, aber die Kinder wurden trotz ihres anfänglichen Eifers immer müder. Adare war das älteste und stärkste, aber auch sie war nicht mehr als zehn Jahre alt, und sie befanden sich erst ein wenig oberhalb der spitzen Dächer der anderen, viel niedrigeren Türme, als sie zu keuchen begann. Bei Kaden und Valyn war es noch schlimmer. Die Stufen– eine Konstruktion von Menschenhand, eingelassen in die durchsichtige Eisenglasschale dieses uralten, unendlich erstaunlichen Bauwerks– waren etwas zu hoch für ihre kurzen Beine. Und beide Jungen stolperten immer wieder und stießen mit den Schienbeinen und Ellbogen gegen die Holzträger.


    Die hölzernen Stufen wanden sich dreißig Etagen hoch, vorbei an Verwaltungsräumen und Reihen von luxuriösen Gemächern. Die menschlichen Erbauer dieser Räume und Gemächer hatten beim dreißigsten Stockwerk aufgehört. Obwohl das Gehäuse des Turms weiter nach ober reichte und sich in unendlichen Höhen zu verlieren schien, strebte in ihm doch nur noch die Treppe hinauf und wand sich durch das Innere der gewaltigen Leere; sie schwebte gleichsam in der Mitte der unmöglichen Glassäule. Hunderte Schritte weiter oben durchdrang die Treppe den Boden der einsamen Gefängniszelle– ein Boden aus solidem Stahl– und führte höher und höher. Bei Tage war es, als würde man durch eine Säule aus purem Licht aufsteigen. Nachts jedoch machte die umgebende Leere orientierungslos und war sogar beängstigend. Dann gab es nur die Wendeltreppe, die sie einhüllende Finsternis und, hinter den Wänden des Speers, das wütende Lodern des brennenden Annur.


    Auch wenn ihr Gemahl darauf bestanden hatte, dass sie sich beeilten, die Stadt würde abbrennen, ob sie und die Kinder nun dabei zusahen oder nicht. Deswegen drängte Sioan sie bei jedem Absatz anzuhalten und sich kurz auszuruhen. Doch Adare würde eher tot zu Boden fallen, als ihren Vater zu enttäuschen, und obwohl Valyn und Kaden offenbar elend zumute war, mühten sie sich weiter hinauf und warfen einander dabei kurze Blicke zu; offensichtlich hoffte jeder, der andere möge aufgeben, nur dass keiner von beiden als Erster dazu bereit war.


    Als sie schließlich durch die Falltür hinaustraten, schienen alle drei einer Ohnmacht nahe, und obwohl die Spitze von Intarras Speer von einer niedrigen Mauer umgeben war, streckte Sioan schützend die Arme aus, als der Wind auffrischte. Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Die Aedolianer– Fulton und Birk, Yian und Trell– umringten die Kinder unverzüglich und schützten sie sogar hier vor einer möglicherweise unsichtbaren Bedrohung. Sie wandte sich ihrem Gemahl zu; Flüche lagen ihr bereits auf der Zunge, doch sie schwieg, als sie die Feuersbrunst in der Stadt unter sich toben sah.


    Natürlich hatten sie die Katastrophe schon vom Innern des Speers aus bemerkt– wütendes Rot war durch die Glaswände gedrungen. Doch von der unfassbaren Höhe der Turmspitze aus erschienen die Straßen und Kanäle der Stadt kaum mehr als Striche auf einer Landkarte. Wenn Sioan die Hand ausstreckte, konnte sie ganze Stadtviertel verdecken– die Gräber oder Niedermarkt, Westhütte oder die Docks. Das Feuer hingegen vermochte sie auf diese Weise nicht auszulöschen. Als sie mit dem Anstieg begonnen hatte, waren die Flammen den Berichten zufolge auf den westlichen Rand der Stadt begrenzt gewesen; eine heftige Feuersbrunst hatte sich über ein halbes Dutzend Häuserblocks erstreckt. Während des endlosen Aufstiegs hatte sie sich dann aber schrecklich schnell ausgebreitet und alles westlich der Geisterstraße verschlungen; danach war das Feuer, angefacht durch einen starken Wind vom westlichen Meer, nach Osten auf das andere Ende des Gottesweges übergesprungen. Sioan versuchte zu berechnen, wie viele Häuser brannten und wie viele Menschen bereits gestorben waren. Es gelang ihr nicht.


    Als sie hinter sich hörte, wie die Falltür klappernd zufiel, drehte sie sich um. Selbst nach den vielen Ehejahren erstarrte sie noch immer bei seinem Anblick. Obwohl auch Adare und Kaden die brennende Iris ihres Vaters hatten, war das Feuer in den Augen der Kinder warm, beinahe freundlich, so wie das Licht eines Kamins im Winter oder wie der Glanz der Sonne. Sanlituns Augen hingegen brannten mit einer frostigen, stetigen Flamme; sie verströmten ein Licht ohne Wärme oder Rauch. Keine Gefühlsregung zeigte sich auf seinem Gesicht. Er kämpfte gegen ein Feuer, das seine Stadt zu verzehren drohte, doch wirkte er jetzt eher so, als hätte er die halbe Nacht damit verbracht, den Sternen auf ihrem Weg durch die Finsternis zuzusehen oder das Zittern des Mondlichts auf den Wellen zu beobachten.


    Sanlitun sah seine Kinder an, und Sioan spürte, wie sich Adare an ihrer Seite aufrichtete. Das Mädchen würde später in der Abgeschiedenheit ihres Gemachs zusammenbrechen, aber jetzt, in Gegenwart ihres Vaters, weigerte sie sich sogar, bei ihrer Mutter Halt zu suchen, obwohl ihr die Beine von den Anstrengungen des Aufstiegs zitterten. Kadens Augen waren so groß wie Teller, als er auf die Stadt unter ihnen starrte. Er verhielt sich so, als stünde er allein auf dem Dach– ein Kind von sieben Jahren, das einsam auf das Lodern hinuntersah. Nur Valyn ergriff ihre Hand und packte sie mit seinen kleinen Fingern, als er von den Flammen hoch zu seinem Vater und wieder nach unten schaute.


    »Ihr seid gerade noch rechtzeitig angekommen«, sagte der Kaiser und deutete auf die dunklen Häuserblocks der Stadt.


    »Rechtzeitig wofür?«, wollte Sioan wissen. Vor Wut versagte ihr beinahe die Stimme. »Um zehntausend Menschen brennen zu sehen?«


    Ihr Gemahl betrachtete sie kurz, dann nickte er. »Unter anderem, ja«, antwortete er gelassen und wandte sich dem Schreiber an seiner Seite zu.


    »Sie sollen ein weiteres Feuer entfachen«, sagte er. »Entlang des Anlatunswegs, von der südlichen Stadtgrenze bis zur nördlichen.«


    Der Schreiber bückte sich angespannt und malte die Worte auf das Pergamentblatt. Dann hielt er es kurz in die Luft, damit die Tinte trocknete, rollte es rasch zusammen, steckte es in eine Bambusröhre und warf diese auf eine Rutsche, die in der Mitte des Speers nach unten führte. Sioan hatte die halbe Nacht benötigt, den schaelverdammten Turm zu erklettern; der Befehl des Kaisers dagegen würde den Palast dort unten in wenigen Augenblicken erreichen. Nachdem Sanlitun seinen Befehl erteilt hatte, wandte er sich abermals seinen Kindern zu. »Versteht ihr es?«, fragte er.


    Adare biss sich auf die Lippe. Kaden sagte nichts. Nur Valyn trat vor und blinzelte in den Wind und das Feuer. Er ging zu einem der langen Fernrohre, die in Halterungen an der niedrigen Mauer befestigt waren, hob es an und drückte das Auge dagegen. »Der Anlatunsweg brennt nicht«, sagte er nach einer Weile. »Das Feuer brennt noch etliche Blocks weiter westlich.«


    Sein Vater nickte.


    »Warum dann…« Er verstummte; die Antwort lag in seinen dunklen Augen.


    »Du entfachst ein weiteres Feuer«, sagte Adare, »um das erste aufzuhalten.«


    Sanlitun nickte. »Die Waffe ist der Schild. Der Feind ist der Freund. Was schon verbrannt ist, kann nicht noch einmal verbrennen.«


    Lange stand die Familie schweigend da und sah zu, wie sich die Flammen einen Weg nach Osten fraßen. Nur Sioan weigerte sich, durch eines der Fernrohre zu blicken. Das, was sie sehen wollte, sah sie deutlich genug. Langsam und unerbittlich drang das Feuer weiter vor, rot und golden und schrecklich, bis am westlichen Ende der Stadt in einer geraden Linie neue Feuer ausbrachen. Zuerst waren sie kaum mehr als einzelne, schwache Punkte, doch dann vereinigten sie sich, bis eine helle Flammenstraße den Westrand des Anlatunswegs säumte.


    »Es gelingt«, sagte Adare. »Das neue Feuer breitet sich nach Westen aus.«


    »Also gut«, sagte Sioan plötzlich, als sie verstanden hatte, was ihr Gemahl den Kindern hatte zeigen wollen. Nun wollte sie ihren Kindern sowohl den Anblick als auch das neue Wissen ersparen. »Sie haben genug gesehen.«


    Sie streckte die Hand aus, um Adare das Fernrohr wegzunehmen, aber das Mädchen entriss es ihr wieder und richtete es abermals auf die beiden Feuer.


    Sanlitun hielt ihrem Blick stand und nahm ihre Hand. »Nein«, sagte er leise, »das haben sie nicht.«


    Es war Kaden, der es schließlich begriff.


    »Die Menschen«, sagte er und deutete nach unten. »Vorhin sind sie in östlicher Richtung davongelaufen, aber jetzt haben sie angehalten.«


    »Sie sitzen in der Falle«, sagte Adare, senkte das Fernrohr und drehte sich zu ihrem Vater um. »Sie sitzen in der Falle. Du musst etwas unternehmen!«


    »Das hat er schon getan«, sagte Valyn und sah den Kaiser an. Kindliche Hoffnung lag als schrecklicher Ausdruck in seinem Blick. »Das hast du schon getan, nicht wahr? Einen Befehl gegeben. Bevor wir hier oben angekommen sind. Du hast sie irgendwie gewarnt…«


    Der Junge verstummte, als er die Antwort in den kalten, lodernden Augen las.


    »Was für einen Befehl hätte ich denn geben sollen?«, fragte Sanlitun mit einer Stimme, die so leise und unerbittlich klang wie der Wind. »Tausende Menschen leben zwischen diesen beiden Feuern, Valyn. Zehntausende. Viele werden geflohen sein, aber wie soll ich all jene erreichen, die dort geblieben sind?«


    »Werden sie denn jetzt verbrennen?«, flüsterte Kaden.


    Er nickte langsam. »Sie brennen bereits.«


    »Warum?«, wollte Sioan wissen. Sie wusste nicht recht, ob die Tränen in ihren Augen den Einwohnern galten, die so tief unten unhörbar in den Häusern schrien, oder ihren Kindern, die entsetzt auf die fernen Flammen starrten. »Warum mussten sie das sehen?«


    »Eines Tages wird das Reich ihnen gehören.«


    »Sie sollen es beherrschen und beschützen, aber doch nicht vernichten!«


    Er hielt weiter ihre Hand, wandte seinen Blick aber nicht von den Kindern ab. »Sie werden erst dann in der Lage sein, darüber zu herrschen«, sagte er, während sein Blick so unbeweglich blieb wie die Sterne, »wenn sie auch bereit sind, es brennen zu sehen.«
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    Kaden hui’Malkeenian tat sein Bestes, weder den kalten Granit unter sich noch die heiße Sonne zu beachten, die ihm auf den Rücken brannte, während er vorwärtsglitt und versuchte, einen besseren Blick auf die verstreuten Gebäude dort unten zu erlangen. Ein frischer Wind, der von der Kälte des letzten Schnees durchtränkt war, schabte über seine Haut. Er holte tief Luft, zog die Wärme seines Innersten in die Glieder und unterdrückte das Zittern, bevor es einsetzen konnte. Wenigstens dafür war seine jahrelange Ausbildung bei den Mönchen gut. Dafür– sonst aber für lächerlich wenig.


    Valyn regte sich an seiner Seite, schaute auf den Weg zurück, den sie hierher genommen hatten, und sah dann wieder nach vorn.


    »Ist das der Weg, den ihr bei eurer Flucht gewählt habt?«, fragte er.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Wir sind dort hinten entlanggelaufen«, antwortete er und zeigte nach Norden auf einen hohen Steinturm, der sich vor dem Himmel abhob. »Unter der Kralle entlang, dann nach Osten, an Buris Sprung und den Schwarzen und Goldenen Messern vorbei. Es war Nacht, und diese Pfade sind sehr steil. Wir hatten gehofft, dass Soldaten in voller Rüstung nicht in der Lage seien, uns einzuholen.«


    »Ich bin überrascht, dass es ihnen doch gelungen ist.«


    »Das war ich auch«, sagte Kaden.


    Er stützte sich auf den Ellbogen ab und wollte über den Hügelgrat spähen, aber Valyn hielt ihn zurück.


    »Halt den Kopf gesenkt, Glanzheit«, knurrte er.


    Glanzheit. Dieser Titel klang noch immer falsch in seinen Ohren, wankend und trügerisch, wie Frühlingseis auf einem Bergtümpel, dessen Oberfläche zwar glitzerte, aber gleichzeitig auch knackte und bereit war, unter dem ersten unvorsichtigen Fuß zu brechen. Es war schon schwer genug für ihn, wenn andere diesen Titel benutzten, aber aus Valyns Mund waren diese Worte fast unerträglich. Obwohl die beiden Brüder ihr halbes Leben getrennt voneinander verbracht hatten und sie nun beide erwachsene Männer waren, Fremde beinahe mit ihren ganz eigenen Geheimnissen und Wunden, so war Valyn doch noch immer sein eigen Fleisch und Blut, und seine ganze jahrelange Ausbildung vermochte nicht das Bild jenes kühnen Jungen zu tilgen, an den sich Kaden aus seiner Kindheit erinnerte– an den Partner, mit dem er Schwerter und Banditen gespielt hatte und durch die Korridore und Pavillons des Palastes der Dämmerung gerannt war. Wenn Valyn den offiziellen Titel aussprach, war das für Kaden ganz so, als würde seine eigene Vergangenheit damit ausgelöscht, seine Kindheit zerstört und durch die grausame Wirklichkeit der Gegenwart ersetzt werden.


    Die Mönche hätten dies natürlich befürwortet. Die Vergangenheit ist ein Traum, pflegten sie zu sagen. Die Zukunft ist ein Traum. Es gibt nur das Jetzt. Doch die Mönche, die ihn ausgebildet und erzogen hatten, gab es nicht mehr. Sie waren nur noch verwesendes Fleisch– Leichen, die auf den Felssimsen unter ihm verstreut lagen.


    Mit dem Daumen deutete Valyn über die Felsen, die ihnen Schutz boten, und riss Kaden damit aus seinen Gedanken. »Wir sind zwar noch ein gutes Stück entfernt, aber einige der Bastarde, die deine Freunde getötet haben, besitzen vielleicht Fernrohre.«


    Kaden runzelte die Stirn und richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. Er hatte nicht einmal an die Möglichkeit von Fernrohren gedacht– das war wieder eine Erinnerung daran, wie schlecht ihn sein Klosterleben in Aschk’lan auf diesen plötzlichen Sprung in die trügerischen Strömungen der Welt vorbereitet hatte. Als hätte er eine Erinnerung daran gebraucht! Er konnte zeichnen, meditierend dasitzen oder tagelang einen steinigen Pfad entlang laufen, aber Zeichnen, Meditieren und Laufen waren unbedeutende Fähigkeiten, wenn es um die Machenschaften der Personen ging, die seinen Vater ermordet und die Schin-Mönche abgeschlachtet hatten– und auch ihn selbst beinahe umgebracht hätten. Nicht zum ersten Mal beneidete er Valyn um dessen Ausbildung.


    Acht Jahre lang hatte er versucht, seine eigenen Wünsche, Hoffnungen, Ängste und Sorgen zu ersticken; er hatte einen schier endlosen Kampf gegen sich selbst geführt. Immer wieder hatten die Schin ihr Mantra angestimmt: Die Klinge der Hoffnung ist schärfer als Stahl. Etwas zu wollen ist ein Zeichen des Mangels. Etwas zu lieben heißt sterben. Eine gewisse Wahrheit lag in diesen Worten– eine viel größere Wahrheit, als Kaden es sich damals bei seiner Ankunft im Gebirge hatte vorstellen können. Aber wenn er in den vergangenen Tagen voller Blut, Tod und Verwirrung etwas gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass diese Wahrheit ihre Grenzen hatte. Auch eine Stahlklinge war sehr scharf. Sie mochte einen verletzen und sogar töten, wenn man sich zu sehr an sich selbst klammerte, aber das Messer eines anderen, das dieser einem ins Herz rammte, tötete schneller.


    Im Zeitraum weniger Tage hatten sich Kadens Feinde vervielfacht, und diese neuen Feinde trugen polierte Rüstungen, schwangen Schwerter und schmiedeten Tausende von Lügen. Wenn er überleben und den Platz seines Vaters auf dem Unbehauenen Thron einnehmen wollte, musste er alles über Fernrohre und Schwerter, über Politik und Menschen und über all die anderen Dinge wissen, die die Schin in ihren einseitigen Bemühungen, ihn die leere Trance der Vaniate zu lehren, vernachlässigt hatten. Es würde Jahre dauern, die Lücken zu füllen, aber so viel Zeit hatte er nicht. Sein Vater war tot– schon seit Monaten. Und das bedeutete, dass Kaden hui’Malkeenian der Kaiser von Annur war, ob er nun darauf vorbereitet war oder nicht.


    Bis mich jemand tötet, fügte er stumm hinzu.


    Angesichts der Ereignisse der letzten Tage erschien ihm diese Möglichkeit als sehr wahrscheinlich. Die bewaffneten Männer, die mit dem Befehl hergekommen waren, ihn zu ermorden und das Kloster zu vernichten, waren schon schlimm genug, aber der Umstand, dass sie aus seiner eigenen aedolianischen Garde stammten– einem Orden, der geschworen hatte, ihn zu beschützen und zu verteidigen– und dass sie von hochrangigen Annuriern befehligt wurden, die ganz oben auf der Leiter der kaiserlichen Politik standen, war fast unglaublich. In gewisser Hinsicht erschien ihm die Rückkehr in die Hauptstadt und die Einnahme des Unbehauenen Throns der sicherste Weg zu sein, seinen Feinden bei ihrer Arbeit zu helfen.


    Wenn ich in Annur ermordet werde, dachte er grimmig, bedeutet das natürlich, dass ich den Weg bis dorthin geschafft habe, und bereits das wäre ein Erfolg.


    Valyn deutete auf die niedrige Felswand, die ihnen Schutz bot. »Wenn du einen Blick darüber werfen willst, Glanzheit, dann sieh lange hin«, sagte er. »Das Auge wird von Bewegung angezogen.«


    Dies zumindest wusste Kaden. Er hatte genug Zeit damit verbracht, Felsenkatzen und verirrte Ziegen aufzuspüren, und wusste, wie man in Deckung blieb. Er verlagerte sein Gewicht auf die Ellbogen und richtete sich auf, bis seine Augen über den Rand des schützenden Felsens hinwegsehen konnten. In westlicher Richtung, vielleicht eine Viertelmeile entfernt auf einem schmalen Sims zwischen den schartigen Schluchten unten und den gewaltigen, hoch aufragenden Gipfeln dort oben, lag das Kloster Aschk’lan– das einzige Kloster der Schin. Es war Kadens Zuhause.


    Oder zumindest das, was von ihm übrig geblieben war.


    Das Aschk’lan aus Kadens Erinnerung war ein kalter, aber heller Ort, blitzblank, ein streng komponiertes Bild aus bleichem Stein und weiten Strichen aus Schnee, aus atemberaubenden Flüssen, gleich glitzernden Bändern, und aus Eis, das die nach Norden weisenden Felsen glättete– und all dies unter einer harten, blauen Himmelsplatte. Die Aedolianer hatten alles zerstört. Breite Rußstreifen beschmierten die Simse und Felsbrocken, und das Feuer hatte den Wacholder zu schwarzen Stümpfen versengt. Das Refektorium, die Meditationshalle und das Dormitorium waren nur noch Ruinen. Während der kalte Stein der Mauern nicht gebrannt hatte, waren die Holzbalken, die Dachziegel und die Fensterrahmen in Flammen aufgegangen und hatten bei ihrem Einsturz Teile der Wände mit sich gerissen. Sogar der Himmel war jetzt dunkel; er war von einem öligen Rauch verschmiert, der noch immer aus der Vernichtung aufstieg.


    »Da«, sagte Valyn und deutete auf eine Bewegung am nördlichen Rand des Klosters. »Die Aedolianer. Sie haben ein Lager aufgeschlagen; vermutlich warten sie auf Micijah Ut.«


    »Da können sie lange warten«, sagte Laith und kroch neben sie. Der Flieger grinste.


    Vor dem Eintreffen von Valyns Geschwader hatte Kadens Wissen über die Kettral, die mysteriösesten und gefährlichsten Soldaten Annurs, nur aus den Geschichten bestanden, die er als Kind aufgeschnappt hatte. Diese Geschichten hatten in ihm das Bild grimmiger, hohläugiger Mörder erschaffen, die ausschließlich durch Blut und Zerstörung wateten. Zum Teil hatten diese Geschichten durchaus der Wahrheit entsprochen. Valyns schwarze Augen waren so kalt wie die Kohlen des vergangenen Jahres, und Laith, der Flieger des Geschwaders, schien wegen des Gemetzels, das sie hinterlassen hatten, oder wegen der Vernichtung da unter ihnen keineswegs besorgt zu sein. Sie waren eindeutig Soldaten, diszipliniert und gut ausgebildet, aber sie schienen Kaden allesamt zu jung zu sein. Laiths beiläufiges Lächeln, sein offensichtliches Vergnügen daran, Gwenna zu ärgern und Annick zu reizen, und die Art, wie er mit den Fingern auf seinem Knie trommelte, sobald er gelangweilt war, was oft vorkam– all das hätten die Schin noch vor seinem zweiten Klosterjahr aus ihm herausgeprügelt. Es war deutlich geworden, dass Valyns Geschwader fliegen und töten konnte, aber Kaden fragte sich besorgt, ob sie auf den schwierigen Weg, der vor ihnen lag, tatsächlich vorbereitet waren. Er war es selbst nicht, aber es wäre schön gewesen, glauben zu können, dass irgendjemand die Lage unter Kontrolle hatte.


    Wenigstens war Micijah Ut ein Feind, den Kaden nicht länger fürchten musste. Dass der massige Aedolianer in seiner vollen Rüstung von einer Frau mittleren Alters mit zwei Messern getötet worden war, hätte Kaden niemals glauben können, hätte er den Leichnam nicht mit eigenen Augen gesehen. Dieser Anblick hatte ihm ein gewisses Maß an Zufriedenheit geschenkt– als ob das Gewicht von Stahl und totem Fleisch zumindest einen Teil des Gemetzels wiedergutmachen könnte.


    »Hat jemand Lust, sich mit Uts Leiche in ihr Lager zu schleichen?«, fragte Laith. »Wir könnten ihn irgendwo so aufstellen, dass es aussieht, als trinke er Bier oder pinkle. Es wäre spannend herauszufinden, wie lange es dauert, bis sie bemerken, dass der Mistkerl nicht mehr atmet.« Er sah von Valyn zu Kaden und hob die Brauen. »Nein? Sind wir etwa nicht deswegen hergekommen?«


    Sie waren am Morgen nach Aschk’lan zurückgekehrt und von ihrem mageren Lager im Herzen der Knochenberge hierher geflogen. In diesem Lager hatten sie gegen die Männer gekämpft, die ihnen nachgejagt waren– Aedolianer und verräterische Kettral–, und sie hatten gesiegt. Die Reise hatte zu einer erhitzten Debatte geführt. Es hatte Einigkeit darüber bestanden, dass jemand hierher zurückkommen musste, um nach Überlebenden zu suchen und Informationen von den annurischen Soldaten zu erlangen, die zurückgeblieben waren, während Kaden von Ut und Tarik Adiv ins Gebirge gejagt worden war. Uneinigkeit hatte lediglich über die Frage geherrscht, wer diese Reise unternehmen sollte.


    Valyn hatte es nicht riskieren wollen, jemanden mitzunehmen, der nicht zu seinem eigenen Geschwader gehörte, aber Kaden hatte betont, dass sie einen Mönch brauchten, der mit dem Land vertraut war, wenn sie sich das Netz der Ziegenpfade um das Kloster herum zunutze machen wollten. Rampuri Tan war natürlich die offensichtlichste Wahl, denn er kannte Aschk’lan besser als Kaden, und im Gegensatz zu Kaden konnte er auch wirklich kämpfen. Trotz Valyns Zweifeln schien der ältere Mönch seine Teilnahme als beschlossen zu betrachten. Pyrre hingegen war der Meinung gewesen, es sei dumm, überhaupt zurückzugehen.


    »Die Mönche sind tot«, hatte sie gesagt, »möge Ananschael ihre keuschen Seelen entweben. Ihr könnt ihnen nicht mehr helfen, indem ihr in den Leichen herumstochert.«


    Kaden fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, ein Attentäter zu sein, den Herrn des Grabes zu verehren und in so großer Nähe des Todes zu leben, dass er keinen Schrecken und auch keine Verwunderung mehr auslöste. Doch die Leichen waren gar nicht der Grund, warum er zurückgehen wollte. Es bestand die geringe Möglichkeit, dass die Soldaten einige Mönche gefangen genommen hatten, statt sie gleich zu töten. Kaden wusste zwar nicht, was er in diesem Fall unternehmen sollte, aber mit den Kettral im Rücken sollte es möglich sein, einen oder zwei zu retten. Zumindest konnte er es versuchen.


    Tan hatte diesen Gedanken als sentimentale Narrheit abgetan. Der einzig vernünftige Grund für eine Rückkehr sei die Beobachtung der verbliebenen Aedolianer und der Versuch, ihre Absichten herauszufinden. Kadens Schuldgefühle seien nur ein weiterer Beweis für seine Unfähigkeit, sich wahrhaft von allem freizumachen. Vielleicht hatte der Mönch recht. Ein wahrer Schin hätte die erdrückende Schlinge um sein Herz herausgerissen und die Stacheln des Gefühls abgeschnitten. Doch mit Ausnahme von Tan und Kaden waren die Schin allesamt tot. Wegen ihm waren zweihundert Mönche in einer einzigen Nacht gestorben– Männer und Jungen, deren einziges Ziel es gewesen war, die leere Ruhe der Vaniate zu erlangen. Sie waren im Schlaf abgeschlachtet und verbrannt worden, nur um einen annurischen Staatsstreich zu verdecken. Was immer in Aschk’lan warten mochte, es war wegen Kaden geschehen. Er musste dorthin zurückkehren.


    Der Rest war einfach. Valyn kommandierte das Geschwader, Valyn gehorchte dem Kaiser, und so hatte Valyn trotz Tans und Pyrres Einwänden und seiner eigenen Bedenken den Kopf gesenkt, gehorcht und Kaden zusammen mit dem Rest des Geschwaders zurückgeflogen, damit sie herausfinden konnten, was von seiner Bergheimat noch übrig war. Sie waren mit dem Vogel ein wenig östlich von Aschk’lan außer Sichtweite des Klosters gelandet und hatten die letzten Meilen zu Fuß zurückgelegt. Der Weg war leicht und führte fast ausschließlich nach unten, aber die Spannung in Kadens Brust wurde umso größer, je näher sie kamen.


    Die Aedolianer hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihr Gemetzel zu verbergen. Das war auch nicht nötig gewesen. Aschk’lan lag weit jenseits der Grenzen des Reiches, für die Urghul zu hoch in den Bergen, und zu weit südlich für die Edisch, außerdem zu weit entfernt von allen Kaufmannsrouten. Und so lagen die Leichen in den braunen Roben noch immer im Innenhof; einige waren verbrannt, andere bei der Flucht niedergemetzelt worden.


    »Eine Menge Mönche«, meinte Laith und deutete mit dem Kopf auf das Kloster. »Und alle ziemlich tot.«


    »Was ist mit denen da?«, fragte Valyn und zeigte auf eine Reihe von Gestalten, die zusammengesackt und mit überkreuzten Beinen auf der anderen Seite des Felsvorsprungs saßen und auf die Steppe hinausschauten. »Leben sie noch?«


    Laith hob sein Fernglas. »Nein. Sie sind erstochen worden. In den Rücken.« Er schüttelte den Kopf. »Bin mir nicht sicher, warum sie da sitzen. Keiner von ihnen ist gefesselt.«


    Eine Weile betrachtete Kaden die verkrümmten Männer, dann schloss er die Augen und stellte sich die Szene vor.


    »Sie sind nicht weggelaufen«, sagte er. »Sie haben Zuflucht in der Vaniate gesucht.«


    »Ja…«, bemerkte der Flieger voller Zweifel. »Es sieht aber nicht so aus, als ob sie das gefunden hätten, was sie gesucht haben.«


    Kaden sah die Leichen an und erinnerte sich an die ungeheure Gefühlsleere während der Trance– an die Abwesenheit von Angst, Wut oder Sorgen. Er versuchte sich vorzustellen, was die Mönche gefühlt hatten, als sie dort gesessen und auf die weite grüne Steppe hinausgeschaut hatten, während ihr Zuhause nur wenige Schritte hinter ihnen niederbrannte und sie in Erwartung des Messers die kalten Sterne beobachteten. »Die Vaniate würde dich überraschen«, sagte er leise.


    »Nun, allmählich bin ich es leid, andauernd überrascht zu werden«, knurrte Valyn. Er rollte sich auf die Seite und sah Kaden an. Wieder einmal stellte Kaden fest, dass er versuchte, hinter den Narben und Verletzungen und den so unnatürlich schwarzen Augen seinen Bruder zu erkennen– den Bruder, der Valyn einmal gewesen war. Als Kind hatte Valyn viel gelächelt und gelacht, aber der Soldat Valyn wirkte jetzt gehetzt, heimgesucht und gejagt, als ob er sogar dem Himmel über sich und seiner eigenen verletzten Hand sowie dem blanken Schwert, das sie hielt, misstraute.


    Kaden kannte in groben Umrissen die Geschichte, derzufolge auch Valyn von denjenigen, welche die malkeenische Linie vernichten wollten, gejagt worden war. In gewisser Weise war es für Valyn sogar noch schlimmer als für Kaden gewesen. Während die Aedolianer im Herzen Aschk’lans plötzlich und brutal zugeschlagen hatten, waren die Soldaten doch Fremde für Kaden gewesen, und das Gefühl von Verrat und Ungerechtigkeit war für ihn abstrakt geblieben. Valyn hingegen hatte zusehen müssen, wie sein engster Freund von seinen Mitsoldaten ermordet wurde. Er hatte beobachtet, wie der Militärorden, dem er sein Leben gewidmet hatte, ihn hintergangen und im Stich gelassen hatte. Kaden fragte sich noch immer, ob es möglich war, dass die Kommandozentrale der Kettral, der Horst, in diese Verschwörung verwickelt war. Valyn hatte gute Gründe, müde und argwöhnisch zu sein, und doch lag da noch etwas anderes in seinem Blick– etwas, das Kaden Sorgen machte. Es war eine Finsternis, die tiefer als die des Leids oder der Trauer war.


    »Wir warten hier außer Sichtweite«, fuhr Valyn fort, »bis Annick, Talal und Gwenna zurückkommen. Wenn sie keine lebenden Mönche finden, fliegen wir auf dem kentverdammten Vogel in unser Lager zurück.«


    Kaden nickte. Die Spannung, die er auf dem Weg hierher empfunden hatte, steckte noch immer tief in seinem Magen; sie war wie ein fester Knoten aus Verlust, Trauer und Wut. Er machte sich daran, diesen Knoten zu lösen. Er hatte darauf bestanden, nach Überlebenden zu suchen, aber es hatte den Anschein, dass es keine gab. Seine Gefühle halfen ihm nicht; sie behinderten nur seine Urteilsfähigkeit. Doch als er versuchte, sich ganz auf seine Atmung zu konzentrieren, trieben die Bilder von Akiils, Paters und Scial Nins Gesichtern in seinen Kopf; ihre bedrängende Gegenwärtigkeit und Schärfe waren erschreckend. Irgendwo dort unten lag zwischen den Ruinen jeder, den er einmal gekannt hatte und ebenso jeder, der ihn gekannt hatte– abgesehen von Rampuri Tan.


    Jemand anders– jemand ohne Schin-Ausbildung– mochte Trost in dem Wissen finden, dass jene Gesichter mit der Zeit verblassten und die Erinnerungen verschwammen. Doch die Mönche hatten ihn gelehrt, nicht zu vergessen. Die Erinnerung an seine abgeschlachteten Freunde würde stets lebhaft und unmittelbar für ihn bleiben; die Umrisse der auf dem Boden liegenden Leichen würden in allen Einzelheiten in ihm aufbewahrt bleiben. Das ist der Grund, warum du die Gefühle von den Tatsachen trennen musst, dachte er grimmig. Auch diese Fähigkeit– ein Gegengewicht zu der anderen– hatten ihm die Schin beigebracht.


    Hinter ihm hörte er das leise Rascheln von Stoff über Stein. Er drehte sich um und stellte fest, dass sich Annick und Talal, die Schützin und der Auszehrer des Geschwaders, näherten. Sie glitten auf ihren Bäuchen über die Felsen, als wären dies vollkommen natürliche Bewegungen für sie. Dicht hinter Valyn hielten sie an. Die Schützin legte sofort einen Pfeil in ihren Bogen; Talal schüttelte nur den Kopf.


    »Es ist schlimm«, sagte er leise. »Keine Gefangenen.«


    Kaden betrachtete den Auszehrer schweigend. Es war eine Überraschung für ihn gewesen, dass Männer und Frauen, die überall sonst in Annur wegen ihrer unnatürlichen Fähigkeiten verbrannt oder gesteinigt worden wären, bei den Kettral offen dienen durften. Sein ganzes Leben hindurch hatte Kaden gehört, die Auszehrer seien gefährlich und wankelmütig, ihr Verstand sei durch ihre seltsamen Kräfte verwirrt. Wie jeder andere war auch er mit den Geschichten über die Auszehrer aufgewachsen, in denen es hieß, sie tränken Blut, logen und betrogen, und es seien die Auszehrer-Herren der Atmani gewesen, die in ihrem Größenwahn das Reich, über das sie durch ihre Verschwörung hatten herrschen wollen, in den Untergang getrieben hatten.


    Noch etwas, worüber ich zu wenig weiß, rief sich Kaden in Erinnerung.


    In den kurzen, angespannten Tagen seit dem Gemetzel und der Rettung hatte er versucht, mit Talal zu sprechen und etwas über den Mann zu erfahren, aber der Kettral-Auszehrer war noch stiller und zurückhaltender als der Rest von Valyns Geschwader. Er erwies sich stets als höflich, aber Kadens Fragen bewirkten bei ihm nur wenig, und nach der zehnten oder zwölften ausweichenden Antwort gab Kaden das Reden auf und verlegte sich stattdessen aufs Beobachten. Bevor sie abflogen, hatte er gesehen, wie Talal zuerst die hellen Reifen in seinen Ohrläppchen und dann seine Armreifen und Ringe mit Kohle aus dem Feuer einrieb, bis das Metall fast so dunkel war wie seine Haut.


    »Warum nimmst du sie nicht einfach ab?«, hatte Kaden gefragt.


    »Man kann nie wissen«, hatte Talal geantwortet und den Kopf geschüttelt, »was man dort draußen brauchen wird.«


    Das ist seine Quelle, erkannte Kaden. Jeder Auszehrer hatte eine solche, aus der er seine Kraft schöpfte. Die Geschichten berichteten von Männern, die Stärke aus dem Stein zogen, und von Frauen, die den festen Griff des Entsetzens zu ihren eigenen Zwecken beeinflussen konnten. Die Metallreifen wirkten zwar harmlos, aber Kaden starrte sie nun an, als wären sie giftige Spinnen. Es kostete ihn Mühe, dieses Gefühl beiseitezuschieben und den Mann als das zu betrachten, was er war und nicht als das, wozu ihn die Geschichten machten. Von allen Geschwadermitgliedern schien Talal der Nachdenklichste und Ruhigste zu sein. Seine Fähigkeiten waren zwar unheimlich, aber Valyn schien ihm zu vertrauen, und Kaden hatte nicht so viele Verbündete, dass er es sich leisten durfte, Vorurteile zu hegen.


    »Wir könnten die ganze Woche damit verbringen, zwischen den Felsen herumzusuchen«, fuhr Talal fort und deutete auf die zerklüfteten Steine. »Vielleicht sind einige Mönche dem Belagerungsring entkommen. Sie kennen die Gegend schließlich gut, und es war Nacht…« Er schaute zu Kaden hinüber und verstummte. Etwas, das wie Mitleid wirkte, zeigte sich in seinen Augen.


    »Der ganze südöstliche Quadrant ist sauber«, sagte Annick. Talal mochte sich um Kadens Gefühle sorgen, aber der Schützin schienen sie vollkommen gleichgültig zu sein. Sie redete in knappen Sätzen und wirkte fast gelangweilt, während sie mit ihren eisblauen Augen unablässig die Felsen in der Umgebung absuchte. »Keine Spuren, kein Blut. Die Angreifer waren gut. Für aedolianische Verhältnisse jedenfalls.«


    Das war eine verräterische Bemerkung. Die Aedolianer gehörten zu den besten Soldaten Annurs; sie waren handverlesen und gründlich dazu ausgebildet worden, die kaiserliche Familie sowie besonders wichtige Besucher zu beschützen. Wie diese außerordentliche Gruppe zu ihrem Verrat angestachelt worden war, wusste Kaden nicht, aber Annicks offensichtliche Abneigung sprach Bände über ihre eigenen Fähigkeiten.


    »Was machen sie da unten?«, fragte Valyn.


    Talal zuckte mit den Schultern. »Essen. Schlafen. Waffen reinigen. Sie wissen noch nichts von Ut und Adiv. Sie haben keine Ahnung, dass wir eingetroffen sind und die Soldaten getötet haben, die dir nachgejagt sind.«


    »Wie lange werden sie bleiben?«, fragte Kaden. Das Gemetzel war zwar fürchterlich gewesen, aber ein Teil von ihm wollte trotzdem dort hinuntergehen, die Trümmer durchstöbern und die Gesichter der Getöteten sehen.


    »Das ist unmöglich vorherzusagen«, antwortete Talal. »Sie hatten bisher nicht die Möglichkeit, vom Tod der kleineren Gruppe zu erfahren, die euch verfolgt hat.«


    »Sie müssen doch ein Protokoll haben«, sagte Annick. »Zwei oder drei Tage Wartezeit, bevor sie einen Suchtrupp losschicken oder sich zurückziehen.«


    Laith rollte mit den Augen. »Es wird dich vielleicht entsetzen, Annick, aber manche Leute sind einem Protokoll nicht sklavisch ergeben. Vielleicht haben sie gar keinen Plan.«


    »Das ist der Grund, warum wir sie töten werden, wenn es zum Kampf kommt«, gab die Schützin mit eiskalter Stimme zurück.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Es wird nicht zum Kampf kommen. Da unten sind bestimmt siebzig oder achtzig Soldaten…«


    Ein leiser, aber heftiger Fluch, der hinter ihnen ausgestoßen wurde, schnitt Valyn das Wort ab.


    »Dieser kentverdammte, hullverfluchte Bastard«, spuckte Gwenna aus, rollte sich mit geschmeidigen Bewegungen über einen Felsgrat und kauerte sich kampfbereit dahinter. »Dieser Hurensohn, dieser vermaledeite Mistkerl!«


    Valyn kroch zu ihr. »Sei still.«


    Die rothaarige Frau machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie sind eine Viertelmeile entfernt, Valyn, und der Wind bläst aus der falschen Richtung. Ich könnte aus vollem Hals die schaelverdammte Angriffshymne der Kettral singen, und sie würden es nicht bemerken.«


    Diese Widerspenstigkeit erstaunte Kaden. Die Soldaten zu Hause im Palast der Dämmerung hatten stets bedingungslos gehorcht. Zwar schien Valyn das letzte Wort bei Entscheidungen zu haben, die sein Geschwader betrafen, aber keiner von den anderen fügte sich ihm klaglos. Insbesondere Gwenna schien finster entschlossen zu sein, immer wieder hart an der Grenze zur Befehlsverweigerung entlangzuschrammen. Kaden erkannte die Verärgerung im Blick seines Bruders und die Spannung in seinen Kiefermuskeln.


    »Über welchen Bastard reden wir denn jetzt?«, fragte Laith. »Im Augenblick gibt es ziemlich viele.«


    »Dieser eitle Geck von Adiv«, sagte Gwenna und deutete mit dem Kopf nach Nordwesten. »Der mit der Augenbinde und dem gezierten Gehabe.«


    »Der mizranische Ratgeber«, warf Kaden leise ein. Das war nicht nur ein militärischer Rang, sondern eine der höchsten Stellungen im ganzen Reich. Schon vor dem Verrat war Kaden überrascht gewesen, als dieser Mann mit dem Kontingent der Aedolianer eingetroffen war. Dies war ein weiterer Beweis dafür– wenn es eines solchen Beweises überhaupt noch bedurft hätte–, dass die Verschwörung inzwischen bis in die höchsten Etagen des Palastes der Dämmerung reichte.


    »Was immer seine Aufgabe ist«, erwiderte Gwenna, »er ist zu Fuß da draußen und sucht sich einen Weg durch das Gebirge. Unseren Vogel hat er sicherlich nur um wenige Hundert Schritte verfehlt.«


    Valyn zog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Nun, wir wussten, dass Tarik Adiv überlebt hat, als wir seine Leiche nicht gefunden haben. Und jetzt wissen wir, wo er ist. Gibt es irgendwelche Anzeichen von Balendin?«


    Gwenna schüttelte den Kopf.


    »Das ist doch zumindest etwas«, erwiderte Valyn.


    »Ist es das?«, fragte Laith. »Zweifellos ist Balendin der gefährlichere der beiden.«


    »Warum sagst du das?«, fragte Kaden.


    Laith starrte ihn an. »Er ist ein Kettral«, antwortete er schließlich, als würde das alles erklären. »Er ist zusammen mit uns ausgebildet worden. Und er ist ein Auszehrer.«


    »Auch Adiv ist ein Auszehrer«, betonte Talal. »Das ist der Grund, warum sie Kaden durch das Gebirge folgen und ihn aufspüren konnten.«


    »Ich war der Meinung, sie haben diese schaelverdammten Spinnenwesen dafür benutzt«, sagte Laith.


    Talal nickte. »Aber jemand muss sie anleiten und kontrollieren.«


    »Das alles spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Valyn. »Balendin ist verschwunden, und Adiv hält sich hier in der Gegend auf. Wir müssen mit dem arbeiten, was uns zur Verfügung steht.«


    »Ich behalte ihn im Blick«, sagte Annick.


    Während sie redeten, hatte sich Annick leise zu einer geschützten Stelle zwischen zwei Felsblöcken begeben und ihre Bogensehne halb gespannt.


    Kaden wagte einen Blick über den Grat. Zuerst sah er nichts, dann bemerkte er, wie eine Gestalt in einer Entfernung von etwa dreihundert Schritten ein trockenes Flussbett entlang humpelte. Er konnte das Gesicht des Ratgebers zwar nicht erkennen, aber der rote Umhang ließ keinen Zweifel zu. Das Gold an den Manschetten und dem Kragen war stark abgeschabt, doch es glitzerte noch immer im mittäglichen Licht.


    »Er ist gut vorwärtsgekommen«, bemerkte Talal.


    »Er hatte eine Nacht, einen Tag, eine weitere Nacht und einen ganzen Morgen Zeit«, sagte Gwenna verächtlich. »Von hier bis zu der Stelle, wo wir ihn aus den Augen verloren haben, sind es nicht mehr als siebzig Meilen.«


    »Wie ich schon sagte«, meinte Talal, »er ist gut vorwärts gekommen.«


    »Glaubst du, er hat seine Kräfte dazu eingesetzt?«, fragte Laith.


    »Er ist schließlich ein Auszehrer«, sagte Talal.


    »Also… ja«, schloss der Flieger und grinste.


    »Erinnere mich daran, meine eigenen Kräfte nicht einzusetzen, wenn du in die nächste Klemme gerätst«, erwiderte Talal und bedachte den Flieger mit festem Blick.


    »Soll ich ihn abschießen?«, fragte Annick. Die Bogensehne befand sich jetzt neben ihrem Ohr, und obwohl sie äußerst gespannt war, blieb Annick so unbeweglich wie ein Stein.


    Kaden spähte wieder über den Grat. Aus dieser Entfernung erkannte er kaum die Binde vor Adivs Augen.


    »Ist er dafür nicht zu weit entfernt?«


    »Nein.«


    »Schnapp ihn dir, sobald du ein freies Schussfeld hast, Annick«, sagte Valyn und wandte sich wieder Kaden zu. »Sie wird es schaffen. Frag mich aber nicht, wie sie es macht.«


    »Es geht jetzt nicht«, sagte die Schützin nach einiger Zeit. »Er verschwindet gerade hinter einem Felsen.«


    Kaden blickte von Annick zu Valyn und dann zu der kleinen Schlucht, in der Adiv verschwunden war. Nachdem sie stundenlang auf dem Bauch gelegen, gewartet und beobachtet hatten, geschah plötzlich alles viel zu schnell. Er hatte angenommen, dass das lange Warten von Gesprächen, Erwägungen, der Begutachtung der Tatsachen und dem Austausch von Ideen gefolgt wurde. Doch plötzlich sollte ohne jede vorherige Diskussion ein Mensch sterben, zwar war es ein Verräter und Mörder, aber dennoch ein Mensch.


    Den Kettral schien das nichts auszumachen. Gwenna und Valyn starrten über den Fels hinweg; die Zerstörungsmeisterin wirkte ungeduldig, Valyn hingegen war still und konzentriert. Laith versuchte eine Wette mit Talal abzuschließen.


    »Ich wette um einen Silbermond, dass sie ihn mit ihrem ersten Schuss tötet.«


    »Ich wette nicht gegen Annick«, erwiderte der Auszehrer.


    Der Flieger fluchte. »Welche Quote gibst du mir, wenn ich mich auf die andere Seite schlage? Zehn zu eins, wenn sie daneben schießt?«


    »Fünfzig zu eins«, sagte Talal, lehnte den kahlen Kopf gegen den Fels und betrachtete den Himmel.


    »Zwanzig.«


    »Nein«, sagte Kaden.


    »Also gut, fünfundzwanzig.«


    »Ich meinte nicht die Wette«, sagte Kaden und legte Valyn die Hand auf die Schulter. »Bringt ihn nicht um.«


    Valyn wandte den Blick von dem Tal ab und sah Kaden an. »Wie bitte?«


    »Bei der süßen Liebe Schaels«, knurrte Gwenna. »Wer führt dieses Geschwader an?«


    Valyn beachtete Gwenna nicht weiter. Der Blick seiner schwarzen Augen bohrte sich in Kaden und saugte jedes Licht auf. »Adiv steckt hinter alldem, Glanzheit«, sagte er. »Er und Ut. Sie sind diejenigen, die die Mönche getötet haben und auch dich umbringen wollten, wobei ich die Tatsache, dass sie überdies ohne jeden Zweifel in die Ermordung unseres Vaters verwickelt sind, erst gar nicht erwähnen will. Da Ut nicht mehr da ist, ist nun Adiv der ranghöchste Kommandant dort unten. Wenn wir ihn töten, schlagen wir der Bestie damit den Kopf ab.«


    »Ich habe ihn wieder«, sagte Annick.


    »Nicht schießen«, beharrte Kaden. Er schüttelte den Kopf und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Als er vor einigen Jahren versucht hatte, eine Ziege einzufangen, hatte er oberhalb des Weißen Flusses den Halt verloren und war die Felswand hinab und in den Fluss gefallen. Unter großen Mühen war es ihm gelungen, Luft zu holen, den Kopf über dem brodelnden Wasser zu halten und den scharfkantigen Felsen vor ihm zu entgehen. Die ganze Zeit über hatte er gewusst, dass er über die Distanz von weniger als einer Viertelmeile Zeit hatte, sich aus dem Wasser zu ziehen, bevor der Strom über eine Klippe stürzte. Die Unmittelbarkeit dieses Augenblicks, die Unmöglichkeit, innezuhalten und nachzudenken, und die absolute Notwendigkeit des Handelns hatten ihn damals entsetzt. Und als er sich endlich an einem herabgestürzten Baumstamm hatte festhalten können und daran ans Ufer geklettert war, hatte er dort gesessen und schrecklich gezittert. Die Schin hatten ihm vieles über Geduld, aber fast nichts über Eile beigebracht. Als nun die Blicke des gesamten Geschwaders auf ihm ruhten und die rußverschmierte Spitze von Annicks Pfeil auf Adiv gerichtet war, verspürte er wieder diesen furchtbaren Drang der Unvermeidbarkeit.


    »Noch ein paar Sekunden«, sagte Annick, »und er ist im Lager. Dann wird es viel schwieriger sein, ihn zu erwischen.«


    »Warum?«, wollte Valyn wissen und starrte Kaden an. »Warum willst du, dass er lebt?«


    Kaden zwang seine treibenden Gedanken zusammen und kanalisierte sie, bis sie zu Worten wurden. Er würde keine weitere Gelegenheit mehr haben, das zu sagen, was er sagen wollte. Wenn der Pfeil einmal flog, konnte er nicht zurückgerufen werden.


    »Wir kennen ihn«, sagte er langsam. »Wir brauchen ihn. Wenn er wieder in Annur ist, können wir beobachten, mit wem er spricht und wem er vertraut. Er wird uns helfen, die ganze Verschwörung aufzudecken.«


    »Ja«, fuhr Gwenna ihn an, »und vielleicht wird er auf dem Weg dorthin auch noch ein paar Dutzend Menschen umbringen.«


    »Ich verliere mein Ziel gleich wieder«, sagte Annick. »Entscheidet euch endlich.«


    »Um Schaels willen«, brummte Laith. »Bring ihn endlich um. Um die Einzelheiten kümmern wir uns später.«


    »Nein«, sagte Kaden leise. Er wollte, dass sein Bruder über die Gegenwart hinaussah und die Logik dahinter verstand. »Noch nicht.«


    Valyn hielt Kadens Blick lange stand, reckte den Kiefer vor und kniff die Augen zusammen. Schließlich nickte er. »Nicht schießen, Annick. Wir haben unsere Befehle.«
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    »Vielleicht ist Plan ein zu erhabener Begriff«, sagte Pyrre, während sie sich gegen einen großen Felsbrocken lehnte und die Augen geschlossen hielt, »aber ich möchte wenigstens glauben, dass wir so etwas wie eine vage Ahnung haben.«


    Sie hatten vom Kloster aus zum Rest der Gruppe gefunden, die in der versteckten Schlucht ihr Lager aufgeschlagen hatte. Die anderen Kettral überprüften ihre Waffen; die beiden Mönche saßen mit untergeschlagenen Beinen auf dem rauen Fels, während Triste die lange Narbe an ihrer Wange betastete und mit großen Augen vom einen zum anderen schaute, als wüsste sie nicht, wohin sie ihren Blick richten und wem sie vertrauen sollte.


    Valyn beobachtete das Mädchen kurz und wunderte sich wieder einmal über den Gang der Ereignisse, die eine so zerbrechliche, bezaubernde junge Frau an diesen Ort und in die Gesellschaft von Soldaten und Mönchen geführt hatten. Kaden hatte gesagt, sie sei eine Konkubine. Adiv hatte sie Kaden als Geschenk angeboten, das den neuen Kaiser ablenken sollte, während sich die Aedolianer darauf vorbereiteten, ihn zu ermorden. Anscheinend gehörte Triste nicht zu der Verschwörung, aber sie wirkte trotzdem sehr beunruhigend. Valyn hatte das Gefühl, er könnte sie für immer und ewig anstarren, aber es war nicht sie, die er im Blick behalten sollte. Unter großer Mühe sah er Pyrre Lakatur an.


    Valyn betrachtete die Frau und versuchte sie zu verstehen. Er hatte die Schädelschwörer stets als dunkles Abbild der Kettral betrachtet– Schwerter, schwarze Kleidung und eine barsche Leistungsfähigkeit. Zumindest hatte er erwartet, dass die Mörder-Priester und -Priesterinnen des Herrn des Grabes beeindruckend waren. Doch Pyrre wirkte eher wie die Gemahlin irgendeines dekadenten Atrepen. Die Frau machte einen eleganten, beinahe sogar protzigen Eindruck. Ringe glitzerten an ihren Fingern, ein Band aus hellem Stoff hielt ihre Haare zurück und verbarg die grauen Strähnen an ihren Schläfen, und ihr Hemd sowie ihre Hose waren zwar durch die Gewalttätigkeiten der letzten Woche zerfetzt, aber sie bestanden aus feinster Wolle und schmeichelten ihrer Gestalt sehr. Auf den ersten Blick sah sie ganz und gar nicht wie eine Attentäterin aus. Sah man aber genauer hin, erkannte man die Zeichen: die nachlässige Art, wie sie ihre Messer hielt und zwischen den einzelnen Kampfhaltungen hin und her wechselte, und ihre Angewohnheit, sich stets so hinzustellen, dass sie einen Felsen oder eine Wand im Rücken hatte, sowie die scheinbare Gleichgültigkeit gegenüber dem Blutvergießen der letzten Tage.


    Und dann war da ihr Geruch. Noch immer vermochte Valyn nicht alles zu beschreiben, was er seit seinem Austritt aus Hulls Loch wahrnehmen konnte. Das Slarn-Ei hatte ihn verändert; die Eier hatten sie alle verwandelt. Das war offenbar der Sinn der letzten Kettral-Probe und der Grund dafür gewesen, dass alle Kadetten blind und blutend in die endlosen Höhlen auf Irsk geschickt worden waren, wo sie die Finsternis nach den Eiern dieser Reptilienungeheuer hatten absuchen müssen. Die Eier hatten ein Gegengift enthalten, aber sie hatten noch viel mehr bewirkt. Wie der Rest der Kettral konnte nun jedes Mitglied von Valyns Geschwader in den Schatten sehen und auch die leisesten Geräusche hören. Sie waren alle stärker als zuvor und auch zäher, als wäre durch das Ausschlürfen der Eier etwas von der drahtigen Kraft der Slarn in ihr Fleisch und Blut übergegangen. Doch nur Valyn hatte das dunkle Ei gefunden, das vom König selbst bewacht worden war. Nur Valyn hatte den gallenartigen Teer getrunken, während sich sein Körper unter dem Einfluss des Giftes geschüttelt hatte.


    Er versuchte noch immer zu verstehen, was es mit ihm gemacht hatte. Wie die anderen hatte sich sein Vermögen zu sehen und zu hören plötzlich und auf subtile Weise verbessert. Er erlauschte, wie kleine Kiesel in einer Entfernung von hundert Schritten den Hang hinunterfielen, und erkannte die Federn der Habichte, die über ihnen kreisten… aber da war noch mehr. Manchmal krampfte sich eine animalische Wut um sein Herz– ein wildes Verlangen, nicht nur zu kämpfen und zu töten und eine Mission zu erfüllen, sondern zu zerfetzen, zu zerhacken, zu verletzen. Zum hundertsten Mal erinnerte er sich daran, wie ihn der Slarn umkreist hatte und seine Krallen über den Fels geschabt waren. Wenn diese Wesen nun ein Teil seiner Augen und Ohren waren, waren sie dann auch zu einem Teil seines Verstandes geworden?


    Er schob diese Frage beiseite und konzentrierte sich ganz auf die Attentäterin. Geruch war nicht ganz das richtige Wort. Natürlich roch er sie überdeutlich– den Schweiß, die Haare, und das aus einer Entfernung von zwei Schritten. Aber das undeutliche Gefühl am Rande seiner Wahrnehmung war etwas anderes. Es war mehr. Manchmal glaubte er, den Verstand zu verlieren und sich neue Sinne einzubilden– aber das Gefühl blieb. Er konnte nun Empfindungen riechen: Wut und Hunger und Angst in all ihren Ausprägungen. Er nahm den rauen Moschusduft des Schreckens und die beklemmende Andeutung schwacher Nerven wahr. Jeder in seiner erschöpften Gruppe teilte die Angst, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Jeder außer Rampuri Tan und der Schädelschwörerin.


    Kaden zufolge war Pyrre nach Aschk’lan gekommen, weil sie für diese Reise bezahlt worden war. Sie hatte ihm das Leben retten sollen, und tatsächlich hatte sie dies sogar mehrfach getan. Trotz ihrer Neigung, hin und wieder Tan und die Kettral zu reizen, hatte sie sich als eine prächtige Verbündete erwiesen. Doch wie weit konnte man einer Frau trauen, deren ganze Ergebenheit ausschließlich dem Herrn des Grabes galt? Wie weit konnte man einer Frau trauen, deren Geruch und Haltung bewiesen, dass sie dem Tod vollkommen gleichgültig gegenüberstand?


    »Ich habe einen Plan«, erwiderte Kaden, während er von Pyrre zu Tan und dann zu Valyn schaute.


    Valyn unterdrückte ein Seufzen.


    Nachdem Valyn in der vergangenen Nacht den Vogel angebunden und die Grenzen des Lagers dreimal abgeschritten war, wobei er zu Gwennas Verärgerung die Streifendochte und Maulwürfe, die sie zum Schutz an beiden Zugängen des Passes versteckt hatte, mehrfach überprüft hatte, war er auf einen großen Felsbrocken geklettert, der ein wenig entfernt vom Lager stand. Einerseits verlangte es ihn nach einem hohen Aussichtspunkt, von dem er einen ungehinderten Blick auf die Umgebung hatte, andererseits wollte er allein sein und über die Ereignisse der letzten Tage sowie seine eigene Rolle in den brutalen Kämpfen nachdenken. Kaden fand ihn dort, als der schwarze Fleck der Nacht gerade auf die östlichen Gipfel fiel.


    »Bleib sitzen«, sagte Kaden, während er an der Seite des Felsens hochkletterte. »Wenn du dich vor mir verneigst, werfe ich dich von deinem Ausguck herunter.« Seine Stimme war leise und klang heiser.


    Valyn schaute kurz zu ihm hinüber, zögerte, nickte schließlich und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem blanken Schwert zu, das auf seinen Knien lag. Sein Kampf mit Sami Yurl hatte eine kleine Kerbe in der Mitte der Rauchstahlklinge hinterlassen. Seit fast einer Stunde glättete er sie sorgfältig mit seinem Wetzstein.


    »Setz dich«, sagte er und deutete mit dem Stein neben sich. »Glanz…«


    »Auch das nicht«, ächzte Kaden, während er sich mit untergeschlagenen Beinen am Rand des Felsens niederließ. »Spar dir das für die Gelegenheiten auf, wenn uns jemand zuhört.«


    »Aber du bist doch der Kaiser«, betonte Valyn.


    Darauf erwiderte Kaden nichts. Nach einigen weiteren Strichen mit seinem Stein schaute Valyn hoch und stellte fest, dass sein Bruder den feurigen Blick auf das Tal unter ihnen gerichtet hatte. Die Tiefen der Schlucht waren bereits in den Schatten versunken, aber die untergehende Sonne tränkte den gegenüberliegenden Rand noch mit blutigem Licht.


    »Das bin ich«, sagte Kaden nach sehr langer Zeit. »Intarra möge uns allen beistehen– ich bin der Kaiser.«


    Valyn zögerte und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Während des Kampfes vor zwei Tagen war Kaden so kalt wie Mittwintereis gewesen, ruhig und bereit wie jeder Kettral. Doch diese Sicherheit schien ihn inzwischen verlassen zu haben. Auf den Inseln hatte Valyn so etwas schon mehrfach beobachtet: Männer und Frauen sowie Veteranen mit zwanzig Dienstjahren, die nach der Rückkehr von einer erfolgreichen Mission in dem Augenblick zusammengebrochen waren, in dem sie wieder einen Fuß auf Qarsh gesetzt hatten. Es lag etwas darin, nach einer so langen Zeit der Todesnähe endgültig überlebt zu haben, das auch gute Soldaten, die Tage oder Wochen unter den schrecklichsten Umständen zusammengehalten hatten, dazu brachte, wie Verrückte zu tanzen, weinend zusammenzubrechen oder sich drüben auf Hook in die Besinnungslosigkeit zu saufen.


    Es ist keine Schande, sagten die Kettral, in dein eigenes Bett zu heulen. Der Rest blieb wie immer ungesagt: Man konnte so ausgiebig in das eigene Bett weinen, wie man wollte, wenn man nur nach einem oder zwei Tagen wieder aufstand, hinausging und erneut der schlimmste, schnellste und brutalste Mistkerl auf allen vier Kontinenten war. Valyn hatte keine Ahnung, ob Kaden genauso belastbar und entschlossen war.


    »Wie geht es dir?«, fragte Valyn. Es war eine dumme Frage, aber jedes Gespräch musste irgendwie beginnen, und Kaden sah aus, als wollte er die ganze Nacht dasitzen, ohne ein einziges Wort zu sagen. »Nach alldem, was wir da unten durchgemacht haben?«


    Im Verlauf seiner Ausbildung hatte Valyn Dutzende Tote gesehen; er hatte gelernt, abgehackte Gliedmaßen und verkrustetes Blut zu betrachten, so wie ein anderer, nicht von den Kettral erzogener Mann einen Braten oder ein gerupftes Huhn ansah. Es lag sogar eine gewisse Befriedigung darin, die Nachwirkungen der Gewalt zu sehen und Antworten in der Vernichtung zu erkennen. Wie Hendran in seiner Taktik schrieb: Je toter ein Mensch wird, desto ehrlicher wird er auch. Die Lüge ist ein Laster der Lebenden. Das stimmte zwar, aber Kaden war nicht dazu ausgebildet worden, zwischen Leichen herumzustochern– insbesondere nicht zwischen den Leichen seiner Freunde und Mitmönche. Es musste schwer für ihn gewesen sein, ihre verbrannten und zerstückelten Überreste in Augenschein zu nehmen, wenn auch nur aus der Ferne.


    Kaden atmete lange und tief durch, zitterte einen Augenblick lang, dann erstarrte er. »Es sind nicht die älteren Mönche, die mich so grämen«, sagte er schließlich. »Sie alle hatten die Vaniate erreicht und einen Weg gefunden, ihre Ängste zu ersticken.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Niemand entkommt der Angst. Nicht ganz.«


    »Diese Männer hätten dich überrascht«, sagte Kaden und sah ihn an. Er wirkte ernst und gefasst. »Aber die Kinder, insbesondere die Novizen…« Er verstummte.


    Der Wind hatte aufgefrischt, als die Sonne unterging. Er umpeitschte die beiden nun, zupfte an Haaren und Kleidung und drohte Kaden vom Fels zu fegen. Kaden schien es nicht zu bemerken. Valyn suchte nach etwas, das er sagen konnte, nach irgendeinem Trost. Aber er fand nichts. Die Schin-Novizen waren tot, und wenn sie auch nur annähernd wie andere Menschen gewesen waren, dann waren sie in Schmerz und Schrecken gestorben– verwirrt, verblüfft und plötzlich vollkommen allein.


    »Ich frage mich«, sagte Kaden leise, »ob ich ihnen nicht ihren Willen lassen sollte.«


    Valyn brauchte einen Augenblick, bis er die Richtungsänderung des Gesprächs nachvollzogen hatte, doch dann schüttelte er heftig den Kopf.


    »Der Unbehauene Thron gehört dir«, sagte er fest, »so wie er schon unserem Vater gehört hat. Du kannst ihn nicht wegen einer Handvoll getöteter Menschen aufgeben.«


    »Es sind Hunderte«, erwiderte Kaden mit einer härteren Stimme, als Valyn erwartet hatte. »Die Aedolianer haben keine Handvoll, sondern Hunderte umgebracht. Und der Thron? Wenn ich unbedingt auf einem Stück Fels sitzen will, dann habe ich die freie Auswahl; davon gibt es eine Menge.« Er deutete in die Nacht. »Ich könnte einfach hierbleiben. Die Aussicht ist besser als zu Hause, und niemand würde mehr umgebracht werden.«


    Valyn betrachtete sein Schwert, fuhr mit dem Finger an der Schneide entlang und tastete nach der Kerbe.


    »Weißt du das mit Sicherheit?«


    Kaden lachte hilflos. »Natürlich nicht, Valyn. Ich zähle dir gern all die Dinge auf, die ich mit Sicherheit weiß: der Abdruck eines gestreiften Bären, die Farbe von Quetschbeeren, das Gewicht eines Wasserkübels…«


    »In Ordnung«, sagte Valyn. »Ich habe verstanden. Wir wissen nichts mit Sicherheit.«


    Kaden starrte ihn an; das Feuer in seiner Iris brannte so hell, dass es ihn schmerzen musste. »Ich weiß dieses eine: Die Aedolianer sind wegen mir hergekommen. Die Mönche sind wegen mir gestorben.«


    »Das ist die Wahrheit«, erwiderte Valyn, »aber noch nicht das Ende der Wahrheit.«


    »Du klingst wie ein Mönch.«


    »Das Morden richtet sich zwar im Augenblick auf dich, aber es wird nicht mit deinem Tod aufhören. Ich kann dir eines sagen, das ich mit Sicherheit weiß: Menschen sind Tiere. Sieh, wohin du willst: nach Anthera oder den Blutstädten, nach den Dschungelstämmen des Hüftlandes oder den verdammten Urghul, um Schaels willen. Die Menschen töten, um an die Macht zu gelangen; sie töten auch, um die Macht zu behalten, und sie töten ebenso, wenn sie glauben, dass sie die Macht verlieren– das heißt, sie töten andauernd. Selbst wenn wir– du und ich– uns aus diesem Spiel heraushalten, selbst wenn wir beide sterben, es wird diejenigen erwischen, die nach uns kommen. Sie werden die nächste Bedrohung, die nächste beunruhigende Stimme oder die nächste Person mit dem falschen Namen oder der falschen Hautfarbe aus dem Weg räumen. Vielleicht werden sie sich auf die Reichen stürzen, wegen deren Münzen, oder auf die Bauern, wegen deren Reis, oder auf die Baskaner, weil sie zu dunkle Haut haben, oder auf die Breataner, weil sie zu bleich sind– es spielt keine Rolle. Menschen, die Mönche ermorden, werden jeden ermorden. Ich war mit solchen Bastarden in der Ausbildung. Sie werden nicht haltmachen, nur weil du aufgibst. Sie werden es bloß noch schlimmer treiben. Hast du das verstanden?«


    Valyn verstummte; die Worte versiegten genauso plötzlich, wie sie gekommen waren. Er bemerkte, dass er keuchte. Das Blut pochte in seinen Schläfen, und seine Finger hatten sich so fest zu Fäusten geballt, dass es wehtat. Kaden sah ihn an, wie man ein wildes Tier ansah: aufmerksam und im Zweifel über dessen Absichten.


    »Wir werden ihn finden«, sagte Kaden schließlich.


    »Wen?«


    »Den Kettral-Auszehrer. Balendin. Denjenigen, der deinen Freund umgebracht hat. Wir werden ihn finden, und wir werden ihn töten.«


    Valyn starrte ihn an. »Hier geht es nicht um mich«, wandte er ein.


    »Ich weiß«, erwiderte Kaden. Die Unsicherheit schien von ihm abgefallen zu sein. In jenen brennenden Augen lag wieder eine große Ferne– als würde er Valyn aus einer Distanz von vielen Meilen ansehen. »Das weiß ich durchaus.«


    Eine Weile saßen sie da und lauschten den niedergehenden Steinen tief unter ihnen. Es klang wie eine Reihe von Explosionen, wie Kettral-Munition, nur lauter, wenn Stücke von der Größe eines ganzen Hauses sich lösten, nachdem das Wintereis geschmolzen war, das sie an Ort und Stelle gehalten hatte, und das Gestein auf den Felshängen unter ihnen in einzelne Stücke zerbrach.


    »Also willst du mir nicht mehr erzählen, wir sollen den Kampf auf einem Felsen inmitten des Gebirges aussitzen«, erklärte Valyn vorsichtig.


    Kaden schüttelte den Kopf.


    »Gut. Wie lautet dein Plan?«


    Valyn hatte ihn schon einmal aus Kadens Mund gehört, zumindest in den Grundzügen, aber er betete zu Hull, dass ein Tag und eine Nacht ausgereicht hatten, Kadens Ansichten zu ändern. Doch diese Hoffnung zerschlug sich nach einem kurzen Blick auf seinen Bruder.


    »So, wie ich es dir bereits gesagt habe«, erwiderte Kaden. »Wir teilen uns auf. Tan und ich gehen zu den Ischien…«


    »Zu den Ischien«, sagte Valyn und schüttelte den Kopf. »Zu einer Gruppe von Mönchen, die noch abgeschiedener leben und noch viel seltsamer sind als deine Schin. Ein Kader von Fanatikern, denen du nie zuvor begegnet bist.«


    »Sie besitzen Kenntnisse über die Csestriim«, erwiderte Kaden. »Sie jagen die Csestriim. Das ist der Grund, warum ihr Orden gegründet wurde. All die alten Geschichten über den jahrhundertelangen Krieg und jene Menschen, die gegen die Armeen der unsterblichen, gefühllosen Krieger um ihr Leben kämpfen– die meisten Leute glauben, dass das nur Mythen sind. Nicht aber die Ischien. Für sie hat der Krieg nie aufgehört. Sie kämpfen noch immer. Wenn ich überleben will– wenn wir siegen wollen–, dann muss ich all das wissen, was sie wissen.«


    Valyn schabte mit seinem Wetzstein härter über die Klinge, als er es beabsichtigt hatte. Er und sein Geschwader hatten alles aufs Spiel gesetzt, um Kaden zu erreichen. Sie hatten ihren Platz auf den Inseln verloren, dadurch war ihre jahrelange Ausbildung nutzlos geworden. Sie waren bereits verraten, gefangen genommen und beinahe getötet worden, und es bestand durchaus die Gefahr, dass mehr als einer von ihnen tot sein würde, wenn diese ganze Sache vorbei war. Aber das war in Ordnung. Sie alle kannten das Risiko und wussten schon seit Langem, dass sie bei der Verteidigung des Kaisers und des Reichs möglicherweise sterben würden. Es war jedoch sowohl dumm als auch beleidigend, wenn Kaden ihnen befahl stillzuhalten, während er sich selbst in Gefahr begab. Valyn biss die Zähne zusammen.


    »Dein Mönchsfreund scheint nicht allzu viel von dem Plan zu halten, und er ist doch derjenige, der einige Zeit unter diesen Bastarden verbracht hat, nicht wahr?«


    Kaden atmete tief aus. »Rampuri Tan gehörte viele Jahre lang den Ischien an, bevor er zu den Schin kam.«


    »Und dann hat er sie verlassen«, betonte Valyn und ließ das letzte Wort für eine Weile in der Luft hängen. »Das spricht nicht gerade für ihren Privatkrieg.«


    »Das ist kein Privatkrieg«, erwiderte Kaden. »Nicht mehr. Nicht, wenn die Csestriim unseren Vater umgebracht haben.«


    »Nun gut«, sagte Valyn. »Ich habe verstanden. Also sollten wir zusammen fliegen. Mein Geschwader kann dir den Rücken freihalten, während du das erfährst, was du wissen musst. Und danach gehen wir alle zusammen nach Annur.«


    Kaden zögerte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange ich bei den Ischien bleiben muss, und es ist zwingend erforderlich, dass du so schnell wie möglich nach Annur zurückkehrst. Wir wissen überhaupt nicht, was in der Hauptstadt vorgeht.«


    »Wir wissen, dass dieser Priester Uinian wegen des Mordes an unserem Vater eingesperrt wurde«, entgegnete Valyn.


    »Aber was bedeutet das?«


    Valyn bemerkte, dass er freudlos kicherte. »Nun, entweder hat Uinian es getan, oder er hat es nicht getan. Vielleicht ist er ein Csestriim, oder er ist keiner. Wenn er daran beteiligt ist, hat er entweder allein gehandelt oder nicht. Ich vermute, dass er Hilfe hatte– das würde erklären, warum er Tarik Adiv und Micijah Ut umdrehen und mindestens ein Kettral-Geschwader unter sein Kommando bringen konnte. Aber es könnte genauso gut sein, dass sie alle von einem plötzlich aufkeimenden religiösen Gefühl angetrieben wurden.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist schwierig, von diesem Felsen aus die Lage klar zu überblicken.«


    »Und genau das ist der Grund, warum ich dich in Annur brauche«, sagte Kaden. »Dann weiß ich bei meiner Rückkehr wenigstens, wer meine Feinde sind.«


    Valyn sah seinen Bruder an. Die ersten Sterne flackerten am östlichen Himmel, aber Kadens Augen brannten heller; sie waren das einzige wahre Licht in der großen Finsternis der Berge. Es lag etwas in der Art, wie er dasaß und sich bewegte oder reglos verharrte, das Valyn nur undeutlich wahrnehmen konnte…


    »Das ist nicht der einzige Grund«, sagte Valyn schließlich. »Du willst, dass wir nach Annur gehen, aber da ist noch etwas anderes.«


    Kaden schüttelte wehmütig den Kopf. »Eigentlich sollte ich derjenige sein, der geübt darin ist, Dinge zu bemerken.«


    »Was ist es?«, bedrängte ihn Valyn.


    Kaden zögerte, dann zuckte er die Achseln. »Es gibt Tore«, sagte er schließlich. »Die Kenta. Ich sollte in der Lage sein, sie zu benutzen. Das ist der Grund, warum ich hierher geschickt wurde. Ich werde sie ausprobieren. Ich muss es wissen.«


    »Tore?«


    »Ein ganzes Netzwerk von ihnen, vor Tausenden von Jahren durch die Csestriim erschaffen und auf beiden Kontinenten verteilt.« Er hielt inne. »Vielleicht sogar jenseits der Kontinente. Du trittst durch eine Kenta und kommst Hunderte von Meilen entfernt aus einer anderen wieder heraus. Oder Tausende von Meilen. Sie waren eine der Waffen der Csestriim, und jetzt sind sie uns, den Malkeenian, anvertraut, damit wir sie unterhalten und bewachen.«


    Valyn starrte ihn eine Zeit lang an. »Ganz langsam«, sagte er dann und versuchte, in Kadens Behauptung einen Sinn zu sehen und die gesamte Tragweite seiner Behauptung zu verstehen. Alte Csestriim-Tore und Portale, die große Kontinente überspannten– das klang verrückt, aber eigentlich war alles verrückt, seit sie die Inseln verlassen hatten. »Erzähl mir die ganze Sache von Anfang an.«


    Kaden schwieg noch eine Weile und sammelte seine Gedanken, doch dann erklärte er alles, während Valyn ihm ungläubig zuhörte: alles über den Leeren Gott und die Auszehrer der Csestriim, über den Krieg gegen die Menschen und die Gründung des Reiches, über die Vaniate– eine seltsame Trance, die die Schin irgendwie von den Csestriim und Kaden von den Schien erlernt hatten– und die Auslöschung, die jeden bedrohte, der versuchen sollte, die Tore zu benutzen, ohne ihr Wesen zu durchdringen. Kaden zufolge hing Annur selbst von dem Netzwerk der Kenta und der Fähigkeit der Kaiser ab, sie richtig einzusetzen. Dieses Konzept ergab einen taktischen und einen strategischen Sinn. Die Kettral waren ihren Feinden gegenüber im Vorteil, weil die Vögel ihnen ein schnelleres Fortkommen ermöglichten. Sie wussten mehr als ihre Gegner und konnten ganz plötzlich an einem Ort auftauchen, wo niemand sie erwartete. Wenn es diese Tore wirklich gab, verhalfen sie zu noch größerer Macht. Wenn es sie gab. Und wenn sie wirklich so beschaffen waren.


    »Hast du schon einmal eines gesehen?«, fragte Valyn. »Hast du gesehen, wie eines benutzt wurde?«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Aber es gibt eine Kenta hier in den Bergen, ganz in der Nähe, und sie führt zu den Ischien. Ich habe Tan danach gefragt.«


    Valyn hob die Hände. »Selbst wenn sie existieren und die Wirkung haben, von der der Mönch spricht, könnten sie dich umbringen.«


    »Es würde mich eher auslöschen, aber grundsätzlich hast du recht.«


    Valyn schob sein Schwert in die Scheide zurück und steckte den Wetzstein in einen kleinen Beutel an seinem Gürtel. Der Wind war kalt und beißend, und die Sterne verteilten sich wie Eissplitter in der klaren Nacht.


    »Ich darf nicht zulassen, dass du das tust«, sagte er leise.


    Kaden nickte, als hätte er diese Worte erwartet. »Aber du kannst mich nicht aufhalten.«


    »Doch, das kann ich. Diese ganze Sache ist mehr als dumm, und in Dummheiten kenne ich mich aus.« Er zählte die zu erwartenden Schwierigkeiten an seinen Fingern ab. »Dein Mönch ist bestenfalls ein Rätsel; diese Tore haben die Macht, ganze Armeen zu vernichten; und die Ischien scheinen mir nach dem wenigen, was wir über sie wissen, besessene Verrückte zu sein. Es ist eine schlechte Entscheidung, Kaden.«


    »Manchmal gibt es keine guten Entscheidungen. Wenn ich die Csestriim im Zaum halten und über Annur herrschen will, brauche ich die Ischien, und ich brauche die Tore.«


    »Du könntest warten.«


    »Während unsere Feinde ihre Macht festigen?« Kaden drehte sich um und sah ihn an. Valyn hörte das Atmen seines Bruders; er roch das getrocknete Blut auf seiner Haut, die Feuchtigkeit in der Wolle seiner Robe und darunter noch etwas anderes– etwas Hartes und Unbeugsames. »Ich schätze es, dass du versuchst, für meine Sicherheit zu sorgen«, sagte er leise und legte Valyn die Hand auf die Schulter, »aber das kannst du nicht– es sei denn, wir bleiben für immer und ewig hier in den Bergen. Jeder Weg, den ich einschlage, ist gefährlich. Das gehört zum Herrschen dazu. Was ich von dir brauche, ist nicht Sicherheit, sondern Unterstützung. Tan zweifelt an mir. Pyrre fordert mich heraus. Dein Geschwader glaubt, ich sei ein argloser, unwissender Einsiedler. Du musst mir den Rücken stärken.«


    Ihre Blicke bohrten sich ineinander. Dieser Plan war der reine Wahnsinn, aber Kaden klang nicht wahnsinnig. Er klang bereit.


    Valyn atmete tief aus. »Und wie wäre es, wenn du wirklich hier auf diesem Felsen sitzen bliebest, während die Csestriim über Annur herrschen?«


    Kaden lächelte. »Du hast mich davon überzeugt, dass ich das nicht zulassen darf.«


    »Der Plan«, sagte Kaden, während er aufrechter vor der Gruppe stand, als Valyn erwartet hatte, »sieht vor, dass Tan und ich zur nächsten Kenta gehen. Er sagt, es gibt eine in den Bergen nordöstlich von hier. Wir werden zusammen dorthin fliegen; Tan und ich werden das Tor benutzen und dadurch die Ischien erreichen, und der Rest von euch wird weiter nach Annur fliegen. Wenn ihr in der Stadt seid, werdet ihr mit meiner Schwester Adare Kontakt aufnehmen und herausfinden, was sie weiß. Tan und ich werden bald zu euch in die Hauptstadt kommen; wir treffen uns im Kapitelhaus der Schin.«


    »Nach meiner Erfahrung geht es bei Plänen weniger um das ›wenn, dann‹ als um das ›wie‹«, brummte Pyrre.


    »Warum nehmen wir nicht alle dieses verfluchte Kenta-Ding?«, wollte Gwenna wissen. Valyns Geschwader hatte Kadens Informationen über die Tore zuerst mit Belustigung, dann mit Zweifeln und schließlich mit Argwohn aufgenommen. Obwohl Valyn diese Reaktionen verstand und sie sogar teilte, hatte er Kaden versprochen, ihn zu unterstützen.


    »Gwenna…«, begann er.


    »Nein, wirklich!«, sagte sie und drehte sich rasch zu ihm um. »Falls diese Dinge tatsächlich existieren, könnten wir eine Menge Zeit sparen, wenn wir sie benutzen.«


    »Die Kenta würde dich vernichten«, sagte Tan und schnitt ihr damit das Wort ab.


    Pyrre hob eine Braue. »Wie erschreckend. Das klingt nach einem faszinierenden Artefakt, aber darum geht es hier nicht. Mein Vertrag besagt, dass ich für Kadens Sicherheit zu sorgen habe. Es ist vielleicht ganz nett, die Kinderfrau für seinen Bruder zu spielen, aber deswegen bin ich nicht durch halb Vasch gereist.«


    Valyn beachtete ihre Stichelei nicht weiter. »Der Kaiser hat entschieden«, sagte er. »Ihr müsst ihm nun gehorchen.«


    Diese Worte entsprachen der Wahrheit, aber sie zerstreuten keineswegs seine Befürchtungen. Du hast deine Befehle erhalten, sagte er zu sich selbst. Du folgst ihnen.


    Auf den Inseln hatte er damit keine Schwierigkeiten gehabt. Damals war er noch ein Kadett gewesen, und die Männer und Frauen, die ihm gesagt hatten, was er zu tun hätte, hatten sich ihre Narben Dutzende Male verdient. Kaden hingegen mochte zwar der rechtmäßige Kaiser sein, aber er war kein Soldat, besaß keine entsprechende Ausbildung und keinen Instinkt dazu. Ihn auf taktischer Ebene in die Erkundung Aschk’lans einzubeziehen war ein Fehler gewesen. Es war Valyns Fehler gewesen. Kaden hatte sich nicht nur in eine wesentliche Entscheidung eingemischt, sondern sich dabei auch noch großer Gefahr ausgesetzt. Und Adiv lebte noch. Valyn bezwang diesen Gedanken und gleichzeitig auch seine steigende Verärgerung.


    Kaden war der Kaiser, und Valyn war nicht zweitausend Meilen geflogen, nur um die noch schwache Autorität seines Bruders zu untergraben.


    »Ich habe es Euch schon früher gesagt«, erklärte Tan und schüttelte langsam den Kopf. »Die Ischien sind nicht wie die Schin.«


    »Wenn ich mich recht erinnere«, erwiderte Kaden, »ist niemand wie die Schin.«


    »Ihr betrachtet Eure Ausbildung schon als hart?«, fragte der ältere Mönch. »Sie war aber nur ein angenehmer Zeitvertreib im Vergleich zu dem, was die Ischien erdulden. Sie gehen einen anderen Weg und haben andere Methoden– Methoden, die zu unvorhersehbaren Ergebnissen führen. Es ist unmöglich zu sagen, wie sie auf unsere Ankunft reagieren werden.«


    »Ihr wart einmal einer von ihnen«, betonte Kaden. »Sie kennen Euch.«


    »Sie kannten mich«, berichtigte ihn Tan. »Ich habe sie verlassen.«


    »Wenn Ihr nicht wollt, dass dieser gebieterische junge Kaiser durch ein rätselhaftes Tor schreitet«, meinte Pyrre, während sie eines ihrer Messer in die Luft warf und wieder auffing, ohne dabei die Augen zu öffnen, »dann zeigt ihm nicht, wo sich das Tor befindet.«


    Kaden wandte sich zu der Schädelschwörerin um. »Was kümmert es Euch, welchem Weg ich folge?«


    Wieder warf sie eines ihrer Messer. »Wie ich schon erklärt habe, ich wurde bezahlt, um für Eure Sicherheit zu sorgen. Bisher hat Euch zwar niemand ein Schwert in den Leib gerammt, aber ich würde das hier«– sie deutete mit der Spitze ihres Messers auf die Gipfel der Umgebung– »nicht unbedingt als sicher bezeichnen.«


    In diesem Punkt stimmten sie und Valyn überein.


    »Ich entbinde Euch von Eurem Vertrag«, erklärte Kaden.


    Sie schnaubte verächtlich. »Das könnt Ihr gar nicht. Ihr seid zwar kürzlich in ein sehr aufregendes Amt befördert worden, aber ich diene keinem Kaiser, sondern einem Gott, und Ananschael hat feste Ansichten über das Einhalten von Verträgen.«


    »Und was genau steht in Eurem Vertrag?«, fragte Valyn schließlich, weil er nicht länger schweigen konnte. »Sollt Ihr Kaden in Aschk’lan beschützen? Sollt Ihr ihn bis zur Grenze Annurs eskortieren? Oder handelt es sich um einen zeitlich unbegrenzten Vertrag– müsst Ihr ihm für den Rest seines Lebens folgen und dafür sorgen, dass ihm niemand ein Messer in den Rücken sticht, während er sich an geschmorter Ente labt oder seine zukünftige Kaiserin besteigt? Ich glaube nicht, dass die Aedolianer– und erst recht die Kaiserin– es sehr schätzen, wenn eine Schädelschwörerin andauernd durch die kaiserlichen Korridore schleicht.«


    Pyrre stieß ein warmes, kehliges Lachen aus. »Nach der jüngsten Darbietung der aedolianischen Garde darf man doch wohl auf den Gedanken kommen, dass der Kaiser einen Personalwechsel schätzen würde.« Sie warf einen Blick hinüber zu Kaden, bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln und hob fragend eine Braue. Als er nichts erwiderte, zuckte sie die Achseln. »Doch leider werde ich weder sein kaiserliches Federbett aufschütteln noch seine glänzenden Hinterbacken massieren. Meine Aufgabe ist es, ihn zurück in die Stadt Annur zu bringen und dafür zu sorgen, dass er den Palast der Dämmerung in Sicherheit erreicht. Danach ist unsere gemeinsame Zeit beendet, so schön sie auch gewesen sein mag.«


    Valyn betrachtete die Frau und versuchte durch die Fassade der Sorglosigkeit und nachlässigen Tapferkeit zu dringen– und vorbei an der Tatsache, dass sie immer wieder dieses kentverdammte Messer geworfen hatte.


    »Wer hat Euch beauftragt?«, fragte er.


    Sie hob eine Braue. »Das würde zu viel verraten.«


    »Es ist an der Zeit, uns ein wenig zu verraten«, sagte Valyn und brachte etwas mehr Raum zwischen sich und die Schädelschwörerin.


    Sie bemerkte diese Bewegung, fing ihr Messer auf und lächelte. »Nervös?«


    »Nur vorsichtig«, erwiderte Valyn. »Eine Schädelschwörerin taucht in den Knochenbergen auf, die ungefähr so weit von Rassambur entfernt liegen, wie man reisen kann, ohne dafür ein Schiff zu benötigen, und sie behauptet, sie sei hergekommen, um einen Kaiser zu beschützen, während doch die ganze Welt weiß, dass die Schädelschwörer keinem Staat, keinem Herrscher und keinem Glauben außer ihrer eigenen kranken Verehrung des Todes verpflichtet sind.«


    »Krank«, wiederholte sie, und ein Grinsen hob ihre Mundwinkel an. »Krank. Wie lieblos das gesagt ist. Es gibt Priester und Priesterinnen Ananschaels, die Euch für dieses Wort töten würden.« Sie hielt die Spitze des Messers vorsichtig gegen ihre Handfläche. »Wollt Ihr einmal überprüfen, ob Eure Kettral-Ausbildung gegen jemanden bestehen kann, der etwas geschickter als die schwerfälligen Aedolianer ist?«


    Valyn maß die Entfernung zwischen ihnen ab. Die Frau hatte sich nicht bewegt, nicht einmal aufgerichtet, aber ein kleines Zucken ihres Handgelenks würde das Messer direkt in seine Brust schleudern, und er bildete sich nicht ein, Dolche aus der Luft auffangen zu können. Sie roch nicht verängstigt, eher… belustigt.


    »Ich würde gern verstehen, warum Ihr hier seid«, sagte er mit gelassenem Tonfall, »und wer es gewesen sein mag, der eine Schädelschwörerin beauftragt hat, einen annurischen Kaiser zu beschützen.«


    Sie sah ihn eindringlich, beinahe begierig an, als hoffte sie, er möge nach seinem Schwert greifen, doch dann zuckte sie die Achseln, lehnte den Kopf wieder gegen den Fels und schloss die Augen.


    »Habt Ihr es noch immer nicht erraten?«, fragte sie.


    Valyn hegte etliche Vermutungen, aber keine von ihnen ergab einen Sinn. Die Schädelschwörer waren keine Retter, sondern Mörder.


    »Mein Vater«, sagte Kaden leise. »Sanlitun hat Euch angeheuert.«


    Pyrre zeigte auf ihn, ohne die Augen zu öffnen.


    »Euer neuer Kaiser ist nicht ganz so hoffnungslos, wie er scheint.«


    Valyn warf Kaden einen raschen Blick zu. »Warum sollte dir Vater eine Schädelschwörerin schicken?«


    »Vielleicht, weil diese kentverdammte annurische Garde voller Verräter und Idioten ist«, bemerkte Gwenna. »Die Männer, die er losgeschickt hat, damit sie dich warnen, sind umgebracht worden, und diejenigen, die Kaden erreicht haben, wollten ihn umbringen.«


    »Das ergibt Sinn«, sagte Kaden. »Einen seltsamen Sinn. Er wusste nicht, wer zu der Verschwörung gehört, und so hat er versucht, jeden von uns auf eine andere Weise zu schützen. Dir hat er seine vertrauenswürdigsten Aedolianer nachgeschickt, aber einer von ihnen muss den Plan verraten haben. Und für mich hat er Leute genommen, die gar nichts mit kaiserlicher Politik zu tun haben.«


    Valyn atmete tief und lange aus. Das alles ergab nun tatsächlich einen Sinn. Überdies zeugte es von Sanlituns Verzweiflung. Schließlich waren die Schädelschwörer in der Vergangenheit auch zur Ermordung von annurischen Kaisern angeheuert worden.


    Er schüttelte den Kopf. »Wenigstens ist es eine verdammt gute Sache, dass diejenigen, gegen die wir kämpfen, nicht ihre eigenen Schädelschwörer haben.«


    Pyrre kicherte. »Doch, die haben sie. Wer wird wohl die ganze Bootsladung von Aedolianern umgebracht haben, die auf dem Weg zu Valyn waren?«


    Valyn starrte sie an. »Ihr Bastarde kämpft in dieser Sache auf beiden Seiten?«


    »Bring sie um«, sagte Gwenna. »Wir töten sie einfach, und damit ist diese Sache erledigt.«


    Die Attentäterin öffnete angesichts dieser Drohung nicht einmal die Augen. »Ich mag junge Frauen mit klarer Gesinnung«, sagte sie. »Ich will dich dem Gott nicht anbieten, nur weil du vorschnell bist. Ja, wir stehen auf beiden Seiten, aber für einen Anbeter Ananschaels bedeuten diese Seiten nichts. Es gibt nur die Lebenden und die Toten. Wenn uns ein Vertrag das Töten befiehlt und genug Gold im Spiel ist, gehen wir diesen Vertrag ein, dessen Ausführung ein Akt heiliger Gottesverehrung darstellt. Ich bin verpflichtet, Kaden nach Annur zu bringen, auch wenn dies bedeutet, dass ich dafür die Kehlen anderer Priester und Priesterinnen aufschlitzen muss.«


    »In diesem Fall«, sagte Kaden, »ist mein Plan auch für Euch annehmbar. Ich kehre schneller nach Annur zurück, was bedeutet, dass Eure Arbeit ebenfalls schneller erledigt ist.«


    Pyrre schwenkte belehrend den Finger vor ihm. »In der Theorie.«


    »Die Attentäterin ist unbedeutend«, warf Tan ein.


    »Die Attentäterin widerspricht dieser Behauptung«, entgegnete Pyrre, »und sie betont noch einmal, dass Ihr Eurem frühreifen Kaiser das betreffende Tor einfach nicht zeigen solltet, wenn Ihr nicht wollt, dass er hindurchschreitet.«


    Einen Augenblick lang schien Tan diesen Vorschlag tatsächlich zu überdenken, doch dann schüttelte er den Kopf. »Auch wenn sein Verstand wie der eines Tieres herumstreift, ist er doch kein Tier. Ihn einzupferchen würde nur das Unvermeidliche hinauszögern. Er muss selbst zu seinen Entscheidungen gelangen.«


    »Ich warte noch darauf, dass es euch allen klar wird«, sagte Valyn fest, »aber eines möchte ich deutlich machen: Kaden ist der Kaiser von Annur. Er herrscht hier, und wenn noch mehr über ›Einpferchen‹ und ›Tiere‹ gesprochen wird, dann landet Ihr«– er deutete auf die Attentäterin– »oder Ihr«– er zeigte auf Tan– »bald tot auf dem Grund einer Schlucht.«


    »Wie geistreich«, sagte Pyrre und warf erneut ihr Messer hoch, »und wie kindlich.«


    Tan beachtete die Warnung überhaupt nicht, und nicht zum ersten Mal machte sich Valyn Gedanken über die Vergangenheit des Mönchs. Dass Pyrre die Gegenwart eines Kettral-Geschwaders nichts auszumachen schien, war in gewisser Weise verständlich, denn die Schädelschwörer ließen bei ihrer Einweihung angeblich jede Angst vor dem Tod hinter sich. Doch der Mönch war ihm ein vollkommenes Rätsel. Anscheinend hatte er bei dem Kampf vor einigen Tagen eine große Zahl der schrecklichen Csestriim-Kreaturen getötet– Kaden hatte sie Ak’hanath genannt. Aber da Valyn diese Wesen nie lebend gesehen hatte, wusste er auch nicht, wie schwer es war, sie umzubringen. Der Mönch hielt seinen Speer, als wüsste er genau, wie er damit umzugehen hatte. Aber es war nicht klar, wo er seine Fähigkeiten gelernt haben mochte– vielleicht bei den Ischien, die Kaden unbedingt aufsuchen wollte.


    »Es gibt nur eine einzige wichtige Frage«, sagte Kaden. »Werden die Ischien mir helfen?«


    Tan dachte darüber nach. »Möglicherweise.«


    »Dann gehen wir zu ihnen.«


    »Vielleicht helfen sie Euch aber auch nicht.«


    »Warum nicht? Sie führen Krieg gegen die Csestriim, genau wie ich.«


    »Aber ihr Weg ist nicht der Eure.«


    Kaden schien etwas darauf antworten zu wollen und holte tief Luft, doch er hielt sie eine Weile an, bevor er sie langsam wieder ausstieß und ins Gebirge blickte. Ein Teil von Valyn empfand Mitleid für Kaden. Er selbst hatte genug Zeit damit verbracht, ein ungebärdiges Geschwader zu zähmen, und er kannte die Enttäuschungen, die unausgeführte Befehle mit sich brachten. Doch für Kaden war es noch schlimmer. Wenigstens war Valyns Geschwader trotz aller Schwierigkeiten, die es ihm machte, genauso jung und grün wie er selbst. Rampuri Tan hingegen war bis zur Zerstörung Aschk’lans Kadens Lehrer gewesen, und sich mit dem Mönch zu streiten schien Valyn genauso schwer zu sein, wie einen Felsbrocken den Berg hinaufzurollen. Tan schien auf Kadens Kaisertitel genauso wenig zu geben wie auf Valyns Rang und Ausbildung. Valyn hatte keine Ahnung, welche Gründe den älteren Mönch umstimmen könnten.


    »Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Kaden und zeigte damit eine beeindruckende Selbstbeherrschung.


    »Fliegt mich zur Kenta«, erwiderte Tan. »Ich werde die Ischien besuchen und herausfinden, was sie wissen, während Ihr zusammen mit Eurem Bruder in die Hauptstadt zurückkehrt. Wir werden uns alle in Annur wiedersehen.«


    Kaden sagte nichts darauf. Er betrachtete so lange die Gipfel im Westen, dass schließlich sogar Pyrre den Kopf hob und ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah. Auch Tan blieb reglos und blickte nach Westen. Niemand sprach, aber Valyn spürte die Spannung zwischen den beiden Mönchen; es war ein stummer Willenskampf.


    »Nein«, sagte Kaden schließlich.


    Pyrre rollte mit den Augen und lehnte den Kopf wieder gegen den Fels. Tan sagte nichts.


    »Ich will mich nicht unter bester Bewachung von einem Ort zum anderen führen lassen, während andere meine Schlachten schlagen«, sagte Kaden. »Die Csestriim haben meinen Vater umgebracht; sie haben versucht, mich und Valyn zu töten. Wenn ich zurückschlagen will, muss ich mir Informationen von den Ischien besorgen. Mehr noch, ich muss sie aufsuchen und ein Bündnis mit ihnen schließen. Wenn sie mir vertrauen sollen, müssen sie mich doch erst kennenlernen.«


    Tan schüttelte den Kopf. »Die Männer des Ordens, dem ich einmal gedient habe, vertrauen nicht so leicht.«


    Kaden ließ sich nicht einschüchtern. »Und was ist mit Euch?«, fragte er und hob die Brauen. »Vertraut Ihr mir? Werdet Ihr mich zur Kenta bringen, oder muss ich Euch hier zurücklassen, während mich Valyn über das Knochengebirge fliegt und nach dem Tor sucht?«


    Der Mönch streckte den Kiefer vor. »Ich werde Euch dorthin bringen«, sagte er schließlich.


    »In Ordnung«, erwiderte Valyn und sprang auf die Beine. Ihm gefiel dieser Plan zwar nicht, aber wenigstens unternahmen sie nun endlich etwas. Dieses ganze Herumsitzen und Reden führte doch nur dazu, dass sie einfacher aufzuspüren und anzugreifen waren. »Wohin gehen wir?«


    »Nach Assare«, antwortete Tan.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Und was ist das? Ein Berg? Ein Fluss?«


    »Eine Stadt.«


    »Nie davon gehört.«


    »Sie ist alt«, sagte Tan. »Und lange Zeit war sie sehr gefährlich.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt ist sie tot.«
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    Es waren ihre Augen, die sie eines Tages umbringen würden.


    Adare wusste dies ganz genau, als sie sich in dem mannshohen Spiegel betrachtete. Hinter den verschlossenen Türen ihrer Gemächer innerhalb des Krans befand sie sich in Sicherheit. Ihre Ministergewänder hatte sie gegen ein Dienerinnenkleid aus grober Wolle und ihre Seidenpantoffel gegen praktische Reisestiefel eingetauscht; die silbernen Ringe und elfenbeinernen Armreifen hatte sie abgelegt und die schwachen Spuren des Kajalstifts von den Lidern sowie das Rouge von den Wangen gewischt; auch das zarte Parfum, das sie so schätzte, seit sie dreizehn Jahre alt war, hatte sie abgewaschen und auf diese Weise alle Spuren von Adare, der malkeenischen Prinzessin und Finanzministerin, zu tilgen versucht, in der Hoffnung, auf diese Weise zu nichts und niemandem zu werden.


    Es ist, als würde ich mich selbst töten, dachte sie, als sie ihr Spiegelbild anstarrte.


    Doch es gab keine Möglichkeit, die Flammen in ihren Augen zu ersticken– jenes helle Feuer, das sogar dann noch loderte und zuckte, wenn sie still stand. Es erschien ihr ungerecht, die Bürde von Intarras Blick tragen zu müssen, ohne je die Möglichkeit zu haben, eine Belohnung dafür zu erhalten. Obwohl Adare drei Jahre älter als ihr ältester Bruder war, würde sie niemals auf dem Unbehauenen Thron sitzen. Er gehörte nun Kaden. Es spielte keine Rolle, dass Kaden verschwunden war, dass er keine Ahnung von Politik hatte und weder dieses Spiel noch die Spieler kannte. Nun richtete sich das Reich ganz auf Kaden aus. Das Feuer in seinen Augen würde ihm den massiven steinernen Sitz verschaffen, während die Flammen in ihren eigenen Augen sie töten würden, noch bevor die Woche verstrichen war.


    Du bist unvernünftig, tadelte Adare sich selbst. Kaden hatte genauso wenig um seine Augen gebeten wie sie um die ihren. Soweit sie wusste, war die Verschwörung, die ihren Vater das Leben gekostet hatte, noch nicht beendet. Kaden befand sich am Ende der Welt in der Obhut ahnungsloser Mönche und gab ein schrecklich einfaches Ziel ab. Vielleicht war er ebenfalls schon tot.


    Ein Kontingent der aedolianischen Garde war vor einigen Monaten aufgebrochen, angeführt von Tarik Adiv und Micijah Ut. Damals hatte sie mit dieser Entscheidung überhaupt nicht gerechnet.


    »Warum werden nicht die Kettral ausgesandt?«, hatte sie Ran il Tornja gefragt. Als Kenarang war il Tornja der ranghöchste General Annurs, und nominell unterstanden ihm sowohl die Kettral als auch die aedolianische Garde, und als Interimsregent war er dafür verantwortlich, Kaden aufzuspüren und ihn sicher zum Thron zurückzubringen. Eine Gruppe von Männern auf einem Schiff loszuschicken war ihr als seltsame Wahl erschienen, insbesondere bei einem Anführer, der über einen ganzen Horst aus gewaltigen Falken gebot. »Ein Kettral-Geschwader könnte in anderthalb Wochen bei ihm sein«, hatte Adare eingewendet. »Fliegen ist schneller als Gehen oder Segeln.«


    »Und auch viel gefährlicher«, hatte der Kenarang erwidert. »Insbesondere für jemanden, der noch nie auf einem Vogel mitgeflogen ist.«


    »Gefährlicher als ein Marsch durch das Gebiet nördlich von Boogen? Weiden dort nicht die Urghul ihre Herden?«


    »Wir senden hundert Männer aus, Ministerin«, hatte er gesagt und ihr die Hand auf die Schulter gelegt, »allesamt Aedolianer, angeführt vom Ersten Schild und dem mizranischen Ratgeber. Wir sollten diese Aufgabe langsam und gründlich erfüllen.«


    Adare hätte eine andere Entscheidung getroffen, aber niemand hatte sie darum gebeten, und damals hatte sie noch nicht gewusst, dass es il Tornja höchstpersönlich gewesen war, der ihren Vater ermordet hatte. Wie alle anderen hatte auch sie Uinian IV, den Hohepriester Intarras, für diesen Mord verantwortlich gemacht, und als sie einige Monate später, nachdem sie die Wahrheit erfahren hatte, an jenes Gespräch zurückdachte, lag das Entsetzen wie ranziges Öl in ihrem Magen. Vielleicht hatte il Tornja die Kettral nicht zu Kaden geschickt, weil es ihm nicht möglich gewesen war. Die Verschwörung konnte sich schließlich nicht überallhin erstrecken. Wenn il Tornja Kaden tot sehen wollte, so war der beste Ort dafür das schaelvergessene Gebirge hinter dem Rande des Reiches, und wenn die Kettral dem Unbehauenen Thron weiterhin treu ergeben waren, dann musste der Regent jemand anderen schicken– eine Gruppe, die er entweder getäuscht oder bestochen hatte. Dass sich die Aedolianer, die sich dem Schutz der Malkeenian verschworen hatten, gegen Adares Familie wenden könnten, schien ihr unmöglich zu sein. Doch sie hatte auch den Tod ihres Vaters für unmöglich gehalten, und nun war er tot. Sie hatte seinen Leichnam persönlich in der Gruft beigesetzt.


    Die Tatsachen waren unleugbar. Il Tornja hatte Sanlitun ermordet. Und er hatte Ut und Adiv zu Kaden geschickt. Wenn sie zu der Verschwörung gehörten, war Kaden inzwischen tot, während Adare unbehelligt blieb. Sie befand sich in ihren bequemen Gemächern allem Anschein nach in Sicherheit; ihre eigene Bedeutungslosigkeit schützte sie. Kaiser waren es wert, ermordet zu werden, doch offenbar schwebten ihre Töchter oder Schwestern nicht in Gefahr.


    Aber sie war nicht in Sicherheit. Überhaupt nicht.


    Ihr Blick wanderte zu dem dicken Buch, das das einzige Erbe ihres Vaters war: Yentens sperrige Geschichte der Atmani. Sie hatte die Nachricht verbrannt, die sich darin befunden hatte– eine knappe Warnung, in der Sanlitun Ran il Tornja, Annurs größten General, als seinen zukünftigen Mörder bezeichnete. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie das Buch behalten. Es beschrieb auf 841 trockenen Seiten die Geschichte des unsterblichen Auszehrer-Führers, der lange vor den Annuriern über Eridroa geherrscht hatte und verrückt geworden war; wie eine feuchte Landkarte hatte er das Reich zerrissen.


    Ist es das, was ich tun sollte?, fragte sich Adare.


    Sie hatte über ein ganzes Dutzend Handlungsmöglichkeiten nachgedacht und sie alle verworfen– alle außer einer. Das Spiel, auf das sie sich am Ende eingelassen hatte, war gefährlich, sehr gefährlich sogar, und steckte voller Ungewissheiten. Zum hundertsten Mal überlegte sie, ob es besser wäre, nicht zu gehen, sondern diesen verrückten Plan aufzugeben, den Mund zu halten, weiterhin ihre ministeriellen Pflichten zu erfüllen und die letzte Warnung ihres Vaters zu vergessen. Dieser Gedanke war mehr als verführerisch. Sie hatte den Palast der Dämmerung noch nie ohne ein Gefolge von Aedolianern verlassen; sie war nie zuvor mehr als eine Meile auf eigenen Beinen gegangen, hatte noch nie um den Preis eines Abendessens gefeilscht oder um ein Zimmer in einer Herberge an der Straße gestritten. Doch wenn sie blieb, würde das bedeuten, dass sie zu il Tornja zurückkehren und ihm weiterhin die Liebe vorspielen musste, die sie tatsächlich für ihn empfunden hatte, bevor ihr die Wahrheit offenbart worden war.


    Der Gedanke, in seine Gemächern und in sein Bett zurückzugehen, führte die Entscheidung herbei. Nach ihrer schrecklichen Entdeckung war sie ihm eine Woche lang ausgewichen. Zuerst hatte sie eine Krankheit vorgeschoben, später dann ihre Arbeit. Die Mühen einer Finanzministerin– in diese Position hatte sie ihr Vater in seinem Testament eingesetzt– konnten vielleicht einen oder zwei Tage Abwesenheit erklären. Aber es war ihr unmöglich, il Tornja für immer und ewig zu entgehen, ohne dass er Verdacht schöpfte. Er hatte schon zweimal nach ihr gesehen und jedes Mal einen kleinen Strauß aus Mädelblüten zusammen mit einer Notiz in seiner regelmäßigen, forschen Handschrift zurückgelassen. Er hoffte, ihr Fieber werde bald abklingen. Er brauchte ihren Rat. Er vermisste ihre weiche Haut unter seinen Fingerspitzen. Haut wie Seide, nannte es der Bastard. Noch vor einem Monat hätten diese Worte ihre Wangen zum Erröten gebracht. Doch jetzt ballte sie die Fäuste und löste sie nur mühevoll wieder, während sie ihre Finger im Spiegel betrachtete. Sogar etwas so Unbedeutendes wie blasse Fingerknöchel könnten Aufmerksamkeit erregen.


    Zum hundertsten Mal holte sie den schmalen Streifen aus Musselintuch aus der Tasche ihres Kleides. Er und eine kleine Börse waren die einzigen Dinge, die sie mitzunehmen wagte; alles andere würde bemerkt werden, wenn sie den Palast verließ. Den Rest, den sie benötigte– Gepäck, eine Pilgerrobe, Nahrungsmittel– würde sie auf einem der annurischen Märkte kaufen müssen. Das aber setzte voraus, dass sie auch die richtige Bude fand. Und dass ihr ungeübtes Feilschen sie nicht sofort verriet. Sie stieß ein schwaches, hüstelndes Lachen aus, über die Absurdität ihrer Lage: Sie war die annurische Finanzministerin; Hunderttausende Goldsonnen flossen wöchentlich durch ihr Büro, und doch hatte sie sich noch nie selbst etwas gekauft– nicht einmal eine Pflaume.


    »Jetzt oder nie«, murmelte sie, wickelte sich den Musselinstreifen zweimal in Augenhöhe um den Kopf und band ihn hinter den Haaren fest. Durch diese Binde wirkte die Welt sanfter und ungewisser– als sei ein dichter Meeresnebel von der Gebrochenen Bucht durch die geschlossenen Fensterläden ins Zimmer hereingetrieben. Sie konnte noch immer gut sehen, aber es war nicht ihre Sicht, die ihr Sorgen machte. Der Zweck des Tuches bestand darin, das lodernde Feuer ihrer Augen zu verdecken. Sie wusste bereits, dass es funktionierte. Sie hatte es schon ein Dutzend Mal ausprobiert, im Tageslicht und bei Nacht, und hatte ihr Gesicht aus jedem möglichen Winkel betrachtet und dabei nach dem verräterischen Glitzern gesucht, das sie umbringen konnte, und zwar so lange, bis ihre Augen vor Anstrengung getränt hatten. Bei Tage gab es keine Schwierigkeiten, aber in der Nacht, wenn alle Lampen gelöscht waren und sie sich eingehend betrachtete, konnte sie das schwache Glimmern ihrer Iris noch erkennen. Wenn sie vielleicht…


    Mit einem verärgerten Schnauben nahm sie die Binde ab.


    »Du willst es nur hinauszögern«, sagte sie zu sich selbst. Sie sprach die Worte laut aus und versuchte sich dadurch zum Handeln anzutreiben. »Du bist ein verängstigtes kleines Mädchen, und du willst es bloß hinauszögern. Deswegen glauben die alten Geier im Rat, dass du zu schwach für deinen Posten bist. Und deswegen verhältst du dich jetzt so. Vater würde sich für dich schämen. Jetzt steck endlich dieses schaelverdammte Stück Stoff wieder in die Tasche, starr dich nicht noch länger im Spiegel an, und geh zur Tür.«


    Doch so einfach war das nicht. Hinter der äußeren Tür ihrer Gemächer warteten Fulton und Birk. Die beiden Aedolianer wachten seit ihrem zehnten Lebensjahr über sie, und auf ihre Gegenwart war genauso viel Verlass wie auf die Wände des Palastes selbst. Sie hatte die Wächter immer als beruhigend empfunden– zwei Felsen in den wechselnden Strömungen der annurischen Politik. Doch nun befürchtete sie, die Aedolianer könnten ihren Plan vereiteln, noch bevor sie überhaupt den ersten Schritt zu seiner Umsetzung unternommen hatte.


    Sie sah keinen Grund, ihnen zu misstrauen; sie hatte sogar lange darüber nachgedacht, ob sie sich den beiden anvertrauen und sie bitten sollte, mit ihr zu kommen. Ihre Schwerter würden den langen Weg sicherer machen, und die vertrauten Gesichter wären ihr höchst willkommen. Sie glaubte, sich auf sie verlassen zu können, aber sie hatte sich auch einmal auf il Tornja verlassen, und er hatte ihren Vater getötet. Fulton und Birk hatten zwar geschworen, sie zu beschützen, aber auch die Männer, die nach Osten gezogen waren, um Kaden aufzuspüren, hatten einen solchen Schwur geleistet. Obwohl sie schon seit Monaten unterwegs waren, hatte niemand mehr etwas von Kaden gehört.


    Vertraue niemandem, sagte sie sich, als sie die Tür öffnete. Vertraue niemandem, und geh deinen eigenen Weg. Wenigstens würden die beiden nicht getötet werden, wenn ihr Plan fehlschlug.


    Die Soldaten nickten knapp, als sie aus der Tür trat.


    »Ein neues Kleid, Ministerin?«, fragte Fulton und kniff die Augen zusammen, als er die grobe Wolle sah.


    »Ich kann gut verstehen, dass Ihr Euch dieser elenden Ministerialgewänder einmal entledigen wollt«, fügte Birk mit einem Grinsen hinzu, »aber eigentlich hatte ich geglaubt, dass Ihr Euch etwas Modischeres leisten könnt.«


    Birk war der jüngere der beiden; er war das schneidige Bild militärischer Männlichkeit, hatte exotisches blondes Haar und ein kantiges Kinn. Er war blass, beinahe so blass wie die Urghul, aber Adare hatte schon viele knochenweiße Nordmänner, bei denen es sich in der Hauptsache um Minister und Bürokraten handelte, im Palast der Dämmerung kommen und gehen sehen. Allerdings, niemand würde Birk für einen Minister halten. Der Mann war so schön wie eine der Statuen, die den Gottesweg säumten. Sogar seine Zähne wirkten vollkommen; ein Künstler hätte ihn als Modell anstellen können.


    Fulton war älter als sein Gefährte, und er war kleiner und hässlicher, aber im Palast lief das Gerücht um, dass er der Gefährlichere der beiden war, und obwohl sich Birk in Adares Gegenwart dreist und unverblümt gab– diese Vertrautheit mit ihr hatte er sich durch die vielen Jahre erworben, die er schon hinter ihr herlief–, behandelte er den älteren Mann doch mit großer Ehrerbietung.


    »Ich verlasse die roten Mauern«, erwiderte Adare, »und möchte nicht erkannt werden.«


    Fulton runzelte die Stirn. »Ich wünschte, Ihr hättet mich eher davon in Kenntnis gesetzt, Ministerin, damit ich in der Lage gewesen wäre, Eure ganze Garde in voller Rüstung antreten zu lassen.«


    Adare schüttelte den Kopf. »Ihr beiden seid meine ganze Garde, zumindest für heute. Ich will zum Niedermarkt gehen und den Handel mit halblegalen Gütern überprüfen. Und wie ich schon sagte, dabei will ich nicht erkannt werden.«


    »Die Garde ist in Diskretion geübt«, erwiderte Fulton. »Wir werden keine unnötige Aufmerksamkeit erregen.«


    »Ein halbes Dutzend Männer in voller Rüstung und mit Breitschwertern in den Händen?«, entgegnete Adare und hob eine Braue. »Ich habe nie an deiner Diskretion gezweifelt, Fulton, aber du gehst in der Menge der guten Einwohner von Annur genauso wenig unter wie ein Löwe in einer Gruppe von Hauskatzen.«


    »Wir versprechen Euch zu schnurren«, meinte Birk und zwinkerte ihr zu.


    »Gebt mir nur die Zeit, einen Sklaven zur Kaserne zu schicken«, sagte Fulton, als wäre die Sache damit geklärt. »Wenn Ihr das Tor erreicht, haben wir ein Reisekontingent zusammengestellt. Ich werde anordnen, dass sie Mäntel über ihren Rüstungen tragen.«


    »Nein«, erwiderte Adare. In diesem Wort lag eine größere Bestimmtheit, als sie beabsichtigt hatte, und doch hing alles davon ab. Es war schon schwierig genug, mit Fulton und Birk zurechtzukommen. Sollte es ihnen gelingen, ein ganzes Kontingent abzustellen, würde sie in einem Ring aus Soldaten herumspazieren und sich wie ein Fisch vorkommen, der in einem lockeren Netz gefangen war. »Ich verstehe, dass ihr euch um meine Sicherheit kümmern müsst«, fuhr sie fort und versuchte, zwischen Nachdruck und Versöhnlichkeit die Waage zu halten. »Aber ich benötige einen unverstellten Blick auf das, was auf dem Niedermarkt vor sich geht. Wenn die Budenbesitzer wissen, dass ich komme, wird die Schmuggelware schon lange vor meinem Eintreffen verschwunden sein. Wir werden bloß eine Gruppe aufrechter annurischer Kaufleute vorfinden, die um nichts Aufregenderes als um Mandeln und Türbeschläge feilschen.«


    »Dann schickt jemand anderen«, wandte Fulton ein und verschränkte die Arme vor der Brust. »Euch steht ein ganzes Ministerium zur Verfügung. Schickt einen Bürodiener. Schickt einen Schreiber.«


    »Ich habe schon Bürodiener geschickt. Und auch Schreiber. Es gibt aber einiges, was ich selbst tun muss.«


    Fulton reckte den Kiefer vor. »Ich muss Euch wohl nicht erst daran erinnern, Ministerin, dass in der Stadt Unruhe herrscht.«


    »Annur ist die größte Stadt des größten Reiches der Welt«, fuhr Adare ihn an. »Da herrscht immer Unruhe.«


    »Nicht eine solche«, erwiderte der Aedolianer. »Der Priester, der Euren Vater ermordet hat, wurde von Tausenden, nein, von Zehntausenden geliebt. Ihr habt die Wahrheit über ihn enthüllt, Ihr habt dafür gesorgt, dass er stirbt, und Ihr habt etliche Dekrete erzwungen, durch die seine Kirche und seine Religion gelähmt werden.«


    »Die Menschen sehen es nicht auf diese Weise.«


    Er nickte. »Viele möglicherweise nicht, aber viele sind nun einmal nicht alle. Die Söhne der Flamme…«


    »Es gibt sie nicht mehr; ich habe diesen Militärorden aufgelöst.«


    »Soldaten aus einem aufgelösten Orden verschwinden nicht einfach«, erwiderte Fulton grimmig. »Sie behalten ihr Wissen, ihre Loyalität und ihre Schwerter.«


    Adare bemerkte, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Der Aedolianer hatte ihrer geheimen Hoffnung Ausdruck verliehen, dass die Söhne der Flamme noch dort draußen waren, sich neu formierten und ihre Schwerter einsetzen würden. Bei Tageslicht betrachtet, war ihr Plan Wahnsinn. Die Söhne der Flamme hassten sie für das, was sie sowohl ihrer Kirche als auch ihrem Orden angetan hatte. Sollte sich Adare allein und ohne Schutz in der südlichen Stadt Olon zeigen, würde man sie vermutlich verbrennen, ohne sie anzuhören, doch sie sah keinen anderen Weg.


    Wollte sie sich il Tornja entgegenstellen, brauchte sie eine eigene Streitmacht, eine gut ausgebildete Militärmaschinerie. Gerüchte aus dem Süden deuteten an, dass sich die Söhne neu formierten. Die Streitmacht war da– verborgen zwar, aber sie existierte. Und was die Loyalität dieser Soldaten betraf… nun, Loyalität war formbar. Zumindest hoffte sie das inständig. Aber es hatte keinen Sinn, sich weitere Gedanken um diesen Punkt zu machen. Entweder sie wartete wie eine verzogene Hauskatze in ihren Gemächern, oder sie ergriff die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand, und hoffte dabei, dass sie sich nicht gegen Adare selbst richtete.


    »Ich werde das tun, was getan werden muss«, sagte sie und zwang den Ton einer stählernen Entschlossenheit in ihre Stimme. »Schickt ihr etwa jeden Morgen einen Sklaven, der meine Tür bewachen soll? Nein, ihr kommt selbst her. Ein Sklave kann eure Rüstung polieren, aber der Kern eurer Pflichten wird nur durch euch selbst erfüllt werden können.«


    »Tatsächlich poliert er nur seine eigene Rüstung, dieser sture Bock«, fügte Birk hinzu.


    »Wir gehen nach draußen«, fuhr Adare fort. »Nur wir drei. Ich habe tiefstes Vertrauen in eure Fähigkeit, für meine Sicherheit zu sorgen, insbesondere wenn niemand weiß, wer ich bin. Ich könnt eure Schwerter und Rüstungen mitnehmen, aber verdeckt sie unter einem Reisemantel– auf gar keinen Fall jedoch unter einem Umhang, der die kentverdammten Insignien der Garde trägt. Beim nächsten Läuten werde ich euch am Niedertor treffen.«


    Adare stieß die Luft aus, als sie unter dem Fallgitter hindurchging, rasch die Holzbrücke über dem Wassergraben entlanglief und hinter den äußeren Wachen in das Gewoge der Menge eintauchte.


    Sie wagte einen Blick über die Schulter und war sich dabei nicht sicher, ob sie nach einem möglichen Verfolger Ausschau hielt oder einen letzten Blick auf ihr Zuhause werfen wollte– auf die Festung, die sie mehr als zwei Jahrzehnte lang beschützt hatte. Es war schwierig, die Ausmaße des Palastes der Dämmerung aus dem Innern heraus abzuschätzen. Die anmutigen Hallen, niedrigen Tempel und verwinkelten Gärten verhinderten es stets, dass man mehr als nur einen kleinen Teil des Palastes sehen konnte. Selbst der zentrale Hof, auf dem fünftausend Soldaten gleichzeitig antreten konnten und der selbst den abgeklärtesten ausländischen Gesandten einschüchtern sollte, bildete nur einen winzigen Bruchteil des Ganzen. Lediglich von draußen ließ sich die wahre Größe erkennen.


    Rote Mauern, dunkel wie Blut, erstreckten sich nach rechts und links. Wenn die Zinnen und Wachttürme nicht gewesen wären, die sie der Länge nach durchbrachen, hätten sie statt eines Werks menschlicher Hände auch eine Erhebung der Erde selbst sein können, eine schiere Klippe, die sich fünfzig Fuß hoch in die Luft erhob– unüberwindbar und unerbittlich. Auch unbewacht bildeten diese Mauern ein gewaltiges Hindernis für jeden Feind, doch nicht sie waren es, die alle Blicke auf sich lenkten, denn hinter ihnen ragte ein Dickicht aus anmutigen Türmen auf: die Jasminlanze und der Weiße, Yvonnes Turm und der Kran sowie die Fließende Halle. Jeder von ihnen war groß genug, einen König zu beherbergen. In jeder anderen Stadt hätte schon ein einziger dieser Türme die Silhouette vollkommen beherrscht, aber in Annur und im Palast der Dämmerung wirkten sie wie Anhängsel oder wie die Launen eines müßigen Architekten. Der Blick glitt an ihnen vorbei, über sie hinweg und heftete sich auf die unmögliche Höhe von Intarras Speer.


    Selbst noch nach zwanzig Jahren im Palast der Dämmerung wunderte sich Adare stets über die Ausmaße des zentralen Turms, der aus dem Palast der Dämmerung heraus in den Himmel ragte. Zum Teil war es die schiere Höhe, die so verblüffend wirkte. Die Spitze schien das Firmament zu durchbrechen und das Blau aus dem Himmel zu kratzen. Der Aufstieg bis zur Spitze dauerte den größten Teil eines Morgens, und in vergangenen Zeiten hatten einige von Annurs alten Kaisern ganze Tage für diese Reise gebraucht, während der sie an Rastplätzen innerhalb des Turms schliefen.


    Diese Rastplätze waren spätere Hinzufügungen. Alles innerhalb des Turms– die Treppen, die Böden, die Zimmer– waren mit menschlicher Klugheit in eine Struktur eingefügt worden, die älter als jedes Menschengedenken war. Nur die Wände waren noch ursprünglich– aus einer Substanz gemeißelt oder geschnitten, die so klar und hell wie Wintereis war, so glatt wie Glas und stärker als gehärteter Stahl. Von den Kammern im Inneren konnte man durch die Wände auf die Straßen und Gebäude Annurs und nach Westen bis zum Geistermeer blicken. Die Menschen reisten durch das ganze Reich, kamen sogar von jenseits der Grenzen, nur um diese gewaltige, schillernde Nadel zu bestaunen. So wie die Legionen oder die Flotte war Intarras Speer im Herzen des Palastes der Dämmerung ein Beweis für die unüberwindliche Macht Annurs.


    Und all das ist nur wenige Hundert Schritte von dem hier entfernt, dachte Adare, als sie dem Palast den Rücken zudrehte und den Blick in die andere Richtung wendete.


    Buchstäblich im Schatten der makellos instand gehaltenen Mauern erstreckte sich eine lange Reihe von billigen Weintavernen und Bordellen, von Teehütten, deren Wände genauso sehr aus Löchern wie aus Holz bestanden, und deren schiefe Eingänge und Fenster mit zerfetzten Tüchern behangen waren. Dieser Gegensatz mochte zwar krass sein, doch er besaß auch seine eigene Logik. Die Malkeenian behielten sich das Recht vor, fünfzig Schritte Boden hinter dem Graben im Falle eines Angriffs auf die Stadt dem Erdboden gleichzumachen. Seit Hunderten von Jahren hatte es zwar keinen solchen Angriff mehr gegeben, aber all jene Einwohner, die reich genug waren, um feine Häuser besitzen zu wollen, hatten diese weit genug vom Palast entfernt erbaut, damit kein launischer Kaiser sie im Namen der Reichssicherheit abbrennen konnte. So versanken die Straßen und Gassen in der Nähe des Palastes in Unrat und Lärm; der Geruch billigen gebratenen, fast verbrannten Schweinefleisches, ranzigen Fetts, alter Garnelenpaste und starken Kurkumagewürzes durchzog sie, und über allem lag die salzige Bitternis des Meeres.


    In der Vergangenheit hatte Adare den Palast, wie es ihr zustand, stets durch das Kaisertor verlassen, das sich nach Westen auf den Gottesweg öffnete, und für einen Augenblick stand sie nur da und versuchte sich zurechtzufinden und die Kakophonie um sich herum zu begreifen. Als sie bemerkte, dass sich ihr ein Mann näherte, zuckte sie zusammen. Es war ein Hausierer; eine hölzerne Schüssel voll von schwarz versengtem Fleisch hing ihm um den Hals. Er machte sich gerade bereit, Adare seine Waren anzubieten, als Fulton vortrat, den Kopf schüttelte und etwas Knappes murmelte, das Adare nicht verstand. Der Hausierer erstarrte, warf einen Blick auf den Schwertgriff, der unter dem Mantel des Aedolianers hervorlugte, spuckte auf die fleckigen Bodenplatten und machte sich auf die Suche nach einem anderen Opfer. Birk gesellte sich einen Augenblick später zu ihnen.


    »Über die Gräber?«, fragte er. »Oder am Kanal entlang?«


    »Die Gräber wären sicherer«, antwortete Fulton und blickte Adare fest an. »Keine Menschenmengen und weniger Abschaum.«


    Das Viertel mit diesem Namen lag unmittelbar westlich von ihnen und zog sich einen steilen Hügel hoch, der einmal, wie der Name andeutete, vollkommen mit Grabstätten bedeckt gewesen war. Aber als die Stadt wuchs und das Land immer kostbarer wurde, hatten die wohlhabenden Kaufleute und Handwerker, die ihre Waren auf dem Graumarkt oder am Gottesweg verkauften, allmählich die Gegend kolonisiert und ihre Häuser zwischen den einzelnen Friedhöfen errichtet, bis der gesamte Hügel ein Flickenteppich aus Grüften und offenem Land geworden war, durchbrochen mit Reihen von Häusern, von denen aus man einen hübschen Blick zum Palast der Dämmerung hinüber und auf den Hafen dahinter hatte.


    »Über die Gräber würde es länger dauern«, sagte Adare mit fester Stimme. Sie hatte es bis hinter die roten Mauern geschafft, aber deren Schatten reichte noch weit. Sie wollte von hier verschwinden und sich im Labyrinth der Stadt vergraben, und zwar schnell. Da sie sich noch nicht der Führung ihrer Aedolianer hatte anvertrauen wollen, hatte sie die Augenbinde bisher nicht umgelegt und verließ sich stattdessen auf ihre große Kapuze, die Gesicht und Augen verdeckte. Diese schwache Verkleidung ließ sie jedoch nervös und ungeduldig werden. »Wenn wir vor Mittag vom Niedermarkt zurück sein wollen, müssen wir am Kanal entlanggehen. Er ist ziemlich gerade und flach. Ich habe diesen Weg schon mehrfach genommen.«


    »Aber immer mit einem ganzen Wachkontingent«, betonte Fulton. Während sie hier standen und miteinander redeten, glitten seine Blicke über die Menge, und seine rechte Hand war nie weit vom Schwertknauf entfernt.


    »Je länger wir hier herumstreiten«, gab Adare zurück, »desto länger bin ich außerhalb des Palastes.«


    »Und wir befinden uns wie auf einem Präsentierteller«, fügte Birk hinzu. Seine frühere spielerische Leichtigkeit war verschwunden. »Zwar ist es deine Entscheidung, Fulton, aber ich würde lieber in Bewegung sein, anstatt hier herumzustehen.«


    Der ältere Aedolianer knurrte etwas Unverständliches und starrte lange und eindringlich auf den Kanal, der nach Westen verlief; schließlich nickte er barsch. »Wir gehen über die Brücke«, sagte er. »Am Südufer herrscht weniger Verkehr.« Auf der Brücke wich er nicht von Adares linker Seite, während Birk ein paar Schritte rechts von ihr blieb. Als sie das andere Ufer erreicht hatten, hielt er sich zwischen Adare und der Wasserstraße.


    Der Kanal war wie die zwei Dutzend anderen, die sich durch die Stadt wanden, ebenso sehr ein Verkehrsweg wie die richtigen Straßen. Kleine Fellboote, Barken und schlanke Schlangenboote fuhren auf dem Wasser; die meisten waren mit Weidenkörben oder offenen Fässern beladen, aus denen heraus Waren an die Menschen am Ufer verkauft wurden. Die Münzen wurden mit Körben an langen Stielen eingesammelt, und die Waren– Früchte oder Fisch, Ta oder Blumen– wurden in den gleichen Körben an Land gereicht. Beide Ufer wurden von vielen Menschen bevölkert, die sich über die niedrigen Steinbalustraden lehnten und den Schiffern ihre Bestellungen zuriefen. Hin und wieder fiel etwas ins Wasser, und die halbnackten Straßenjungen, die am Ufer zitterten, sprangen sogleich ins Wasser und kämpften heftig gegeneinander um die versunkenen Güter.


    Ohne eine Handvoll Palastwachen, die den Weg freimachten, kam Adare langsamer voran, als sie vermutet hatte. Obwohl sie größer war als die meisten anderen Frauen– sie reichte beinahe an Birk heran–, mangelte es ihr doch an Masse, die nötig war, um sich einen Weg durch das Gedränge zu bahnen. Fulton schien mit jedem Schritt angespannter und argwöhnischer zu werden, und auch Adare wirkte immer nervöser. Die Erleichterung darüber, den roten Mauern entkommen zu sein, wurden durch den beständigen Druck schwitzender Körper überall um sie herum beinahe wieder aufgehoben. Es wurde heftig gerufen und gestoßen, und das Gebrüll von tausend Stimmen war zu hören.


    Als sie endlich die relative Ruhe des breiten Platzes erreicht hatte, der dem Bassin gegenüberlag, spürte Adare den Schweiß auf ihrem Rücken. Sie hatte die Luft lange angehalten und stieß sie nun in einem unregelmäßigen Seufzer aus. Im Vergleich zu den Straßen am Kanal war der Platz weitläufig und relativ leer– eine große Weite aus Steinfliesen mit Haufen aus Männern und Frauen darauf. Sie konnte mehr als zwei Schritte vor sich sehen. Sie konnte sich bewegen, konnte atmen. Wie sie es hätte schaffen sollen, ohne Fulton und Birk bis hierher zu kommen, wusste sie nicht.


    Du solltest aber bald allein dazu imstande sein, sagte sie zu sich selbst. Du kannst die beiden nicht länger mitnehmen.


    Sie schaute über das Bassin, den breiten künstlichen See, in dem der Atmani-Kanal endete. Von hier aus führten ein Dutzend kleinerer Wasserstraßen zu den einzelnen Stadtteilen. Etliche größere Schiffe lagen vor Anker, luden ihre Waren in kleinere Schaluppen oder Barken um und nahmen Waren für die Rückfahrt nach Olon und zum Baku-See an Bord.


    Adare blieb einen Augenblick lang stehen und beobachtete diese Schiffe. Ihre Reise wäre so viel einfacher, wenn sie eines von ihnen auswählen, an Bord steigen, den Kapitän für eine luxuriöse Kabine nebst Verpflegung bezahlen und dann die Reise nach Süden dazu nutzen könnte, ihr Treffen mit den insgeheim wiedervereinigten Söhnen der Flamme und deren schattenhaftem Anführer Vestan Ameredad zu planen. In vieler Hinsicht wäre ein Boot sicherer als die lange Straße. An Bord gäbe es keine neugierigen Blicke, keine Räuber und fast keine menschliche Einmischung. Diese Aussicht war so verführerisch… verführerisch, aber vollkommen dumm.


    Trotz der Entfernung erkannte Adare die Steuerinspektoren in ihren steifen Uniformen. Es waren Angehörige ihres eigenen Ministeriums, die über die Kais gingen und die ausgeladenen Fässer und Ballen betrachteten. Sie stand so weit von ihnen entfernt, dass keine Gefahr bestand, erkannt zu werden. Aber sie versuchte trotzdem, tiefer in ihre Kapuze zurückzuweichen. Spätestens nach einem Tag würde Ran herausfinden, dass sein zahmes Schmusetierchen verschwunden war. Bei seiner Suche nach ihr würde er aber davon ausgehen, dass sie sich wie eine verhätschelte Prinzessin verhielt. Am nächsten Morgen würden die Häscher des Kenarang die teuersten Herbergen und Gasthäuser der Stadt durchsuchen. Sie würden Schiffskapitäne überall im Hafen befragen und auf dem ganzen Bassin Fragen nach einer jungen Frau stellen, die viel Geld in der Tasche und verbundene Augen hatte.


    Adare reckte die Schultern bei dem Gedanken, man könnte Jagd auf sie machen. Hunderte von il Tornjas Männern würden die Stadt nach ihr durchkämmen, und sie hätte beinahe aufgeschrien, als Fulton näher an sie herantrat und sie fest am Ellbogen packte.


    »Seht nicht über die Schulter, Ministerin«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wir werden verfolgt.« Er warf seinem Gefährten einen raschen Blick zu. »Birk, behalt den nordöstlichen Quadranten im Auge.«


    Adare wollte sich umdrehen, aber Fulton riss sie unsanft nach vorn.


    »Nicht hinsehen«, zischte er.


    Kleine Stacheln der Angst drangen in Adares Haut. »Bist du sicher?«, fragte sie. »Wer ist es?«


    »Ja, ich bin mir sicher, aber ich weiß nicht, wer es ist. Es handelt sich um zwei große Männer. Sie sind gerade in einen Ta-Laden gegangen.«


    Anstatt einen Blick zurückzuwerfen, starrte Adare die Menge an, die sich um sie herum bewegte. Sie hatte keine Ahnung, wie es Fulton gelungen war, zwei Gesichter aus dem Chaos herauszufiltern. Es mussten sich Tausende Menschen auf dem weiten Platz befinden– Träger mit entblößtem Oberkörper, die unter dem Gewicht ihrer Lasten beinahe zusammenklappten; größere Gruppen plappernder Frauen in heller Seide, die von den Gräbern heruntergekommen waren, um die neuesten Nachrichten aufzuschnappen, bevor sie den Markt erreichten; Bettler, die neben den Springbrunnen saßen; Wagenlenker mit breiten Strohhüten, die gleichgültige Büffel durch das Gedränge steuerten. Eine halbe annurische Legion hätte ihr durch die Menge folgen können, und Adare hätte es nicht bemerkt.


    »Hunderte von Menschen sind am Kanal entlang in westlicher Richtung unterwegs«, murmelte Adare. »Zu dieser Tageszeit herrscht hier am Bassin Hochbetrieb. Es ist noch gar nicht ausgemacht, dass die beiden uns wirklich verfolgen.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Ministerin«, erwiderte Fulton und schob sie heimlich weiter in südliche Richtung auf eine der kleineren Straßen zu, die von dem weiten Platz abzweigten, »Ihr habt Eure Fähigkeiten, und ich habe die meinen.«


    »Wohin gehen wir?«, wollte Adare wissen und warf trotz Fultons Verbot einen raschen Blick über die Schulter. Birk war ein Dutzend Schritte zurückgewichen; sein jungenhaftes Gesicht wirkte überaus ernst, während er die Fassaden der Geschäfte beobachtete. »Wir bewegen uns nicht mehr nach Westen, sondern nach Süden.«


    »Wir gehen nicht zum Niedermarkt. Das wäre zu gefährlich.«


    Adare atmete tief ein. Ihr ganzer Plan hing davon ab, in westlicher Richtung unterwegs zu sein, zunächst den breiten Platz und dann die große Brücke zu überqueren, die zur anderen Seite des Atmani-Kanals führte. Der Umstand, dass jemand sie vermutlich beim Verlassen des Palastes der Dämmerung gesehen hatte und ihr nun durch die Straßen der Stadt folgte, bestärkte sie nur in ihrem Plan.


    »Falls uns tatsächlich jemand folgt, müssen wir weitergehen«, sagte sie. »Auf dem Niedermarkt können wir sie abschütteln.«


    Fulton warf ihr einen finsteren Blick zu.


    »Der Niedermarkt ist der Traum eines jeden Attentäters– stetige Menschenmengen, schlechte Sicht und so viel Lärm, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen kann. Ich wollte überhaupt nicht, dass Ihr dorthin geht, und das werdet Ihr jetzt auch nicht mehr tun. Ihr könnt mich gern von meinem Posten entfernen, sobald wir wieder im Palast sind. Wenn Ihr wollt, dürft Ihr mir auch das Schwert abnehmen, aber bis es so weit ist, besteht meine Pflicht darin, für Eure Sicherheit zu sorgen, und ich bin wild entschlossen, diese Pflicht gewissenhaft zu erfüllen.« Er packte ihren Arm fester. »Geht weiter, aber lauft nicht.«


    Er schaute über die Schulter nach Birk, der ihm eine Reihe von Handzeichen gab, die so schnell aufeinanderfolgten, dass Adare sie nicht verstehen konnte. Der jüngere Aedolianer sah grimmig drein, und Fulton nickte knapp, während er Adare in Richtung der nächsten Straße schob.


    »Wohin gehen wir?«, zischte Adare abermals. Eine Rückkehr in den Palast der Dämmerung war unmöglich. Il Tornja würde von ihrem Ausflug und dessen seltsamen Begleitumständen erfahren. Er würde hören, dass sie sich verkleidet und auf einer geringfügigen Wache bestanden hatte, und er würde Antworten von ihr verlangen, die sie ihm nicht geben konnte. Selbst wenn es Adare gelingen sollte, diese fehlgeschlagene Reise geheim zu halten, würden die Aedolianer es ihr nie wieder erlauben, sich ohne volle Eskorte außerhalb der roten Mauern aufzuhalten. »Wohin bringt ihr mich?«, wollte sie wissen und bemerkte selbst, dass Panik in ihrer Stimme lauerte.


    »In Sicherheit«, antwortete Fulton. »Zu einem Geschäft in der Nähe.«


    »In einem kentverdammten Geschäft werden wir in der Falle sitzen.«


    »Nicht in diesem. Es gehört uns. Wir führen es. Man könnte es einen Kaninchenbau nennen– es ist für Situationen wie diese eingerichtet worden.«


    Aus der Menschenmenge trat ein Hausierer auf sie zu. Es war ein fetter, freundlicher Mann, dessen Lächeln abgebrochene Zähne enthüllte. Er griff in den ausgebeulten Sack an seiner Seite.


    »Eine Feuerfrucht gefällig, Herrin? Frisch aus den Obstgärten von Si’ite und so saftig wie ein Kuss…«


    Bevor er die Frucht, die er so anpries, hochhalten konnte, war Fulton vorgetreten. Der Aedolianer hatte seine Klinge nicht gezogen, und das musste er auch gar nicht. Seine Faust prallte gegen die Kehle des Hausierers, und dieser sackte zusammen.


    Entsetzt trat Adare zurück.


    »Er hat doch bloß versucht, mir etwas zu verkaufen«, protestierte sie.


    Der Fruchthändler rollte auf die Seite; ein abgehacktes Keuchen drang aus seiner Luftröhre. Schmerz und Panik erfüllten seinen Blick, als er versuchte, sich auf den Ellbogen wegzurobben. Der Aedolianer sah ihn nicht einmal an.


    »Ich habe keinen Eid geschworen, sein Leben zu beschützen. Wir sind in der Unterzahl und weit entfernt von den roten Mauern. Geht weiter.«


    Hinter ihnen gab Birk noch mehr Signale mit der einen Hand, während er die andere auf seinem Schwertgriff hielt. Adare spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. Sie hatte Mühe, Luft zu holen. In einer Stadt von einer Million Seelen saß sie in der Falle. Fultons fester Griff um ihren Ellbogen hatte dafür gesorgt. Sobald sie den Platz verlassen hatten, gab es keinen Weg mehr vor oder zurück; dann konnte sie nirgendwohin mehr laufen. Die Aedolianer versuchten nur, sie in Sicherheit zu bringen, aber…


    Sie starrte Fulton und dessen graues Gesicht an. Was war, wenn sie gar nicht versuchten, Adare in Sicherheit zu bringen? Fern von allen vertrauten Personen konnten die Aedolianer sie einfach in irgendeine alte Gasse zerren und umbringen. Sie blieb stehen. Sie haben versucht, dich im Innern des Palastes zu halten, ermahnte sie eine Stimme, die in ihrem Kopf erklang, aber in ihren Ohren klingelte es, und Birk rief etwas und rannte auf sie und Fulton zu, während er beide vorwärtswinkte.


    Jetzt muss es sein, erkannte sie. Es war gleichgültig, ob die Aedolianer unschuldig waren oder nicht, oder ob ihnen wirklich jemand folgte– eine Rückkehr würde die Entdeckung ihrer Absichten bedeuten, und eine Entdeckung bedeutete das Fehlschlagen ihres Plans.


    Mein Vater ist tot, rief sie sich in Erinnerung, und ich bin seine letzte Waffe. Mit einer plötzlichen Bewegung riss sie sich frei.


    Fulton machte ein überraschtes Gesicht. »Ministerin…«, begann er, aber bevor er weitersprechen konnte, hatte sich Adare bereits umgedreht und rannte nach Westen, mitten über den Platz und auf den Kanal zu, der sich in das Bassin ergoss. Sie musste die Brücke über jenen Kanal nehmen und zu dem schmalen Wasserweg gelangen, der nach Westen abfloss. Nur wenige Hundert Schritte, dachte sie, während ihre Schuhe über die breiten Steinfliesen klapperten. In wenigen Hundert Schritten wäre sie in Sicherheit.


    »Birk!«, brüllte der Aedolianer. Der jüngere Gardist wirbelte herum, streckte den Arm aus und wollte sie aufhalten. Doch er war zu langsam; ihre unerwartete Flucht hatte ihn so verblüfft, dass er kurz gezögert hatte.


    Adare duckte sich nach links weg, spürte den Stoff des Kleides zwischen ihren Beinen, dann fiel sie und stürzte auf die Bodenplatten zu. Mit der ausgestreckten Hand stieß sie sich ab; der Schmerz fuhr ihr in Daumen und Handgelenk, sie taumelte einige Schritte weiter, hörte Birk hinter sich fluchen, und dann rannte sie wieder, nachdem sie das hinderliche Kleid bis über die Knie gezogen hatte.


    Männer und Frauen blieben stehen, als sie an ihnen vorbeilief; einer nach dem anderen sah sie an; es war wie eine Reihe von erstarrten Portraits: ein verwirrtes Kind mit großen braunen Augen, ein Kanalarbeiter, der einen langen Haken in der Hand hielt und dessen halbes Gesicht von einer schlimmen Narbe verunstaltet war; ein blonder Edischer mit geflochtenem Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. Die Kapuze war ihr vom Kopf gerutscht; Gesicht und Augen waren nun deutlich sichtbar. Die Leute zeigten auf sie, etliche riefen aufgeregt. Einige Kinder liefen sogar hinter ihr her und brüllten »Prinzessin« und »Malkeenian«.


    Sie wagte einen Blick über die Schulter– ob sie nach den Aedolianern oder den rätselhaften Verfolgern Ausschau hielt, wusste sie selbst nicht. Fulton und Birk rannten hinter ihr her, aber sie befanden sich noch ein Dutzend Schritte entfernt. Eine blitzartige Überraschung überfiel Adare, als sie feststellte, dass ihr Plan glückte. Die Männer waren zwar viel stärker und schneller als sie, aber sie trugen ein Viertel ihres Körpergewichts an Rüstung unter den Reisemänteln. Adare hingegen hatte nur ihre Börse und die Augenbinde unter ihrer Robe.


    Noch ein wenig weiter, sagte sie zu sich selbst. Noch ein wenig weiter, und dann ist es gleich, wer mich gesehen hat.


    Sie wusste nicht, wie lange sie gerannt war, aber plötzlich war sie fast da, hatte fast schon den schmalen Wasserlauf erreicht, den die Leute »die Rutsche« nannten. Die Rutsche war kein richtiger Kanal. Im Unterschied zu dem halben Dutzend Wasserwegen, die aus dem Bassin nach Norden, Osten und Westen wegführten und breit genug für die schmalen Kanalboote waren, maß die Rutsche nur sechs Schritte an der breitesten Stelle und war ein Miniatur-Wasserfall, der lediglich dazu diente, die Strömung der übrigen Kanäle zu verlangsamen, damit sie sanfter durch die Stadt fließen konnten.


    Bei früheren Besuchen des Bassins und des Niedermarktes hatte Adare beobachtet, wie grinsende nackte Kinder in der Rutsche gespielt hatten. Sie waren von der Brücke darüber gesprungen und hatten sich von der schäumenden Strömung nach Westen davontragen lassen, bis sie zwischen den Häusern, die über das Wasser ragten, außer Sichtweite geraten waren. Es hatte so einfach und lustig ausgesehen. Als sie sich auf die breite, niedrige Balustrade schwang, erstarrte sie jedoch und schaute entsetzt auf das Wasser unter ihr. Sie erinnerte sich an einen kurzen Fall von vielleicht einigen Schritten in einen raschen, erfrischenden Strom. Doch offensichtlich hatte ihre Erinnerung sie getäuscht.


    Irgendetwas hatte die Rutsche von einem gurgelnden kleinen Überfluss, der für kindliche Spiele geeignet war, in einen brodelnden, tosenden Strom verwandelt, der seine Gischt ein Dutzend Fuß hoch in die Luft warf. Adare hielt sich an dem Geländer fest. Keine Kinder waren hier zu sehen.


    Herbst, begriff sie. Ihre Beine zitterten sowohl vom schnellen Lauf als auch unter diesem neuen Schock. Als sie den Kindern in der Rutsche beim Spiel zugesehen hatte, war es Frühherbst gewesen, und sowohl die Kanäle als auch das Bassin hatten den niedrigsten Wasserstand des Jahres aufgewiesen. Nun aber war später Frühling, und der Strom nagte wild an den Ufern wie eine vor Hunger wahnsinnige Bestie, die ihren Fesseln zu entkommen versuchte. Adare hatte im Smaragdteich des Palastes der Dämmerung das Schwimmen gelernt. Als Kind hatte sie ihre Aedolianer sogar dazu gebracht, sie an ruhigen Tagen im Hafen herumplanschen zu lassen. Doch dies hier… Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie in dieser starken Strömung überhaupt schwimmen konnte– sicherlich nicht in ihrem gegenwärtigen Zustand der Erschöpfung, und außerdem würde das Gewicht des nassen Wollkleides ihren Körper nach unten ziehen. Sie kletterte wieder von der Brüstung herab. Sie konnte weiterlaufen, ihren Verfolgern zu Fuß entkommen, sie in den Gassen und Seitenstraßen Annurs abschütteln, sich irgendwo verstecken…


    Sie erstarrte, als sie einen Schrei von der Brücke hörte.


    Fulton und Birk hatten sie bereits erreicht, der jüngere Aedolianer befand sich eine Schrittlänge vor seinem Gefährten, und beide brüllten etwas Unverständliches. Sie hatten gerötete Gesichter und schwitzten, aber beide wirkten, als könnten sie noch eine weitere Meile rennen. Adare würde ihnen zu Fuß nicht entkommen. Sie konnte es gar nicht. Entweder die Rutsche oder überhaupt nichts. Adare sah, wie sie näher kamen, war von ihrer Angst und Unentschlossenheit gelähmt.


    Unternimm etwas, knurrte sie sich selbst an und schaute abermals auf den tobenden Strom hinunter. Unternimm doch was!


    Und dann sprang sie mit einem Schrei, der zur Hälfte ein Schluchzen und zur anderen Hälfte Trotz war, über das Geländer und fiel auf die donnernde Strömung zu.
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    »Also, das befindet sich nicht auf den kentverdammten Landkarten«, rief Gwenna von ihrem Sitz auf der anderen Kralle des Kettral aus. Sie musste aus vollem Halse brüllen, um das Toben des Windes zu übertönen.


    Valyn entschied, nur ein Nicken als Antwort zu geben, denn er wollte den Mund nicht öffnen, weil er befürchtete, seine Zunge zwischen den klappernden Zähnen zu verlieren. Auf den Qirin-Inseln herrschte jetzt sicherlich schon angenehmes Badewetter, aber den späten Frühling in den Knochenbergen würde man überall sonst Winter nennen, insbesondere wenn man in einer Höhe von dreitausend Schritten flog. Selbst Valyns dickste Kleidung vermochte den beißenden Wind nicht abzuwehren.


    Er blinzelte durch die überfrorenen Lider und versuchte das Tal unter ihnen deutlicher zu erkennen. Es war eine Senke, die von Osten nach Westen verlief und so tief und schmal war, dass er den Boden nur dann sehen konnte, wenn sie sich unmittelbar darüber befanden. Diesen Teil des Gebirges suchten sie nun schon fast den ganzen Nachmittag nach Anzeichen für die untergegangene Stadt ab, von der Rampuri Tan gesprochen hatte. Der Mönch hatte Valyn gesagt, in welcher Gegend sie zu suchen hatten, aber die Einzelheiten waren mehr als ungenau gewesen.


    »Ich bin nur zweimal dort gewesen«, hatte ihm Tan mit einem Tonfall gesagt, der sehr deutlich machte, dass er Valyn für einen Narren hielt, weil er weiterhin diesen Plan verfolgte, »und ich habe mich ihr nie aus der Luft genähert.«


    Das bedeutete eine lange Suche in eisiger Kälte. Die Kettral besaßen die genauesten Karten der Welt– Küstenlinien und Flüsse waren von einem hoch fliegenden Vogel aus einfacher zu verzeichnen. Aber bisher hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Knochenberge zu erforschen. Die Granitgipfel und die verschneiten Hochtäler waren allem so fern, dass sie kein militärisches Interesse erweckten. Niemand würde eine Armee durch die Knochenberge führen, und abgesehen von einigen kleinen Bergbaudörfern tief im Süden lebte hier nicht einmal jemand.


    Valyn wäre nie auf den Gedanken gekommen, so weit nördlich könnte sich eine größere Ansiedlung befinden, aber nun bemerkte er eine Reihe von rechteckigen Löchern und offenen Plätzen und Stufen, die unmittelbar unter ihm in die steile Granitwand des tiefen Tales eingemeißelt waren. Die Strukturen waren so alt und verwittert, dass er einen Augenblick brauchte, bis er begriff, dass er auf Treppen und Kamine sowie auf Fenster und Balkone starrte, die wie Waben in die steil abfallende Flanke des Hangs eingelassen waren.


    Das wurde auch Zeit, dachte Valyn und biss die Zähne gegen die Kälte zusammen. Er lehnte sich zur Seite, klopfte Kaden auf den Arm und zeigte nach unten.


    Kaden hielt sich an dem Riemen über seinem Kopf fest und beugte sich auf der Kralle ein wenig vor, um besser sehen zu können. Obwohl er keine Ausbildung erhalten hatte, blieb er bei diesem Flug erstaunlich gelassen. Valyn hatte Angst vor den Vögeln empfunden, als er frisch auf den Inseln eingetroffen war, aber Kaden hatte diese Reise bisher ohne sichtbare Furcht hinter sich gebracht. Er hatte sich entspannt in die Riemen gelegt und die Berge mit seinen teilnahmslos lodernden Augen betrachtet, nachdem er beim Aufbruch einige offene Fragen darüber gestellt hatte, wie er aufsitzen und absteigen und welche Position er während des Fluges einnehmen sollte. Nachdem der Vogel eine Runde über dem Tal gedreht hatte, wandte sich Kaden zu seinem Bruder um und nickte.


    Auf der anderen Kralle des Vogels war es weniger sanft zugegangen. Gwenna hatte sich darüber geärgert, ihren Sitz mit Triste teilen zu müssen, und hatte den halben Flug damit verbracht, an dem Mädchen herumzuzerren und seine Position zu verändern. Doch damit verängstigte sie Triste nur noch mehr, anstatt ihr eine größere Sicherheit oder Bequemlichkeit zu verschaffen. Es war nicht Tristes Schuld, dass sie keine Ahnung hatte, wie man sich auf diesen gewaltigen Vögeln verhielt.


    Dass sie es überhaupt geschafft hatte, am Leben zu bleiben und sogar zu helfen, während um sie herum das Chaos herrschte, sagte viel über ihre Entschlossenheit und Hartnäckigkeit aus. Aber auch sie hatte ihre Grenzen. Das Mädchen war keine Kettral; sie war eine Priesterin, die der Göttin des Vergnügens und der Lust diente. In ihrem Tempel hatte Triste die ganze Kindheit verbracht und währenddessen alles über Lautenspiel, Tanz und guten Wein gelernt; nichts davon konnte sie auf die Mühen des Kettral-Reisens vorbereitet haben.


    Natürlich, rief sich Valyn in Erinnerung, würde ich genauso erbärmlich wirken, wenn jemand von mir verlangte, die Laute zu spielen. Jeder hatte eben seine eigenen Schwächen. Der Unterschied bestand nur darin, dass man nicht starb, wenn man ein Lied auf der Laute falsch spielte.


    Nach einer Weile gab Gwenna ihre halbherzigen Versuche auf, Triste zu helfen, und ließ sie einfach im kalten Wind schaukeln. Valyn blickte hinüber und beobachtete, wie sich die junge Frau zusammenkauerte und in ihrem Geschirr elend schwankte. Sie hatte ihr zerfetztes Kleid gegen die zu große Uniform eines der toten Aedolianer eingetauscht, die wie Wäsche an ihr hing, die im Wind flatterte. Doch sie verdeckte weder das rabenschwarze Haar noch die violetten Augen. Neben Triste wirkten die anderen Frauen der Gruppe farblos und matt. Natürlich gab Gwenna nichts darum. Es war nur die Unfähigkeit des Mädchens, die sie als unverzeihlich betrachtete.


    Valyn wollte erst gar nicht daran denken, was auf dem anderen Vogel geschah. Sie konnten sich glücklich schätzen, den zweiten Kettral zu haben, der zurückgeblieben war, als sie Sami Yurls ganzes verdammtes Verrätergeschwader getötet hatten, denn Suant’ra hätte nicht die ganze Gruppe aufnehmen können. Aber der zweite Vogel zwang Talal in die Rolle des Fliegers, und so waren Rampuri Tan und Pyrre Annicks zweifelhafter Obhut überlassen. Wenigstens hatte sich Gwenna bemüht, Triste die richtige Flugposition zu zeigen, aber soweit Valyn erkennen konnte, hatte die Schützin ihre Pflicht vollständig versäumt und hielt den Blick starr auf das Gelände unter ihnen gerichtet. Trotz des eisigen Windes hielt sie die Bogensehne halb gespannt. Glücklicherweise schienen sowohl Rampuri Tan als auch Pyrre allein herausgefunden zu haben, wie man sich in das Geschirr einhängen musste. Zumindest waren sie bisher nicht in den Tod gestürzt, was für sich selbst genommen schon eine beachtliche Leistung darstellte.


    Wir werden bald landen, sagte Valyn zu sich selbst. Er betrachtete den Boden mit zusammengekniffenen Augen und versuchte herauszufinden, wo sie am besten aufsetzen konnten.


    Es war klar, warum dieses Tal im Gegensatz zu den anderen besiedelt worden war. Es war tiefer geschnitten– viel tiefer. Statt der groben, v-förmigen Senken, die sich überall zwischen den Bergen befanden, fielen die Granithänge hier Tausende und Abertausende Fuß steil ab und erschufen damit auf dem Boden der Schlucht ein Klima, in dem richtige Bäume wachsen konnten, während überall sonst an den Hängen nur verkrüppeltes Gebüsch Halt fand. Als sie unter den Rand der Schluchtwände sanken, spürte Valyn sofort die wärmere und feuchtere Luft. Am oberen Ende des Tals schmolz ein Gletscher, und ein Wasserfall ergoss sich über einen Sims, wurde von einem Schleier aus Gischt halb verborgen und spiegelte das Licht wider. Dann stürzte er in einen See, aus dem sich ein träger Fluss durch das Tal wand. Gras bedeckte die Uferböschungen; es war nicht so klumpig und zerzaust wie an den Berghängen, sondern grün und gleichmäßig, wenn auch nicht besonders üppig.


    Doch nun war es die Stadt selbst, die Valyns Aufmerksamkeit beanspruchte, auch wenn »Stadt« nicht ganz das richtige Wort dafür war. Valyn hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Treppen waren aus der Oberfläche des Steins gehauen und führten von einem Vorsprung zum nächsten, und während einige dieser Simse natürlich wirkten, waren andere zu regelmäßig und glatt dafür; offenbar waren sie während vieler Jahre oder Jahrzehnte aus der Steilwand herausgemeißelt worden. Reihen aus grob behauenen rechteckigen Löchern durchbrachen die Kluftwand; Fenster befanden sich in den Kammern dahinter. Andere, kleinere Öffnungen mochten als Kamine oder Fundamente für hölzerne Strukturen gedient haben, die schon lange verrottet waren. Es fiel schwer, die Abmessungen zu schätzen; die höchsten Fenster befanden sich mindestens Hundert Schritte über dem Talboden und überragten die Spitzen der Schwarzkiefern unter ihnen bei Weitem. Dieser Ort war erstaunlich. Valyn versuchte zu erraten, wie lange es gedauert haben mochte, ihn zu bauen und wie viele Männer und Frauen wohl wie viele Jahre dafür geschuftet hatten, ihr Zuhause aus dem Fels zu schlagen. Aber er war kein Architekt, sondern Soldat. Möglich, dass Jahrzehnte dafür nötig gewesen waren, vielleicht sogar Jahrhunderte.


    Es war ein wunderschöner Ort. Wichtiger aber schien, dass er gut zu verteidigen war. Der einzige Zugang zu der Schlucht befand sich im Osten über die ungeheuer steile Felswand. Fünfzig Mann konnten den Zugang gegen eine ganze Armee halten und brauchten dazu nicht mehr zu tun, als Felsbrocken hinunterzuwerfen. Das flache Land am Fuß der Felswände bot viel Platz zum Weiden von Tieren sowie zum Anbau von Getreide, und sollte es einer Armee tatsächlich gelingen, sich Zugang zu der Schlucht zu verschaffen, konnte die Stadt selbst, wenn sie Nahrungsmittel in ausreichender Menge besaß, jede Belagerung überstehen. Es war ein guter Ort– ein sicherer Ort.


    Warum also ist er verlassen worden?


    Rampuri Tan hatte ihnen nichts weiter über diese Stadt berichtet, was vermutlich gut gewesen war, denn Valyn konnte das Wenige, das er über sie gehört hatte, schon jetzt kaum glauben. Angeblich befand sich die Kenta irgendwo dort unten. Und angeblich konnten Kaden und Tan sie benutzen, um in einem einzigen Schritt um die halbe Welt zu reisen. Das mochte lächerlich klingen, aber nach acht Jahren gemeinsamer Ausbildung mit Auszehrern, nach alldem, was Talal und Balendin vor seinen Augen mit ihren seltsamen Kräften angerichtet hatten und nach Valyns eigenen Erfahrungen in Hulls Loch war er nicht mehr so schnell geneigt, Kadens Geschichte über die Tore einfach abzutun. Dennoch wäre es hilfreich gewesen zu wissen, wie diese kentverdammten Dinger aussahen.


    Valyn hatte gehofft, eine Beschreibung dessen zu erhalten, wonach sie suchten– Umrisse, Größe–, aber Kaden schien nicht mehr über die Tore zu wissen, als dass sie von den Csestriim erschaffen worden waren. Der Mönch hatte nur gesagt: »Ihr bringt uns zu der Stadt, und ich bringe euch zur Kenta.«


    »Nun, hier ist die Stadt«, murmelte Valyn und bewegte die frierenden Finger seiner Schwerthand, damit er wieder etwas in ihr fühlen konnte, während er seine Riemen überprüfte. Er gab Gwenna ein knappes Handzeichen: unterstütztes Abspringen, kurze Überprüfung der Umgebung. Sie nickte ungeduldig und löste bereits Tristes Schnallen für den Absprung. Indem er kurz an den Riemen zog, gab Valyn Laith ein Zeichen, und der Flieger brachte Suant’ra am Fuß der Schluchtwand nieder, nur wenige Schritte von den Treppen und Fenstern entfernt.


    Hoffentlich ist dieser Ort wirklich verlassen, dachte Valyn, während er die durchlöcherte Steinwand vor sich anstarrte.


    Der Absprung verlief besser, als er gehofft hatte. Beide Mönche folgten den Anweisungen ganz so, als hätten sie viele Tage damit verbracht, sie auswendig zu lernen; Triste war fast so leicht, dass man sie auffangen konnte, und obwohl es bei Pyrre zunächst so aussah, als schlage sie sich den Kopf auf, schaffte sie doch den Absprung in letzter Sekunde und rollte kichernd auf die Beine. Annick und Gwenna warteten nicht darauf, bis die anderen aufgestanden waren, sondern schossen mit gezückten Klingen davon und überprüften die Umgebung. Die eine nahm sich das hohe Gras vor, die andere entzündete eine Sturmlaterne und lief auf die klaffende Öffnung zu, die in die Stadt hineinführte.


    »Wie ich oft nach einer durchzechten Nacht sage«, meinte Pyrre und schaute zu der Stelle hinüber, wo Laith und Talal die Vögel landeten, »ich hätte es mehr genossen, wenn es weniger gewesen wäre.«


    »Es dauert eine Weile, bis man sich an Langflüge gewöhnt hat«, erwiderte Valyn und versuchte zu verbergen, dass auch er vom Hängen im Geschirr wund und steif war und ihm die Kälte bis ins Mark gedrungen war. Die Attentäterin behauptete, auf ihrer Seite zu sein, aber bisher hatten diejenigen, die dies ebenfalls behauptet hatten, ihnen stets nach dem Leben getrachtet, und Valyn wollte der Frau nicht mehr enthüllen, als unbedingt notwendig war. Stattdessen wandte er sich an Rampuri Tan.


    »Ist das der richtige Ort?«


    Der Mönch nickte. »Er liegt weiter nördlich, als ich es in Erinnerung habe.«


    »Und was ist das hier für ein Ort?«, fragte Pyrre, während sie den Kopf in den Nacken legte und an der Felswand hochblickte. »Ein Teil von Anthera?«


    »Ich glaube nicht, dass es ein Teil von irgendetwas ist«, erwiderte Kaden, drehte sich langsam um und betrachtete die verwitterten Fassaden. »Nicht mehr.«


    Obwohl auf den Gipfeln noch mindestens eine ganze Stunde Tageslicht verblieb, sammelten sich im Tal bereits die Schatten der Nacht. Valyn schaute in die zunehmende Finsternis und versuchte sich die Umgebung einzuprägen: den Wasserfall, den kleinen See, den schmalen Fluss, der nach Osten verlief. Am Fuß der Schluchtwände hatten sich große Steinhaufen aus herabgestürztem Geröll gebildet, aber etwas weiter flussabwärts wuchsen die Schwarzkiefern so dicht, dass er kaum weiter als hundert Schritte sehen konnte.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den behauenen Fels. Ein einziger Eingang, der wie ein zahnloser Mund wirkte– derjenige, in dem Gwenna verschwunden war–, stellte den einzigen Zugang zum Erdgeschoss dar, über dem in etwa zwanzig oder dreißig Fuß Höhe eine Reihe schmaler Schlitze angebracht war. Vielleicht handelte es sich um Abzugsöffnungen, oder sie sollten der Verteidigung dienen. Grobe Steinmetzarbeiten flankierten den Türdurchgang; sie stellten menschliche Umrisse dar, waren aber von Wind und Regen so verwittert, dass Valyn kaum mehr als die Position der angedeuteten Körper erkennen konnte. Vielleicht waren es einmal triumphierende Statuen gewesen, aber die Erosion hatte sie derart verzerrt, dass sie nun in einer Haltung der Niederlage oder des Todes erstarrt zu sein schienen. Die Überreste verrosteter Zapfen stachen aus dem Stein hervor, aber die Angeln, die sie einmal gehalten hatten, waren ebenso verschwunden wie die Türen selbst; vermutlich waren sie verrottet. Was immer dies für ein Ort sein mochte, er war schon seit sehr langer Zeit verlassen.


    Laith ging zu Suant’ra hinüber und suchte zuerst die Flügel und dann die Spitzen nach Verletzungen ab. Yurls Kettral wartete in einer Entfernung von einem Dutzend Schritten. Er hatte die Federn gegen die herannahende Nacht aufgeplustert und beobachtete sie alle mit einem schwarzen, unergründlichen Auge. Die Vögel flogen mit jedem, der die richtige Ausbildung genossen hatte, und zumindest theoretisch sollte es diesem Tier gleichgültig sein, dass es Valyn und dessen Geschwader war, die Sami Yurl und seine Gefährten getötet hatten. Das war zumindest die Theorie. Valyn hoffte bei Hull, dass sie stimmte.


    »Eine Nacht lang Ruhe wird auch ihnen guttun«, sagte Laith, während er mit seinen Fingern durch Suant’ras Gefieder fuhr.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Sie werden keine Ruhe bekommen.«


    Der Flieger drehte sich um. »Wie bitte?«


    »Hast du die Kommandoflöte für Yurls Vogel?«, fragte Valyn.


    »Natürlich. Ohne sie wäre das Tier kaum nützlich.«


    »Ich will sie beide in der Luft haben«, sagte Valyn. »Sie sollen kreisen. Yurls Vogel kann dicht über den Baumwipfeln fliegen, aber Suant’ra möchte ich hoch in der Luft haben. Falls wir schnell von hier verschwinden müssen, rufen wir sie.«


    Laith schüttelte den Kopf. »Sie ist müde, Val. Das sind sie beide.«


    »Genau wie wir.«


    »Und wir werden heute Nacht ein wenig Schlaf bekommen. Selbst bei den günstigen thermischen Verhältnissen in dieser Schlucht wird es äußerst anstrengend sein, die halbe Nacht im Kreis zu fliegen. Die Vögel haben kaum einen Nutzen für uns, wenn sie halbtot sind.«


    »Sie haben sogar noch weniger Nutzen, wenn sie ganz tot sind«, gab Valyn zurück. »Wir müssen davon ausgehen, dass wir verfolgt werden. Dass man uns jagt. Ein weiteres Kettral-Geschwader, vielleicht sogar zwei.«


    »Warum müssen wir davon ausgehen?«


    Valyn starrte ihn an. »Wir sind abgehauen. Wir haben uns einem direkten Befehl widersetzt, als wir die Inseln verlassen haben. Wir haben ein anderes Kettral-Geschwader abgeschlachtet…«


    »Sie waren Verräter«, betonte Talal leise, als er sich der Gruppe näherte.


    »Außer uns weiß das niemand«, sagte Valyn. »In den Augen des Horstes sind wir die Verräter.«


    »Es sei denn, sie gehören selbst zu den Verrätern«, meinte Laith widerstrebend. »Daveen Schaleel oder der Floh oder sonst wer. In diesem Fall sind wir verloren.«


    Valyn atmete langsam aus. »Ich glaube nicht, dass der Floh etwas damit zu tun hat.«


    »Du hast doch gerade gesagt, dass dieser Bastard Jagd auf uns macht.«


    »Das stimmt«, meinte Valyn, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu der Verschwörung gehört.« Er verstummte und überlegte, ob ihm nichts entgangen war. »Denkt es einmal zusammen mit mir durch. Yurl und Balendin waren schlecht, sie gehörten zu der Verschwörung, und Schaleel hat sie nach Norden geschickt.«


    »Ah«, sagte Talal und nickte.


    »Wieso ah?«, wollte Laith wissen und sah von Valyn zu dem Auszehrer und wieder zurück. »Kann das bitte einmal jemand dem Idioten hier drüben langsam und deutlich erklären?«


    »Wenn du versuchen würdest, den Kaiser zu ermorden«, sagte Valyn, »und du könntest entweder Yurl oder den Floh schicken, wen würdest du nehmen?«


    »Ah«, sagte Laith. »Wenn die Veteranen-Geschwader an der Verschwörung beteiligt wären, hätte Schaleel sie ausgesandt.« Seine Miene hellte sich auf. »Das ist eine gute Nachricht! Wer immer uns jagt, ist eigentlich auf unserer Seite.«


    »Aber das wissen sie nicht«, betonte Valyn, »und sie könnten uns mit Pfeilen spicken, bevor wir in der Lage sind, es ihnen zu erklären.«


    »Schlechte Nachrichten«, sagte Laith und spreizte die Hände. »Dieses Vor und Zurück bringt mich um. Aber wenn das alles stimmt und wir wirklich von den Kettral verfolgt werden, gibt es noch mehr Gründe, den Vögeln ein wenig Ruhe zu gönnen. Hör mir zu, Valyn. Ich kenne die Kettral. Auf den Inseln gibt es nur zwei bessere Flieger als mich: den Schnellen Jak und Chi Hoai Mi. Jak ist bei der Prüfung durchgefallen, und wenn du recht hast, ist es Chi Hoai, die uns verfolgt; also bin ich der Beste, den du hast, und ich sage dir, dass sich die Tiere ausruhen müssen.«


    Valyn blickte mit gerunzelter Stirn in die Finsternis und versuchte sich vorzustellen, er wäre der Floh. Dieser Gedanke war zwar lächerlich, aber er blieb dabei. »Das hier ist keine Frage des Fliegens, Laith, sondern eine der Taktik. Würde ich in der Haut unserer Verfolger stecken, wäre es mir wichtig, mich zuerst der feindlichen Vögel zu bemächtigen. Das bindet uns an den Erdboden. Ohne die Möglichkeit, einfach davonzufliegen, sind wir ihrer Gnade ausgeliefert. Und das werde ich nicht zulassen.«


    Laith breitete die Arme aus. »Hast du die Berge gesehen, die wir überflogen haben? Der ganze verdammte Horst könnte hier auf Suchpatrouille gehen, und trotzdem würde uns vermutlich niemand entdecken.«


    »Ich mache mir keine Sorgen über den ganzen verdammten Horst«, erwiderte Valyn mit gleichmäßiger Stimme, »sondern nur über den Floh. Falls dir das auf den Inseln entgangen sein sollte, er und sein Geschwader haben den Ruf, Hackfleisch aus all ihren Gegnern zu machen. Schick die Vögel in die Luft. Den einen hoch, den anderen niedriger.«


    Laith hielt seinem Blick eine Weile stand, doch dann warf er die Hände in die Luft. »Du machst dir viele Sorgen, Valyn hui’Malkeenian.«


    »Es ist deine Aufgabe, die Vögel zu fliegen«, entgegnete Valyn. »Die meine ist es, mir Sorgen zu machen.«


    Der Flieger schnaubte verächtlich. »Hier«, sagte er und warf Valyn etwas zu. »Wenn du dir so viele Sorgen machst, solltest du wenigstens eine der Flöten haben. Yurls Geschwader hatte zwei.«


    Es dauerte einige Minuten, bis Laith die Vögel eingehend untersucht hatte. Als er sie wieder in die Luft geschickt hatte und sie als schwarze, stille Schatten unter dem Himmel kreuzten, kehrte Annick zurück. Sie tauchte hinter einigen Schwarzkiefern auf und lief mit eingelegtem Pfeil auf die Gruppe zu.


    »Haben wir Gesellschaft?«, fragte Valyn.


    Sie schüttelte den Kopf. »Kein Licht, kein Rauch, kein sichtbarer Abfall.«


    »Das hier ist wahrlich kein blühender Ort«, stimmte er ihr zu und schaute sich noch einmal um.


    »Wie ich schon betont habe, es ist ein toter Ort«, warf Tan ein.


    »Verdammt, das kann man wohl sagen«, fügte Gwenna hinzu, als sie aus dem Eingang trat. In der einen Hand hielt sie die Laterne, in der anderen ein gezogenes Kurzschwert.


    »Befindet sich etwas da drinnen?«, fragte Valyn und beachtete den Mönch nicht weiter. Es war schön und gut, wenn Rampuri Tan seine eigene Meinung hatte, aber Valyns Sorglosigkeit hatte ihn und sein Geschwader schon einmal fast das Leben gekostet. Er hatte nicht vor, sich in einer fremden Stadt aufzuhalten, sei sie nun ausgestorben oder nicht, ohne vorher seine eigenen Nachforschungen angestellt zu haben.


    Gwenna zuckte die Achseln. »Nur Zeug, das nicht verrottet: Messer, Töpfe, Armreifen. Oh, und natürlich Knochen. Eine ganze Wagenladung Knochen.«


    »Wo?«


    »Überall. Es sieht so aus, als wäre jeder arme Bastard dieser Stadt abgeschlachtet worden, als er sich zum Frühstück niedergelassen hat.«


    Valyn runzelte die Stirn und wandte sich wieder dem Mönch zu. »Also gut, wir sehen selbst, dass hier niemand mehr ist. Wo befinden wir uns? Wer hat all die Menschen getötet, die hier gelebt haben?«


    »Assare«, antwortete Tan. »Die erste Stadt der Menschen.«


    Gwenna stieß ein Bellen aus, das an Gelächter erinnerte. Valyn wollte Tan gern fragen, woher er das alles wusste und warum dieser Ort nicht auf den kaiserlichen Karten verzeichnet war, doch die Nacht brach herein, und sie hatten sich noch keinen sicheren Unterschlupf gesucht. Gwenna und Annick waren gute Späher, aber Valyn wollte die gesamte Gruppe in eine gute Verteidigungsposition bringen, bevor die Dunkelheit noch dichter wurde. Er selbst konnte auch in völliger Finsternis ausgezeichnet sehen und sich bewegen– sie gab ihm sogar einen eindeutigen Vorteil. Aber die anderen Mitglieder seines Flügels hatten in Hulls Loch keine so großen Gaben erhalten, und der Rest der Gruppe, der nicht zu den Kettral gehörte, war so gut wie blind.


    »In Ordnung, wir reden später darüber«, sagte Valyn und deutete auf die Schluchtwand. »Jetzt gehen wir hinein und nach oben. Wir suchen uns ein paar Zimmer mit Fenstern; ich möchte das Tal im Auge behalten können.«


    Laith hob eine Braue und zeigte dann mit dem Daumen auf Tan. »Dieser Knabe behauptet, die Stadt sei älter als alles andere auf der Welt, und du willst in dieser zerfallenden Schluchtwand unser Lager aufschlagen? Was ist, wenn uns da drinnen einiges auf den Kopf fällt?«


    »Ich möchte mich über dem Erdboden befinden«, erklärte Valyn noch einmal.


    »Wozu? Willst du Ratten jagen?«


    Valyn schluckte eine scharfe Erwiderung herunter. »Ja. Das ist eine Felswand, Laith. Felswände brechen nicht einfach zusammen.«


    Der Flieger hob wieder eine Braue, dann deutete er auf die Geröllhalden, die überall den Schluchtboden sprenkelten. Einige Brocken waren so groß wie kleine Häuser.


    »Die Schluchtwand ist sicher«, sagte Tan, »und die Kenta befindet sich im Innern.« Er klang, als würde dies alles entscheiden.


    »Deswegen sind wir hergekommen«, sagte Valyn. »Bewegt euch endlich. Das Licht verschwindet, und wir stehen hier draußen herum wie die Gänse.«


    Die Kettral liefen los, während ihnen Pyrre und die Mönche in einer Entfernung von einigen Schritten folgten. Valyn hatte bereits die halbe Strecke zurückgelegt, als er bemerkte, dass Triste nicht hinter ihnen herlief. Sie stand noch auf der breiten, grasbewachsenen Lichtung und sah sich staunend um. Ihre Augen wirkten im Dämmerlicht so groß wie Laternen, und ihre zu weite Kleidung hielt sie mit der einen Hand gerafft.


    »Triste!«, rief Valyn. »Komm!«


    Sie schien ihn nicht gehört zu haben. Er lief zurück und fluchte dabei leise. Es war schon schlimm genug, dass sein eigenes Geschwader seine Befehle infrage stellte– wenigstens waren sie fähige Kämpfer und gute taktische Denker–, aber wenn er jetzt auf dem ganzen Weg nach Annur das Kindermädchen für Triste spielen musste… Dieser Gedanke verschwand sofort, als sie sich zu ihm umdrehte. Verblüffung lag auf ihrem Gesicht; sie wirkte, als habe sie sich in den Tiefen eines Traums verloren.


    »Triste«, sagte er und betrachtete sie. »Triste.«


    Endlich schien sie ihn wahrzunehmen. Tränen traten ihr in die Augen; sie schimmerten golden im verdämmernden Licht.


    »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Valyn und legte ihr die Hand auf den Ellbogen.


    Sie nickte und zitterte. »Ja. Ich habe nur… ich weiß nicht. Es ist ein so trauriger Ort.«


    »Dir ist kalt. Du bist müde. Komm, wir gehen nach drinnen.«


    Sie zögerte zunächst, dann drehte sie sich zu der uralten Stadt um und ließ zu, dass er sie dorthin führte.


    Von außen wirkte die Schluchtwand fest und solide. Die einfache Fassade war zwar verwittert, und die Fensterläden waren schon lange zu Staub zerfallen, aber der Türdurchgang war noch immer exakt rechteckig, und alle wesentlichen vertikalen Linien wirkten lotrecht. Als sie aber unter dem verzierten Türsturz hindurchtraten, erkannte Valyn, dass auch hier Zeit und Zerfall mit stiller Gewalt am Werk gewesen waren. Obwohl das Gerüst der Stadt aus Fels bestand, hatten die Steinmetzarbeiten der Erbauer doch Angriffsflächen für Wind und Wasser geboten. Kleine Rinnsale flossen aus unmöglicher Höhe über den Stein. Nun strömte das Wasser kalt und klar, aber im Winter würde es frieren, und Jahrhunderte des Eises hatten ganze Steinflächen zum Abplatzen gebracht und aus Wänden und Decke gerissen. Ein Brocken von der Größe eines Pferdes blockierte den Durchgang zum Teil, während kleinere Stücke das Gehen gefährlich machten.


    Valyn arbeitete sich tiefer in die Höhle vor. Der Geruch von feuchtem Stein und Flechtwerk drang ihm in die Nase. Nach zwanzig klaustrophobischen Schritten an Schießscharten und Löchern im Boden vorbei, öffnete sich der Korridor zu einem hohen, weiten Raum– halb war dies eine natürliche Höhle, halb von Menschenhand geschaffen. Offensichtlich stellte sie eine Art Eingangshalle dar. Halterungen für Fackeln sprenkelten die Wände, und in der Mitte befand sich ein breites, zwar geborstenes, aber noch immer anmutiges Bassin. Früher einmal musste dies ein einladender, wenn auch nicht gerade gewaltiger und prachtvoller Ort gewesen sein, aber nun wirkte er kalt und leer– und war so groß, dass er nicht leicht zu verteidigen war.


    Türdurchgänge bildeten schwarze Rechtecke in der weniger dichten Finsternis, während breite Steintreppen zu jeder Seite an den Wänden nach oben führten. Alle Wege sahen gleich aus, und Valyn wandte sich an Tan.


    »Wohin sollen wir gehen?«


    Er erhielt keine Antwort.


    »Ich kann mir vorstellen, dass ihr euch hier noch etwas länger umsehen möchtet«, fuhr Valyn nach einem weiteren Augenblick fort und sah die anderen an, »aber von dieser Halle zweigen ein Dutzend Türen ab, und wir haben weder genug Leute, sie alle zu bewachen, noch das Material, sie zu verschließen. Wenn ihr also damit fertig seid, die Architektur zu bewundern…«


    »Valyn«, sagte Kaden schließlich. »Hast du Licht? Ich kann hier drinnen kaum die Hand vor meinen Augen sehen.«


    Valyn hätte ihm beinahe gesagt, er solle sich lieber nach oben begeben, anstatt sich Gedanken um Licht zu machen. Doch dann begriff er, dass sein Bruder nicht übertrieben hatte. Für Valyns Augen war der Raum zwar schattenhaft, aber er fand sich vollkommen darin zurecht. Die anderen hingegen wirkten, als befänden sie sich in vollkommener Finsternis. Das Slarn-Ei, erkannte er, und eine Kälte durchfuhr ihn, als er an den schrecklich fauligen Geschmack in seinem Mund dachte.


    »Natürlich«, sagte er, schob diese Erinnerung beiseite, holte seine taktische Lampe aus dem Gepäck, entzündete sie und hielt sie hoch. In dem flackernden Schein wirkte der Zustand der Kammer noch erbärmlicher. Der Verputz war von den Wänden und der Decke gebröckelt, bedeckte den Boden und enthüllte den nackten Stein darunter. Einige Schritte entfernt war ein Teil des Bodens weggesackt und legte einen Keller frei. Anscheinend hatten sich die Erbauer nicht nur nach oben, sondern auch nach unten in den Stein gegraben, und die Entdeckung, dass der verrottende Fels unter ihm von Tunneln durchbohrt war, vermochte Valyns Stimmung nicht gerade zu heben.


    Es hat Tausende Jahre gehalten, sagte er sich. Da wird es auch noch eine weitere Nacht halten.


    »Dort«, sagte Tan und deutete auf die Treppe links von ihnen.


    Valyn sah den Mönch an, nickte, zog eine seiner kurzen Klingen aus dem Futteral und machte sich auf den Weg nach oben.


    Die Stufen verliefen an der Wand der Eingangshalle entlang, und in der Nähe der Decke bogen sie von dem Raum weg und mündeten in einen hohen, schmalen Gang. Valyn wich zur Seite, damit Tan die Führung übernehmen konnte. Er zählte die Gänge, durch die sie liefen, und versuchte sich den Weg hinaus einzuprägen. Dieser Ort erinnerte ihn in unangenehmer Weise an Hulls Loch, und obwohl ihm die Dunkelheit nichts ausmachte, schienen ihm die vielen Biegungen der Korridore, deren Abzweigungen und die Räume, die sich an beiden Seiten öffneten, immer wieder Streiche zu spielen. Nach einer Weile wusste er nicht mehr, welche Durchgänge nach draußen und welche tiefer in die Erde hinein führten. Als sie eine offene Kammer erreichten, von der weitere Gänge in allen Richtungen abzweigten, blieb er stehen.


    »Ich hoffe, du weißt, wohin du gehst, Mönch«, bemerkte er.


    Kaden streckte den Arm aus. »Der Ausgang liegt in dieser Richtung.«


    »Woher willst du das wissen?«


    Sein Bruder zuckte die Achseln. »Ein altes Mönchsgeheimnis.«


    »Geheimnisse machen mich nervös«, erwiderte Valyn, aber Tan hatte bereits einen der Korridore betreten.


    »Er sagt die Wahrheit«, erklärte der Mann über die Schulter hinweg. »Und wir befinden uns in der Nähe der Kenta.«


    Es stellte sich heraus, dass Kaden recht gehabt hatte. Nach etwa vierzig Schritten traten sie aus dem Tunnel auf einen gewaltigen Felsvorsprung. Die Schluchtwand erhob sich weitere fünfzig Schritte über ihnen und bildete durch eine sanfte, wellenartige Vorkragung ein natürliches Dach, das die schlimmsten Auswirkungen des Wetters abhielt, während genug Licht und Luft hereindrang. Nach der Enge und Finsternis im Innern des Felsens erschien sogar der wässerige Mondschein hell– zu hell. Valyn schritt an den Abgrund. Die Überreste einer niedrigen Brüstung schützten vor einem Fall von sechzig oder siebzig Schritten in die Tiefe. Sie waren bereits über die Wipfel der Schwarzkiefern hinaus geklettert und befanden sich so hoch, dass sie das gesamte Tal überblicken konnten. Das Mondlicht glitzerte wie helle Silbermünzen auf der Oberfläche des Flusses weit unter ihnen. Eine Windbö packte Valyn, aber er wich nicht zurück.


    »Hier hat es einmal Bänke gegeben«, sagte Talal. Der Auszehrer hatte sich von der Gruppe abgesondert und die dunkleren Ecken überprüft. »Und in der Schluchtwand haben sich Springbrunnen befunden. Die Steinmetzarbeiten sind verwittert, aber das Wasser fließt noch.«


    »Sie haben Kanäle gegraben«, sagte Triste, »und einen Teich angelegt.«


    »Jemand hat das hier zu einem hübschen Ort gemacht«, sagte Laith und deutete auf ein großes Gebäude, das sich am anderen Ende des Vorsprungs erhob.


    Im Gegensatz zu den Tunneln und Räumen, durch die sie hierhergekommen waren, wirkte diese Struktur eher gebaut als aus dem Stein herausgemeißelt; es war eine von Menschen geschaffene Festung am Rande der Klippe. Nein, erkannte Valyn, als er die hohen Fenster und den breiten, leeren Türdurchgang betrachtete, keine Festung. Eher ein Palast. Das Gebäude nahm den halben Felsvorsprung ein und war vier oder fünf Stockwerke hoch; fast berührte das Dach den vorspringenden Granit dicht über ihm.


    »Ein gewaltiges Haus«, fügte der Flieger hinzu, »und es hat sogar einen eigenen Garten.«


    »Wo ist die Kenta?«, fragte Valyn, während er sich langsam im Kreis drehte; er wusste nicht, wonach er suchen sollte.


    »Im Innern«, sagte Tan.


    Valyn nickte. »Das passt. Also sollten wir drinnen nachsehen.«


    »Ich dachte, du wolltest eine Aussicht haben«, brummte der Flieger.


    »Ich möchte sehen, aber nicht gesehen werden«, sagte Valyn. »Der Palast hat Fenster. Und die Kenta ist in seinem Innern. Dort schlagen wir unser Lager auf.«


    Obwohl das Innere des Hauses ebenfalls heruntergekommen und baufällig war, entsprach es doch den hohen Erwartungen, die es von draußen weckte. Im Gegensatz zu den labyrinthischen, engen und niedrigen Tunneln und Kammern im Fels besaß dieser Palast hohe Decken, und die weiten Fenster ließen das Mondlicht zusammen mit der kühlen Nachtluft herein. Dieses Haus war nicht als Festung erbaut worden, doch bedurfte es schließlich auch keiner Festung, wenn man sich siebzig Schritte über dem Boden an einer hohen Schluchtwand befand.


    »Nach oben«, sagte Tan und deutete auf die große zentrale Treppe mit dem zerbröckelnden Geländer.


    »Ich war der Meinung, wir sind schon oben«, nörgelte Laith. »Weißt du, es gibt auch Orte, die zu hoch liegen.«


    »Das muss gerade ein Geschwader-Flieger sagen«, meinte Gwenna.


    »Was ist das hier wohl einmal gewesen?«, fragte Kaden und fuhr mit der Hand über den Stein.


    Valyn zuckte die Schultern. »Ein Königspalast. Oder vielleicht ein Tempel. Möglicherweise auch eine Gildenhalle, falls die Stadt von Kaufleuten erbaut wurde.«


    Zu seiner Überraschung schüttelte Triste den Kopf. »Es war ein Waisenhaus«, sagte sie so leise, dass er sich nicht sicher war, ob er sie richtig verstanden hatte.


    »Ein Waisenhaus?«, fragte Pyrre. Seit der Landung wirkte die Attentäterin eher neugierig als besorgt, aber ihre Hände waren nie weit von den Griffen ihrer Messer entfernt. »Ich wünschte, die Leute hätten sich dort, wo ich aufgewachsen bin, so gut um ihre Waisenkinder gekümmert.«


    Tan beachtete die Attentäterin nicht weiter, sondern wandte sich an Triste und warf ihr einen durchbohrenden Blick zu. »Woher weißt du das?«


    Hilfesuchend sah sie Kaden an, und dann deutete sie dorthin, wo sie hergekommen waren– zu dem Türdurchgang, hinter dem sich der Felsvorsprung befand. »Es ist über der Tür eingemeißelt. Hat es denn sonst niemand gesehen?«


    Valyn schüttelte den Kopf. Es war ihm vollkommen gleichgültig, ob dieses Haus einmal ein Lagerhaus oder ein Bordell gewesen sein mochte, solange es eine gute Sicht nach draußen versprach, enge Zugänge besaß und nicht sogleich über ihren Köpfen zusammenbrach. Rampuri Tan jedoch sah das Mädchen mit dem starren Blick an, der für ihn typisch war.


    »Zeig es mir«, sagte er.


    »Wir gehen nach oben«, meinte Valyn. »Ich will, dass wir uns eingerichtet haben, bevor es ganz dunkel ist.«


    Tan drehte sich zu ihm um. »Ich habe nichts dagegen. Aber das Mädchen geht mit mir.«


    Valyn unterdrückte eine scharfe Erwiderung. Der Mönch gehörte weder zu seinem Geschwader noch stand er unter seinem Kommando. Valyn könnte mit ihm streiten, aber Rampuri Tan wirkte nicht wie jemand, der sich leicht überzeugen ließ, und jede Minute des Zögerns bedeutete wachsende Unsicherheit. Außerdem wirkte der Mönch mit seinem seltsamen Speer und der Art, wie er diesen hielt, sehr gefährlich, wozu auch sein starrer, ruhiger Blick beitrug. Valyn glaubte, ihn töten zu können, wenn es zum Kampf kommen sollte, aber er sah keinen Sinn darin, seine Vermutung auch in die Tat umzusetzen.


    »In Ordnung«, sagte er barsch. »Ich gebe Euch Schutz. Aber Ihr solltet es schnell hinter Euch bringen.«


    Sie fanden die Inschrift dort, wo Triste es gesagt hatte. Die Worte waren stark verwittert und halb von Flechten verdeckt. Valyn kniff die Augen zusammen und versuchte die Buchstaben zu erkennen; dann begriff er, dass ihm die Sprache unvertraut war. Auf den Inseln hatte er zahlreiche Sprachen gelernt, aber hier waren ihm sogar die Buchstaben fremd. Sie waren scharfkantig und gerade, wiesen keine Kurven oder Bögen auf und wirkten so, als wären sie nicht zum Schreiben mit einem Pinsel, sondern mit einem Meißel ersonnen worden. Er schaute zu Triste hinüber und hob die Brauen. »Das kannst du lesen?«


    Sie stand tief im Schatten, blickte zum Türsturz hoch und zitterte in der plötzlichen Nachtkälte. »Ich kann nicht…« Erst schüttelte sie den Kopf, dann aber nickte sie. »Vermutlich doch.«


    »Was steht da?«, wollte Tan wissen.


    Sie runzelte die Stirn, und einen Moment lang glaubte Valyn, sie würde zugeben, dass ihr die Worte doch fremd waren. Aber schließlich sprach sie mit seltsam schleppender und singender Stimme: »Ientain, na si-ientanin. Na si-andrellin, eiran.«


    Diese Worte waren Valyn nicht vertrauter als die Buchstaben, die in den Stein geritzt waren, und er schaute zu Tan hinüber. Das Gesicht des Mönchs war wie immer ausdruckslos. Je mehr Zeit Valyn mit den Schin verbrachte, desto deutlicher wurde ihm, wie sehr er in seinen Entscheidungen von den Andeutungen der Gefühle anderer abhing. Zusammengekniffene Augen, weiße Fingerknöchel, angespannte Schultern– all das vermochte er zu lesen und daraus Widerspenstigkeit oder Unterwerfung, Wut oder Ruhe zu erkennen. Doch die Mönche und insbesondere Tan waren wie unbeschriebene Blätter– wie Palimpseste, die immer wieder abgeschabt worden waren, bis das Pergament vollkommen sauber und leer erschien.


    »Was bedeutet das?«, fragte Valyn, um die unangenehme Stille zu durchbrechen.


    Triste runzelte die Stirn und übersetzte, wobei sie nur ein einziges Mal kurz ins Stocken geriet. »Ein Heim für jene, die kein Heim haben. Für jene, die keine Familie und keine Liebe haben.«


    Pyrre gesellte sich zu ihnen, als Triste sprach. Die Attentäterin blickte zu den Wörtern auf und schürzte die Lippen. »Es wäre einfacher gewesen, dort bloß Waisenhaus einzumeißeln. Oder Kinder.«


    »Was für eine Sprache ist das?«, fragte Valyn.


    Triste zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Csestriim«, sagte Tan schließlich. »Oder– genauer– ein Dialekt der Csestriim-Sprache, der von den frühen Menschen benutzt wurde.«


    Valyn hob eine Braue. »Die Priesterinnen der Ciena lernen die Csestriim-Sprache?«


    Triste biss sich auf die Lippe. »Ich bin nicht… anscheinend. Es gibt so viele Sprachen. Die Männer… sie kommen von überall. Aus der ganzen Welt.«


    »Willst du damit sagen, du hast diese Sprache gelernt, weil es sein könnte, dass dir befohlen wird, einem Csestriim zu Willen zu sein?«, fragte Pyrre. »Ich bin beeindruckt.«


    »Ich war keine Leina«, erwiderte Triste. »Ich bin nicht eingeweiht worden…« Sie verstummte und starrte die gemeißelten Worte an, als wären es Vipern.


    »Also gut«, sagte Valyn schließlich, »diese Sprachlektion war… nett.« Er schaute über den Felssims hinweg, und plötzlich richteten sich die Haare an seinen Armen auf.


    Auf der anderen Seite des Vorsprungs bemerkte er dort, wo sie aus dem Fels herausgetreten waren, eine huschende Bewegung. Kein Licht war zu sehen, kein Laut zu hören, nur ein schweigender Schatten glitt vor der Finsternis her und war so schnell wieder verschwunden, dass Valyn nicht wusste, ob er ihn wirklich gesehen hatte. Es hätte alles Mögliche sein können: ein Blatt, das von der nächtlichen Brise erfasst worden war, oder ein flatternder Stofffetzen. Aber hier gibt es keinen Stoff, rief er sich in Erinnerung. Gwenna und Annick hatten es ihm gesagt. Hier gab es nur harte Gegenstände. Und Knochen.


    Allerdings lebten Tiere in den Knochenbergen– Felsenkatzen, Bären und etliche kleinere, weniger gefährliche Kreaturen. Rampuri Tan sagte, die Stadt sei tot, und er schien es zu wissen. Dennoch war es möglich, dass ein Tier sein Nest im Innern der Felswand gebaut hatte. Oder es war ihnen irgendetwas ins Innere gefolgt. Wie auch immer, solange sie im Eingang des Waisenhauses standen, waren sie verwundbar; das Licht der Laterne hob ihre Umrisse deutlich hervor. Es war nicht gut, Schatten hinterherzujagen, aber genauso schlecht war es, in offenem Gelände ungeschützt herumzustehen.


    »Hinauf«, sagte er. »Laith und Gwenna, seht zuerst im oberen Stockwerk nach. Talal, Annick, ihr überprüft die darüber liegenden Ebenen. Gwenna, du sicherst den ganzen Ort.«


    Er warf noch einmal einen Blick über die Schulter zu der Stelle, wo er die Bewegung gesehen hatte. Nichts. Die Nacht war reglos und still. Valyn wandte sich wieder zu der Gruppe um. »Sofort.«
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    Den größten Teil des Morgens verbrachte Adare damit, zusammengekauert unter einer Brücke zu hocken, gegen deren Pfeiler sie sich mit klappernden Zähnen drückte. Sie zitterte unter ihrem durchtränkten Wollkleid in der heftigen Frühlingsbrise; die Haare lagen ihr feucht und kalt auf dem Nacken, obwohl Adare sie schon mindestens ein Dutzend Mal ausgewrungen hatte. In der Sonne wäre das Wasser schneller verdunstet, aber sie konnte die Schatten nicht verlassen, bevor sie ganz getrocknet war. Eine durchnässte Frau würde die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich lenken, und wenn Fulton und Birk nach ihr suchten, sollte sich niemand an sie erinnern.


    Schlimmer als die Kälte war das Warten. Jede Minute, die sie unter der Brücke saß, half den Aedolianern, ihre Verfolgung zu organisieren, und sie wusste nicht, wie sie sich davor schützen sollte. Wie lange brauchte die Wolle noch zum Trocknen? Sie hatte keine Ahnung. Jeden Morgen in ihrem bisherigen Leben war eine Dienerin mit frisch gewaschenen Kleidern erschienen, und jeden Abend hatte dieselbe Dienerin die schmutzigen Kleidungsstücke eingesammelt. Vielleicht würde Adare den ganzen Tag unter der Brücke zittern und warten müssen.


    Sie biss sich auf die Lippe. Das war unmöglich. Bei Einbruch der Nacht würden die Aedolianer beide Seiten der Rutsche absuchen und dabei auch die Brücken nicht aussparen. Bis dahin musste sie von hier verschwunden sein– sogar schon bis zum Mittag. Doch es gab keine Möglichkeit, ihr Kleid schneller zu trocknen. Während sie zusammengekauert dasaß und fror, versuchte sie sich die nächsten Stunden und die Schwierigkeiten vorzustellen, die ihr Plan mit sich brachte.


    Zuerst musste sie irgendwie zum Gottesweg gelangen, ohne geschlagen, ausgeraubt oder vergewaltigt zu werden. Sie wagte einen Blick unter ihrer Brücke hervor. Es war unmöglich zu sagen, wie weit sie die Strömung getragen hatte und wo genau es ihr gelungen war, sich aus dem Wasser zu schwingen, aber die gegeneinander gelehnten Hütten, die engen Straßen und der Gestank von Unrat und verdorbenem Essen deuteten an, dass sie sich in einem der Armenviertel befand, vielleicht sogar im Parfumviertel. Nicht weit von ihr entfernt schrien sich eine Frau und ein Mann an; die eine Stimme war hoch und schrill, die andere knurrte vor Wut. Etwas Schweres schlug gegen eine Wand, zerbrach, und dann verstummten die Stimmen. Noch näher an ihr bellte ein Hund– wieder und wieder und wieder.


    Mit tauben Fingern holte Adare die Augenbinde aus ihrem Kleid und band sie sich um den Kopf. Im tiefen Schatten der Brücke konnte sie nicht mehr viel sehen– gerade noch ihre eigene Hand, wenn sie damit vor ihrem Gesicht hin und her fuhr, sowie das Sonnenlicht, das vom Wasser des Kanals widergespiegelt wurde, bevor dieses unter der steinernen Brücke hindurch dahinströmte, und die undeutlichen Umrisse von verrottenden Haufen aus Unrat. Sie hatte gewusst, dass die Binde ihre Sehfähigkeit behindern werde, aber als sie es in der Abgeschiedenheit ihres Gemachs ausprobiert hatte, war es längst nicht so schlimm gewesen wie hier und jetzt. Nachdem sie eine Weile an dem Stoffstreifen herumgezupft hatte, band sie ihn los und legte ihn neu an.


    Wenn die Binde nach unten rutschte, war sie tot. Wenn sich der Knoten löste, war sie ebenfalls tot. Während sich die Schatten der Hütten vom Kanal zurückzogen, richtete Adare die Binde immer wieder, bis es nichts mehr zu richten gab. Es war zwar nicht gerade großartig, aber nun konnte sie damit leben. Sie musste damit leben. Vorsichtig befühlte sie die Wolle ihres Kleides. Sie war noch feucht, aber nicht mehr tropfnass. Es existierte eine feine Trennlinie zwischen weiser Vorsicht und Feigheit, und Adare spürte, dass sie sich allmählich auf diese Trennlinie zubewegte.


    »Steh auf«, murmelte sie sich selbst zu. »Geh. Es ist Zeit.«


    Die Brücke war leer, als sie darunter hervortrat, und mit einem Seufzer der Erleichterung stellte sie fest, dass die einzigen Personen in Sichtweite zwei Frauen waren, die sich etwa zwanzig Schritte entfernt auf der Straße befanden; die eine schleppte einen großen Kübel, die andere bog sich unter dem Gewicht eines gestaltlosen Sacks, den sie sich über die Schulter geworfen hatte. Im hellen Schein der Sonne konnte Adare tatsächlich durch die Augenbinde hindurch erkennen, dass es sich um Frauen handelte, auch wenn deren Umrisse ein wenig verschwommen waren. Die Rutsche hatte sie nach Westen gespült, und das bedeutete, dass der Tempel des Lichts irgendwo in nördlicher Richtung liegen musste. Adare warf einen Blick hinter sich, zögerte und trat von der Brücke herunter.


    Alle Straßen um den Palast der Dämmerung herum waren gepflastert. Einige, wie der Gottesweg, waren mit breiten Kalksteinplatten ausgelegt, von denen jede die Größe eines Wagens hatte. Sie wurden alle zwanzig Jahre ausgetauscht, wenn die Oberflächen von den Rädern und dem Wetter zerfurcht worden waren. Andere waren nur mit Ziegeln oder ungleichen Steinen gepflastert, und offene Gossen verliefen auf beiden Seiten. Doch Adare war noch nie über eine Straße gegangen, die überhaupt keine Pflasterung besaß und auch keine Gosse oder Kanaldeckel, durch die das Wasser abfließen konnte. Als sie mit dem Fuß plötzlich knöcheltief im Schlamm steckte, erstarrte sie. Zumindest hoffte sie, dass es nur Schlamm war, denn der Gestank deutete etwas Unangenehmeres an.


    Sie riss den Fuß heraus, biss die Zähne zusammen und ging weiter. Nun war sie vorsichtiger und versuchte, stets auf diejenigen Bereiche der Straße zu treten, die am höchsten lagen und am festesten wirkten. Jede Senke und jede Spurrille vermied sie sorgfältig. So kam sie nur langsam voran, aber wenigstens gelang es ihr dadurch, ihre Stiefel anzubehalten. Sie hielt sich stets in der Richtung, von der sie inständig hoffte, dass es die nördliche war. Da ertönte Gelächter hinter ihr, und sie drehte sich um.


    »Willst dir die Stiefelchen nicht schmutzig machen, was?«


    Während sie sich vorsichtig ihren Weg gesucht und dabei ihr Kleid gerafft hatte, waren zwei junge Männer hinter ihr erschienen; sie stapften sorglos durch den Schlamm und waren barfuß, wie Adare erkannte, als sie nahe genug herangekommen waren. Es schien ihnen nichts auszumachen, dass der ausgefranste Saum ihrer Hosen immer wieder bespritzt wurde. Nachlässig trug der eine einen Kanalhaken über der Schulter, der andere einen groben Weidenkorb. Kanalratten, erkannte Adare.


    Es war durchaus möglich, sich ein mageres Einkommen zu sichern, wenn man auf Annurs Brücken herumlungerte und alles noch Brauchbare aus den Strömungen fischte. Adare war mit den Kindermärchen über den Bettlerkönig Emmiel aufgewachsen, der eine Truhe mit Edelsteinen aus dem Wasser gezogen hatte und dadurch zum reichsten Mann Annurs geworden war. Doch diese beiden schienen nicht Emmiels Glück zu haben. Der Korb war leer, und nach ihren hohlen Wangen zu urteilen mochte er das schon seit einiger Zeit sein.


    Der junge Mann mit dem Haken deutete auf sie. Er hatte kurze Haare und ein spitzes Wieselgesicht. Verschlagen lächelte er. Adare spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.


    »Ich hab doch gesagt, dass du dir die Stiefelchen nicht schmutzig machen willst, was?« Er hielt inne und schien erst jetzt ihre Binde zu bemerken. »Was stimmt denn nicht mit deinen Augen?«


    Wenn Adare die Antwort auf diese Frage nicht schon hundert Mal gegeben hätte, wäre sie jetzt in ernster Bedrängnis gewesen. Aber so murmelte sie nur: »Flussblindheit.«


    »Flussblindheit?« Der Hakenjunge warf seinem Gefährten, einem kleinen, pickeligen Jungen mit einem Kopf, der wie ein Flaschenkürbis aussah, einen raschen Blick zu und spuckte dann in den Schlamm aus.


    »Flussblindheit?«, sagte der junge Mann mit dem Haken und wandte sich ihr zu.


    Adare nickte.


    Er schwang den Kanalhaken von seiner Schulter und schwenkte ihn vor ihren Augen hin und her. »Kannst du das erkennen?«, wollte er wissen. »Was siehst du?«


    »Ich kann schon sehen«, erwiderte Adare, »aber das Licht tut mir weh.«


    Sie wandte sich ab und hoffte, die beiden würden sie nun in Ruhe lassen. Sie legte fünf Schritte zurück, doch dann spürte sie, wie der Haken von hinten an ihrem Kleid zerrte und sie zum Stehenbleiben zwang.


    »Halt, halt!«, rief derjenige mit dem Haken und zog. Sie musste sich umdrehen. »Was für Männer wär’n wir denn, wenn wir n’er netten Dame wie dir nicht dabei helfen würden, die Stiefelchen sauber zu halten? N’er armen und blinden Dame?«


    »Ich bin nicht wirklich blind«, sagte Adare und versuchte sich von dem Haken in ihrem Kleid zu befreien. »Ich komme schon zurecht.«


    »Bitte«, beharrte er und winkte seinen Gefährten zu sich. »Wir haben jetzt gerade keine Arbeit, die uns abhalten würde. Bitte, lass es doch zu, dass wir dich bis zum Dellenplatz begleiten. Von da an wird die Straße besser.«


    »Das kann ich nicht zulassen.«


    »Der Korb«, sagte er drängend und deutete auf das Gefäß aus Weidenzweigen. Es war so breit wie ihre Arme, wenn sie einen Kreis damit bildete, und groß genug für fast alles, was man aus dem Kanal fischen konnte; außerdem besaß es zwei schwere hölzerne Griffe. »Steck deinen Hintern da rein, dann werden Orren und ich dich tragen.«


    Adare zögerte. Die beiden jungen Männer machten ihr Angst, aber sie musste eingestehen, dass eigentlich alles außerhalb der roten Mauern sie verängstigte: der Kanal, die engen Straßen, die Rufe und die zuschlagenden Türen, die Menschen mit ihren harten, trotzigen Blicken. Die ganze kentverdammte Welt stellte sich als erschreckend heraus, aber schließlich konnte nicht jeder Einwohner Annurs ein Räuber oder Vergewaltiger sein. Sie rief sich in Erinnerung, dass die Reichen keinewegs das Monopol auf Anstand und Schicklichkeit besaßen. Sie versuchte sich das Bild vorzustellen, das sie abgeben musste: eine schlammverschmierte junge Frau, die an einer seltsamen Form von Blindheit litt und durch eine Straße mit besonders heimtückischem Untergrund lief. Vielleicht wollten sie ihr tatsächlich nur helfen.


    »Na los«, bedrängte sie der Junge mit dem Haken. »Ein dürres Ding wie du wiegt doch bloß ein paar Pfund.«


    Adare holte tief Luft und nickte. Vielleicht wollten sie ihr aus reiner Freundlichkeit helfen, aber vermutlich hofften sie auf ein paar Kupfersonnen, wenn sie den Platz erreicht hatten, sodass sie ihren Misserfolg am Kanal vergessen konnten. Sänften waren in der Stadt allgegenwärtig, und was war der Weidenkorb anderes als die Sänfte des kleinen Mannes? Adare tastete verstohlen nach ihrer Börse. Wenn sie Münzen erwarteten, so hatte sie genug, um die beiden tausendfach zu entlohnen. Außerdem zitterten ihre Beine nach den Anstrengungen, der Wache zu entkommen, danach durch den Kanal zu schwimmen und schließlich in der Kälte unter der Brücke zu kauern. Es würde sich gut anfühlen, wieder einmal getragen zu werden, wenn auch nur für eine kurze Strecke.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Aber bloß bis zum Platz. Ich danke für eure Freundlichkeit.«


    Der Junge mit dem Haken zwinkerte ihr zu und deutete noch einmal auf den Korb.


    Adare hatte bereits zwei Schritte auf ihn zugemacht, als eine neue Stimme sie zum Anhalten nötigte.


    »Wenn ich die Orientierung nicht völlig verloren habe, ist das hier nicht dein Gebiet, Willet. Beim letzten Mal hast du noch in den Straßen südlich von Finks Kreuzung gearbeitet.«


    Sie hob den Blick und stellte fest, dass der Sprecher dieser Worte einige Schritte entfernt an einer Straßenkreuzung stand. Sie war sich wegen ihrer Binde nicht sicher, aber er wirkte älter als die Kanalratten– und etwa zehn Jahre älter als Adare. Er war groß, langgliedrig und auf eine grobe Weise schön. Sie kniff die Augen zusammen, und sein Bild wurde deutlicher. Die Augen des Mannes lagen tief in den Höhlen, und die Runzeln auf seiner Stirn unter dem kurz geschorenen Haar ließen ihn besorgt und sogar streng erscheinen. Auf dem Rücken trug er einen großen Soldatenrucksack, aber er steckte nicht in einer Uniform, sondern in Kleidung aus Leder und Wolle. Es war jedoch das Schwert an seiner Hüfte, das Adares Blick vor allem anderen anzog.


    Der Junge mit dem Haken hielt inne, dann spreizte er die Hände. »Lehav! Es ist eine Weile her. Wir wollten gerade dieser Dame hier was Gutes tun und sie zum Dellenplatz tragen…«


    »Etwas Gutes«, wiederholte Lehav. »Nennt ihr es jetzt so?«


    Adare zögerte zunächst, dann wich sie sowohl vor dem Korb als auch vor dem Soldaten zurück. Sie hatte keine Ahnung, wo Finks Kreuzung lag, aber sie begriff genau, was mit »Gebiet« gemeint war. Sie befand sich an einem Ort, an den sie nicht gehörte, und das Auftauchen des Soldaten sowie dieses verschlüsselte Gespräch und die Art, wie er sie ansah, ließen sie nur noch wachsamer werden.


    »Wir wollten bloß helfen«, sagte Willet und nickte. »Hat nichts mit dir zu tun, Lehav.«


    Der Soldat betrachtete sie lange von oben bis unten, als wäre sie eine Sklavin auf einer Auktion. Dann zuckte er mit den Schultern.


    »Vermutlich nicht«, sagte er und wandte sich wieder an die Ratten. »Aber vergesst nicht: Wenn der alte Jak herausfinden sollte, dass ihr auf seinen Straßen arbeitet, wird bald jemand diesen Haken dazu benutzen, eure Leichen aus dem Kanal zu fischen.«


    Er wollte sich wieder umdrehen, als Adare die Hand ausstreckte.


    »Warte!«


    Der Soldat hielt inne und warf einen Blick über die Schulter.


    Sie suchte nach etwas, das sie sagen konnte. »Sie wollen mich ausrauben.«


    Er nickte. »Das ist richtig.«


    Seine Gleichgültigkeit verblüffte sie. »Du musst mir helfen.«


    »Nein«, sagte er und schüttelte langsam den Kopf. »Das muss ich gar nicht. Du hast recht– diese beide werden dein Geld nehmen, aber alles andere werden sie nicht anrühren.« Er schaute zu den Ratten hinüber. »Ihr seid in den letzten Jahren doch nicht zu Vergewaltigern geworden, oder?«


    Orren spuckte in den Schlamm aus und sprach dann zum ersten Mal. »Würde dich nichts angehen, wenn’s so wäre.«


    »Nein«, sagte Willet und unterbrach damit seinen Gefährten. Beschwichtigend hob er die Hände. »Natürlich nicht, Lehav. Wir haben Schwestern. Wir werden dem netten Mädchen nur die Geldbörse abnehmen und es dann in Ruhe lassen.«


    Lehav nickte und wandte sich an Adare. »Du hast Glück gehabt. Hätten dich die Männer des alten Jak gefunden…« Er hob eine Braue. »Es ist wohl nicht übertrieben zu sagen, dass das Ergebnis nicht besonders angenehm wäre.«


    Nun zitterte Adare. Ihr Atem war heiß und rasselte in der Lunge. Plötzlich fühlte sie sich in der Falle sitzend und schutzlos; ihre Füße steckten inzwischen im Schlamm, und ihr Kleid hielt sie noch immer gerafft. Annur beschäftigte Tausende Gardisten, um Ruhe und Ordnung in der Stadt aufrecht zu erhalten und so etwas wie das, was hier gerade geschah, zu verhindern. Der Palast der Dämmerung gab dafür jährlich Zehntausende Sonnen aus. Man konnte keine fünfzig Schritte durch die Gräber oder auf den Hochklippen schlendern, ohne Patrouillen zu je zwei Soldaten zu begegnen, die mit glänzenden Rüstungen den kaiserlichen Frieden sicherten. Aber das hier waren nicht die Gräber.


    »Warte«, sagte sie und schaute verzweifelt auf Lehavs Schwert. »Du bist ein Soldat. Du bist ein Soldat. Aus der Legion. Du hast einen Eid geschworen, die Einwohner von Annur zu beschützen.«


    Lehavs Miene verdüsterte sich. »Ich möchte dir raten, mich nicht über meinen Eid zu belehren. Ich habe die Legion vor Jahren verlassen. Und jetzt diene ich einer besseren Sache.«


    Adare warf einen raschen Blick über die Schulter. Willet hatte den Blick fest auf Lehav gerichtet, aber Orren sah sie unmittelbar an; sein Mund war zu einem grausamen Grinsen verzerrt. Der Soldat und sein mangelndes Mitgefühl entsetzten sie, aber wenigstens hatte er bisher kein Verlangen gezeigt, ihr etwas anzutun. Auf der engen Straße gab es keine Wächter, keine Retter. Wenn sie Lehav nicht überreden konnte, ihr zu helfen, dann würde sie gar keine Hilfe bekommen. Der Mann kannte diese Kanalratten, aber er war nicht ihr Freund– so viel war Adare klar. Wenn sie nur wüsste, wo sie ansetzen musste. Ihre Gedanken rasten, aber sie war wie benommen vor Angst.


    »Das stimmt, Lehav«, antwortete Willet gerade. »Du willst deine Zeit doch nicht damit vergeuden, mit uns zu plauschen. Du hast schließlich den Weg hinaus gefunden, nicht wahr?«


    Der Soldat schüttelte den Kopf. »Manchmal bin ich mir da gar nicht so sicher.« Er schürzte die Lippen, betrachtete die schlammige Straße, die verrottenden Verschläge vor den Häusern und dann auch den dünnen Himmelsstreifen. »Diese ganze Stadt ist verkommen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. »Das ganze Reich.« Nach einer langen Pause schüttelte er wieder den Kopf und wandte sich ab. »Bis bald, Willet. Orren.«


    Adares Herz tat einen Sprung. Ihre Zunge fühlte sich wie aus Leder an.


    Willet setzte ein breites Grinsen auf; offenbar war er erleichtert. »Man sieht sich irgendwann, Lehav.«


    »Nein, das wird man wohl eher nicht«, erwiderte der Soldat.


    Und dann verstand Adare; es war wie bei den einzelnen Steinen auf dem Ko-Brett, die sich plötzlich zu einem Muster fügten: ein Soldat, eine »bessere Sache«, jemand, der den Weg hinaus gefunden hatte, der nicht zurückkommen würde– ein Mann mit einem Schwert an der Hüfte, aber einem großen Rucksack auf dem Rücken.


    »Bitte«, brachte sie verzweifelt hervor, »in Intarras Namen, ich flehe dich an.«


    Abermals blieb Lehav stehen, drehte sich um und bedachte sie mit einem rätselhaften Blick. »Was bedeutet dir die Göttin?«


    Ja, dachte Adare, und Gefühle der Erleichterung und des Triumphes durchspülten sie. Sie war noch nicht am Ziel, aber nun konnte sie immerhin den Weg erkennen.


    »Sie ist das Licht, das mich leitet«, begann sie und gab damit ein altes Gebet wieder, »das Feuer, das mein Antlitz erwärmt, ein Funke in der Finsternis.«


    »Ist sie das?« Die Stimme des Soldaten klang gleichmütig.


    »Ich bin eine Pilgerin«, beharrte Adare. »Ich bin auf dem Weg zum Tempel des Lichts und werde mich dort dem Pilgerzug anschließen. Ich gehe von Annur nach Olon.«


    Mit Unbehagen regte sich Willet neben ihr. »Mach dir darüber keine Gedanken, Lehav.«


    Der Soldat runzelte die Stirn. »Ich glaube, darüber sollte ich mir sogar ernsthafte Gedanken machen.« Er wandte sich wieder Adare zu. »Du trägst keine Pilgerrobe.«


    »Du auch nicht«, betonte sie. »Ich will mir noch heute eine kaufen. Am Gottesweg.«


    »Sie lügt«, knurrte Orren. »Diese Schlampe lügt. Sie hat gar nix. Kein Gepäck. Rein gar nix.«


    Nun, da sich Adare in ihrer Lüge eingerichtet hatte, flossen ihr die Worte von den Lippen.


    »Ich konnte nichts mitnehmen, ohne dass meine Familie davon erfahren hätte. Ich musste mich im Schutz der Nacht hinausstehlen.«


    »Und was tust du hier?«, fragte Lehav. »In diesem Viertel der Stadt?«


    »Ich habe mich verirrt«, schluchzte sie. Sie brauchte die Tränen nicht vorzutäuschen. »Ich habe versucht, vor der Abenddämmerung beim Gottesweg anzukommen, aber in der Nacht habe ich mich verirrt.«


    »Lass sie einfach in Ruhe«, knurrte Orren. »Geh weg.«


    Der Soldat schaute zu dem schmalen Himmelsstreifen zwischen den baufälligen Häusern empor, als wäre er dieser ganzen Szene allmählich müde, der Ratten, des Schlamms und des Gestanks.


    Bitte, flehte Adare stumm. Ihre Beine zitterten, als hätte sie die Schüttellähmung. Sie wollte weglaufen, doch sie wusste, dass sie in dem tiefen Schlamm keine zehn Schritte weit käme. Bitte.


    »Nein«, erwiderte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass ich weggehen werde.« Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Dabei blickte er nicht einmal auf sein Schwert.


    »Dann müssen wir dich vielleicht auch töten«, sagte Orren. »Vermutlich werden wir euch dann beide umbringen müssen.«


    »Es steht euch frei, es zu versuchen.«


    Willets Gesicht war bleich geworden, und er schaute verängstigt drein. Dann packte er seinen Haken fester und schwankte nervös im Schlamm vor und zurück, während sein Gefährte mit ausgestrecktem Messer vorschritt. Seine Zunge zuckte nervös zwischen den Lippen. Lehav nahm die Hände vom Rücken und legte die eine gelassen auf den Griff seines Schwertes.


    Später, als Adare die Gelegenheit hatte, an diesen Augenblick zurückzudenken, erschien es ihr, dass diese einfache Geste und die vollkommene Abwesenheit jeglicher Prahlerei die Entscheidung herbeigeführt hatte. Hätte er die beiden anderen bedroht oder gereizt, wäre alles vermutlich anders ausgegangen. Doch die ruhige Hand auf dem abgeschabten Schwertgriff und die Knappheit der Bewegung deuteten den Unwillen an, etwas anderes tun zu wollen als zu kämpfen und zu töten.


    Nun verging eine ganze Weile– ein hämmernder Herzschlag nach dem anderen. Dann spuckte Orren in den Schlamm. Sein rundes Gesicht war vor Wut und Angst verzerrt.


    »Ach, verdammt«, murmelte er, schüttelte den Kopf und drehte sich zur Brücke um.


    Willet zögerte einen Moment, dann wirbelte er so herum, dass er Adare ansehen konnte, und stieß sie mit einer heftigen Bewegung in den Schlamm. »Du verfluchte Hure«, knurrte er, drehte sich um, warf noch einen Blick über die Schulter und lief schließlich hinter seinem fliehenden Gefährten her.


    Lehav betrachtete sie, während sie ausgestreckt im Schlamm lag. Er machte keine Anstalten, ihr wieder auf die Beine zu helfen.


    »Danke«, sagte Adare und mühte sich auf die Knie, dann riss sie sich aus dem Schmutz los und wischte die Hände unbeholfen an ihrem Kleid ab. »Ich danke dir im Namen der Göttin.«


    »Wenn du gelogen hast«, erwiderte der Soldat, »wenn du keine Pilgerin sein solltest, und wenn du Intarras heiligen Namen zu deinem eigenen Vorteil benutzt haben solltest, dann werde ich es sein, der dir deine Münzen abnimmt und einen kleinen Umweg mit dir macht– einen Umweg an diesen Ort, wo ich dich Willet und Orren überlassen werde.«
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    Die Sprache der Knochen war deutlich genug. Skelette lagen in den breiten Gängen und schmalen Zimmern des Waisenhauses herum; es waren Hunderte und Aberhunderte, manche der Toten hatten sich an der Schwelle des Erwachsenseins befunden, andere waren noch Kleinkinder gewesen; ihre Rippen waren dünner als Kadens Finger. Die unbarmherzige Zeit hatte die meisten von ihnen zerstückelt, aber einige winzige Gestalten waren noch intakt; sie hatten sich in Ecken zusammengedrängt, waren auf den Korridoren zusammengebrochen oder hatten sich unter den Treppen aneinander festgehalten. Sie alle zeugten von einem Grauen, das plötzlich und in unvorstellbarem Ausmaß auf sie niedergestiegen sein musste.


    Kaden hatte versucht, Tan über die Stadt zu befragen, aber Valyn drängte darauf, dass sie sich nach oben begaben, und der ältere Mönch schien nach der seltsamen Ablenkung beim Eingang genauso entschlossen zu sein, das oberste Stockwerk und die Kenta zu erreichen, die sich angeblich dort befand. Als Kaden eine Frage stellen wollte, während sie die Treppe hinaufstiegen, hatte Tan ihn mit seinem unerbittlichen Blick bedacht.


    »Konzentriert Euch auf die Gegenwart«, hatte er gesagt, »oder gesellt Euch der Vergangenheit hinzu.«


    Kaden versuchte diesem Rat zu folgen, während sie die Treppe weiter hinaufliefen, und er bemühte sich, nach verborgenen Gefahren und unerwarteten Bedrohungen Ausschau zu halten und auf der Gegenwart zu treiben wie ein Blatt auf einem Strom. Doch immer wieder glitt sein Blick zu den Skeletten zurück.


    Nur halb erinnerte Geschichten über die Atmani drangen in ihm an die Oberfläche– Geschichten über das strahlende Reich, das von den Auszehrer-Herren gegründet und dann durch ihren Wahnsinn und ihre Gier wieder vernichtet worden war. Den Geschichten zufolge hatten sie auf ihrem Abstieg in den Wahnsinn ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht, aber wenn Kaden sich recht erinnerte, war ihr Reich fast ausschließlich auf das Gebiet von Eridroa beschränkt gewesen. Es war den Knochenbergen nicht einmal auf tausend Meilen nahe gekommen, und außerdem hatten die Atmani Jahrtausende nach den Csestriim geherrscht. Er trat über ein weiteres auf dem Boden liegendes Skelett und betrachtete die winzigen, zupackenden Hände.


    Es könnte eine Krankheit gewesen sein, sagte er zu sich selbst, vielleicht eine Seuche.


    Doch die Opfer einer Seuche zogen sich nicht in Schränke zurück oder versuchten Türen von innen zu verbarrikadieren. Den Opfern einer Seuche wurde nicht der kleine Schädel gespalten. Diese Knochen waren uralt, aber als Kaden über ein Skelett nach dem anderen schritt, konnte er die Geschichte, die dahinter stand, entziffern. Es war nicht der Versuch unternommen worden, die Leichen fortzuschaffen oder für eine Verbrennung oder ein Begräbnis vorzubreiten, wie man es erwarten mochte, wenn jemand das Gemetzel überlebt haben sollte. Selbst noch über den tiefen Abgrund der Zeit hinweg konnte er den Schock und die Panik der Toten erkennen.


    Die Erinnerung an Pater erfüllte ihn– an den kleinen Jungen, den Uts gepanzerte Faust in die Luft gehoben hatte. Der Junge hatte Kaden zugerufen, er möge fliehen, während ihn das Schwert des Aedolianers durchbohrt hatte. Kadens Kiefer schmerzte; er bemerkte, dass er die Zähne fest zusammengebissen hatte. Er zog die Anspannung in seine Lunge, atmete sie aus und ersetzte das schreckliche Bild von Paters Sterben durch die Erinnerungen an den Jungen, wie er im Leben gewesen war– wie er zwischen den Felsen in der Umgebung von Aschk’lans Refektorium herumgelaufen war, wie er in Umbers Teich getaucht und spuckend wieder an die Oberfläche gekommen war. Er ließ zu, dass sich diese Szenen für eine Weile in seiner Erinnerung wiederholten, dann löschte er sie aus und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das flackernde Licht der Laterne, das auf die zerfallenden Mauern und die morschen Knochen fiel.


    Zum Glück waren Tan und Valyn einer Meinung, was ihr Ziel anging– das oberste Stockwerk des Waisenhauses. Aber sie hatten unterschiedliche Gründe für ihr Drängen, möglichst rasch dorthin zu gelangen. Valyn schien zu glauben, dass sich dort oben die beste Verteidigungsposition befand, und dem Mönch zufolge würden sie in dieser Etage die Kenta finden. Kaden war es gleichgültig, warum sie übereinstimmten, solange er seine kaiserliche Autorität nicht einsetzen musste, um einen weiteren Streit zu schlichten. Er war erschöpft: vom Laufen, vom Kämpfen, vom Fliegen, und etwas in dieser toten Stadt lag schwer auf seiner Seele. Er war neugierig auf die Kenta– und auch auf die Geschichte, die Tan am Ende über diesen Ort erzählen würde. Im Augenblick aber war er zufrieden damit, hinter den anderen die breite Treppe hochzusteigen.


    Die vier Mitglieder von Valyns Geschwader gesellten sich in dem zentralen Korridor des obersten Stockwerks zu ihnen. Alle hatten ihre Waffen gezogen.


    »Irgendwelche Bedrohungen?«, fragte Valyn und warf einen Blick über die Schulter. In seiner Stimme lag etwas Gepresstes, Drängendes.


    »Das kommt darauf an, was du unter ›Bedrohung‹ verstehst«, erwiderte der Flieger. Laiths Respektlosigkeit und sogar sein Grinsen erinnerten Kaden an Akiil. »Ich habe eine Ratte in der Größe von Annick gesehen. Nicht dass Annick sehr groß wäre, aber trotzdem…«


    »Der ganze Ort wird bald in sich zusammenstürzen«, sagte Gwenna und schnitt damit Laith das Wort ab.


    »Schon heute Nacht?«, fragte Valyn.


    Sie sah finster drein, aber ob dieser Blick Valyn oder dem Gebäude galt, vermochte Kaden nicht zu sagen. »Vermutlich nicht heute Nacht«, gestand sie schließlich ein.


    »Vorausgesetzt, niemand macht hier Springübungen«, fügte Laith hinzu.


    »Oder steigt die Treppe hinunter«, sagte der Auszehrer des Geschwaders.


    »Was stimmt denn mit der Treppe nicht?«, fragte Kaden.


    »Ich habe auf dem Weg nach oben die letzten Stufen vermint«, erwiderte Gwenna und lächelte grimmig. »Zwei Streifendochte und ein verbesserter Sternschmetterer. Sollte jemand den Versuch machen heraufzukommen, werden wir einen Besen brauchen, um seine Überreste wegzufegen.«


    »War das klug?«, fragte Kaden und betrachtete die Spalten im Mauerwerk.


    »Also…«, begann Gwenna und hob den Finger.


    »Gwenna«, knurrte Valyn, »du redest mit dem Kaiser.«


    Einen Moment lang schien es so, als würde das Mädchen diese Warnung nicht beherzigen, doch schließlich senkte sie den Finger und bog die Geste zu einem halben Salut um. »Also, dann sag dem Kaiser, dass ich mich so um den Sprengstoff kümmere, wie er sich um sein Kaisersein kümmern sollte«, bemerkte sie an Valyn gewandt.


    Valyn spannte sich an, aber Kaden legte ihm die Hand auf die Schulter. Er wusste nicht, wie viel Nachdruck er auf seinen neuen Titel und seine Autorität legen sollte. Er würde Annur niemals von seiner Legitimität überzeugen können, wenn ihm eine Handvoll Soldaten, die von seinem eigenen Bruder angeführt wurden, mit Verachtung begegneten. Doch abgesehen von Triste war er derjenige mit den wenigsten Fähigkeiten in dieser kleinen Gruppe. Diese Tatsache ärgerte ihn, aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern. Bevor die Menschen ihn als ihren Kaiser betrachten konnten, musste er sich auch wie ein solcher verhalten. Er hatte zwar keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, aber es schien ihm keinesfalls richtig zu sein, dafür einen Kampf in diesem Korridor anzufangen.


    »Abgemacht«, sagte er und nickte Gwenna zu. »Ich bleibe dir aus dem Weg, doch vielleicht könntest du mir hinterher ein wenig über deine Munition berichten. Ich werde mich gern auf mein Kaisersein konzentrieren, aber hier scheint es nicht viel zu geben, was meine diesbezügliche Aufmerksamkeit beansprucht.«


    Die Frau kniff die Augen zusammen, als erwartete sie einen Witz, aber als Kaden ihrem Blick standhielt, stieß sie schließlich ein Schnauben aus, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Lachen hatte.


    »Ich kann Euch etwas zeigen«, sagte sie. »Das ist zumindest etwas, womit Ihr uns nicht allesamt in die Luft jagen könnt. Ihr werdet darin nicht schlechter sein als Euer Bruder«, fügte sie noch hinzu und deutete mit dem Kopf auf Valyn.


    Kaden lächelte.


    »Danke für dein Vertrauen, Gwenna«, sagte Valyn. »Gibt es sonst noch etwas von unten zu berichten? Hat sich da was bewegt?«


    »Außer Annicks Rattenzwilling?«, erwiderte Laith. »Gar nichts.«


    Valyns Schultern entspannten sich ein wenig.


    »Also gut. Alle außer Laith begeben sich an die Vorderseite des Gebäudes. Laith, du durchsuchst die leeren Räume in diesem Stockwerk.«


    »Nach weiteren Ratten?«, fragte der Flieger.


    »Ja«, antwortete Valyn mit fester Stimme. »Nach weiteren Ratten.«


    Der Raum des obersten Stockwerks, der zur Vorderseite hin lag, war größer als alle anderen und erstreckte sich über die gesamte Breite des Gebäudes, und einige große Fenster öffneten sich in die Nacht. An beiden Enden befanden sich mächtige Kamine, aber sie waren mit heruntergefallenem Schutt verstopft. Gips und Steinbrocken hatten sich aus ihnen auf den Boden ergossen. Wind und Wetter hatten einen Teil des Dachs abgerissen– Kaden erkannte wenige Fuß über sich die weite Biegung der Felsklippe. Die Nachtluft drang kalt und schneidend durch den Spalt.


    Einen Moment lang sah er sich verblüfft um und suchte nach der Kenta. Er hatte sie sich als etwas Massives und Großes vorgestellt, wie das Gottestor im Palast der Dämmerung– vielleicht aus Marmor oder poliertem Blutstein oder Onyx. Aber nichts Großes oder Massives wartete in der Mitte des Raumes auf sie. Er kniff im schwachen Laternenschein die Augen zusammen. Überhaupt nichts stand in der Mitte des Raumes.


    »Talal«, sagte Valyn und machte eine knappe Handbewegung, »mittiges Fenster. Ich möchte einen Überblick über den Felsvorsprung haben, bevor es ganz dunkel ist. Gwenna, versuch uns einen Notausgang zu verschaffen. Bring eine Sprengladung an geeigneter Stelle an.«


    »Ich könnte einfach ein Loch in den kentverdammten Boden treten«, erwiderte die Frau und grub mit ihrem Stiefel in dem zerbröckelnden Mörtel herum, »und du willst, dass ich ihn sprenge? Ich erinnere mich an jemanden im Horst, der uns beigebracht hat, nicht auf unseren eigenen Sprengstoffen zu schlafen.«


    Valyn wandte sich seiner Zerstörungsmeisterin zu. Er hatte den Kiefer vorgereckt, aber seine Stimme klang ruhig, als er sagte: »Und ich erinnere mich daran, dass man aus jeder Verteidigungsposition zwei Rückzugswege haben sollte. Du hast die Treppe vermint, was die schlimmen Buben fernhält, und das ist gut so. Aber es hält uns auch im Innern gefangen, und das ist weniger gut.«


    »Warum müssen wir hinauskommen, wenn sie nicht hereinkommen?«


    »Gwenna«, sagte Valyn und zeigte auf den Boden, »mach es einfach. Wenn du uns alle in die Luft jagst, werde ich dafür sorgen, dass ich nicht eher sterbe, als bis du die Gelegenheit hattest, mich zu verhauen.«


    »Ja, o Licht des Reiches«, sagte sie und verneigte sich vor Valyn, dann riss sie die Sprengladungen aus ihrem Gepäck. »Sofort, o edler Anführer.« Die Worte klangen scharf, aber Kaden bemerkte, dass ein wenig von der ätzenden Häme aus ihnen verschwunden war. Nun wirkte es eher wie ein spielerischer Kampf.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Das zieht nicht mehr, Gwenna«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf Kaden. »Er ist jetzt das Licht des Reiches. Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass niemand es ausbläst. Übrigens«, fuhr er fort, wandte sich an Tan und breitete die Arme aus, »wo ist eigentlich das Tor?«


    Tan deutete auf die Wand. Kaden kniff die Augen zusammen und trat ein wenig näher an sie heran. Nun erkannte er, dass die Kenta da war; sie reichte fast bis zur Decke, doch sie war so erbaut– wenn man dieses Wort überhaupt verwenden konnte–, dass sie eine glatte Fläche mit der Wand bildete. Der Boden war überraschend schmal, maß kaum eine Handbreite und bestand aus einem Material, das Kaden nie zuvor gesehen hatte. Es war eine graue Substanz, die teils wie Stahl, teils wie Stein aussah. Der elegante Bogen wirkte eher gesponnen als gemeißelt und warf den Lampenschein auf eine seltsame Weise zurück, als würde er nicht von Valyns Laterne, sondern von einer anderen unsichtbaren Lichtquelle beleuchtet.


    »Was hat es für einen Sinn, ein Tor in eine Wand einzulassen?«, fragte Kaden.


    »Die andere Seite ist nicht die Wand«, erwiderte Tan. »Sie ist nicht hier.«


    »Das erklärt vieles«, sagte Valyn, bückte sich und hob einen Stein auf. Er warf ihn mehrfach in die Luft, fing ihn wieder auf und schleuderte ihn dann auf die Kenta zu. Der Stein flog, drehte sich träge in der Luft, und als er den Bogen passierte… hörte er einfach auf zu existieren.


    Kaden konnte es nicht anders beschreiben. Es gab keinen hörbaren Aufprall, kein Echo, kein Verlöschen. Er hatte gewusst, was er zu erwarten hatte, aber ein Teil seines Verstandes, tiefer und älter als die Vernunft, zuckte unter dem Anblick des harten, festen Gegenstandes zusammen, der vorhin noch ein Teil der sichtbaren Welt gewesen und plötzlich zu Nichts geworden war.


    Wenn Valyn beunruhigt war, zeigte er es zumindest nicht. »Anscheinend glückt es.«


    Tan beachtete ihn nicht. Er hatte von einem der Kettral eine Laterne erhalten, hielt sie hoch und fuhr langsam mit dem Finger an der Außenseite des Bogens entlang, als würde er nach Rissen suchen.


    »Wohin ist der Stein verschwunden?«, fragte Valyn.


    »Nirgendwohin«, antwortete der ältere Mönch.


    »Wie praktisch.«


    »Der Leere Gott hat ihn für sich beansprucht«, sagte Kaden und schüttelte den Kopf. »Der Stein ist jetzt nichts mehr; er ist nirgendwo.« Und ziemlich bald, dachte er still, während sich eine große Kälte in ihm ausbreitete, werde ich diesem Stein folgen.


    »Was würde passieren, wenn ich hineinspringe?«


    »Nichts.«


    »Das klingt gar nicht so schlimm.«


    »Dann weißt du nichts über das Nichts«, erwiderte Tan und richtete sich von der Untersuchung des Bodens vor dem Tor auf. »Auf dieser Seite ist es sauber.«


    »Sauber?«, fragte Kaden.


    Der Mönch wandte sich ihm zu. »Wie alle Tore kann auch diese Kenta blockiert oder mit Stacheln versehen werden. Da diejenigen von uns, die hindurchschreiten werden, dies blind tun müssen, liegt darin eine große Gefahr.«


    »Ein Hinterhalt«, sagte Valyn und nickte. »Das ergibt Sinn. Wenn man eine Falle aufstellt, sollte man dies an einem Engpass tun.«


    »Aber wer sollte hier eine Falle aufstellen?«, fragte Kaden. »Es wissen doch nur sehr wenige Menschen, dass diese Tore existieren.«


    »Wenige heißt nicht niemand«, erwiderte Tan und wandte sich wieder dem Tor zu. »Ich werde auch die andere Seite überprüfen.«


    »Ist das nicht zu gefährlich?«, fragte Valyn und schüttelte den Kopf.


    »Nein, aber es ist notwendig. Wenn ich nicht zurückgekommen bin, bevor der Bärenstern aufgeht, ist die Kenta gefährlich. Dann müsst ihr einen anderen Weg suchen.«


    Zögernd nickte Kaden. Er wollte weitere Fragen stellen: über die Tore, über die Fallen und über die seltsame Stadt, in der sie sich befanden und die auf keiner Landkarte verzeichnet war. Aber Tans Blick war schon leer geworden, und bevor Kaden etwas sagen konnte, war der ältere Mönch bereits durch die Kenta getreten.


    Nach seinem Verschwinden sprach einige Herzschläge lang niemand mehr. Der Wind peitschte durch die Löcher in der Decke und jagte Staub und Schutt über den unebenen Boden. Kaden starrte das Tor an und zwang sein Herz dazu, langsam und gleichmäßig zu schlagen.


    Schließlich hob Pyrre eine Braue. »Das war bemerkenswert.« Die Schädelschwörerin war langsam durch das Zimmer gegangen, hatte an den Kaminen hochgesehen, den Verputz untersucht und war mit den Fingern an den Fensterrahmen entlanggefahren. Nun blieb sie stehen und betrachtete das Tor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Gott das gutheißt.«


    »Warum nicht?«, fragte Kaden. »Tot ist tot.«


    Sie lächelte. »Aber es macht einen Unterschied, wer den Tod bringt.«


    Valyn beachtete dieses Gespräch nicht weiter, sondern deutete auf die Stelle, an der Tan verschwunden war. »Wir haben auf den Inseln ja so einige richtige Bastarde, aber dieser Kerl…« Er schüttelte den Kopf und wandte sich an Kaden. »Ich muss es noch einmal sagen: Es birgt gewisse Risiken, auf einem Vogel zu fliegen, aber es scheint mir zehnmal sicherer zu sein als das hier.«


    »Das hier«, sagte Kaden und versuchte, eine gewisse Zuversicht in seine Stimme zu legen, »ist das, wozu ich ausgebildet wurde.« Wenn er die Kenta nicht benutzen konnte, dann waren all seine Jahre bei den Schin umsonst gewesen. Sein Vater war durch die Tore geschritten, wie alle malkeenischen Herrscher vor ihm. Wenn er jetzt versagte, war er wohl nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt. »Wie es aussieht, habe ich nur wenige Vorteile«, fügte er hinzu. »Ich kann es mir nicht leisten, sie aufzugeben.«


    Sorgenfalten zeigten sich auf Valyns Stirn. Noch im nächsten Augenblick nickte er und wandte sich an Talal.


    »Was gibt es auf dem Vorsprung?«


    »Nacht«, antwortete der Auszehrer. »Und Wind.«


    Valyn ging zum Fenster hinüber, schaute hinaus, drehte sich wieder um und betrachtete den Raum.


    »Also gut, wir werden nicht lange hier sein– eine Nacht Ruhe für alle. Die beiden Mönche brechen morgen früh auf. Wir werden ihnen rasch folgen, hoffentlich vor Anbruch der Dämmerung. In der Zwischenzeit sollten wir diesen Ort so gut wie möglich sichern.«


    Die Schützin warf einen misstrauischen Blick auf die offenen Fenster und das Loch in der Decke. »Schwierig«, sagte sie.


    »Mir gefällt es auch nicht«, meinte Valyn. »Aber es ist die beste Verteidigungsposition, die wir haben, und wir alle brauchen ein bisschen Ruhe. Vor jedem Fenster soll ein Faden gespannt werden, und über die Fassade sollen Glöckchen daran verlaufen…«


    »Das ist deine Aufgabe, Annick«, sagte Gwenna. »Ich werde an der Mauer dieser Ruine nicht herumklettern.«


    »Wie soll ein Faden in der Lage sein, uns zu beschützen?«, fragte Kaden.


    »Gar nicht«, antwortete Valyn, »aber wenn jemand heraufklettert und an die Glöckchen kommt, weiß er, dass wir hier sind, und die Fäden vor den Fenstern werden den Feind langsamer machen.«


    Kaden ging zu einem der Fenster und blickte hinaus. In der Dunkelheit konnte er nicht viel erkennen, aber die Mauer des Waisenhauses fiel etwa vierzig Fuß zum Boden des breiten Vorsprungs ab. Der Verputz bröckelte und hatte Löcher zwischen den Steinen hinterlassen, doch es schien kaum möglich, dass ein menschliches Wesen hier hinaufklettern konnte.


    Annick sah Valyn einen oder zwei Herzschläge lang an, dann nickte sie und schlüpfte aus dem Fenster. Wenn es ihr unangenehm war, sich mit den Fingerspitzen festzuhalten, während sie auf den schmalen Simsen stand, so zeigte sie es nicht. Sie bewegte sich geschmeidig und schnell über den Stein, hielt immer nur kurz an, wenn sie mit der einen Hand den Wollfaden abspulte und befestigte. Dann bewegte sie sich weiter. Es war eine beinahe lächerlich einfache Lösung, aber als Annick fertig war, erkannte Kaden, dass der dünne Faden durchaus einen Kletterer behindern oder zumindest eine Warnung geben konnte.


    »Wenn andere Kettral hinter uns her sind«, bemerkte Annick, während sie sich die Hände abstaubte und ihren Bogen, der gegen die Wand gelehnt stand, wieder an sich nahm, »dann werden sie einen solchen Faden erwarten.«


    Valyn nickte. »Sie werden alles, was wir tun, erwarten. Aber es gibt keinen Grund für uns, es ihnen noch einfacher zu machen.«


    »Der festeste Teil des Bodens ist da drüben«, sagte Gwenna und zeigte dorthin, ohne von ihrer Arbeit mit den Sprengladungen aufzusehen. »Wenn wir uns alle an einer Stelle niederkauern müssen, dann dort.«


    Annick ging zu der Stelle, auf die Gwenna gewiesen hatte, und schob ein wenig Schutt mit der Stiefelspitze weg.


    »Gibt es da etwas Interessantes?«, fragte Valyn.


    »Noch mehr Knochen«, antwortete sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Irgendeine Ahnung, was diese armen Bastarde umgebracht hat?«


    Die Schützin kniete nieder und fuhr mit dem Finger über die schartigen Oberflächen. »In jedem Fall hat eine Klinge die dritte und vierte Rippe durchstoßen und ist vermutlich bis ins Herz gedrungen.«


    Es klang so unbeteiligt, als würde sie über das Scheren von Schafen sprechen. Ihre blauen Augen glitzerten kalt im Lampenschein. Kaden sah zu, während sie ihrer Arbeit nachging, und versuchte ihre knappen Bewegungen zu deuten und ihre Gedanken an der Art abzulesen, wie ihr Blick andauernd hin und her schoss. Er beobachtete, wie sich ihre Sehnen im Einklang mit der Bewegung der Handgelenke und des Kopfes spannten, während sie sich von einem Brustkorb zum nächsten begab. Was dachte sie, wenn sie diese alten, morschen Knochen betrachtete? Was empfand sie?


    Die Mönche hatten Kaden die Beobachtung gelehrt– so hätte er jedes Mitglied aus dem Geschwader seines Bruders mit geschlossenen Augen zeichnen können. Aber sie zu verstehen war eine ganz andere Sache. Nach so vielen Jahren zwischen den Steinen der Berge und umgeben von Männern, die aus diesem Stein hätten gemeißelt sein können, wusste er kaum, wie er Worte und Taten in Empfindungen übersetzen sollte. Er wusste nicht einmal, ob seine eigenen gedämpften Gefühle mit denen der anderen vergleichbar waren.


    Noch immer spürte er Angst, Hoffnung und Verzweiflung, aber das plötzliche Eintreffen der Aedolianer und der Kettral– die Ankunft von Menschen, die keine Schin waren– hatte ihn zu der Erkenntnis gebracht, wie weit er den Weg der Mönche schon gegangen war und wie sehr er seine eigenen Gefühle unterdrückt und bezwungen hatte. Nun war er der Kaiser– oder er würde es sein, wenn er das hier überlebte– und der angebliche Anführer von Millionen. Doch all diese Millionen wurden von Gefühlen angetrieben, die er nicht mehr verstand.


    »Wie ist es unten?«, fragte Valyn und deutete mit dem Daumen über die Schulter.


    »Genauso«, antwortete Annick. »Die meisten Knochen sind zu Staub zerfallen, aber trotzdem ist klar, was passiert ist. Schnelle und saubere Arbeit– keine Schnitte an Armen und Beinen, kein Zusammenkrümmen, jeder Stich ein Treffer. Wer immer das getan hat, er hat es gut gemacht.«


    Sie richtete sich auf und zuckte die Achseln, als wäre die Sache damit erklärt.


    Triste befand sich einige Schritte entfernt. Ihr Mund stand offen, sie hatte die Augen weit aufgerissen. Seitdem sie die Schrift über dem Türsturz entziffert hatte, war sie still gewesen, verloren in ihren eigenen Gedanken oder völlig erschöpft. Und sie war dem Rest der Gruppe die Treppe hinauf und durch den langen Korridor gefolgt. Annicks Worte aber schienen sie in die Gegenwart zurückzuholen.


    »Gut?«, fragte sie mit brechender Stimme. »Gut? Was soll daran gut sein?« Hilflos breitete sie die Arme aus und deutete auf die kleinen Schädel und die klaffenden Tordurchgänge, die dorthin zurückführten, wo sie hergekommen waren. »Wer ermordet Kinder?«


    »Jemand, der gründlich vorgeht«, bemerkte Pyrre. Die Attentäterin lehnte gegen einen Fensterrahmen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wippte müßig mit dem Fuß, als wartete sie darauf, dass die anderen endlich zur Besinnung kämen.


    »Gründlich?«, fragte Triste entsetzt. »Jemand geht durch ein Waisenhaus und ersticht die Kinder im Schlaf, und ihr nennt das gut? Ihr nennt das gründlich?«


    Annick beachtete diesen Gefühlsausbruch nicht, aber Valyn legte die Hand auf Tristes Schulter. »Annick hat lediglich eine sachliche Einschätzung abgegeben«, sagte er. »Damit wollte sie nicht ausdrücken, dass es gut war…«


    »Ach so, eine sachliche Einschätzung«, spuckte Triste aus und wich vor Valyns Berührung zurück. Sie zitterte; ihre schmalen Hände öffneten und schlossen sich. »Sie haben all diese Kinder ermordet, und ihr sprecht von sachlichen Einschätzungen.«


    »Allerdings«, sagte Valyn. Seine Stimme klang ruhig, doch ein rauer Unterton schwang in seinen Worten mit; es war etwas Wildes, das er mühsam unterdrückte. Seine Augen schluckten das Licht. »Nur so können wir überleben.«


    »Wir könnten Klagelieder singen«, schlug Pyrre vor. Die Attentäterin machte ein ganz und gar unbeteiligtes Gesicht, aber Belustigung flackerte um ihre Augenwinkel herum. »Würdest du gern die Totenklage singen, Triste? Oder wir halten uns alle an den Händen und weinen.«


    Triste sah der älteren Frau in die Augen, und zu Kadens Überraschung wandte sie den Blick nicht gleich wieder ab.


    »Ihr seid ekelerregend«, sagte sie schließlich und schaute zu Annick, Valyn und den anderen hinüber. »Schädelschwörer, Kettral, Aedolianer, ihr alle seid ekelerregend. Ihr alle seid Mörder.«


    »Na ja, wir können schließlich nicht alle Huren sein«, fuhr Gwenna sie an und schaute von ihrer Arbeit auf.


    Trotz der Größe des Zimmers und der klaffenden Fenster und dem zerschmetterten Dach, durch das der Himmel sichtbar war, wirkte der Raum angesichts der erhobenen Stimmen und der nur mühsam im Zaum gehaltenen Emotionen plötzlich viel zu klein, zu voll und auch zu heiß. Kaden bemühte sich, alldem zuzusehen, ohne sich von der Atmosphäre überwältigen zu lassen. Lebten die Menschen so? Redeten sie so? Wie konnten sie inmitten dieser tobenden Strömungen überhaupt noch etwas klar sehen?


    Triste öffnete den Mund, aber kein Wort drang heraus. Nach einem Augenblick der Stille drückte sie sich an Annick vorbei in den Korridor und ging auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren.


    »Pass auf der Treppe auf!«, rief Pyrre ihr fröhlich nach und machte sich daran, eines ihrer Messer zu schärfen.


    Triste kehrte schneller zurück, als Kaden es erwartet hatte. Ihre Tränen waren getrocknet, die eine Hand hatte sie sich um die Hüfte geschlungen, in der anderen hielt sie ein Schwert. Kaden erinnerte sich an beeindruckende Waffen aus seiner Kinderzeit, an juwelenbesetzte Zeremonialschwerter, an die langen, breiten Klingen der Aedolianer und die geschäftsmäßigen Krummschwerter der Palastwache, aber so etwas hatte er noch nie gesehen. Dieses Schwert bestand aus so klarem Stahl, dass es gar kein Stahl mehr zu sein schien, sondern ein Stück Winterhimmel, das zu einem sanften Bogen gehämmert und dann zu einem stillen Glänzen poliert worden war. So wirkte es vollkommen richtig.


    »Was ist das?«, fragte Valyn, während er sich vom Fenster umdrehte, nachdem er Tristes zu große Stiefel über den Boden schaben gehört hatte.


    »Gütiger Schael, Val«, sagte Laith. Er und Talal waren soeben aus dem vorderen Zimmer zurückgekehrt, wo sie den Boden eingehend untersucht hatten. »Ich glaube zwar, dass du ein guter Geschwaderkommandant bist, aber es macht mir doch ein wenig Sorgen, wenn du nicht mehr weißt, was ein Schwert ist.«


    Valyn beachtete den Flieger nicht. »Wo hast du das gefunden?«, fragte er und ging Triste entgegen.


    Sie deutete mit der Hand in Richtung des Korridors. »In einem der Zimmer. Es war zwar ganz mit Schutt bedeckt, aber ich habe das Glitzern bemerkt. Es sieht wie neu aus. Gehört es jemandem von euch?«


    Grimmig schüttelte Valyn den Kopf.


    »Also sind wir nicht die Einzigen, die am Ende der Welt herumfliegen«, bemerkte Laith. Die Worte klangen eher beiläufig, aber Kaden bemerkte, dass der Flieger von der Tür zurückwich und verstohlen die Schatten in den Ecken beobachtete.


    Valyn legte Kaden die Hand vor die Brust und schob ihn von dem Schwert weg, als könnte es auch im Ruhezustand schneiden und töten.


    »Annick«, sagte er, »zurück zum Fenster. Gwenna und Talal, wenn ihr hier fertig seid, möchte ich, dass dieses Stockwerk noch einmal durchsucht wird.«


    »Das ist doch schon geschehen«, sagte die Zerstörungsmeisterin.


    »Überprüft es trotzdem noch einmal«, sagte Valyn, »und achtet auf Fallen.«


    »Was ist mit bösen Männern, die in den Ecken lauern?«, fragte Laith.


    »Ja«, sagte Valyn grimmig, »achtet auch darauf.«


    Nichts davon ergab einen Sinn für Kaden, und nach einem Augenblick wandte er sich wieder dem Schwert zu. »Ist dir diese Art von Waffe nicht vertraut?«, fragte er. Die Herkunft des Schwertes hätte Aufschluss über sie geben können, aber er wusste zu wenig über Waffen.


    »Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, antwortete Valyn und runzelte die Stirn. »Einige Manjari benutzen eine Klinge mit nur einer scharfen Seite.«


    »Sie hat nichts mit den Manjari zu tun«, sagte Pyrre. Sie hatte sich nicht bewegt, hörte aber mit dem Schärfen ihres Messers auf.


    »Vielleicht stammt es aus Menkiddoc?«, schlug Talal vor. »Über den ganzen Kontinent wissen wir so gut wie nichts.«


    »Wir befinden uns hier in den Knochenbergen«, betonte Valyn. »Menkiddoc liegt Tausende Meilen weiter südlich.«


    »Es stammt nicht aus Menkiddoc«, fügte Pyrre hinzu.


    »Anthera liegt näher«, betonte Kaden.


    »Die Antheraner lieben Breitschwerter«, erwiderte Valyn und schüttelte kurz den Kopf. »Und Keulen– aus unerfindlichen Gründen.«


    »Es kommt nicht aus Anthera.« Diesmal war es nicht Pyrre, die gesprochen hatte.


    Kaden drehte sich um und stellte fest, dass Tan vor der Kenta stand– ein dunkler Schatten vor noch dunkleren Schatten; der Naczal schimmerte in seiner rechten Hand. Trotz seiner beachtlichen Größe bewegte sich der Mönch äußerst leise, und so hatte keiner von ihnen gehört, wie er den Raum betreten hatte. Nun trat er vor. »Es ist ein Csestriim-Schwert.«


    Eine angespannte, kalte Stille breitete sich in dem Raum aus.


    »Offenbar seid Ihr auf der anderen Seite des Tores nicht gestorben«, sagte Gwenna schließlich.


    »Nein«, antwortete Tan.


    »Wollt Ihr uns berichten, was Ihr dort vorgefunden habt?«


    »Nein. Wie seid ihr an diese Klinge gekommen?«


    Valyn deutete den Korridor hinunter, während Kaden die einzelnen Informationen in seinem Kopf zusammenzusetzen versuchte.


    Tan hatte vorhin gesagt, die Schrift über der Eingangstür sei menschlichen Ursprungs, aber sehr alt. Das hier war ein von Menschenhand errichtetes Gebäude in einer Stadt der Menschen, aber die Csestriim hatten die Kenta erschaffen– hier, inmitten einer Stadt, die mit Knochen angefüllt war. Das Schwert wirkte neu, aber so wirkte auch Tans Naczal. Also könnte es durchaus tausend Jahre alt sein; vielleicht war es sogar eine der Waffen, mit denen…


    »Die Csestriim haben sie getötet«, sagte Kaden langsam. »Sie haben hier ein Tor inmitten der Stadt geöffnet und damit die Mauern und alle anderen Verteidigungsanlagen umgangen.« Sein Denken trat aus ihm hervor und fand Eingang in die gefühllosen Hirne der Angreifer. Durch seine Fähigkeit des Beschra’an war plötzlich alles vollkommen klar und verständlich.


    »Sie sind hier hindurchgekommen, vermutlich nachts, und haben zuerst die Kinder getötet, da die Kinder die beste Waffe der Menschen gegen sie waren. Sie haben hier angefangen, im obersten Stockwerk…« Die kleinen Skelette auf der Treppe kamen ihm wieder in Erinnerung. »Oder zumindest einige von ihnen«, verbesserte er sich. »Die Csestriim haben zuerst die Falle aufgestellt, dann die Kinder nach unten getrieben und sie auf der Flucht erstochen. Sie haben sie auf der Treppe oder in den Gängen niedergemetzelt und sind dann zurückgekommen, um all jene zu töten, die sich hinter den Türen oder unter den Betten versteckt hatten.« Er glitt aus dem Geist der Jäger in die Angst der Gejagten hinein. »Die meisten Kinder werden so entsetzt gewesen sein, dass sie keinerlei Gegenwehr geleistet haben, aber auch diejenigen, die zu entkommen versuchten…« Er machte eine hilflose Geste. »Wohin sollten sie sich wenden? Wir befinden uns auf halber Höhe der Schluchtwand.« Er schaute zu den Fenstern hinüber und durchlebte das Schreien und das Gemetzel. »Einige werden gesprungen sein«, sagte er, während ihm das Herz bei dieser Vorstellung bis zum Halse klopfte. »Es war hoffnungslos, aber einige werden trotzdem gesprungen sein.«


    Zitternd vor dem geborgten Schrecken von Kindern, die schon seit Jahrtausenden tot waren, schlüpfte er aus dem Beschra’an und stellte fest, dass sich ein halbes Dutzend Augenpaare auf ihn gerichtet hatten.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte Talal schließlich und sah sich in dem Zimmer um.


    »Das habe ich schon gesagt«, antwortete Tan. »Er heißt Assare.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Warum haben wir noch nie von ihm gehört?«


    »Flüsse haben ihren Lauf geändert, seit die Menschen hier ihre letzten Atemzüge taten.«


    »Warum liegt die Stadt gerade an dieser Stelle?«, fragte Kaden. Er versuchte sich an das zu erinnern, was er während seiner Kindheit im Palast der Dämmerung über Stadtentwicklung gehört und gelernt hatte. »Es gibt keinen Hafen, keine Straße.«


    »Genau das ist der Grund«, antwortete Tan und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben das Schwert. Der Mönch betrachtete es einige Herzschläge lang, streckte aber nicht die Hand danach aus. Kaden wartete darauf, dass er weitersprach, doch nach kurzem Schweigen schloss der Mönch die Augen.


    Laith starrte zuerst Tan an, schaute dann zu Kaden hinüber und schließlich wieder zu Tan, bevor er die Hände spreizte. »Und das ist das Ende der Geschichte? Die Csestriim sind gekommen. Sie haben alle getötet. Haben ein Schwert abgelegt… um eine Pause zu machen?«


    Wenn diese Bemerkung Tan störte, dann zeigte er es nicht. Seine Augen blieben geschlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich unter gleichmäßigen Atemzügen.


    Zu Kadens Überraschung war es Triste, die schließlich das Schweigen durchbrach.


    »Assare«, sagte sie; das Wort drang mit einem etwas anderen Akzent von ihren Lippen, als Tan ihn benutzt hatte. Auch sie war neben dem Schwert auf den Boden gesunken, aber ihre Augen standen im Lampenschein weit offen, als starrte sie auf eine Vision, die sonst niemand sehen konnte. »›Zuflucht‹.«


    »Ein weiteres Überbleibsel aus deiner Leina-Ausbildung?«, fragte Pyrre.


    Triste gab keine Antwort; sie schaute die Frau nicht einmal an. »Assare«, sagte sie abermals. Und dann: »Ni kokhomelunen, tandria. Na sviata, laema. Na kiena-ekkodomidrion, aksh.«


    Tan öffnete die Augen. Sein Körper blieb reglos, aber nun war etwas anders an ihm, etwas… Kaden suchte nach dem richtigen Wort. Er schien wachsam. Bereit.


    Triste starrte auf die Klinge; ihre vollkommenen Augen waren geweitet; ihr Blick war abwesend. Sie schien nicht zu wissen, dass sie etwas gesagt hatte.


    »Wo hast du das gehört?«, fragte Tan schließlich.


    Triste erzitterte und wandte sich an den Mönch. »Ich weiß nicht… vermutlich im Tempel, als Teil meiner Studien.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Kaden. Etwas an dem Satz hatte Tan nervös gemacht, und Kaden war es nicht gewöhnt, den älteren Mönch nervös zu sehen.


    »Nein«, sagte Tan und beachtete Kadens Frage nicht weiter. »Das hast du nicht in einem Tempel gelernt. Zumindest nicht in keinem, der noch steht.«


    »Sie hat die Sprache unten über der Tür verstanden«, betonte Valyn.


    »Sie hat die Worte unten gelesen«, berichtigte ihn Tan und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf. »Das war zwar sehr unwahrscheinlich, aber möglich. Es gibt viele Gelehrte, die Csestriim-Texte lesen können.«


    »Wo also liegt das Problem?«


    »Sie hat es nicht abgelesen, sondern es aus der Erinnerung zitiert.«


    Laith zuckte die Achseln. »Gut für sie. Sie ist eine atemberaubende Schönheit und hat zusätzlich auch noch Hirn.«


    »Wo bist du über diese Sätze gestolpert?«, fragte Tan.


    Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich in einem Buch.«


    »So etwas steht nicht in Büchern.«


    »Das ist ja alles sehr dramatisch«, bemerkte Pyrre von ihrer Position am Fenster aus, »aber ich wäre vermutlich noch begeisterter, wenn ich wüsste, was diese geheimen Worte bedeuten.«


    Triste biss sich auf die Lippe. »Im Wachsen…«, begann sie unsicher. »In einer schwarzen Flut…« Sie machte eine Grimasse, schüttelte verzweifelt den Kopf und setzte neu an, diesmal im ernsten Tonfall eines Gebets oder einer Anrufung: »Ein Licht in der nahenden Finsternis. Ein Dach für die Müden. Eine Schmiede für die Klinge der Rache.«
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    Die Segnung der Pilger fühlte sich eher wie ein Todesurteil an, und nicht als ein Fest.


    Zum einen war Lehav mit Adare fast ohne Rast zum Tempel des Lichts marschiert und hatte nur kurze Pausen an den Buden am Gottesweg erlaubt, wo sie sich einen kleinen Rucksack, Kleidung zum Wechseln, ein paar getrocknete Früchte, Pökelfleisch und natürlich die goldene Robe gekauft hatte, die jeder Pilger Intarras trug. Das alles gehörte zu ihrem Plan, aber sie hatte sich bei dessen Ausführung etwas mehr Freiheit und weniger Beobachtung erhofft, und sie hatte erwartet, vor jedem Schritt innehalten und nachdenken zu können. Doch nun fühlte sie sich, als wäre sie erneut in das Wasser der Rutsche gefallen. Sie wurde von einer unkontrollierbaren Kraft vorangetrieben, die sie töten würde, sobald sie zögerte.


    Lehav war keineswegs grob oder ohne Manieren. Nach seiner ersten Drohung hatte er auf dem langen, schlammigen Weg zum Tempel des Lichts sogar mit ihr geplaudert und die Art von Fragen gestellt, auf die Adare vorbereitet war, während sie Antworten gab, die sie hundert Mal eingeübt hatte. Ihr Name lautete Dorellin. Sie war die Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns. Und die Augenbinde? Wegen der Flussblindheit, die sie sich vor einem Jahr zugezogen hatte. Ja, sie konnte sehen, aber mit jedem Monat nahm ihr Augenlicht ab. Zuerst war es nur die Sonne gewesen, die ihr Schmerzen zugefügt hatte, in letzter Zeit aber musste sie ihre Augen auch vor dem Feuer, ja sogar vor Kerzenschein abschirmen. Nein, ihre Eltern wussten nicht, wo sie war. Sie beharrten darauf, dass sie närrisch war, aber Adare vertraute der Göttin, und sie war sich sicher, dass die Herrin des Lichts ihr das Augenlicht zurückgeben würde, wenn sie eine Pilgerreise nach Olon machte, wo Intarras heiligster Schrein stand. Nein, sie war sich über die Schwierigkeiten einer solchen Reise nicht vollkommen im Klaren. Ja, sie war bereit, wochenlang zu Fuß zu gehen. Nein, sie hatte nicht über Olon hinaus geplant; sie hatte keine Ahnung, ob sie später nach Annur zurückkehren sollte oder nicht; sie hatte über diesen furchterregenden Akt des Glaubens nicht hinausgedacht.


    Der Soldat nickte nur bei jeder neuen Einzelheit, aber sie bemerkte, wie er sie von Zeit zu Zeit ansah und ihre Antworten abwog. Sie wusste nicht, ob sie sich wünschen sollte, seine Miene durch ihre Augenbinde hindurch besser oder lieber noch schlechter erkennen zu können. Es war eine Erleichterung, als sie schließlich auf dem großen Platz vor dem Tempel des Lichts ankamen.


    Der Tempel war eines der Wunder des Reiches: ein gewaltiges, schillerndes Gebäude, mehr aus Glas denn aus Stein, wie eine gewaltige Gemme, die neben dem Gottesweg in die Erde eingelassen war und deren Façetten im späten Morgenlicht glitzerten. Der Gottesweg erstreckte sich nach Osten und Westen und war so breit, dass fünfzig Reiter ihn nebeneinander benutzen konnten, ohne die Buden und Läden an der Süd- und Nordseite auch nur zu berühren. Die Straße spaltete die Stadt wie ein Schwertstreich. Doch sowohl der Tempel als auch der Gottesweg schrumpften unter Intarras Speer zur Bedeutungslosigkeit zusammen. Obwohl er hier eine Meile entfernt war, erhob er sich doch wie ein schrecklicher, unmöglicher Splitter über alles andere. Die Priester Intarras hatten versucht, ihren Tempel außerhalb seines Schattens zu errichten, aber nichts in Annur entkam Intarras Speer, und Adare stellte fest, dass sie ihn wieder einmal anstarrte und seine Größe zu begreifen versuchte. Es war schwierig, die Höhe des Speers aus dem Inneren des Palastes der Dämmerung zu erkennen, aber nun, da sie mitten auf dem Gottesweg stand und zur Turmspitze hinaufschaute, wurde ihr schwindlig. Sie fühlte sich, als könnte sie das Gleichgewicht verlieren und in den offenen Himmel hineinstürzen. Unter Mühen senkte sie den Blick auf die Steinfliesen der Straße, dann sah sie Lehav an, der sie eingehend beobachtete.


    »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll«, sagte Adare und streckte die Hand aus.


    »Dank lieber der Göttin.«


    Adare nickte fromm. »Zweifellos war es Intarra selbst, die dich zu mir geschickt hat. Ich werde für immer dankbar sein, Lehav.«


    Er lächelte nicht und ergriff auch nicht ihre Hand. »Du sprichst, als trennten sich unsere Wege hier.«


    »Nein«, entgegnete sie und schüttelte hastig den Kopf. »Wir werden den Pfad miteinander teilen.« Sie deutete auf die zahlreichen Pilger, die sich vor dem Tempel eingefunden hatten. »Ich hoffe, ich werde dich in den kommenden Tagen noch viel besser kennenlernen.«


    »Und ich hoffe«, erwiderte er und kniff die Augen auf eine Weise zusammen, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte, »dass ich dich ebenfalls besser kennenlernen werde. Dorellin.«


    Hunderte Menschen hatten sich zu der langen Reise zusammengefunden. Manche waren jung und allein und trugen nur leichtes Gepäck über der Schulter, andere waren in Familien zu vier oder acht Personen gekommen und hatten Wagen dabei, auf denen sich wacklige Holzmöbel und Nahrungsmittel sowie Kisten mit Kleidung und allem anderen stapelten, was nötig war, um in Olon, das Hunderte Meilen weiter südlich lag, ein neues Leben zu beginnen. Bauern hatten Schweine an ihre Karren gebunden, Käfige mit quiekenden Enten gefüllt und zwei oder vier Wasserbüffel vor die Wagen gespannt. Dürre Hunde liefen durch die Menge und beachteten die Rufe und Befehle ihrer Eigner in dem ganzen Chaos nicht. Die Gruppe– die aus denjenigen bestand, die abreisen wollten, sowie aus jenen, die sich von ihnen verabschiedeten– behinderte den Verkehr auf dem Gottesweg in westlicher und östlicher Richtung und blockierte sowohl Pferde als auch Gepäckträger.


    Und das geschieht hier jede Woche, dachte Adare.


    Uinians Tod hatte die größte Auswanderungswelle innerhalb des Reiches in Gang gesetzt, die es seit Jahrzehnten gegeben hatte, und obwohl Adare die Berichte darüber stets gelesen hatte, waren ihr die Zahlen nicht wirklich klar gewesen, bis sie sich dieser Menge genähert hatte. Die Zusammenkunft sollte ein Fest sein, ein fröhliches Lebewohl für all jene, die ihrem Glauben in ein fruchtbares Land folgten, in dem sie keinerlei Verfolgung zu befürchten hatten. Und sie war als kühne Geste des Widerstandes gedacht, doch selbst durch den Stoff ihrer Augenbinde sah Adare überall deutlich die Verzweiflung. Die Männer scherzten zu laut, die Nachbarn klopften zu oft und zu heftig auf die Schultern der Auswanderer, die Paare versuchten ihre Angst in sinnlosem Geplapper zu ertränken.


    »Wenn du dir im nächsten Winter hier die Eier abfrierst, werde ich am Sia-See in der Sonne sitzen«, rief ein junger Mann gegen den Lärm, während unmittelbar rechts neben ihm ein Junge, der sein Bruder sein mochte, das Gesicht an der Schulter eines alten Mannes vergraben hatte und hemmungslos schluchzte. Natürlich konnte sich nicht jeder auf die Reise begeben; weder die Alten noch die Kranken und auch jene nicht, die zu arm oder zu ängstlich waren, um in einer fremden Stadt neu zu beginnen. In etwa einer Stunde würden– nach dem Segen des Priesters– die Eltern ihre erwachsenen Kinder ziehen lassen, die Brüder würden den Schwestern Lebewohl sagen, und alte Freunde würden sich trennen.


    Es war ein ernüchterndes Schauspiel. Ein alter Mann fluchte auf sein Pferd, als sich das Tier weigerte, sich den Halfter anlegen zu lassen. Er schlug es auf die Nase und bedeckte dann sein tränenerfülltes Gesicht mit den Händen. Zwei kleine Kinder, ein bleichgesichtiger Junge mit großen Augen und ein Mädchen, standen still inmitten des Chaos, hielten sich an den Händen fest und waren zwischen Erregung und Angst offenbar hin- und hergerissen. Olon lag gar nicht so weit entfernt. Handelskarawanen konnten die Reise in wenigen Wochen machen, Kanalboote waren sogar noch schneller, aber diese Menschen waren weder Händler noch Kapitäne. Die meisten von ihnen würden die Hauptstadt nie wieder sehen.


    Alles wegen mir, dachte Adare und fühlte sich gleichzeitig eingeschüchtert und elend.


    Uinians Schande hatte die geeignete Gelegenheit geboten, die Kirche von Intarra zu kastrieren und die Rechte und Beihilfen einzukassieren, die Santun III vor Hunderten von Jahren närrischerweise gewährt hatte. Außerdem bestand nun die Möglichkeit, jahrzehntelang ausstehende Steuern einzufordern und, was vielleicht das Wichtigste war, die Macht der Söhne der Flamme zu beschneiden. Mit il Tornjas Unterstützung hatte sie rasch gehandelt, während zweier Tage und schlafloser Nächte die notwendigen Abkommen formuliert und bei den verschiedenen Ministerien eingebracht.


    Auf den ersten Blick hatte es gerechtfertigt und für den Unbehauenen Thron vorteilhaft gewirkt, denn schließlich hatte der Hohepriester Intarras den Kaiser ermordet– zumindest wurde das allgemein geglaubt. Die beschlossenen Abkommen sahen eine gnädige Versöhnung zwischen den Gläubigen Intarras und dem Reich vor, dessen Teil sie waren, einschließlich des scheinbar gewaltigen Geschenks von zehntausend Goldsonnen »zur größeren Verherrlichung der Göttin und ihrer Diener«. Il Tornja hatte in seiner Eigenschaft als Regent dem neuen Hohepriester persönlich das goldene Schultertuch umgelegt.


    Natürlich war das alles nur eine Kriegslist gewesen. Zehntausend Sonnen würden zwar die meisten Kaufleute begeistern, aber diese Zahl war kaum mehr als ein kleiner Rundungsfehler im Finanzministerium– ein Almosen im Vergleich zu den Summen, die der Thron jedes Jahr durch die neue Steuer auf die Kirche einnehmen würde. Die Verherrlichung des Haupttempels am Gottesweg war nicht mehr als eine Ablenkung von der erzwungenen Schließung der kleineren Tempel, die in der ganzen Stadt verstreut lagen. Und der kaiserliche Segen, jenes neu eingeführte Ritual, in dem der Kaiser dem Hohepriester seine formelle Bestätigung gab, erforderte, dass der Priester bittend vor dem gesamten Hof kniete. Der einfachste Schreiber im Palast der Dämmerung sah das Abkommen als das an, was es war, aber Adare hatte es nicht verfasst, um die Schreiber des Thrones zu besänftigen. Wenn sie das einfache Volk von Annur– die kleinen Händler und Arbeiter, die Fischer und Bauern– davon überzeugen konnte, dass der Unbehauene Thron weiterhin die Kirche Intarras unterstützte, dann würde sie in der Lage sein, ihren Triumph zu genießen, ohne eine Gegenreaktion derjenigen befürchten zu müssen, die sich aus religiösen Gründen verfolgt fühlten.


    Es wäre beinahe geglückt. Der neue Hohepriester Cherrel, der Dritte dieses Namens, war ein schwacher, triefäugiger Bücherwurm. Er mochte zwar fromm sein, aber ihm fehlten die politische Gerissenheit und der Ehrgeiz, die Uinian so gefährlich gemacht hatten. Er hatte an einer oder zwei Forderungen herumgenörgelt, die Adare aufgestellt hatte, doch am Ende hatte er überall klein beigegeben und war offensichtlich erleichtert gewesen, dass seine Kirche nicht vollkommen aus der Stadt verbannt wurde. Den Beobachtern zufolge, die Adare im Tempel eingesetzt hatte, predigte Cherrel seinen Schäfchen über persönliche Reinheit und politischen Gehorsam, was sich die Gläubigen durchaus zu Herzen genommen hätten, hätte sich Adare nicht übernommen.


    Die größten Schwierigkeiten gingen– wie immer– von der Privatarmee der Kirche aus. Solange es dem Hohepriester, jedem Hohepriester, erlaubt war, Tausende Männer– gut ausgebildete und bezahlte Soldaten– innerhalb der Reichgrenzen und sogar innerhalb der kentverdammten Hauptstadt unter Waffen zu halten, würden alle Kniefälle der Welt nicht zur wahren Unterwerfung führen. Die Söhne der Flamme mussten aufgelöst werden, und so hatte Adare ein entsprechendes Edikt erlassen, das es lediglich erlaubte, hundert von ihnen »zum unmittelbaren Schutz des Tempels und zur größeren Ehre Intarras« übrig zu lassen. Das war ihr als ein weiser und notwendiger Schritt erschienen, doch über die Folgen hatte sie nicht nachgedacht.


    Vielen Soldaten fiel es schwer, ins Zivilleben zurückzukehren, und bei den Söhnen der Flamme war es nicht anders. Es war sogar schlimmer, denn ihre Kampferfahrung war mit religiösem Eiferertum gepaart. Als Adare das Abkommen formuliert hatte, war sie der Hoffnung gewesen, die Söhne der Flamme würden einfach dahinschwinden, in der Bäckergilde und anderen Vereinigungen aufgehen oder sich der Fischereiflotte anschließen. In der Rückschau war das reine Dummheit gewesen. Ihr Vater hätte die Schwierigkeiten frühzeitig erkannt und vermieden, aber ihr Vater war nun tot, und wenn sie sich nicht um ihren eigenen Unrat kümmerte, würde er bald schrecklich stinken.


    Es gab keine offene Rebellion. Zuerst schien es sogar so zu sein, dass die Söhne der Flamme tatsächlich einfach davongetrieben waren und sich aufgelöst hatten– wie Rauch in einer steifen Brise. Dann hatte Adare die ersten Berichte von ihren Steuereintreibern auf der Straße nach Olon erhalten: Die Soldaten hatten sich auf den Weg nach Süden gemacht. Natürlich nicht in einer einzigen Gruppe. Sie waren keineswegs in Reih und Glied davonmarschiert. Wären sie so kühn gewesen, hätte Adare ihnen einige Legionen hinterhergeschickt, weil sie die Regeln des Abkommens gebrochen hatten.


    Nein, die Söhne der Flamme bewegten sich in einer nicht fest umrissenen Gruppe nach Süden– ein halbes Dutzend hier, zwei oder drei Dutzend da; sie hatten ihre Rüstungen und Waffen behalten, die Banner und Uniformen jedoch abgelegt. Hunderte und Aberhunderte von Männern wie Lehav verließen Annur. Anscheinend steckte hinter alldem ein Mann namens Vestan Ameredad, von dem sie nie zuvor gehört hatte; er drängte die Männer dazu, sich in Olon, dem alten Sitz Intarras und ihres ersten Tempels, still neu zu organisieren und Annur zugunsten einer heiligeren Stadt zu verlassen, die weit entfernt von den Klauen der Malkeenian lag. Der Auszug der Soldaten schien bei vielen der frommeren Zivilisten ähnliche Gefühle ausgelöst zu haben. So kamen die wöchentlichen Karawanen nach Süden zustande.


    Es ist eine Katastrophe, dachte Adare, als sie auf die Menschenmenge schaute, die sich um sie herum drängte– eine Katastrophe für all jene, die ihr Zuhause verließen, und auch für das Reich selbst. Sie hatte etwas in Gang gesetzt, das einer offenen Rebellion auf den Straßen der Hauptstadt gefährlich nahe kam.


    Und es ist eine Ironie des Schicksals, dachte sie grimmig, dass ich ohne diese kentverdammte Rebellion nichts gegen Ran unternehmen könnte.


    Das, was sie plante, kam ihr wie Wahnsinn vor, wie ein verzweifeltes Spiel, bei dem sie die Instabilität des Reiches nutzte, um den Unbehauenen Thron für ihre Familie zu sichern. Doch es war nicht das Ende der malkeenischen Linie, um das sie sich die größten Sorgen machte. Trotz ihrer eigenen Augen gab sich Adare keinen falschen Vorstellungen von der Heiligkeit der Malkeenian hin. Während der letzten Jahrhunderte hatte ihre Familie Dutzende Kaiser gestellt, von denen einige fähiger als andere gewesen waren. Aber der Gedanke, das Reich il Tornja zu überlassen… das schien ihr sowohl gefährlich als auch feige zu sein.


    Der Aufstand der Kirche Intarras war vorhersehbar und verständlich, wenn auch gefährlich. Die Intarraner wollten, wie schon Dutzende religiöser Sekten vor ihnen, Macht haben. Sie hassten es, wenn die weltliche Regierung in jene Lebensbereiche eingriff, die sie als heilig ansahen, und sie sahen alles als heilig an. Es war eine alte und vertraute Geschichte, die neben den dunklen Rätseln von il Tornjas Verschwörung beinahe heimelig wirkte.


    Adare hatte keine Ahnung, warum der Kenarang ihren Vater ermordet hatte; sie hatte auch keine Ahnung, was er mit ihr vorhaben mochte; sie hatte keine Ahnung, ob er bereits ihre Brüder umgebracht hatte; sie hatte keine Ahnung, was er für das Reich plante. Immer wieder hatte sie darüber nachgedacht und die ganze Sache aus jedem möglichen Blickwinkel betrachtet, aber sie wusste einfach nicht genug über die Einzelheiten. Es war gut möglich, dass es sich bei il Tornja um einen ausländischen Spion handelte und er von Anthera oder Freihaven oder dem Manjari-Reich angeworben worden war. Oder er handelte allein. Vielleicht wollte er auch das Reich vernichten, oder er wollte es nur zu seinem persönlichen Vorteil melken. Es gab keinen Weg, dies herauszufinden.


    Ihre Unwissenheit machte sie wütend, aber wie ihr Vater so häufig gesagt hatte: Oft gibt es keinen guten Weg, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht gehen sollten.


    Am Ende kam Adare immer wieder zu demselben fundamentalen Punkt zurück: Die Kirche von Intarra, die noch vor Kurzem ihr Todfeind gewesen war, könnte die Rettung bedeuten– nicht nur für die Malkeenian, sondern für ganz Annur. Nur die Söhne der Flamme konnten durch ihre Ausbildung und Anzahl eine ernsthafte Bedrohung für il Tornja darstellen. Wenn es ihr gelang, sie unter ihrem Kommando zu vereinen und dazu zu bringen, sich gegen den Regenten zu wenden, würde sie eine eigene Armee besitzen. Wenn. Dieses Wort war wie ein Messer an ihrer Kehle.


    Doch nun war nicht die Zeit zurückzuweichen. Sie hatte sich entschieden, seit sie ihren eigenen Gardisten entflohen war. Sie musste nach Süden gehen, sich mit Vestan Ameredad treffen, sich selbst erniedrigen, ihren Irrtum im Hinblick auf Uinian eingestehen und dann versuchen, eine Armee zurückzuholen, die sie mit aller ihr zur Verfügung stehenden Macht zerschlagen hatte. Das einzig Gute an ihrer gegenwärtigen Lage war nur dies eine, dass der Strom der Pilger nach Olon ihr die nötige Deckung verschaffte. Ihre Flucht aus der Stadt würde unbemerkt bleiben.


    Es war ihr leicht erschienen, sich einfach zu der Gruppe zu gesellen; es war nicht mehr als eine Sache guter Stiefel, eines Pilgergewandes und der Stoffbinde vor ihren Augen. Doch jetzt, da sie ein Teil der Menge war, krampfte sich ihr der Magen zusammen. Die Gefahr, erkannt zu werden, war gering, insbesondere solange sie die Binde trug. In und um Annur herum lebten etwa eine Million Menschen, und diejenigen, die nach Olon auswanderten, waren sicherlich nie im Palast der Dämmerung gewesen. Doch Adare war in den vergangenen Jahren bei Dutzenden von Reichsprozessionen mitgeritten, und sie hatte unzählige Tage damit verbracht, öffentlich zu Gericht zu sitzen. Noch vor wenigen Monaten hatten Tausende Bewohner sie bei Sanlituns Beerdigung gesehen. Ihr frisch geschnittenes Haar und das Pilgergewand schienen ihr plötzlich inmitten so vieler Augen eine allzu schwache Verkleidung zu sein.


    Sie fragte sich, was wohl geschehen werde, wenn sie entdeckt wurde. Es wäre Wahnsinn, eine Prinzessin zu töten– mindestens Hochverrat. Aber niemand im Palast der Dämmerung wusste, wo sie sich befand. Ihre Mitpilger konnten sie blutig schlagen, ihr die Kehle aufschlitzen und sie in den Kanal werfen, ohne dass irgendjemand etwas davon erfuhr. Andauernd wurden Leichen ins Bassin gespült. Sie stellte sich ihren aufgedunsenen und bleichen Leichnam und das entstellte Gesicht vor. Einer der Kanalarbeiter würde sie mit einem langen Eisenhaken herausfischen, ihren Körper auf einen Karren wuchten und sie in irgendeiner Grube außerhalb der Stadt abladen, ohne auch nur einen zweiten Blick auf sie zu werfen. Die verschwundene Prinzessin würde für immer verschwunden bleiben. Und Ran il Tornja säße weiter auf dem Thron.


    Sie reckte das Kinn vor, schob diese Gedanken beiseite, drängte sich in die Menge und suchte nach einem Wagen, der noch nicht überladen war. Sie hatte sich nur wenig Kleidung zum Wechseln gekauft und besaß darüber hinaus einen bescheidenen Wasserschlauch, einen Schlafsack aus Wolle und einen kleinen Vorrat an Früchten und Nüssen für den Fall, dass die Karawane einen oder zwei Tage lang an keiner Ortschaft vorbeikommen sollte. Das alles war nicht viel– etliche Männer und Frauen, die sich auf dem Gottesweg drängten, waren mit dem Drei- oder Vierfachen beladen–, doch schon spürte Adare, wie ihr die Lederriemen des Rucksacks in die Schultern bissen und sich die Muskeln an Hals und Rücken unter dem unvertrauten Gewicht zusammenzogen.


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis sich ihr Körper daran gewöhnt hatte. Es war eine verführerische Vorstellung, einfach die Zähne zusammenzubeißen und ihr Gepäck selbst zu tragen, aber der Gedanke daran, fünfzehn Meilen am Tag damit zu wandern, machte sie nervös. Die Pilgergruppe schirmte sie sowohl von il Tornja als auch vor Räuberbanden entlang der Straße ab. Eine Verletzung, die sie zwingen könnte, die Karawane ziehen zu lassen und allein zurückzubleiben, wäre katastrophal. Da war es doch besser, vorsichtig zu sein. Sicherlich würde eine der Familien für ein paar Kupferflammen bereit sein, einen kleinen Rucksack auf ihrem Wagen mitzunehmen.


    Die meisten Karren waren jedoch so hoch beladen, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte, bei ihren Eignern zu fragen. Eine umgebaute Kutsche fiel ihr auf, aber als sie näher kam, erkannte sie die verbogenen Bretter an den Seiten und die schief stehenden Räder. Sie wusste nicht viel über Kutschen, aber diese hier sah nicht so aus, als würde sie es bis hinter die annurischen Mauern schaffen, von dem langen Weg nach Olon ganz zu schweigen. Sie hatte gerade einen niedrigen Bauernkarren ins Auge gefasst, als ein heftiges Fluchen die Gespräche um sie zum Verstummen brachte.


    »Du hast sie überkreuzt angebunden, du verschrumpelter Eiersack! Gerade, hab ich gesagt! Sie müssen gerade angebunden werden!«


    Adare drehte sich um und sah eine winzige verhutzelte Frau, die nach dem knochenweißen Haar, das am Hinterkopf zu einem Knoten zusammengebunden war, und den Runzeln in der wettergegerbten Haut zu urteilen schon das achtzigste Jahrzehnt erreicht haben musste. Sie schimpfte einen mürrischen, grauen Mann so laut aus, dass Adare sich wunderte, wie eine solche Stimme aus einer so kleinen Gestalt hervordringen konnte. Trotz ihres gebogenen Rückens schien der Stock in ihrer rechten Hand überflüssig zu sein. Sie stützte sich nicht darauf, sondern benutzte ihn bloß, um gegen die beanstandeten Riemen zu schlagen.


    »Ich schwör’s«, fuhr sie fort und spuckte aus, während sie sprach, »wenn dich unsere Mutter nicht aus derselben verdammten Fotze rausgequetscht hätte, ich würd’ dir eins überziehen und den Karren für mich selbst nehmen!«


    »Bitte, Nira«, erwiderte der Mann, während er sich an den Riemen zu schaffen machte. »Wir gehören jetzt zu einer religiösen Pilgerschaft. So darfst du nicht sprechen, wenn die frommen Leute es hören können.« Seine Worte waren deutlicher und um einiges höflicher als ihre, aber in seiner Stimme lag eine Unbestimmtheit und in seinen Augen eine Leere, als wäre er gerade erst aufgewacht oder aber unendlich müde.


    »Dieses Pilgern geht mir am runzligen Arsch vorbei«, erwiderte die Frau. »Das sind doch bloß ein paar verdammte Idioten, die noch nie in ihrem Leben ein Joch angelegt oder eine Achse repariert haben.«


    Diese Worte riefen einen ganzen Strom von Widerspruch in der Menge hervor. Die Leute hielten in ihrer Arbeit oder im Abschiednehmen inne und wandten sich ihr wütend zu. Manche schienen etwas sagen zu wollen, aber das fortgeschrittene Alter der Frau schien sie zu schützen. Der alte Mann schaute weder die anderen Pilger noch seine Schwester an, sondern zerrte. offensichtlich erfolglos– am falschen Knoten. Adare kam zu dem Schluss, dass sein Verstand schwach sein müsse, und sie ärgerte sich, weil die Frau ihn und seine Altersblödheit so missbrauchte.


    »Ich werde die Riemen später binden, Schwester«, sagte er ruhig, »wenn du aufgehört hast, immer dagegen zu schlagen.«


    Die alte Frau schnaubte verächtlich, aber sie senkte ihren Stock und wandte sich von dem Wagen ab, als suche sie ein anderes Ziel. Ihr Blick fiel auf Adare.


    »Und was ist verdammt noch mal mit dir los?«, wollte sie wissen und kniff die Augen unter ihrer gerunzelten Stirn zusammen.


    Adare erstarrte und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


    »Bist du blind?«, bedrängte die Frau sie. »Taub?« Sie machte einen Schritt auf Adare zu und schwenkte ihren Stock vor Adares Nase in der Luft– wie jemand, der einem Pferd den Halfter zeigt, wenn er den Willen des Tieres brechen will. »Süßer Schael, du bist doch wohl nicht auch weich in der Birne?«


    »Nein«, brachte Adare schließlich hervor und versuchte leise zu sprechen. Die alte Frau hatte schon zu große Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


    »Gut«, sagte sie, »denn ich hab schließlich genug zu tun mit diesem Idioten da, dem man ins Hirn geschissen hat.« Sie deutete mit dem Daumen auf ihren Bruder, schüttelte verärgert den Kopf und wandte sich wieder dem Wagen zu. Adare stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber die Frau zögerte, fluchte dann leise– irgendetwas darüber, dass sie das närrische Mädchen ziehen lassen wolle– und wandte sich ihr mit offensichtlichem Widerstreben erneut zu. Diesmal trat sie näher an Adare heran. »Was hat es mit der Binde vor deinen Augen auf sich?«


    »Nira«, warf der Mann ein, schüttelte den Kopf und schaute plötzlich in den Himmel, »die Kleidung der jungen Frau geht dich wirklich nichts an. Die Wolken«, er machte eine unbestimmte Handbewegung, »sie gehen uns etwas an. Die Wolken und der Himmel und der Regen…« Er verstummte und starrte blicklos in die Ferne.


    »Ach, komm mir nicht mit dem, was dich was angeht, Oschi«, fuhr die Frau ihn an. »Das Kind steht hier wie ein umgehauenes Rindvieh, ist verdattert wie eine läufige Hündin, und du plapperst was vom Angehen. Wie wäre es, wenn du endlich diese verdammten Riemen festmachst? Das geht dich was an, oder?«


    Sie wandte sich wieder Adare zu und winkte sie herrisch herbei.


    »Steh nicht rum wie eine dämliche Schlampe, und sag mir, was mit dir los ist. Flussblindheit, ja? Ich hab schon viele Fälle von Flussblindheit gesehen, und eine Binde vor den Augen hilft da gar nicht…«


    Adare versuchte zurückzuweichen, aber die Menschenmenge um sie herum war inzwischen noch dichter geworden, da weitere Pilger von hinten nachdrückten. Sie konnte höchstens versuchen, sich einen Weg hinaus zu bahnen, aber das würde vermutlich noch mehr Aufmerksamkeit erregen als die alte Frau selbst.


    »Das ist keine Flussblindheit«, murmelte sie. Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es eine dumme Lüge war. Sie hatte Lehav bereits gesagt, sie leide an der Flussblindheit, aber diese Frau hier schien sich die Verletzung mit eigenen Augen ansehen zu wollen. Nervös hob Adare die Hand an die Binde. »Ich glaube nicht, dass es sich um Flussblindheit handelt«, sagte sie noch einmal, diesmal etwas lauter als zuvor. »Ich habe weder Blutungen noch Wunden.«


    »Lass mich einen Blick drauf werfen«, rief die alte Frau, richtete sich auf und runzelte die Stirn. »Es hat keinen Sinn, sich vor der Wahrheit zu verstecken.«


    Adare zuckte zurück. »Ich verstecke mich nicht«, sagte sie barsch und lauter, als sie beabsichtigt hatte. Weitere Köpfe drehten sich zu ihr um, und sie verfluchte sich stumm. »Es ist ein ganz gewöhnlicher Fall von Trübung«, fuhr sie leiser fort. »Mein Arzt hat gesagt, es wird die Erblindung verlangsamen, wenn ich die Augen verbinde und damit vor dem Licht schütze.«


    Die alte Frau spuckte auf die breiten Steinplatten. »Der Arzt, ja? Wie viele schöne Goldsonnen hast du ihm denn für diesen Mist nachgeworfen?«


    »Er weiß, was er tut«, entgegnete Adare.


    »Du meinst, er weiß, wie man die Reichen melkt.« Die Frau schüttelte den Kopf. Doch etwas, das wie ein Schatten von Mitleid war, legte sich dabei in den Blick ihrer scharfen Augen. »Keine Möglichkeit, die Trübung aufzuhalten«, sagte sie. »Tut mir leid, Mädchen, aber du verlierst das Augenlicht ohnehin, ob du nun ein hübsches Stück Stoff davor bindest oder nicht.«


    Adare nickte langsam. »Das weiß ich. Deswegen gehe ich ja auf diese Pilgerreise. Ich möchte meine Hingabe an Intarra erweisen. Vielleicht erhört die Göttin meine Gebete und schenkt mir das Augenlicht zurück.«


    Ihr schien das eine elegante Lösung zu sein: Ihre Verkleidung war gleichzeitig das, was sie antrieb. Mit einer einzigen Geschichte konnte sie die Augenbinde und die Reise erklären. Doch Nira wirkte keineswegs überzeugt davon. Sie hielt den Kopf schräg und bedachte Adare mit dem festen Blick ihrer dunklen Augen. Den halben Morgen schien sie so dazustehen.


    »Das ist es, was er glaubt«, sagte sie schließlich und zeigte mit dem Stock auf ihren Bruder. »Er hofft, die Göttin wird seine verschrumpelten Eier wieder glatt machen. Ich hab ihm gesagt, das wäre das Gleiche, als wenn sie meine müden alten Titten wieder stramm machte, und darauf würde ich nicht gerade wetten.«


    »Schwester«, sagte Oschi und wandte sich von den Riemen ab. »Lass dem Mädchen doch die Hoffnung. Intarra ist alt, ihre Wege sind unergründlich…«


    »Ich bin alt«, fuhr Nira ihn an, »und ich habe auf so manchem Tisch herumgevögelt, aber das eine kann ich dir sagen: Besser, du hast ein Schwein statt einer Göttin.« Sie deutete mit ihrem Stock auf eines der schwarzbäuchigen Tiere, die bei den Rädern des Wagens nach Essbarem schnüffelten. »Ein Schwein ist etwas Wirkliches. Du kannst es schlagen«, sagte sie und hieb einem der Tiere gegen die Flanke, was ein entsetztes Quieken zur Folge hatte. »Du kannst es treten. Und wenn du einsam und nicht wählerisch bist, kannst du ein Schwein sogar bumsen und dann am Morgen schlachten und Speck draus machen. Ein Schwein ist wirklich«, wiederholte sie. »Wirklicher als deine betrügerische Schlampe von einer Göttin.«


    Oschi schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch die Wichtigkeit des Glaubens an diese Dinge erklärt, Schwester.«


    »Ja«, bestätigte Adare und nickte eifrig. »Auch ich glaube an die Göttin. Unter ihrem göttlichen Schutz wird am Ende alles gut werden.« Diese Sätze klangen wie das hirnlose Geplapper, an das vermutlich so manche naive Pilgerin glaubte.


    Nira rollte mit den Augen. »Besser ein schlapper Schwanz als ein ganzer Kübel voller Glauben. Der Glaube bringt dich um, und du«, fuhr sie fort und zeigte mit dem Finger auf Adare, »solltest dir diese kleine Lektion merken. Und was das Ende angeht, an dem angeblich alles gut ist, so wird dieses Ende für dich eher früher als später kommen, wenn du nicht klüger wirst.«


    Adare nickte zögernd.


    Nira wartete auf ihre Erwiderung, dann zog sie eine Grimasse und schaute sich in der wogenden Menge um. »Komm her«, murmelte sie, senkte die Stimme und deutete auf die andere Seite des Wagens, wo einige quiekende schwarze Schweine die Pilger zurückgedrängt hatten. Adare bewegte sich nicht.


    »Komm hier rüber, du launische kleine Schlampe«, sagte Nira und sah Adare finster an. »Es sei denn, du willst, dass ich das, was ich zu sagen habe, in aller Öffentlichkeit sage. Aber ich glaube, das willst du nicht.«


    Adare zögerte. Eigentlich wollte sie nur eines: so schnell wie möglich von dieser Frau wegkommen. Doch es schien unmöglich zu sein, einfach nur davonzulaufen. Schlimmer noch, etwas seltsam Wissendes lag in Niras Tonfall, der beinahe anklagend klang. Das verursachte ihr eine Gänsehaut. Nach einem weiteren Augenblick nickte Adare, folgte ihr, raffte dabei ihr Kleid und versuchte es vom Dreck der herumschnüffelnden verschlammten Schweine frei zu halten. Als sie so weit um den Wagen herumgegangen waren, dass die Seitenbretter die nächsten Pilger verdeckten, ging Nira zum Angriff über.


    »Hör mir ganz genau zu«, zischte sie mit leiser Stimme, während sie wachsam über Adares Schulter hinwegblickte. »Ich bin mir sicher, dass du gute Gründe dafür haben wirst, deinen Palast zu verlassen und das arme kleine blinde Mädchen zu spielen.«


    Angst drückte Adare die Kehle zu. »Ich bin nicht…«, begann sie.


    Nira machte eine abweisende Handbewegung. »Hör auf damit. Ich handle nicht mit Geheimnissen, und ich will auch jetzt nicht damit anfangen. Jedes Mädchen hat ein Recht auf seine Lügen– Schael weiß, dass ich diese Lektion ein Dutzend Mal gelernt habe. Aber«, fuhr sie fort, stach Adare mit ihrem knochigen Finger immer wieder gegen die Brust und trieb sie damit dichter an das raue Holz des Wagens heran, »du scheinst auch ganz ohne meine Hilfe mit dem nächsten Schritt knöcheltief in der Scheiße zu stehen.« Sie schüttelte den Kopf, stocherte mit ihrem Stock im Schlamm herum und murmelte wütend: »Ich habe schon genug damit zu tun, mich um den verrückten Oschi zu kümmern, und jetzt hab ich auch noch dich am Hals.«


    »Du hast nicht…«, begann Adare, während ihr das Herz gegen die Rippen pochte.


    »Bei Schaels Scheiße, nein, das muss ich nicht«, fuhr die Frau sie an und erhob noch einmal die Stimme. »Aber ohne mich hättest du einen dicken, krummen Schwanz im Arsch, noch bevor wir die Stadtmauer hinter uns gelassen haben. Und jetzt wirf deinen Sack auf den Wagen, und geh mir aus den Augen, bevor ich richtig wütend werde.«
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    Valyn stand am Fenster; der kalte Wind peitschte in sein Gesicht, während er in die Nacht hinausstarrte. Er hatte darauf bestanden, die erste Wache zu übernehmen, und der Rest seines Geschwaders, der daran gewöhnt war, überall und zu jeder Zeit zu schlafen, wenn sich die Gelegenheit ergab, hatte die Mäntel und das Gepäck in behelfsmäßige Laken und Kopfkissen umgewandelt und die Waffen bereitgelegt. Dann waren alle sofort eingeschlafen. Die Übrigen folgten ihnen, und als die ersten Sterne glitzerten, war neben Valyn nur noch Kaden wach. Er saß mit untergeschlagenen Beinen lediglich einen Schritt entfernt und schaute über den niedrigen Sims desselben Fensters. Für eine Weile sagte keiner von beiden ein Wort.


    »Welchen Sinn hat es, Wache zu halten«, fragte Kaden schließlich, »wenn man nichts sehen kann?« Er deutete auf das Fenster. »Ich habe den Eindruck, auf den Boden eines eisernen Topfes zu schauen.«


    Valyn zögerte. Er hatte Kaden noch nichts von seiner Erfahrung in Hulls Loch gesagt; er hatte ihm weder von dem Slarn-Ei noch von den seltsamen Fähigkeiten berichtet, zu denen es ihm verholfen hatte… Eigentlich hatte er Kaden gar nichts gesagt.


    »Warum bist du noch wach?«, gab er zurück. »Du solltest auch ein wenig schlafen, bevor du durch dieses… Ding trittst.«


    Kaden warf einen Blick zu der Kenta hinüber und nickte, aber er legte sich nicht hin. »Ich glaube kaum, dass ein wenig Schlaf etwas ausmachen wird.«


    »Befinden sich diese Tore wirklich überall im Reich?«


    »Und anscheinend auch jenseits davon. Sie sind viele Jahrtausende älter als Annur. Die Grenzen des Reiches waren noch nicht einmal im Geiste gezogen, als die Csestriim sie errichtet haben.«


    »Aber Vater wusste von ihnen«, bedrängte ihn Valyn. »Hat er sie auch genutzt?«


    Kaden spreizte die Hände. »Das haben mir zumindest die Schin gesagt.«


    »Wo ist es?«, fragte Valyn. »Das Tor in Annur?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nie eines gesehen. Ich hatte nicht einmal davon gehört, bevor der Abt mir darüber berichtet hat.«


    »Wie kommt es, dass die Menschen es nicht wissen?«, fragte sich Valyn und sah den zarten Bogen an. »Wie konnte Vater die halbe Welt innerhalb eines Herzschlages durchqueren, ohne dass jemand misstrauisch geworden ist?«


    »Darüber habe ich lange nachgedacht«, sagte Kaden. »Es ist nicht ganz so offensichtlich, wie du glaubst. Nehmen wir einmal an, der Kaiser tritt durch ein Tor von Annur nach… oh… Ludgven. Die Menschen in Ludgven wissen nicht, dass er kurz vorher noch in Annur gewesen war. Sie wissen nur, dass der Kaiser unerwartet bei ihnen eingetroffen ist. Später könnte ein Geschichtsschreiber alles herausfinden, vorausgesetzt, es existieren genaue Aufzeichnungen und Kalender. Aber es wäre schwierig gewesen, über Vaters Kommen und Gehen Buch zu führen. Die Hälfte der Zeit wussten doch nicht einmal wir, wo er sich befand, und wir haben im Palast gelebt.«


    Valyn nickte langsam. Als sie noch Kinder gewesen waren, war Sanlitun manchmal tagelang verschwunden gewesen. »Er meditiert«, hatte ihre Mutter ihnen gesagt. »Er betet zu Intarra, sie möge ihn führen.« Valyn hatte nie die Notwendigkeit dieser Gebete und Betrachtungen eingesehen. Doch als er nun über die Tore nachdachte, erschienen ihm Sanlituns selbst auferlegte Entbehrungen schon weniger willkürlich. Wie Hendran geschrieben hatte: Sei ein Gerücht. Sei ein Geist. Deine Feinde sollten nicht an deine Existenz glauben. Der Kaiser von Annur konnte es sich nicht erlauben, ganz und gar zum Gerücht zu werden, aber ihr Vater hatte sich von den Alltäglichkeiten so fern gehalten, dass er durchaus zwei oder drei Tage hatte verschwinden können, ohne dass es jemandem auffiel.


    »All diese Jahre«, sagte Valyn und schüttelte den Kopf. »All diese Jahre, und wir hatten keine Ahnung.«


    »Wir waren Kinder.«


    »Ja, wir waren Kinder.« Langsam stieß Valyn die Luft aus und sah zu, wie sein Atem in der kalten Nachtluft zu Dunst wurde. »Es gibt eine ganze Menge, das ich ihn hatte fragen wollen.«


    Kaden schwieg so lange, dass Valyn schon glaubte, er sei schließlich doch eingeschlafen. Als er aber einen Blick hinüber warf, stellte er fest, dass sein Bruder die Augen noch geöffnet hatte; sie brannten wie zwei Kohlen in der Dunkelheit.


    »Wie fühlt sie sich an?«, fragte Kaden schließlich. »Ich meine die Trauer.«


    Valyn versuchte die Frage zu verstehen. »Um Vater?«


    »Um jedermann.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Das musst du mich gerade fragen. Du bist es doch, der vor Kurzem zugesehen hat, wie sein ganzes Kloster zerstört wurde.«


    »Das habe ich«, erwiderte Kaden und wandte den Blick nicht von der Finsternis ab. »Das habe ich wirklich. Da hat es einen kleinen Jungen namens Pater gegeben… Ich musste zusehen, wie Ut ihm das Schwert in den Leib gerammt hat.«


    »Warum also fragst du mich nach dem Gefühl der Trauer? Anscheinend hast du selbst genug Erfahrung damit.«


    »Ich frage dich, weil die Mönche uns diese Gefühle eigentlich ausgetrieben haben. Doch ich habe gefühlt, als Pater gestorben ist. Es fühlte sich an, als wollten die Beine unter mir nachgeben. Aber jetzt…« Er schüttelte langsam den Kopf. »Du lernst, es beiseitezuschieben und zurückzulassen.«


    »Das klingt wie ein kentverdammter Segen«, erwiderte Valyn verbitterter, als er es gewollt hatte. Die Erinnerung an Ha Lins schlaffen Körper, als er sie aus dem Loch getragen hatte, an die Wunden an ihren Armen und daran, wie ihre Haare seine Haut gestreichelt hatten, schnürte ihm noch immer den Atem ab. »Wenn ich zu viel darüber nachdenke, fühle ich mich, als wären mir die Muskeln von den Knochen gerissen worden, oder als hätte jemand all die Sehnen und Gelenkbänder, die mich zusammenhalten, durchtrennt. Ich wünschte, ich könnte das alles hinter mir lassen.«


    »Vielleicht«, entgegnete Kaden. »Aber vielleicht ist es auch nicht wirklich, wenn du es beiseitewerfen kannst wie einen zerbrochenen Becher.«


    »Verflucht sei die Wirklichkeit«, spuckte Valyn aus. Erinnerungen strömten in ihn hinein: an den lachenden Balendin, der von Lins Folter auf den Westklippen in allen Einzelheiten berichtet hatte, an das Blut, das neben der Messerklinge in Salias Hals herausquoll, an Yurl, der vor ihm in der Dunkelheit um Gnade winselte, nachdem ihm die Hände von den Armen abgeschlagen worden waren. Er hätte den Bastard vor dem Tod bewahren und aus Ananschaels eisernem Griff befreien sollen, damit er ihn wieder und wieder abstechen konnte, tausend Male, und um ihm den Schädel spalten zu können…


    Der Atem rasselte in seiner Lunge. Schweiß strömte ihm den Rücken herunter, war kalt in der kühlen Nachtluft. Er bemerkte, dass Kaden ihn anstarrte; in seinen großen Augen lag Verwirrung oder Sorge.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er. »Valyn?«


    Valyn konzentrierte sich auf die Augen seines Bruders, auf seine Stimme. Bild und Klang wanden sich zu einer Kordel, die ihn von dem Boden eines tiefen Brunnens hochzog, in dem er beinahe ertrunken wäre.


    »Es geht mir gut«, sagte er schließlich mit heiserer Stimme und wischte sich die Stirn am Ärmel ab.


    »So siehst du aber nicht aus.«


    Valyn kicherte grimmig. »Das war eine Aussage mit Einschränkung.«


    Er wollte noch etwas sagen, ein paar Worte noch, damit die Spannung gelöst wurde, als ihn ein ganz schwaches Geräusch am Rande der Hörbarkeit aufschreckte. Kaden starrte ihn an.


    »Was ist…«


    Valyn schnitt ihm mit der erhobenen Hand das Wort ab. Er hörte, wie die einzelnen Mitglieder seines Geschwaders schliefen– Talal schnarchte leise, Gwenna regte sich andauernd. Er hörte das Pfeifen des Windes über dem Stein und sogar das Brummen und Zischen des Wasserfalls, der sich in einer Entfernung von einigen Hundert Schritten nördlich über die Klippe ergoss. Aber da war noch etwas anderes. Er schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf das Geräusch. Neben dem Pochen des Pulses in seinen Ohren war es nur schwer zu hören, und einen Moment lang glaubte er sogar, es sich bloß eingebildet zu haben. Doch dann trat es wieder auf– ein sanftes Rascheln von Stoff über Stein. Jemand war da draußen vor dem Fenster; jemand kletterte stiller als der Wind.


    Ohne nachzudenken, nahm Valyn Kaden bei der Schulter und riss ihn mit sich in das Innere des Raums, während er seinen eigenen Körper zwischen die offenen Fenster und seinen Bruder warf. Wenn dort draußen jemand war, dann konnte es nur ein Kettral sein, und obwohl Valyn keine Ahnung hatte, wie es ihnen gelungen sein sollte, seiner Spur durch die Berge zu folgen, war ein Teil von ihm auf diesen einen Augenblick vorbereitet. Er zog eine Klinge aus der Scheide über seiner Schulter, während er Kaden tiefer in den Raum hineinstieß und Hull rasch dafür dankte, dass sein Bruder genug Verstand besaß, sich im Einklang mit ihm zu bewegen und still zu sein.


    Das Rascheln war verschwunden, aber nun lag ein seltsamer Geruch in der Luft– eine ganz schwache Andeutung von Rauch. Es war kein Holzrauch; er kam weder von einem Kamin noch von einem Lagerfeuer. Holzrauch roch nicht so; er stach nicht in die Nase. Das hier war ein anderer Geruch, ein gefährlicherer, der ihm von tausend Ausbildungsmissionen her bekannt war…


    »Geh in Deckung!«, rief Valyn und zerstörte damit die Stille der Nacht. »Sprengladungen!«


    Während er die Worte aussprach, schleifte er Kaden über den Boden, warf sich dann über ihn und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Er wusste nicht, welche Art von Munition die Angreifer zünden würden, aber wenn die Explosion sie nicht alle sofort umbrachte, waren die ersten Momente danach entscheidend. Er wollte in der Lage sein, zu hören und zu sehen. Kaden lag vollkommen reglos unter ihm, und Valyn verlagerte sein Gewicht ein wenig, um so viel wie möglich von seinem Bruder zu bedecken. Etwas klapperte auf den Boden hinter ihnen. Er kniff die Augen zusammen, kurz bevor die Welt weiß wurde, und er öffnete sie erst wieder, als die anfänglich elementare Wut der Explosion vergangen war und sich ein alltäglicheres Gemisch aus Rufen und Schreien erhob.


    Sie lebten noch. Er hatte die Explosionswelle gespürt, aber kein Splitter war in sein Fleisch geschlagen. Er stand nicht in Flammen. Das bedeutete, dass sie Raucher benutzt hatten. Raucher und Blitzknaller. Also wollen sie uns nicht umbringen– zumindest nicht sofort. Aber nach einer diplomatischen Mission sah das hier auch nicht gerade aus. Der Sinn von Rauchern und Blitzknallern bestand darin, den Feind in Panik zu versetzen, damit er Fehler machte. Das bedeutete, dass der erste Schritt darin bestehen musste, nicht in Panik zu geraten und keine vorschnellen Entscheidungen zu treffen. Sie hatten Zeit. Nicht viel, aber es reichte.


    Langsam, sagte sich Valyn stumm. Langsam.


    Wenn er den Kopf mehr als einen Fußbreit über den Boden erhob, blendete und erstickte ihn der Rauch. Aber darunter befand sich noch eine Handbreit recht klarer Luft, und so drückte sich Valyn wieder flach auf den Boden. Er sah die taktischen Laternen seines Geschwaders– beide brannten noch– und die Umrisse seiner Gefährten, die sich in der schwachen Beleuchtung regten. Es war schwer zu sagen, wer wer war, aber die Stimmen konnte Valyn nun unterscheiden: Triste schrie, Gwenna und Laith fluchten, Talal und Annick waren beinahe stumm, während sie sich über den Boden bewegten. Von ihren Angreifern hörte Valyn gar nichts.


    »Das andere Kettral-Geschwader?«, fragte Kaden, der sich nun neben ihm regte. »Der Floh?«


    »Vielleicht«, sagte Valyn und versuchte, die Lage aus einem Dutzend Blickwinkeln gleichzeitig abzuschätzen. Die Angreifer hatten nicht einfach das ganze Gebäude in die Luft gejagt, was ohne Weiteres möglich gewesen wäre. Entweder wollten sie Gefangene machen, oder– was noch besser wäre– sie hatten das Gemetzel in den Bergen gesehen, die Leichen durchstöbert und die richtigen Schlüsse daraus gezogen.


    Seid auf unserer Seite, betete Valyn stumm. Bitte, Hull, lass sie auf unserer Seite sein.


    »Was sollte…«, begann Kaden.


    »Halt den Mund«, zischte Valyn, »und drück dich unter den Rauch.«


    Er sah sich noch einmal im Zimmer um und zählte die Personen. Er stellte fest, dass Pyrre fehlte, und hatte keine Vorstellung davon, wohin sich die Attentäterin begeben haben mochte. Sein Geschwader verhielt sich zu dem Angriff so, wie es unzählige Male geübt worden war. Sie blieben in Deckung, krochen auf die Wände zu, wollten an ihnen entlang zu den Türen, den Fenstern und in die saubere Luft gelangen. Doch wer immer die Raucher geworfen hatte, wartete vermutlich bei den Fenstern und Türen. Mit den Sprengladungen an den Treppen hatten sie sich den geeignetsten Fluchtweg selbst abgeschnitten.


    Den geeignetsten Fluchtweg vielleicht, dachte Valyn und überdachte die Entfernung zu Gwennas Munition, aber nicht den einzigen.


    Er tastete in seiner Gürteltasche nach den Kettral-Flöten. Er wusste zwar nicht, ob sich die Vögel noch in der Luft befanden, aber wenn er und sein Geschwader durch die Fenster ins Freie gelangen konnten, dann wäre der Sims davor groß genug, um von dort aus auf die Krallen der Vögel zu springen.


    Wenn, dachte er. Du befindest dich noch nicht auf diesem kentverdammten Sims, und du hast vier Personen bei dir, die noch nie zuvor einen Aufstieg unternommen haben, während sich die Vögel in der Luft befinden.


    Sie waren in einer verdammt schlechten Lage, und vermutlich würde sie bald noch wesentlich schlechter werden.


    Einige Fuß entfernt hatte sich Triste auf Hände und Knie erhoben. Blind vor Rauch und ihrer eigenen Verwirrung kroch sie hastig, aber ziellos umher und versuchte zu rufen. Doch jedes Mal, wenn sie einatmete, erstickte sie fast. Es würde nicht lange dauern, bis sie ohnmächtig wurde. Schlimmer noch wäre es, wenn sie bei Bewusstsein blieb, sich erhob und versuchen sollte, durch eines der niedrigen Fenster zu steigen. Valyn bewegte sich auf sie zu, doch dann riss er sich zusammen. Prioritäten. Kaden war der Kaiser, und das bedeutete, dass Valyn zuerst ihn in Sicherheit zu bringen hatte, selbst wenn Triste in den Tod stürzen sollte.


    Er betrachtete den schmalen Streifen zwischen dem Boden und dem wogenden Rauch. Sein Geschwader hatte am Rand des Zimmers Verteidigungsposition bezogen, überall dort, wo sie unterhalb des Rauchs bleiben konnten. Sie hatten die Schwerter gezogen und die Bögen gespannt. Und warteten. Rampuri Tan aber stand aufrecht; seine Füße und Knöchel waren deutlich sichtbar. Der Mönch machte vorsichtige Schritte auf Valyn und Kaden zu, und das Ende seines seltsamen Speers schwebte vor ihm über den Boden. Diese Bewegungen hatten nichts von Tristes kopflosem Schrecken. Valyn wandte sich wieder seinem Geschwader zu. Talal winkte ihm stumm zu; er hielt das Gesicht gegen den Steinboden gepresst. Als er bemerkte, dass Valyn ihn ansah, drehte sich der Auszehrer auf die Seite und signalisierte mit der Hand: Keine Verletzungen. Waffen intakt. Befehle?


    Valyn erlaubte sich ein knappes Lächeln. Der Angriff hatte zwar großes Chaos ausgelöst, aber ihren Verteidigungswillen hatte er nicht gebrochen. Valyn hatte noch immer das Kommando über sein Geschwader und Kontakt zu Kaden. Besser noch: Nur wenige Herzschläge waren seit dem Beginn des Angriffs vergangen, und sie erholten sich bereits davon. Wenn die Überraschung in vier Herzschlägen nicht wirkt, ist es keine Überraschung mehr. Noch besser war die Tatsache, dass die Angreifer jemanden lebendig haben wollten, aus welchem Grund auch immer, denn das beschnitt ihre Möglichkeiten ernsthaft. Sie konnten keinen Pfeilschwarm ins Zimmer schicken und kein Sperrfeuer aus Sternschmetterern wagen. Vielleicht war es möglich, mit ihnen zu sprechen. Es war wenigstens einen Versuch wert, auch wenn Valyn sich nicht darauf verlassen wollte.


    Bereitmachen zum Sprengen, signalisierte er und deutete auf den Bereich des Bodens, an dem Gwenna vorhin ihre Munition angebracht hatte. Wartet auf mein Signal.


    Talal nickte, und Gwenna robbte auf den Ellbogen vorwärts, während sie das Zündholz zwischen den Zähnen hielt.


    Schließlich sprach der Angreifer.


    »Valyn.« Das war die Stimme des Flohs. Sie drang vom Dach herbei, klang rau und trocken und war laut, aber weder Dringlichkeit noch Nervosität lag darin.


    Halbe Spannung, signalisierte Valyn Annick. Noch nicht schießen.


    Sie nickte und rollte in Position. Nun lag sie auf dem Rücken; es mochte zwar eine denkbar schlechte Stellung für eine Schützin sein, aber indem sie den Kopf zur Seite hielt, damit sie die saubere Luft einatmen konnte, und den Bogen über ihrem Körper spannte, wirkte es trotzdem einfach und natürlich.


    »Valyn«, sagte der Floh erneut; seine Stimme klang beinahe müde. »Ich will nur reden.«


    Valyn schwieg auch weiterhin. Reden war schön und gut, und es war genau das, worauf er gehofft hatte, aber er hatte nicht vor, für einen kleinen Plausch seine Position zu verraten. Ein Teil von ihm war erleichtert, die Stimme des Flohs zu hören. Auf den Inseln war ihm der Mann immer als hart, aber gerecht erschienen. Doch wenn der Geschwaderkommandant zu der Verschwörung gehören sollte… Darüber wollte Valyn lieber nicht nachdenken.


    Sein eigenes Geschwader war gut genug, sich aus einer misslichen Lage zu befreien, aber dies hier war keine gewöhnliche missliche Lage. Auf dem Dach befand sich kaum ein Dutzend Schritte entfernt der beste taktische Kommandant der Welt, der ein Buch über aussichtslose Szenarios geschrieben und den Untergang von zwei älteren Kettral-Geschwadern gerächt hatte, indem er Casimir Damek ermordet hatte. Überdies war er jedes Jahr in Hulls Loch hinabgestiegen, um einige Slarn für die Probe ans Tageslicht zu holen. Nach Hendran selbst gab es keinen Kettral-Kommandanten, der stürmischer verehrt wurde als er, und nun hatte er Valyns Geschwader in seiner Gewalt.


    Du solltest schnell denken, flüsterte Valyn sich selbst zu, und zu einem Ergebnis kommen.


    »Sieh mal«, sagte der Floh nach kurzer Pause, »ich verstehe, dass du nicht reden kannst, weil du deine Position nicht preisgeben willst. Du machst alles richtig. Sogar besser als nur richtig. Ich habe keine Ahnung, wie du es geschafft hast, dich zu bewegen, bevor wir die Raucher geworfen haben. Du bist jung, aber du bist klug, und ich werde aufhören, dich mit langweiligem Zeug aus der alten Kettral-Trickkiste zu beleidigen. Wir haben dir beigebracht, nicht zu reden, also rede nicht. Hör mir nur zu.


    Niemand ist schreiend aus dem Fenster gestürzt, und außer dem Mädchen, das vor einer Minute endlich aufgehört hat, seine eigene Lunge zu zerfetzen, sind alle still, was doch bedeutet, dass ihr auf dem Bauch liegt und die gute Luft am Boden einsaugt.« Er hielt kurz inne. »Was das Mädchen angeht, so wäre es das Beste, wenn ihr es zum Fenster bringt.«


    Valyn warf einen Blick hinüber auf Tristes schlaffe Gestalt. In all dem Chaos hatte er nicht bemerkt, dass sie zu Boden gesackt war. Valyn machte eine Bewegung auf sie zu. Ihr Gesicht war aschfahl, sie hatte die Hände zu Krallen gebogen, und zum zweiten Mal robbte Valyn auf sie zu. Und zum zweiten Mal hielt er wieder an. Die Bewusstlosigkeit hatte sie aus dem Rauch geholt. Nun atmete sie klare Luft. Es bestand keine Notwendigkeit, sie woandershin zu bringen.


    »Wie du willst«, meinte der Floh nach einem Augenblick, und Valyn erkannte, dass der Mann keineswegs aufgehört hatte, in die Trickkiste zu greifen. Auf den Inseln hatten sie drei ganze Monate damit verbracht, sich um zivile Opfer zu kümmern und die Schuld- und Ehrgefühle des Feindes gegen diesen zu wenden. Er hörte Nhean Pechs Stimme in seinem Kopf: Wenn du jemanden erschießen willst, dann schieß ihm in den Bauch. Bauchwunden schmerzen sehr und töten langsam. So besteht die Aussicht, dass ihm jemand von den anderen Bastarden helfen will, und das ist dann ein Bastard weniger, gegen den du kämpfen musst. Der Floh stellte ihn auf die Probe und suchte nach seinen Schwächen. Die Schwierigkeit bestand jedoch darin, dass er zu viele Zivilisten beschützen musste.


    Valyn schaute sich abermals auf Bodenhöhe um, dann wandte er sich an Kaden.


    »Kannst du dich durch das Tor davonstehlen?«, zischte er. »Du und der Mönch?«


    Kaden zögerte, doch dann nickte er.


    »Und sie können euch nicht folgen, oder?«


    »Nein.«


    Valyn grinste. Das war ein Zug, den der Floh nicht erwarten würde. Und es bedeutete, dass Kaden in Sicherheit war, wie auch immer sich die Lage hier entwickeln mochte. Wenn es Valyn gelang, den Angriff noch ein wenig abzuwehren, konnte dem Kaiser nichts mehr zustoßen. Und dann war er bereit, dem Floh zuzuhören. Sagte der Mann die Wahrheit, konnten sie vielleicht zusammenarbeiten, und wenn nicht… nun, dann fand sich sein Bruder wenigstens nicht mitten in einem Blutbad wieder.


    »Los«, flüsterte Valyn und schob sich bäuchlings vorwärts. »Auf dem Weg zum Tor schnappen wir uns deinen Mönch.«


    Gerade als sie sich wieder bewegten, sprach der Floh weiter.


    »Du kannst Annick sagen, dass sie den Bogen ablegen soll«, sagte er. »Aus dieser Position wird sie gar nichts treffen. Das Spiel ist aus, Junge. Wir haben die Fenster und auch die Treppe besetzt, obwohl Gwenna mit dem Auslegen der vielen Sprengladungen gute Arbeit geleistet hat. Wegen ihnen wäret ihr ohnehin nicht in der Lage gewesen, nach unten zu fliehen. Newt sagt, das Mädchen besitze wirklich Talent.«


    Pause. Valyn hatte keine Ahnung, wie es Rampuri Tan gelang, sich noch immer durch den Dunst zu bewegen, aber sie kamen dem weit ausholenden Speer des Mönchs sehr schnell nahe. Valyn zögerte. Tan konnte sie in dem dichten Rauch weder sehen noch wissen, dass sie es waren, und wenn sie ihn überraschten, könnten sie seine Waffe möglicherweise in den Bauch gerammt bekommen. Valyn dachte darüber nach, den Mönch rasch zu Boden zu reißen, aber er war sich keineswegs sicher, ob der Mönch das mit sich machen ließe. Dies bedeutete, dass sie reden mussten, und das wiederum bedeutete, dass sie ihre Position preisgaben. Aber daran führte kein Weg vorbei.


    »Tan«, zischte er so laut, wie er es wagen konnte. »Ich bin bei Kaden. Lasst Euch unter den Rauch fallen.«


    Der Speer erstarrte, dann erschienen Hände und Gesicht des Mönchs wenige Schritte vor ihnen. Tan stieß die Luft langsam und leise aus, warf einen Blick auf Kaden und auf Valyn, dann nickte er. Valyn erkannte, dass er die Luft angehalten hatte– vermutlich schon, seit die Raucher geworfen worden waren. Das war zwar durchaus möglich, aber dazu war eine Selbstdisziplin nötig, die der von Valyns Geschwader gleichkam, und dieses hatte sehr lange dafür geübt.


    »Das Tor«, flüsterte Valyn und deutete auf die Wand, in der es sich befand. »Ihr und Kaden geht hindurch. Dann seid ihr in Sicherheit.«


    Der Mönch nickte, als sei das ohnehin sein Plan gewesen.


    »Wir geben euch Deckung, bis ihr hindurchgeschritten seid«, sagte Valyn.


    »Und was ist mit dir?«, fragte Kaden.


    »Mach dir um uns keine Sorgen. Wir werden es schaffen.«


    Oder wir werden gefangen genommen, oder wir werden sterben, fügte er stumm hinzu, bevor er einen Blick über die Schulter warf. Seine Leute waren noch in Position und warteten auf weitere Befehle. Es war der Floh gewesen, der ihm vor einer ganzen Ewigkeit gesagt hatte, dass sie einmal ein gutes Geschwader abgeben würden. Sie hatten zusammengehalten, und jetzt war es seine Aufgabe, sie hier lebend herauszubringen.


    Zuerst Kaden, rief er sich in Erinnerung und rutschte auf dem Bauch ein Stück weiter. Dann musste er reden. Wenn es nichts nützte, konnte Gwenna den Boden sprengen. Mal sehen, wer dann überrascht war!


    »Valyn«, fuhr der Floh nach einer Weile fort. »Ich will offen zu dir sein. Ich habe gesehen, was in Aschk’lan passiert ist. Ich habe die getöteten Mönche gesehen. Wir haben die Reste von Yurls Geschwader und die anderen Aedolianer gefunden, die über das halbe Gebirge verstreut sind. Auf den Inseln wirst du noch immer als Verräter bezeichnet, aber ich bin mir dessen nicht so sicher. Du bist mir nie wie der typische Verräter vorgekommen, und jetzt, da ich das gesehen habe, was ich gesehen habe…« Er ließ den Satz eine Weile in der Luft hängen. »Komm heraus, damit wir darüber reden können, bevor du etwas Dummes unternimmst und Finn dich mit einem Pfeil angreifen muss.«


    Valyn versuchte sich eine Antwort zu überlegen.


    »Außerdem«, fügte der Floh hinzu, »kannst du jetzt ruhig mit mir reden. Ich höre, wie du da unten flüsterst.«


    Valyn holte tief Luft. Er hatte seine Position verraten, aber ein kleines Gespräch würde ihm vielleicht die nötige Zeit für Kaden verschaffen. »Es ist so«, sagte er laut und dachte daran, wie er seinem Geschwader am Pass vor ein paar Tagen befohlen hatte, die Waffen wegzulegen, »dass sich Vertrauen in der letzten Zeit für mich nicht ausgezahlt hat.«


    Der Floh kicherte. »Anscheinend hat es sich für die Leute, denen du vertraut hast, noch weniger ausgezahlt.«


    »Nun ja, wir hatten Glück.«


    »Warum legt ihr nicht einfach eure Waffen beiseite, und du erzählst mir alles?«


    Valyn versteifte sich. Er wollte diesem Mann glauben, aber er würde sich lieber zu Schael bringen lassen, als abermals freiwillig die Waffen zu strecken. Noch konnten sie kämpfen, verhandeln und manövrieren. Aber ohne Waffen… nein, dieses Risiko würde er nicht eingehen.


    Als sie das Tor erreicht hatten, sagte Tan zu Kaden: »Stellt Euch den Vogel vor.«


    »Wie bitte?«, fragte Valyn.


    »Das ist eine mentale Übung«, sagte Kaden leise.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Vergesst diesen verdammten Vogel«, spuckte er aus, »und verschwindet endlich von hier. Der Floh mag jetzt freundlich und friedfertig sein, aber er wird nicht ewig weiterreden.«


    Der ältere Mönch richtete seinen starren Blick auf Valyn. »Wenn Kaden ohne die nötige Vorbereitung durch das Tor schreitet, wird er aufhören zu existieren. Schneller kann es nicht geschehen.«


    Valyn ballte erst die Faust und öffnete dann seine Schwerthand. Er spürte, wie sein Glücksfaden mit jedem Herzschlag stärker belastet wurde und allmählich zu reißen drohte. »Wie lange?«


    »Es dauert umso länger, je mehr du redest.«


    Valyn verkniff sich eine Erwiderung. Er konnte Kaden nicht helfen, aber er konnte die Zeit nutzen, um sich auf den kommenden Sturm vorzubereiten. Er drehte sich auf dem Bauch um und betrachtete den Raum. Pyrres Verschwinden machte ihm Sorgen. Die Frau schien zwar auf seiner Seite zu sein, aber Kaden zufolge hatte sie bereits einen Mönch ermordet, nur weil er nicht schnell genug gewesen war und die anderen aufgehalten hatte. Wenn er Glück hatte, war sie von den Blitzkrachern aus dem Fenster geschleudert worden. Aber darauf durfte er sich nicht verlassen. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass die Attentäterin irgendwo herumschlich und er sie nicht mehr beobachten konnte.


    Aber was gefällt dir überhaupt noch?


    Gwenna machte eine aufgeregte Handbewegung; seine Untätigkeit verwirrte sie offensichtlich. Annick behielt ihre Position wie eine Statue bei, während sich Talal und Laith aufgeteilt hatten und in entgegengesetzter Richtung zu den Wänden schlichen. Bereit bleiben, signalisierte Valyn. Es war zwar eine Möglichkeit, sich den Weg freizusprengen, doch es blieb riskant. Solange der Floh noch zu verhandeln versuchte, bestand die Aussicht darauf, dass sie alle ohne Anwendung von Gewalt auskamen– zumindest solange der andere Kommandant auf dem kentverdammten Dach blieb.


    »Ich werde meinen Leuten nicht befehlen, die Waffen abzulegen«, sagte Valyn. »Das hast du mir beigebracht. Aber ich habe nichts gegen Reden einzuwenden. Halt deine Leute weiter auf dem Dach, und ich halte die meinen hier unten ruhig. Wir benehmen uns ganz zivilisiert.«


    »Einverstanden«, sagte der Floh.


    »Und jetzt«, murmelte Tan zu Kaden, »wenn der Vogel außer Sichtweite geflogen ist, füllt Ihr Euren Geist mit dem Himmel an und tretet durch das Tor.«


    Valyn wagte einen Blick über die Schulter und sah Kadens Augen. Sie waren nur einen Schritt von ihm entfernt, aber trotzdem unendlich weit entfernt. Und sie brannten wie Kohlen in einer Schmiede, waren aber zugleich kalt wie die Sterne. Sein Bruder nickte knapp, richtete sich auf und tauchte in den Rauch ein. Er machte einen Schritt zur Wand hin und war verschwunden.


    »Ist es geglückt?«, zischte Valyn den anderen Mönch an. »Hat er es geschafft?«


    »Das werde ich wissen, wenn ich die andere Seite erreicht habe«, erwiderte Tan und schloss die Augen. Offenbar bereitete er sich nun ebenfalls vor.


    Drüben im Raum regte sich Triste. Valyn wusste noch immer nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Er versuchte die Möglichkeiten zu überdenken. Sie war klein und so leicht, dass man sie gut tragen konnte, aber das würde ihn beträchtlich langsamer machen. Er könnte sie dem Floh überlassen und als Ablenkung benutzen. Langsam hob sie den Kopf; in ihrem Blick lagen Verblüffung und Angst. Valyn wollte ihr gerade signalisieren, dass sie liegen bleiben und schweigen sollte, als plötzlich ein Paar schwarzer Stiefel auf dem Boden hinter ihr erschien.


    »Gesellschaft!«, rief Laith. »Nordfenster!«


    Triste drehte sich um, kreischte und sprang auf die Beine. Sie pflügte durch den Rauch und kam unmittelbar auf Valyn und Tan zu. Sie hustete und ruderte mit den Armen und lief so nahe an Valyn vorbei, dass er mit ausgestreckter Hand den Stoff ihrer geborgten Uniform fühlen konnte. Er rutschte zwischen Valyns zupackenden Fingern hindurch– und sie war verschwunden.


    Das Tor, erkannte Valyn, während sich Eis in seinem Magen ausbreitete. Sie war durch das Tor gesprungen, ohne eine von Kadens Vorbereitungen durchgeführt zu haben.


    »Sie ist fort«, sagte Tan. Wenn er Trauer über die Auslöschung des Mädchens empfand, so zeigte er sie nicht. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


    Dann erhob sich der Mönch in den Nebel, trat vor und verschwand ebenfalls.


    Weg. Die beiden Mönche und Triste. Der Kaiser war in Sicherheit.


    Valyn wirbelte herum und stellte sich dem Angreifer entgegen. Also waren alle Angebote des Flohs, miteinander zu reden, nichts als eine Kriegslist gewesen. Valyn zog seine zweite Klinge, war schon bereit, auf den Angreifer zuzustürmen, doch dann hielt er inne. Diese Stiefel… sie gehörten Pyrre.


    »Warte, Gwenna!«, rief er und rollte sich von dem Tor weg. »Sie sind nicht…«


    Zu spät. Die Sprengladungen explodierten bereits, scharfe Schläge wurden von dem betäubenden Donnern einstürzender Steine gefolgt. Valyn warf einen Blick um sich, verfluchte sich selbst, ging in die Hocke und war bereit zu springen, sobald das Donnern nachließ. Wenn sie tatsächlich die Hoffnung gehabt hatten, durch Reden in die Freiheit zu gelangen, dann war diese Hoffnung jetzt erloschen– oder so gut wie erloschen. Nun war es an der Zeit, von hier wegzukommen.


    Das Donnern wollte kein Ende nehmen. Das ganze Gebäude erbebte und zitterte unter ihm, Steine fielen aus der Decke, und der Boden gab nach. Er konnte überhaupt nichts mehr sehen, da alles in Rauch eingehüllt war, aber er hörte, wie das ganze Gebäude ächzte. Vorsichtig machte er einen Schritt zurück, weg von den Explosionen– und dann gab der Stein unter seinen Füßen nach.
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    »Das Ganze noch einmal«, sagte Nira und stieß ihren Stock gegen Adares Bauch.


    Adare versuchte ihn abzuwehren, aber die alte Frau war zu schnell. Sie schwang den Stock in weitem Bogen fort und hieb Adare damit auf den Hintern. Diese Behandlung machte sie wütend; das war erniedrigend und gleichzeitig erschreckend, aber irgendwie musste Nira ihre Identität herausgefunden haben, und das bedeutete, dass Adare nichts anderes übrig blieb, als die endlosen Flüche und Schläge so lange zu ertragen, bis sie sich eine Lösung dieser vertrackten Lage ausgedacht hatte.


    »Noch einmal«, beharrte Nira.


    Der zweite Morgen der Pilgerreise war eigentlich sehr schön. Die Luft war kühl und feucht, die Sonne warm, der Gestank der Stadt machte dem Duft von Gras und Erde und Wachstum Platz. Die Häuser waren verschwunden, ersetzt durch weite Felder, offenen Himmel und das grün-braune Band des Kanals, der aus dem Süden herbeifloss und farbige, schmale Boote mitbrachte, die hoch beladen auf dem Weg nach Annur waren. Wegen ihrer Augenbinde konnte Adare nicht alle Einzelheiten erkennen, aber sie sah die Farben, die sanften Umrisse der Landschaft und den offenen Raum.


    Es war verführerisch zu denken, sie sei entkommen und habe sich il Tornjas Griff entwunden, als sie die Grenzen der Stadt hinter sich gelassen hatte. Aber wann immer sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Intarras Speer, dessen Oberfläche im widergespiegelten Sonnenlicht glitzerte– eine Nadel aus Glas, die den nördlichen Himmel teilte. Zwanzig Jahre lang war dort ihre Heimat gewesen. Nun wurden ihre Hände schweißnass, wann immer sie den Turm betrachtete. Sie versuchte nicht mehr zurückzuschauen.


    Oschi fuhr auf dem Wagen; seine Handgelenke stachen wie Stecken aus dem goldfarbenen Pilgergewand heraus. Den Blick hatte er fest auf eine Birne gerichtet, die er schon seit Stunden ungegessen in der Hand hielt. Er kaute an der Innenseite seiner schlaffen Wange herum und summte tonlos, während er die Frucht betrachtete. Nira ging neben dem Wagen her und schnalzte hin und wieder den beiden Wasserbüffeln zu. Vor und hinter ihnen klaffte im Pilgerzug eine große Lücke, so konnte Adare fast vergessen, dass sie sich auf der Flucht vor dem einen Feind mit einer ganzen Gruppe anderer umgeben hatte. Es wäre schön gewesen, es wirklich vergessen zu können, doch leider ließ Nira das nicht zu.


    »Weiter, Mädchen«, sagte sie und klopfte mit ihrem Stock gegen die Seite des Wagens.


    »Ich heiße Dorellin«, sagte Adare müde. »Mein Vater ist Kaufmann…«


    »Womit handelt er?«


    »Mit Stoffen.«


    »Mit was für einer Art von Stoffen?«


    »Hauptsächlich mit Seide aus Si’ite, aber er komplettiert seinen Handel durch doppelt gefärbte Wolle aus dem Norden.«


    Gereizt stieß Nira die Luft aus. »Bei Meschkents verdammtem Riesenschwanz, was bist du doch für eine schwachsinnige Schlampe.«


    Adare errötete vor Verwirrung und Wut.


    »Was ist falsch daran, Wolle und Seide zu importieren?«, wollte sie wissen; nun war ihre Verärgerung stärker als ihre Angst.


    »Erstens«, antwortete Nira und zählte das Wort an einem einzigen verkrümmten Finger ab, »komplettieren. Und dann importieren.«


    »Das sind doch keine unklaren Wörter«, entgegnete Adare.


    »Aber nur dann nicht, wenn du dein Leben lang in einem Palast verhätschelt worden bist.«


    »Meiner Geschichte zufolge ist mein Vater reich«, sagte Adare. »Da ist es durchaus plausibel, dass er mir eine gute Erziehung hat angedeihen lassen.«


    »Oh, es ist plausibel. In Ordnung, aber wir wollen vielleicht nichts verdammt Plausibles, was auch so ein schönes Wörtchen ist, das lieber nicht von deinen Schmolllippen fallen sollte. Diese Idioten«– sie deutete mit ihrem Stock auf die Gläubigen in ihren goldenen Gewändern, die sich in einiger Entfernung vor und hinter dem Wagen befanden– »sind zwar fast so dämlich wie du, aber wenigstens nicht vollkommen hirnlos. Du willst also, dass sie sagen: ›Dieses Dorellin-Mädchen ist ein helles Köpfchen. Sie spricht so wortgewandt und einfühlsam.‹« Sie hob eine Braue. »Das willst du wirklich?«


    »Das Reich ist voller wortgewandter und einfühlsamer junger Frauen.«


    Nira schnaubte verächtlich. »Ach ja? Wo hast du das gelernt? In den Jahren, die du am Hafen verbracht hast? Oder vielleicht in der Zeit, die du beim Graumarkt herumgestreunt bist und mit den anderen Händlertöchtern geredet hast?« Sie runzelte die Stirn. »Wie steht es damit? Wie vielen Kaufmannstöchtern bist du begegnet, als du auf deinem kleinen Prinzessinnenthron gehockt hast?«


    »Ich schätze es sehr, dass du mir zu helfen versuchst«, sagte Adare, die durchaus wusste, dass die Frau recht hatte, aber das wollte sie nicht eingestehen, »doch ich glaube nicht, dass es gelingen wird. Ich komme durchaus allein zurecht. Das Beste wird sein, wenn wir von jetzt an eigene Wege gehen. Die Leute werden auf uns aufmerksam werden, wenn wir andauernd miteinander sprechen, während eine junge Frau, die allein pilgert, kaum auffallen wird.«


    »Noch mehr Idiotie«, fuhr Nira sie an. »Mit deiner Dummheit könntest du einen ganzen Kübel füllen.«


    Nun kochte Adares Wut über. Sie drehte sich zu der Frau um, trat ihr in den Weg und zwang sie, stehen zu bleiben. Sie war einen Kopf größer als Nira und nutzte nun jeden Zoll davon, während sie sich zu der alten Frau hinunterbeugte und in kehligem Tonfall sagte:


    »Ich bin eine annurische Prinzessin. Ich bin eine Malkeenian, und vor meiner Flucht aus dem Palast war ich die Finanzministerin. Ich habe keine Ahnung, wer du bist oder warum du der Ansicht sein solltest, dass du dich um mich kümmern musst, aber selbst wenn ich deine Hilfe schätze, werde ich weder dein Verhalten noch deinen Ton länger dulden.«


    Als sie fertig war, bemerkte sie, dass sie keuchte. Der Atem rasselte heiß in ihrer Kehle. Die Schimpftirade hatte nur einen Moment lang gedauert, und sie hatte so leise gesprochen, dass keiner der anderen Pilger sie überhaupt wahrgenommen zu haben schien. Aber der Wagen, der ihnen folgte, näherte sich nun sehr schnell. Adare drehte sich ruckartig um, schritt voran und vergewisserte sich nicht, ob die andere Frau ihr folgte. Ein Band aus Angst hatte sich um ihre Brust gelegt. Niras erdrückende Fürsorge zu hassen war etwas anderes, als sich der alten Frau öffentlich entgegenzustellen. Bisher hatte Nira nur zu helfen versucht, aber wenn sie sich tatsächlich gegen Adare wenden wollte, konnte sie deren ganze Fassade mit wenigen Worten zum Einsturz bringen.


    Du bist dumm, murmelte Adare sich selbst zu. Unbedacht und dumm.


    Nach einigen sorgenvollen Schritten hörte sie, wie sich die Frau näherte; ihr Stock tappte über die Steinplatten der Straße. Sie keuchte vor Anstrengung. Nein, es war kein Keuchen, wie Adare nun erkannte. Nira lachte sie aus. Erleichterung stieg in ihr auf, dicht gefolgt von einer neuen Woge aus Wut.


    »Du bist wirklich eine dämliche Schlampe, aber wenigstens hast du Mumm. Und jetzt mach weiter, sonst sage ich den anderen, wer du in Wirklichkeit bist.«


    Adare holte tief Luft, bezwang ihren Groll und schwor, sich nicht noch einmal vom Spott der Frau hinreißen zu lassen. Kaufmannstöchter mochten zwar stolz sein, aber sie waren bei Weitem nicht so stolz wie Prinzessinnen. Außerdem waren Niras Beleidigungen vermutlich nicht die letzten, die Adare erfahren würde. Sie konnte es sich nicht leisten, jedes Mal in die Luft zu gehen, wenn sie sich ungerecht behandelt fühlte– nicht, wenn sie diese Pilgerreise überleben wollte. Und auch nicht, wenn sie die Absicht hatte, Olon und Vestan Ameredad sowie die aufgelösten Söhne der Flamme zu treffen.


    Adare öffnete den Mund und wollte ihre Geschichte noch einmal aufsagen, als Oschi plötzlich auf der Sitzbank des Wagens zu weinen anfing. Sein ganzer Körper zuckte, als er schluchzte, und noch immer hielt er die Birne nur wenige Zoll von seinem Gesicht entfernt.


    »Nein«, jammerte er. »Nein, nein, nein…«


    Nira machte eine Grimasse und wandte sich dem Wagen zu. Adare war nun vergessen. Mit überraschender Geschmeidigkeit kletterte die alte Frau über die vollgestopfte Ladefläche und setzte sich neben ihren Bruder.


    »Hör mit diesem Gejammer auf«, fuhr sie ihn an. »Niemand will hören, wenn ein verrückter alter Mann wegen einer kentverdammten Frucht heult.«


    Die Worte klangen zwar hart, aber Nira fuhr dabei mit der Hand in sanften Kreisen über den Rücken ihres Bruders, während dieser weiter weinte. Oschis Tränen befeuchteten sein Gewand. Hinter dem Schutz von Adares Augenbinde sahen die Tränenflecken eher wie Schmutz- oder Brandflecke aus.


    »Sie ist tot, Nira«, schluchzte er und hielt die Birne hoch. »Ich habe sie umgebracht.«


    »Du hast sie nicht umgebracht, du alter Narr«, fuhr sie ihn an, drehte sich um und durchwühlte die Ladefläche. »Derjenige, der sie gepflückt hat, hat sie umgebracht. Außerdem muss sie doch tot sein, wenn du sie verspeisen willst, oder?«


    Oschi schüttelte nur hilflos den Kopf und drückte die gerunzelte Stirn gegen die Birne, als wollte er mit der Frucht kommunizieren. Nach weiterem Suchen holte Nira schließlich eine grobe Tonflasche hervor, zog den Stopfen, schob die Birne beiseite und hielt ihrem Bruder das Gefäß an den Mund.


    »Hier«, sagte sie. »Nimm etwas davon. Dann fühlst du dich besser.«


    Adare bemerkte den starken, beißenden Geruch eines ihr unvertrauten alkoholischen Getränks. Sogar aus der Ferne trieb es ihr die Tränen in die Augen, doch Oschi trank es begierig, nahm nun die Flasche in beide Hände und hielt sie schräg, bis Nira Einhalt gebot.


    »Das reicht jetzt. Es ist schon schlimm genug, dass ich mir dein Gejammer anhören muss. Da brauchst nicht auch noch den ganzen Wagen zu bepissen.«


    Widerstrebend ließ Oschi das Gefäß los, und Nira verkorkte es wieder und legte es auf die Pritsche, wo es vor der Sonne geschützt war.


    »Und jetzt iss deine Birne, du verrückter alter Bastard«, sagte sie und gab ihm die Frucht zurück.


    Der Mann biss hinein, betastete das weiche weiße Fruchtfleisch mit der Zunge und kaute langsam.


    »Das ist süß«, sagte er, als wundere er sich darüber.


    »Natürlich ist das süß, du Idiot«, erwiderte Nira und legte ihm den Arm über die Schultern. »Natürlich ist das süß, verdammt.«


    Verlegen schaute Adare weg. Nichts Bemerkenswertes war an den beiden; sie waren nur ein alter Mann und eine alte Frau, die nebeneinander saßen; er aß eine Birne, und sie sah ihm dabei mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Verärgerung zu. All dies geschah in der Öffentlichkeit und unter den warmen Strahlen der Sonne. Doch aus irgendeinem Grund, den sie nicht zu benennen vermochte, fühlte sich Adare, als spioniere sie und beobachte einen Augenblick, der nicht für die Augen der Allgemeinheit bestimmt war. Verwirrt und verärgert blieb sie stehen und schaute auf den Kanal, während der Wagen weiter die Straße entlang rumpelte.


    Es war ihr unmöglich, sich eine solche Szene mit sich selbst und Kaden oder Valyn vorzustellen. Sogar als sie noch kleine Kinder gewesen waren, hatte es eine große Distanz zwischen ihr und ihren Brüdern gegeben– einen Abgrund der Jahre und des Geschlechts, der unmöglich zu überbrücken gewesen war. Die Abenteuer der Jungen im Palast der Dämmerung waren ihr angesichts der realen Ränke und Manöver überall um sie herum so sinnlos und kindisch erschienen.


    »Du solltest in der Nähe deiner Brüder bleiben«, hatte Sanlitun einmal zu ihr gesagt, als sie ihn zu einer kaiserlichen Audienz hatte begleiten wollen. »Du solltest versuchen, sie besser kennenzulernen.«


    »Da gibt es nichts kennenzulernen!«, hatte sich Adare beschwert. Zu jener Zeit war sie acht Jahre alt gewesen, was bedeutete, dass Valyn fünf Jahre alt und Kaden sogar noch jünger gewesen war. »Sie sind kleine Kinder. Sie spielen wie kleine Kinder, und sie weinen auch so. Ich will mit dir gehen und etwas Wichtiges tun.«


    »Sie werden nicht immer Kinder sein, Adare«, hatte Sanlitun erwidert und ihr den Arm um die Schulter gelegt. »Es wird der Tag kommen, an dem du sie brauchst– besonders Kaden.«


    Doch trotz dieser Ermahnung hatte er ihr erlaubt, ihn zu begleiten und still und reglos auf einem dick ausgepolsterten Kissen rechts neben dem Unbehauenen Thron zu sitzen, während er seinen Regierungsgeschäften nachging. Und dann waren ihre Brüder eines Tages nicht mehr da gewesen; sie waren an die entgegengesetzten Enden der Welt verbracht worden.


    Jahrelang hatte Adare ihre Abwesenheit kaum bemerkt. Zunächst hatten ihre Studien sie ganz in Anspruch genommen. Dann, als sie älter geworden war, hatte Sanlitun ihr nach und nach immer mehr Verantwortung übertragen: die Begrüßung der ausländischen Delegationen, jahrelange Lehrgänge in den einzelnen Ministerien, kurze und stets schwer bewachte Reisen jenseits der Stadtmauern zu den Ländereien und Fabriken des Herrscherstuhls. An ihrem fünfzehnten Geburtstag hatte Sanlitun sogar einen zweiten Schreibtisch– eine kleinere Version seines eigenen– für sie in sein Arbeitszimmer bringen lassen, und nun durfte sie zusammen mit ihm bis spät in den Abend hinein arbeiten. Sie hatten freundlich geschwiegen, während er die zahllosen Schriftstücke bearbeitete, die ihn tagtäglich erreichten, und sie das studierte, was er ihr vorgelegt hatte.


    Sie hatte gewusst, dass es nicht bis in alle Ewigkeit so weitergehen werde. Eines Tages würde Kaden zurückkehren, und eines anderen Tages würde ihr Vater sterben. Doch dieses Wissen hatte sie nicht auf den tatsächlichen Eintritt der Ereignisse vorbereiten können. Nun, da beide Eltern nicht mehr lebten, ihr einziges Zuhause am Ende der langen Straße allmählich hinter ihr verschwand und vor ihr nichts als Unsicherheit und Angst lagen, fragte sie sich, wie es wohl sein mochte, einen Bruder zu haben, oder zwei, die wussten, wie es war, im Palast der Dämmerung aufgewachsen zu sein. Brüder, mit denen sie über ihren Vater und ihre Mutter reden konnte– und denen sie vertrauen durfte. Wir würden nicht einmal reden müssen, dachte sie und warf Nira und Oschi einen verstohlenen Blick zu, wenn sie bloß hier wären.


    Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und für einen Moment vergaß sie ihre Binde und versuchte die Tränen mit dem Ärmel wegzuwischen. Sie hatte keine Ahnung, wo Kaden und Valyn in diesem Augenblick waren; sie wusste nicht einmal, ob die beiden noch lebten und ob sie sich auf sie verlassen konnte. Es war schön und gut, sie sich herbeizuwünschen, aber wenn sie wirklich noch lebten– und sie hatte keinen Grund, das anzunehmen–, konnten sie sicherlich weder ihrer Schwester noch dem Reich zu Hilfe kommen. Sie waren Fremde– abwesende Fremde. Trotz der unzähligen Pilger, die vor und hinter ihr auf der Straße wanderten, und trotz Nira und Oschi, die nur wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Wagen saßen, war sie vollkommen allein.
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    Der Rauch war verschwunden, genau wie das Rufen und der raue Boden unter seinen Füßen. Kaden war aus Finsternis und Chaos ins Tageslicht getreten, die Sonne schien heiß über ihm und wärmte Gesicht und Hände. Aber die Sonne war falsch. In Aschk’lan war sie nie so hoch in den Himmel gestiegen, nicht einmal zur Sommersonnenwende. Und der Wind: Er war warm und feucht wie ein Kleidungsstück, das dampfend aus dem Waschzuber gezogen wurde, und dabei schwer von Salz. Auch die Geräusche waren falsch: heiseres Geschrei von Seevögeln, Kratzen wie von rauem Stahl über Stein, in dem Kaden nach einem Augenblick das Brechen von Wellen erkannte. Der Duft des Wacholders war verschwunden, und ebenso die kalte Stille der Granitberge.


    In der Leere der Vaniate nahm er einen Sinneseindruck nach dem anderen wahr, aber er verspürte keinerlei Beunruhigung, auch keine Überraschung. Es waren Tatsachen, nichts weiter– Einzelheiten der Welt, die bemerkt und bewertet werden wollten. Das hier ist die Erde. Das ist der Himmel. Keine Angst begleitete die Fremdartigkeit des Anblicks, keine Aufregung seine Neuheit. Hier sind kleine, gabelschwänzige Vögel, die in die Wellen hineinschießen. Da ist das Meer.


    Kaden schaute zu dem leeren Tor zurück und erwartete beinahe, dort Rauch und Wahnsinn zu sehen, gebrüllte Befehle und Schreie aus ihm herausdringen zu hören. Doch da war keine Dunkelheit. Da gab es keine Rufe, keine Schreie. Alles, was er unter dem Bogen der Kenta sehen konnte, war eine lange Reihe undurchbrochener Wogen, die schnell und still auf dem Rücken des Ozeans ritten. Anderswo– tausend Meilen entfernt, oder zweitausend und doch nur einen Schritt durch die Kenta– kämpfte Valyn um sein Leben, war vielleicht schon gefangen genommen worden oder starb oder war bereits tot. Es war die Wirklichkeit, aber es fühlte sich nicht wie die Wirklichkeit an. All das hätte auch ein Traum sein können. Vielleicht war es nie geschehen. Die Sonne, das Meer, der Himmel– all dies erschien ihm zu gegenwärtig, und plötzlich fühlte sich Kaden, als würde er fallen, als sei er vom Boden und vom Himmel getrennt worden, abgeschnitten von seinem Selbst, und er drehte sich um und suchte nach etwas Festerem als dem Wogen des grauen Meeres.


    Er stand auf einem Rasenstück einige Schritte vom Rand einer großen Klippe entfernt; dahinter fiel der Boden hundert Schritte oder mehr steil in die nagende Brandung ab. Wellen schlugen gegen den Fels und schickten Gischt in die Luft. Die zu hoch stehende Sonne warf den scharfen, kurzen Schatten der Kenta auf die Erde vor ihm, und nach einem Augenblick erkannte Kaden, dass er sich auf einer Insel befand, die einen Umfang von höchstens einer Viertelmeile besaß und an jeder Seite von Klippen gesäumt war. Dahinter erstreckte sich der Ozean bis zum Horizont, wo die Linie zwischen der schweren Luft und dem noch schwereren Wasser darunter in der Hitze verschwamm.


    Bevor er mehr wahrnehmen konnte, taumelte eine Gestalt durch das Tor, stolperte auf ihn zu, warf ihn ins Gras und zerschmetterte die Vaniate wie ein Tongefäß. Tan war es nicht. Dafür war die Person zu klein. Angst durchflutete ihn; sie war messerscharf. Jemand war ihm durch das Tor gefolgt. Das hätte eigentlich unmöglich sein sollen, aber bereits das Tor selbst war doch eine Unmöglichkeit. Jemand lag nun auf ihm, kratzte mit den Fingernägeln nach seinen Augen, packte seine Hand, suchte nach Halt, während er unter dem Gewicht aufkeuchte. Verwirrung und Wut folgten der Angst, und er wand sich unter dem Angreifer hervor, schützte Gesicht und Hals, brachte seine Gefühle wieder unter Kontrolle und versuchte einen Sinn aus diesem Chaos herauszulesen.


    Lange Haare. Haut wie Seide. Ein Schreien wie ein Tier, wenn sich die Falle schließt. Der Duft von Sandelholz.


    »Triste!«, rief er und schwankte, als er das Gleichgewicht wiederzufinden versuchte. Während seiner Zeit bei den Schin hatte er viele panische Ziegen bei der Schur beruhigt, aber dieses Mädchen wog mehr als eine Ziege, auch wenn es klein war. Und die Kraft in seinen schlanken Gliedmaßen überraschte ihn.


    »Triste«, sagte er abermals und mit festerer Stimme. Er zwang seine Gefühle zur Ruhe und versuchte, auch ihr eine solche Ruhe einzuflößen. »Du bist in Sicherheit. In Sicherheit. Du bist durch die Kenta gegangen. Die anderen können nicht…«


    Die Worte schmolzen ihm auf der Zunge, als sich das Mädchen in seinem Griff entspannte und ihn mit ihren großen Augen ansah. Ihre Nähe traf ihn wie ein Schlag, und dann wurde er sich dem Druck ihrer Hüfte und dem Heben und Senken ihrer Brust nur allzu deutlich bewusst. Nun war ihre Panik zwar verschwunden, doch er ließ ihre Handgelenke noch nicht los.


    »Wie kommt es, dass du hier bist?«, fragte er. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie auf dem Boden des Waisenhauses zusammengebrochen, weil der Rauch sie betäubt hatte. Aber auch in wachem Zustand hätte es ihr eigentlich nicht möglich sein dürfen, durch das Tor zu schreiten. Schließlich hatte er selbst jahrelang dafür trainiert. Er hörte wieder Scial Nins Worte in seinem Kopf: Ganze Legionen sind durch die Kenta geschritten und einfach verschwunden. Aber hier war sie. Ihre Haut war so warm wie das Sonnenlicht, und die vollen Lippen standen leicht offen, während ihr Keuchen allmählich leiser wurde.


    »Kaden«, sagte sie schließlich und stieß einen langen, zitternden Seufzer aus. Sein Name klang seltsam von ihren Lippen– wie ein alter Dialekt, der nur noch beim Gebet gesprochen wurde.


    »Wie bist du durch die Kenta gekommen?«, fragte er noch einmal und setzte dann drängender hinzu: »Geht es Valyn gut?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bin hustend aufgewacht. Es war dunkel. Jemand hat versucht, mich zu packen, und da bin ich gelaufen… und hier… hergekommen.« Sie sah sich um. Erstaunen und Furcht kämpften in ihrer Miene um die Oberhand. »Wo sind wir?«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Weit entfernt von dem Ort, an dem wir uns vorhin befunden haben.«


    Tristes Augen weiteten sich, aber bevor sie etwas erwidern konnte, trat Tan durch das Tor. Während das Mädchen verzweifelt und in Panik getaumelt war, als hätte sie jemand auf der anderen Seite gestoßen, kam Tan rasch und mit festen Schritten heraus. Seine Augen waren so kalt wie das Wasser aus einer winterlichen Quelle und wirkten in ihrer Gleichgültigkeit reptilienhaft. Die Vaniate, erkannte Kaden und fragte sich, ob seine eigenen Augen wohl auch so aussahen.


    Der Mönch betrachtete die Insel und schaute auf den Ring unfassbarer Tore, die aussahen, als wären sie nichts anderes als verkrüppelte Wacholderbüsche. Er beachtete weder den weiten Himmel noch das Meer, doch als er seine Aufmerksamkeit auf Kaden und Triste richtete, regte sich etwas in seinem Blick; es war wie der flackernde Schatten eines großen Fisches, erspäht durch eine dicke Eisschicht. Seine Pupillen weiteten sich um Haaresbreite, dann schwang er seinen Naczal-Speer in einem kurzen Bogen und richtete die Klinge auf Tristes zuckende Kehle.


    »Was tut Ihr da?«, fragte Kaden; er klang, als hätte sein Entsetzen ihm die Worte aus dem Hals gerissen.


    »Geht weg von ihr«, sagte Tan gelassen. »Tretet zurück.«


    »Was ist los?«


    »Zurück.«


    »In Ordnung«, sagte Kaden und machte sich von den Gliedern des Mädchens los. Er griff nach dem Speer, wollte ihn beiseiteschieben, aber dann zögerte er. Der kleinste Stoß der Klinge konnte Triste töten. »In Ordnung«, sagte er noch einmal, stand auf und hob die Hände. Zwar mochte er nun der Kaiser sein, aber selbst die erschütternden Erlebnisse der letzten Woche hatten den alten Gehorsam des Akolythen nicht ganz auslöschen können. Außerdem lag nun ein neuer Ton in der Stimme des Mönchs– etwas Scharfes und Gefährliches. In all den Monaten von Kadens qualvoller Ausbildung hatte er täglich nichts als Verachtung und Gleichgültigkeit gehört, nie aber einen so gefährlichen Unterton– nicht einmal damals, als Kaden dem Ak’hanath gegenübergestanden hatte. Er betrachtete das Gesicht des Mönchs, konnte aber nicht sagen, ob sich dieser noch in der Vaniate befand. Sein eiskalter Blick schien Triste am Boden festzunageln, wo sie nach wie vor lag, während sie die aedolianische Uniform um sich geschlungen hielt. Die helle Spitze des Naczal drückte gegen ihre Kehle.


    »Was bist du?«, fragte Tan; er sprach jede einzelne Silbe langsam, klar und überdeutlich aus.


    »Ich verstehe nicht, was Ihr meint…«


    Tan drehte das Handgelenk, und die Klinge glitt um eine Fingerbreite an Tristes Kehle herunter: glatter Stahl ritzte eine noch glattere Haut. Einen Moment später quoll Blut aus dem Strich: drei heiße Tropfen unter der heißen Sonne.


    »Aufhören!«, rief Kaden und machte einen Schritt nach vorn. Er bemühte sich, einen Sinn in diesem Geschehen zu erkennen. Noch vor wenigen Augenblicken hatten sie sich bemüht, der Falle zu entkommen, zu der das Waisenhaus geworden war. Sie hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Kenta und die Vaniate gerichtet, und nun, als Kaden unbedingt nach dem Wohlergehen seines Bruders und nach dem Kampf auf der anderen Seite fragen wollte, hatte sich Tan plötzlich entschieden, Triste als Feindin zu betrachten. Aber das ergab keinen Sinn. Triste stand doch auf ihrer Seite. Sie hatte ihnen zu entkommen geholfen, war mit ihnen vor den Aedolianern über die schwindelerregend hohen Pässe der Knochenberge geflohen und hatte schließlich, als die Zeit dazu gekommen war, ihre Rolle in der Kriegslist, durch die Ut und Adiv besiegt werden konnten, völlig überzeugend gespielt. Der Schnitt in der Wange, den Pyrre ihr dafür beigebracht hatte, bewies es doch ohne jeden Zweifel. Kaden bewegte sich auf sie zu, aber Tan hielt ihn auf.


    »Nicht.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie tötet«, sagte Kaden. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. Er bemühte sich, es unter Kontrolle zu bekommen und auch seinen Atem zu beruhigen.


    »Ihr habt keine Wahl«, erwiderte Tan. »Selbst Ihr müsstet das sehen.«


    Kaden zögerte. Tristes Blut rötete die Spitze des Naczal.


    »In Ordnung«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Ich kann Euch nicht aufhalten, aber ich kann Euch bitten abzuwarten. Und nachzudenken.«


    »Ihr seid es«, entgegnete Tan, »der nachdenken sollte. Ihr solltet darüber nachdenken, wie sie herkommen konnte. Wie sie dazu kam, das Tor zu passieren. Bevor Ihr sie verteidigt, solltet Ihr bedenken, was das bedeutet.«


    Triste hatte nicht einmal gezuckt, als die Klinge in ihr Fleisch geschnitten hatte. Ihre Panik von vorhin war verschwunden.


    »Was macht Ihr da, Mönch?«, fragte sie vorsichtig. Tan hatte sie in einer ungünstigen Lage angegriffen: halb lag sie, halb saß sie, doch ihr Körper zeigte keinerlei Anspannung. Ihre Stimme, in der noch vor Kurzem eine so große Panik gelegen hatte, schwankte nicht. Plötzlich wirkte sie so, als würde sie sich auf einem Diwan im Palast der Dämmerung ausstrecken.


    »Was bist du?«, fragte Tan noch einmal.


    »Ich bin Triste«, antwortete sie, aber jetzt klang sie nicht mehr wie Triste, sondern älter, tapferer, selbstsicherer. Kaden sah sie eindringlich an und betrachtete ihr Gesicht, während sie sprach. »Wir sind gemeinsam von Aschk’lan entkommen. Wir sind nach Assare gegangen. Jemand hat uns angegriffen, kurz bevor ich durch…«– sie deutete mit einer sehr knappen Kopfbewegung auf die Kenta– »… Euer Tor gefallen bin.«


    »Ich kenne deine Geschichte, aber hier zerfällt sie. Der Leere Gott ist peinlich genau. Er erlaubt keine Gefühle, aber du bist schreiend und mit den Armen rudernd hindurchgelaufen und trotzdem auf der anderen Seite wieder herausgekommen.«


    »Eure Theorien sind offenbar falsch. Warum also haltet Ihr mir eine Speerspitze gegen die Kehle?«, fragte Triste und hob eine Braue. »Ist es etwa meine Schuld, dass Ihr die Kenta nicht versteht?«


    Es war tatsächlich falsch, dachte Kaden. Alles war falsch. Er starrte auf ihr Gesicht. Wo waren die mädchenhafte Unschuld, der Schrecken und die vollkommene Verwirrung geblieben, die sie noch vor wenigen Augenblicken gezeigt hatte? Warum verspürte Kaden einen Schauer der Angst, wenn er ihrem Blick begegnete?


    »Ich verstehe die Kenta«, erwiderte Tan mit vollkommen unbeteiligter Stimme. »Du bist es, die ich nicht verstehe.«


    »Tan«, begann Kaden vorsichtig, »vielleicht sind die Tore… während der letzten Jahrtausende aus irgendeinem Grund schwächer geworden. Vielleicht kann jetzt jeder hindurchschreiten. Es wäre doch möglich, dass sie nicht so wirken, wie wir es glauben.«


    Der Mönch hielt inne. Hinter und unter ihnen schlugen die Wellen weiter gegen die Klippen. Schweiß durchnässte Kadens Robe.


    »Sie sind nicht schwächer geworden«, sagte Tan schließlich. »Mein Orden überprüft solche Dinge ständig. Nur Schin und Ischien können hindurchgehen. Und Csestriim.«


    »Nein«, sagte Triste und schüttelte trotz des Speers an ihrer Kehle den Kopf. Auf einmal war die Angst in ihre Stimme zurückgekehrt, als ob sie nun erst ihre Lage erkannte. »Ich bin keine Csestriim.«


    Kaden versuchte die neuen Informationen zu verstehen und zu einem Bild zusammenzusetzen: Tans Anklage, Tristes Verwirrung, ihr blitzschnelles Umschwenken von Schrecken zu kaltem Trotz und wieder zu Schrecken und außerdem die unmögliche Tatsache der Tore selbst. Zum zweiten Mal, seit er durch die Kenta getreten war, hatte er das Gefühl, von der Wirklichkeit abgetrennt worden und auf diesem kleinen Eiland in der tosenden See mit einem Mönch, der gar kein Mönch war, sowie einem Mädchen, das vielleicht kein Mädchen war, gestrandet zu sein. Und nun schaute sie an dem Schaft eines Speers entlang, der von einer lange untergegangenen Rasse zurückgelassen worden war.


    »Tan«, begann er, »wir müssen unbedingt…«


    »Eine Sache solltet Ihr Euch klar machen«, warf der Mönch ein; seine tiefe Stimme schnitt durch diejenige Kadens wie ein Stemmeisen in sauberes Holz. »Ihr seid der Kaiser von Annur, aber wir sind hier nicht in Annur. Der Umstand, dass Ihr die Vaniate betreten habt, bedeutet nur dies, mehr aber nicht: Ihr habt die Vaniate betreten. Ihr könnt noch immer nicht klar sehen, nicht folgerichtig denken und auch nicht schnell töten, doch zu alldem müsst ihr in der Lage sein, und zwar schon sehr bald. Eure Gefühle machen Euch blind für die Tatsachen der Welt. Ihr seid noch nicht das, was Ihr werden müsst.«


    »Wie wäre es mit der folgenden Tatsache?«, meinte Kaden. »Sie hat mir geholfen.«


    »Eine einzelne Kiefer macht noch keinen Wald.«


    »Was soll das bedeuten?«


    »An ihrer Geschichte ist mehr als nur der Umstand, dass sie Euch geholfen hat.« Tan hielt den Naczal gegen Tristes Kehle gedrückt, während er zu Kaden hinübersah. »Zerstöre, was du glaubst.«


    Zerstöre, was du glaubst. Ein weiterer Sinnspruch der Schin. Eine weitere mönchische Übung, mit der Kaden viele Jahre verbracht hatte.


    Du glaubst, der Himmel sei blau? Was ist mit der Nacht? Und mit dem Sturm? Und was ist mit den Wolken?


    Du glaubst, du bist wach? Wie putzig. Vielleicht träumst du. Vielleicht bist du tot.


    Verbittert dachte Kaden nach. Angeblich hatte Triste als Ablenkung und Verlockung für Kaden dienen sollen, während die Aedolianer sein Zelt umstellten und die Mönche abschlachteten. Wenn das stimmte, dann hatte sie sich als vollkommen überflüssig erwiesen. Er versuchte sich die Szene ohne sie vorzustellen– die Ankunft der kaiserlichen Delegation, das Fest, den großen Pavillon… Triste war für all das nicht nötig gewesen.


    Und dann war da die Ausdauer, die sie in den Bergen gezeigt hatte– eine Ausdauer, die jener der Schädelschwörerin und der beiden Mönche gleichkam, die ihr Leben damit verbracht hatten, im Gebirge zu klettern. Wäre ein Mädchen, das auf den Samtkissen von Cienas Tempel aufgewachsen war, dazu in der Lage? Wo hatte sie die alte Schrift von Assare gelernt? Wieso wusste sie etwas über diese verwüstete Stadt? Und die Kenta… Wie war es ihr gelungen, unverletzt durch ein Tor zu schreiten, das sie eigentlich hätte auslöschen sollen?


    Kaden zwang sich, über Tans Behauptungen nachzudenken. Sami Yurl, der Kettral-Anführer, der von Valyn getötet worden war, hatte behauptet, die Csestriim seien in die Verschwörung gegen Kadens Familie verwickelt, und diese Behauptung war durch die Gegenwart des Ak’hanath noch unterstrichen worden. Aber würden unsterbliche Wesen von göttergleichem Verstand und vollkommener Vernunft ihre Pläne tatsächlich so mangelhaften Menschen wie Tarik Adiv und Micijah Ut anvertrauen? Kaden starrte Triste an. Er versuchte sein ursprüngliches Bild von ihr auszuradieren und die Linse des Glaubens zu zerschmettern. Sie sah aus wie eine junge Frau, aber die Csestriim waren unsterblich; das Alter berührte sie nicht. Und dann war da die steinerne Ruhe, die sie noch vor einem Augenblick gezeigt hatte, als wäre ihre Maske abgefallen…


    »Vor Hunderten von Jahren…«, sagte Tan so gelassen, als ob sie alle um einen Tisch im Refektorium von Aschk’lan säßen, als ob sein Speer nicht auf Tristes Hals gerichtet wäre und sie nicht bluten würde. Das zarte rote Rinnsal fleckte inzwischen den Kragen ihres Hemdes. Sie beobachtete Tan mit wachen, tierhaften Augen, und ihr Körper war angespannt, als wollte sie bei der nächsten Gelegenheit fliehen. »Während der letzten Jahre der Atmani-Herrschaft, als die Auszehrer-Herren und ihre gewaltigen Armeen aufeinander prallten und die Äcker sich in ein Chaos aus Schlamm, Blut und Asche verwandelten, riskierten zwei Ghanner aus den Bergen nördlich von Chubolo ihr Leben, um die Kinder zu retten.«


    Es war nicht Tans Art, Geschichten zu erzählen, aber solange der Mönch sprach, tötete er Triste wenigstens nicht, und das bedeutete, dass sich Kaden ein wenig entspannen und seine Gedanken ordnen konnte.


    »Die Ghanner«, fuhr Tan fort, »ein Mann und eine Frau, gingen von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf und trafen bisweilen schon ein, während der Staub, der von den kämpfenden Armeen aufgewirbelt worden war, noch immer den Himmel verdunkelte. Durch ihr eigenes Vermögen waren sie in der Lage, Wagen und Nahrungsmittel bereitzustellen. Sie versprachen Schiffe, die in Sarai Pol warteten und die Kinder nach Basc bringen würden, wohin die Kämpfe noch nicht reichten. Die Eltern warfen ihnen ihre Kinder in die Arme, hoben weinende Babys auf die Wagenpritschen, befahlen den älteren Kindern, sich um die jüngeren zu kümmern, und sahen dann dem Aufbruch der Karawane zu, die vor der herankommenden Gewalt nach Osten drängte.


    Wie versprochen warteten die Schiffe auf sie. Und wie versprochen wurden auch die Kinder weggebracht, bevor Roschins Armeen durch das östliche Ghan marschierten. Wie versprochen wurde Ganaboa erreicht. Sie waren gerettet. Und dann sind sie verschwunden.«


    »Was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte Triste mit großen Augen. »Und mit alldem hier?«


    Kaden warf ihr einen kurzen Blick zu und wandte sich dann an den älteren Mönch. »Wohin sind sie gegangen?«


    »Lange Zeit wusste das niemand«, antwortete Tan. »Die Kriege der Atmani haben die Welt für Jahrzehnte ins Chaos gestürzt. Unzählige Menschen starben, zuerst in den Schlachten, dann in Hungersnöten und auch durch Krankheiten. Die Menschen waren nicht mehr in der Lage, ihre eigenen Häuser zu schützen und ihre Ernte einzubringen. Basc hätte auch auf der anderen Seite der Welt liegen können. Die Eltern beteten für ihre Kinder, und einige kratzten die nötigen Münzen zusammen, um ihnen nachzureisen. Aber niemand fand sie.


    Das erregte die Aufmerksamkeit der Ischien. Mehr als dreißig Jahre nachdem die beiden Fremden die Kinder mit sich genommen hatten, gelang es schließlich fünfzig Ischien, ihrer Spur bis zur Südküste von Basc zu folgen. Dort befindet sich nichts als Urwald, in dem fast niemand lebt. Doch versteckt in den Bergen fanden sie eine kleine Hütte und darunter ein Labyrinth aus Kalkhöhlen, die nichts anderes waren als ein gewaltiges Gefängnis.«


    »Und die Kinder?«, fragte Kaden.


    Tan zuckte die Achseln. »Waren zu Erwachsenen geworden. Oder tot. Oder verkrüppelt. Die Ghanner hingegen– der Mann und die Frau, die sie alle gerettet hatten– waren um keinen einzigen Tag gealtert.«


    »Csestriim.«


    Tan nickte.


    Triste starrte ihn entsetzt an. »Was wollten sie mit den Kindern anstellen?«


    »Experimente«, erwiderte der Mönch grimmig. »Sie wollten Versuche machen. Sie wollten wissen, wie wir funktionieren, wie wir zusammengesetzt sind und warum sich jeder vom anderen unterscheidet. Vor Tausenden Jahren hätten sie uns beinahe vernichtet, und während dies bei uns fast in Vergessenheit geraten ist, haben die Csestriim diesen Kampf doch keinen Tag aufgegeben.« Er wandte sich von Triste zu Kaden; sein Blick war so hart wie ein Hammer. »Bedenkt diese Geduld: Sie haben Jahrzehnte und sogar Jahrhunderte auf die nötigen Unruhen gewartet, damit sie so viele Kinder entführen konnten. Bedenkt die dazu nötige Planung, das Horten des Geldes, das Anmieten der Schiffe, die Einrichtung der Höhlen und der Zellen. Die Csestriim denken nicht in Tagen oder Wochen. Sie denken in Jahrhunderten, in Äonen. Diejenigen, die überlebt haben, verdanken dies ihrer Genialität, ihrer Geduld und natürlich ihrer Härte. Und doch sehen sie genauso aus wie Ihr oder ich.« Er deutete mit dem Kopf auf Triste. »Oder wie sie.«


    »Nein«, sagte Triste und schüttelte noch einmal den Kopf. »So etwas würde ich nie tun. Ich bin keine von ihnen.«


    Der Mönch beachtete sie nicht, sondern richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Kaden.


    »Hier geht es nicht um meinen eigenen Rachefeldzug, der Euch von den Antworten ablenken könnte, nach denen Ihr sucht. Wenn sie eine Csestriim ist, dann gehört sie zu der Verschwörung gegen Eure Familie und Euer Reich. Streicht Adiv und Ut aus Eurem Gedächtnis. Diese Kreatur hier ist diejenige, die die ganze Wahrheit in sich trägt.«


    Kaden starrte zuerst den Mönch und dann Triste an und versuchte einen Sinn in dem soeben Gehörten zu erkennen. Sie wirkte wirklich nicht wie ein unsterbliches, nichtmenschliches Ungeheuer, doch Tan zufolge hatten auch die Ghanner, die die Kinder gestohlen hatten, nicht so ausgesehen. Die Eltern hatten ihre Familien den Csestriim anvertraut… Vernichte, was du glaubst. Darauf ließ sich alles zurückführen.


    »Ihr könnt sie doch nicht umbringen«, sagte er schließlich.


    »Natürlich nicht«, erwiderte der Mönch. »Wir müssen aber mehr wissen. Aber das verändert die Dinge.«


    »Welche Dinge?«


    »Die Ischien«, sagte Tan. »Ich hatte bereits so etwas befürchtet, und nun muss ich sehr vorsichtig sein.«


    Kaden dachte über diese Antwort nach. In all der Zeit, die er den älteren Mönch nun schon kannte, schien sich Tan nie um irgendetwas gesorgt zu haben: nicht um Scial Nin, nicht um Micijah Ut oder Tarik Adiv, und nicht einmal um den Ak’hanath.


    »Ihr macht Euch Sorgen darüber«, sagte Kaden langsam, »wie die Ischien auf Triste reagieren werden. Und wie sie über die Tatsache denken mögen, dass sie durch die Kenta geschritten ist.«


    »Wir müssen nicht dorthin gehen«, wandte sie ein. »Wir können durch das Tor zurückschreiten.«


    »Wenn ich möchte, dass du redest«, erklärte Tan und drückte ihr die Klinge fest gegen den Hals, »dann sage ich es dir.«


    Triste öffnete den Mund und wollte etwas entgegnen, doch dann besann sie sich eines Besseren und sackte erschöpft und besiegt ins Gras. Kaden wollte sie irgendwie trösten und ihr versichern, dass alles in Ordnung kommen werde, aber als er nach den passenden Worten suchte, stellte er fest, dass er ihr keinen Trost zu bieten hatte. Wenn sie wirklich das war, wovon Tan behauptete, dass sie es sei, dann würde ihr sein Trost weniger als nichts bedeuten.


    »Was werden die Ischien tun, wenn sie zu dem Schluss kommen, dass sie eine Csestriim ist?«, fragte Kaden.


    Der Mönch runzelte die Stirn. »Die Ischien sind unvorhersehbar. In ihrem langen Kampf gegen die Csestriim haben sie viel von ihrer Menschlichkeit und vor allem die Fähigkeit des Vertrauens verloren. Die Ischien glauben nur den Ischien. Jeder andere ist für sie entweder ein Narr oder eine Bedrohung.«


    »Aber Ihr wart einer von ihnen«, sagte Kaden. »Werden sie denn nicht auf Euch hören?«


    »Das hängt fast vollständig davon ab, wer sie nun anführt. Andererseits…« Er verstummte und sah Triste an. Sie beobachtete ihn mit verängstigtem Blick, so wie ein Hase einen Jäger beobachtet, wenn er das Tier aus der Falle holen will. »Wenn wir sie mitbringen, verschafft uns das vielleicht ein wenig Respekt. Heute wandeln weniger Csestriim über die Erde als in der Vergangenheit. Die Ischien stoßen nur noch sehr selten auf sie.«


    »Sie ist kein Pfund, mit dem wir wuchern dürfen«, wandte Kaden ein.


    »Nein. Dazu ist sie zu gefährlich.«


    »Ich bin nicht das, wofür Ihr mich haltet«, erwiderte Triste leise und hoffnungslos. »Ich weiß nicht, wie ich durch das Tor gekommen bin, aber ich bin nicht das, was Ihr glaubt.«


    Tan betrachtete sie eine Weile. »Vielleicht«, sagte er schließlich und wandte sich wieder Kaden zu. »Ihr solltet hierbleiben. Das wäre sicherer. Ich werde das Mädchen mitnehmen und mit den Ischien sprechen.«


    Kaden starrte auf das windumtoste Eiland. »Sicherer?«, fragte er und hob die Brauen. »Einer Eurer Ischien könnte jederzeit durch diese Tore spazieren. Wenn sie mir angeblich schon in Eurer Gesellschaft misstrauen werden, um wie viel eher könnten sie mich ermorden, wenn sie mich unerwartet hier antreffen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe all dies begonnen, und ich werde es beenden. Außerdem brauche ich die Ischien. Ihr erfahrt vielleicht, was ich wissen will, aber ich muss mit ihnen reden und eine Beziehung zu ihnen aufbauen.«


    Er hatte keine Ahnung, wie es Triste gelungen sein konnte, durch die Kenta zu treten; er wusste auch nicht, wie Tans einstige Mitbrüder auf das plötzliche Erscheinen des Mädchens oder auf sein eigenes Eintreffen reagieren mochten, und es war ihm unbekannt, was er tun würde, falls sich herausstellte, dass Triste log, aber eine Tatsache blieb bestehen: Die Csestriim waren an der Verschwörung gegen seine Familie beteiligt, und sie hatten seinen Vater getötet, was Kaden zum Kaiser gemacht hatte. Er herrschte nicht über Annur– noch nicht–, aber bald würde er es tun müssen.


    »Ich komme mit«, sagte er leise.


    Tan betrachtete ihn ein halbes Dutzend Herzschläge lang, dann nickte er. »Es gibt aber keinen sicheren Weg.«


    »Bitte«, flehte Triste leise. »Bevor ich durch das Tor gestolpert bin, hattet Ihr Kaden gesagt, er solle nicht gehen.«


    »Ich habe meine Meinung geändert, weil du durch das Tor gestolpert bist.«


    »Warum?«, flüsterte sie.


    »Es gibt keinen anderen Ort, an dem ich die Wahrheit über dich erfahren könnte.«


    Triste wandte sich an Kaden. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte verängstigt.


    »Kaden…«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss es wissen, Triste. Wenn es nicht stimmt, werde ich dafür sorgen, dass du freikommst. Ich werde dich persönlich in Sicherheit bringen. Das schwöre ich. Aber schon wegen meines Vaters und meiner Familie muss ich es wissen.«


    Das Mädchen wandte sich ab und sackte wie in einer Niederlage zusammen.


    Tan deutete auf Kaden. »Nehmt den Gürtel von Eurer Robe. Fesselt sie. Macht den Schlachterknoten.«


    »Und ihre Füße?«


    »Sie soll in der Lage sein zu hüpfen. Wir gehen nicht weit.«


    Kaden sah sich noch einmal um. Die Kenta, durch die er hergekommen war, war nicht die einzige auf dieser Insel. Dutzende der schmalen, zarten Tore umringten sie; es wirkte, als hätte früher einmal die gesamte Landmasse einen gewaltigen Turm getragen. Er stellte sich vor, wie das Bauwerk in einem mächtigen Sturm ins Meer gestürzt war– Zinnen und Kragsteine, Bollwerke und Säulen– und nur die Türen übrig geblieben waren. Dutzende Steinbögen klafften wie schweigende Münder.


    »Das sind die Tore«, sagte er und schüttelte den Kopf, während er den Gürtel von seiner Robe nahm. »Das ist es, was Nin beschrieben hat: Die Tore, die von den malkeenischen Königen instand gehalten werden.« Zum ersten Mal begriff er, zu welcher Macht diese Tore verhalfen. Vom einen Ende des Reiches zum anderen in wenigen Schritten gelangen zu können… Es war kein Wunder, dass Annur all die Jahrhunderte hindurch hatte stabil bleiben können, während andere Reiche zerfallen waren. Ein Herrscher, der innerhalb eines Augenblicks vom nördlichen Vasch zum westlichen Eridroa schreiten konnte, war beinahe ein Gott. Fast erwartete Kaden, seinen Vater jeden Augenblick aus einer Kenta heraustreten zu sehen, das Kinn auf die Brust gesenkt, so wie er es immer getan hatte, wenn er in Gedanken versunken war. Aber nein… Sanlitun war natürlich tot. Nun war er selbst, Kaden, für die Tore verantwortlich.


    »Macht Euch an die Arbeit«, sagte Tan und zeigte auf Triste.


    Kaden kniete sich neben sie und spürte die feuchte Erde. Triste begegnete seinem Blick, als er sie auf den Bauch rollte. Er fasste sie gröber an, als er es beabsichtigt hatte. Zwar war er daran gewöhnt, Schafe und Ziegen zu fesseln, nicht aber Männer oder Frauen, und so schnitt sein Gürtel tief in ihre weiche Haut ein, als er ihn festzog.


    »Lasst eine Schlaufe«, sagte der ältere Mönch, »mit der Ihr sie lenken könnt.«


    »Das gefällt Euch offenbar«, sagte sie mit Abscheu in der Stimme.


    »Nein«, erwiderte er leise. »Keineswegs.«


    Sie biss die Zähne zusammen, als er den Gürtel noch enger zerrte, aber sie weigerte sich, den Blick von ihm abzuwenden. »Ich habe nicht mein ganzes Leben in Cienas Tempel verbracht, ohne etwas über die Männer zu lernen. Ob Minister oder Mönche– alle sind gleich. Jetzt fühlt Ihr Euch gut, nicht wahr? Stark.« Kaden wusste nicht, ob sie schluchzte oder verächtlich knurrte.


    Er wollte etwas erwidern und darauf beharren, dass dies nur eine Vorsichtsmaßnahme sei, aber Tan kam ihm zuvor.


    »Versucht nicht mit ihr zu rechten. Beendet Eure Arbeit.«


    Kaden zögerte. Triste starrte ihn an; Tränen standen in ihren Augen, dann wandte sie den Blick ab. Doch vorher erschuf er noch einen Saama’an von ihrem Zorn, ihrer Angst und dem Ausdruck des Verrats in ihrer Miene. Er holte tief Luft, drehte das Gürtelseil ein weiteres Mal und band einen Knoten. Eine Ziege hätte noch immer entkommen können, aber Triste war keine Ziege, und er weigerte sich, das Seil noch fester zu zurren. Das alles fühlte sich so falsch an. Ich füge ihr keine Schmerzen zu, sagte er zu sich selbst. Und wenn Tan recht hat, muss es genauso sein. Seine Gedanken waren klar, aber er spürte das, was die Schin das »Tierhirn« nannten. In dem Stahlkäfig des Verstandes schlich er auf und ab.


    Er richtete sich auf und zog Triste nach Tans Befehl auf die Beine. Sie schwankte. Tans Naczal befand sich noch immer an ihrem Hals.


    »Hier entlang«, sagte er und deutete mit der Hand auf ein Tor, das sich auf der anderen Seite der Insel befand. »Das Mädchen zuerst.«


    »Ihr müsst das nicht tun«, sagte Triste. Sie meinte damit nicht Kaden, sondern den älteren Mönch; sie sprach durch Kaden hindurch, als existiere er gar nicht. So wie ich mich ihr gegenüber verhalte, ist das nicht verwunderlich. Überrascht stellte er fest, dass ihn dieser Gedanke schmerzte. Er wandte sich seinen Gefühlen zu und trat sie aus, wie man ein verirrtes Kohlenstück aus einem Kamin unter dem Absatz austrat. Tan reagierte nicht, sondern drückte mit seinem Speer noch ein wenig stärker zu, bis Triste vorwärtstaumelte.


    »Welches Tor führt zum Palast der Dämmerung?«, fragte Kaden vorsichtig.


    Vielleicht hatte der ältere Mönch recht, vielleicht war Triste tatsächlich eine Csestriim, und dann war sie böse und hegte schändliche Absichten. In diesem Fall würde Kaden das tun, was nötig war. Konnte er sich überwinden, sie zu töten? Er versuchte es sich vorzustellen: wie das Abschlachten einer Ziege, ein kurzer Schnitt mit dem Messer, spritzendes Blut, ein letztes Zucken, und es wäre vorbei. Wenn sich herausstellen sollte, dass Triste in irgendeiner Weise für das Gemetzel im Kloster und für den Tod von Akiil und Nin, von Pater und von seinem Vater verantwortlich war, dann glaubte er es tun zu können. Aber wenn sie unschuldig war, und wenn es Tan war, dessen Blick getrübt war, dann mochte einmal die Zeit kommen, in der es wesentlich wurde, selbst über eine genaue Kenntnis des Netzwerkes aus Toren zu verfügen. »Sind sie in irgendeiner Weise markiert?«


    »Keines führt zum Palast der Dämmerung«, erwiderte Tan. »Nin hat die Wahrheit über die Malkeenian und die Kenta gesagt, aber die Csestriim haben mehr als nur ein Netzwerk erbaut. Eure Linie weiß nichts von dieser Insel und den Toren hier. Und auch den Schin sind sie nicht bekannt.«


    Kaden runzelte die Stirn. »Aber woher wisst Ihr…«


    »Das Wissen der Ischien ist älter als das der Schin, außerdem ist es vollständiger.«


    Der Mönch hielt vor einem Torbogen an, der genauso wie die übrigen aussah. Aus der Nähe aber erkannte Kaden, dass eine Schrift in den Scheitelstein eingemeißelt war. Es waren ein oder mehrere Worte; er wusste es nicht. In Annur gab es Gelehrte, die diese scharfkantigen Zeichen lesen konnten, als wären sie mit dieser Sprache aufgewachsen. Aber Kaden hatte natürlich keine Gelegenheit gehabt, bei den Gelehrten Annurs zu studieren.


    Er betrachtete den Bogen, während Neugier und Vorsicht bei ihm die Waage hielten. Aber schließlich war es Triste, die fragte:


    »Wohin führt dieses Tor?«


    »Kannst du es nicht lesen?«, fragte Tan.


    Das Mädchen biss sich auf die Lippe, antwortete aber nicht.


    »Du hast dir eine seltsame Zeit ausgesucht, mit deiner Täuschung zu beginnen«, bemerkte der Mönch. »In Assare hast du eine ähnliche Sprache fließend lesen können.«


    »Ich bin keine Csestriim«, beharrte Triste. »Selbst wenn ich es lesen kann.«


    »Was steht da?«, bedrängte Tan sie.


    »Tal Amen?«, meinte Triste schließlich. »Nein. Tal Amein.«


    Kaden schüttelte den Kopf.


    »Das stille… Selbst?«, übersetzte sie und kniff dabei die Augen zusammen. »Das Fehlende Herz?«


    »Das Tote Herz«, sagte Tan schließlich.


    Die Angst fuhr mit kaltem Finger über Kadens Rückgrat. Dieser Torbogen sah genauso aus wie die anderen: schmal, elegant, beinahe einladend. Durch die Öffnung konnte er sehen, wie sich das Sonnenlicht auf den Bruchstücken der Wogen spiegelte und die schwarz gefiederten Seevögel in die Wellen eintauchten. Es war ganz unmöglich zu sagen, was sich auf der anderen Seite befinden mochte, aber Tans Übersetzung versprach etwas noch weniger Einladendes als diese verlorene Insel.


    »Das Tote Herz«, sagte Kaden bedächtig. »Was kann das sein?«


    »Es ist dunkel«, antwortete Tan. »Und kalt. Haltet den Atem an, wenn Ihr durch die Kenta schreitet.«


    »Wer geht zuerst?«


    »Sie.« Der Mönch stieß Triste mit seinem Naczal an. »Sollten die Wächter beschließen, ihre Pfeile abzuschießen, kann uns ihre Brust als Schild dienen.«
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    Der Floh wartete.


    Während sich Valyn auf die Beine rollte, mit der einen Hand den Kopf vor dem noch immer herabregnenden Schutt schützte und mit der anderen die Klinge packte, die er während des Sturzes von sich geworfen hatte, und während er den Raum nach seinem Geschwader absuchte und dabei gleichzeitig das Hämmern in seiner Brust zu verlangsamen und klar zu sehen und zu denken versuchte, wusste er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


    Es ist zu hell, erkannte er, kniff die Augen zusammen und bewegte den linken Ellbogen, der zwar nicht gebrochen, aber geprellt war. Der Raum ist beleuchtet.


    Diese Erkenntnis versetzte ihm einen Schlag in die Magengegend. Er war aus fast vollständiger Finsternis in einen Raum gestürzt, in dem etliche Lampen hingen. Trotz des Rauchs sah er, wie Talal ihm gegenüber auf die Beine sprang und Laith die Hand gegen seine Schläfe hielt, während er sich in dem Raum umsah. Die beiden Schwerter des Fliegers lagen nur einen Schritt entfernt auf dem Boden, aber ein Schritt entsprach in einer so schwierigen Lage einer ganzen Meile. Auch Gwenna war gesprungen, genau wie Annick. Alles war nach Plan gelaufen, aber als sich Valyns Augen an das Licht gewöhnt hatten, wurde ihm noch mulmiger zumute. Das Licht drang aus Kettral-Laternen– aus taktischen Laternen, die fast identisch mit seiner eigenen waren; drei von ihnen standen an den Seiten des Raumes.


    Er blinzelte.


    Sein Geschwader war nicht allein. Hier befanden sich weitere Gestalten in Kettral-Schwarz– Gestalten, die Valyn von seinen langen Jahren auf den Inseln nur allzu gut kannte. Es waren Männer und Frauen, die ihre Schwerter und Bögen gezückt hatten, und Pfeile wiesen auf seine Brust.


    »Gib einfach auf, Valyn, bevor sich jemand verletzt.«


    Es war wieder die Stimme des Flohs, aber diesmal kam sie nicht von oben, sondern drang durch eines der Außenfenster herein. Einen Augenblick später trat der Geschwader-Kommandant durch eine Öffnung ins Innere und nickte, als er all den Schutt betrachtete.


    »Es war klug, den Boden zu verminen«, sagte er. »Riskant, aber klug.«


    »Jemand, der kein Risiko eingeht, wird verrotten«, bemerkte der Aphorist.


    Der Zerstörungsmeister des Flohs, ein kleiner, hässlicher Mann mit einem langen, ebenfalls hässlichen Bart und hellen Augen, lehnte gegen einen Türrahmen auf der anderen Seite des Raumes; der Pfeil in seiner Armbrust zeigte auf Gwenna. »Valyn hatte recht, dem Mädchen zu vertrauen. Es weiß, was es tut.«


    »Halt den Mund, Newt«, knurrte Gwenna ihn an. Sie hatte ihre Schwerter in die Scheiden gesteckt, bevor sie den Boden gesprengt hatte, und hockte nun mit leeren Händen vor dem Aphoristen, den sie nicht aus den Augen ließ. »Bevor das hier vorbei ist, werde ich dir einen Sternschmetterer in deinen hässlichen Hintern gesteckt haben.«


    Ein paar Schritte entfernt gab Sigrid sa’Karnya ein rasselndes Geräusch von sich, das tief aus ihrer Kehle kam. Trotz ihrer blassen Haut war die Auszehrerin des Flohs die schönste Soldatin auf den Inseln– eine atemberaubende blonde Frau von der Nordküste Vaschs. Aber die Priester Meschkents hatten ihr vor etlichen Jahren die Zunge abgeschnitten, und so konnte sie sich– abgesehen von Handzeichen– nur noch mit einigen gutturalen, kratzenden Lauten verständlich machen.


    »Meine prachtvolle Freundin«, übersetzte der Aphorist freundlich, »stört sich an deiner Ausdrucksweise.«


    »Sag deiner prachtvollen Freundin, dass ich sie mir als Nächste vornehme«, spuckte Gwenna aus.


    Darauf erwiderte Sigrid nichts. Sie sah die jüngere Frau nur mit ihren hellblauen Augen an und fuhr mit der Spitze ihres Gürtelmessers an der Innenseite ihres Arms entlang. Eine Linie aus dunklem Blut quoll hinter dem Stahl auf. Sie deutete mit der noch tropfenden Klinge auf Gwennas Kehle. Gwenna fürchtete sich vor kaum etwas, doch nun sah Valyn, dass sie schwer schluckte. Im Horst war Sigrids Schönheit nur ihr Ruf der Grausamkeit gleichgekommen, und auch wenn der Floh ein zwar fordernder, aber gerechter Ausbilder war, klangen die Gerüchte um sein Geschwader wesentlich düsterer.


    »Woher wusstet ihr das?«, hustete Valyn. In seinem Kopf pochte es, und er schmeckte heißes und bitteres Blut auf der Zunge. Er spürte, wie finstere Wut in ihm aufstieg– Wut auf Gwenna, weil sie vor seinem Befehl den Boden gesprengt hatte; Wut auch auf sich selbst, weil er den Floh nicht hatte überlisten können. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete er darauf, dass diese Woge der Wut verebbte. Niemand war gestorben. Das war das Wichtigste. Trotz der Explosion, und obwohl sie alle ihre Waffen gezogen hatten, war niemand gestorben. Es war noch Zeit zum Reden und Verhandeln. Es war noch immer denkbar, dass der Floh gar nicht versuchen würde, sie alle umzubringen, und dass sie am Ende zu einem Ergebnis kämen. Valyn musste nur die Pfeile noch ein wenig davon abhalten, auf ihn und die anderen zuzufliegen. »Woher wusstest du, dass wir den Boden sprengen werden?«


    Der Floh schüttelte den Kopf. »Wir sind schon eine Weile im Geschäft, Valyn.« Er klang eher müde als triumphierend. »Ihr habt euch gut geschlagen. Würdet ihr vor einem anderen Geschwader stehen, wäret ihr jetzt frei, und wir würden uns fluchend den Staub von den Kleidern wischen.«


    Valyn lächelte schwach. »Aber wir stehen nicht vor einem anderen Geschwader.«


    Der Floh zuckte mit den Achseln. »Wie ich gesagt habe, wir sind schon eine ganze Weile im Geschäft.« Er deutete auf Annick. »Und jetzt sag deiner Schützin, sie soll ihren Bogen beiseitelegen. Dann können wir reden.«


    Abgesehen von Valyn war Annick die Einzige, der es gelungen war, ihre Waffe einsatzbereit zu halten. Sie hatte die Sehne gespannt, und die Pfeilspitze zeigte auf den Floh. Falls es dem anderen Geschwaderkommandanten etwas ausmachte, nur eine Haaresbreite vom Tod entfernt zu sein, so zeigte er es nicht. Seinem zerfurchten Gesicht war keinerlei Regung abzulesen.


    Auf den Inseln gab es eine Menge Veteranen, die von den Stiefeln bis zum Scheitel wie Kettral aussahen– als würden sie nur aus Muskeln und Kiefern bestehen. Beim Floh war es anders. Er war klein und dunkelhäutig, mittleren Alters und pockennarbig, hatte schütteres graues Haar und war Valyn stets eher wie ein Bauer erschienen, der nach einem langen Tag auf dem Feld in die Stube tritt, und weniger wie der erfolgreichste Geschwaderkommandant in der Geschichte des Horstes.


    »Wir sollten unsere Waffen nicht ablegen«, sagte Annick. »Nicht nach der Erfahrung des letzten Mals.«


    »Ich war beim letzten Mal nicht dabei«, warf Schwarzfeder Finn mit seinem tiefen, kultivierten Bariton ein, »aber ein genauer Beobachter müsste zugestehen, dass ihr im Augenblick nicht unbedingt als bewaffnet angesehen werden könnt.« Der Schütze des Flohs lehnte gegen den Türrahmen und hielt seine Armbrust lässig in der Armbeuge. Er war das genaue Gegenteil des Flohs: groß, mit olivenfarbener Haut, sauber trotz der Härten dieser Mission und fast schon unverschämt schön. Er lächelte entschuldigend, und seine Zähne strahlten hell im Lampenschein. »Annick und Valyn sind die Einzigen, die noch ihre Waffen haben– wofür ich ihnen ein Lob aussprechen möchte. Sogar Valyn fehlt ein Schwert.«


    »Wer ist sonst noch hier?«, fragte dieser, ohne auf die Worte des Schützen achtzugeben. Er versuchte das ganze Bild zu sehen und einen Plan zu entwickeln. »Welche anderen Geschwader?«


    »Ein paar sind noch auf der Suche«, gab der Floh zu, »aber dieses Gebirge ist groß. Ich vermute, wir sind die Einzigen, die euch aufgespürt haben.«


    Also stand es fünf gegen fünf, falls es zu einem Kampf kommen sollte. Die plötzliche Helle der Laternen war blendend, Valyn kniff die Augen zusammen und versuchte das Innere des Raums deutlicher zu erkennen. Von Chi Hoai Mi, der Fliegerin des Flohs, war nichts zu sehen. Also stand es vielleicht fünf zu vier, aber dieser kleine Vorteil war in ihrer schutzlosen Lage gar nichts wert. Schließlich sahen sie sich einem anderen Kettral gegenüber.


    Ganz ruhig, ermahnte sich Valyn. Noch kämpft niemand.


    Der Floh pulte sich etwas aus seinen Zähnen und deutete mit dem Kopf noch einmal auf Annick. »Also, was das Ablegen dieses Bogens angeht…«


    »Du wirst verstehen, dass das für uns ein großes Risiko ist«, sagte Valyn und versuchte in den Worten und der Haltung des anderen Geschwaderkommandanten einen Hinweis auf seine Absichten zu erkennen. »So wie es aussieht, habt ihr im Augenblick die Oberhand. Solltest du lügen…« Er schüttelte den Kopf. »Du bittest mich, ein ungeheures Risiko einzugehen und mein Geschwader zu gefährden.«


    Der Floh schürzte die Lippen, als würde er darüber nachdenken. »Es ist so«, erwiderte er schließlich, »dass es Risiken gibt, die du eingehst, weil du es willst, und es gibt Risiken, die du eingehst, weil du es musst.«


    Der Aphorist nickte. »Eine Tür zu sehen, ist nicht das Gleiche wie sie aufzuschließen.«


    »Und sag Talal bitte, er soll nichts Dummes unternehmen«, fuhr der Floh fort. »Für gewöhnlich schlagen wir jeden Auszehrer sofort nieder, aber in diesem Fall habe ich ihn aus Höflichkeit bei Bewusstsein gelassen. Das war eine Geste des guten Willens. Wir alle wissen, wozu er in der Lage ist, und wenn er nervös wird, muss er erschossen werden.«


    Talal sah Valyn in die Augen. Schweiß glitzerte auf seiner kahlen Kopfhaut. Obwohl die Nacht kühl war, war auch Valyns eigene Kleidung durchtränkt, und sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Die Legenden der Kettral waren voll von Geschichten über Kommandanten in ähnlichen Situationen– in die Ecke gedrängt, unterlegen, auf dem falschen Fuß erwischt–, denen es aber irgendwie gelang, ihr Geschwader mit einer Reihe von verzweifelten Listen zu retten. Doch Valyn fiel keine einzige List mehr ein.


    Jede Tat, jeder Angriff konnte nur in Niederlage und Tod enden. Selbst Annicks Pfeil, der so genau auf den Floh gerichtet war, würde vermutlich von Sigrids seltsamen Kräften abgelenkt werden, noch bevor er sein Ziel erreichen konnte. Valyn hasste die Vorstellung, entwaffnet zu werden. Aber wie der Floh gesagt hatte, es gab Risiken, die man eingehen musste, weil einem keine andere Wahl blieb. In seinem Ellbogen pochte es, und er hatte Kopfschmerzen. Seine Kehle fühlte sich so trocken an, dass er glaubte, nicht mehr sprechen zu können, doch seine nächsten Worte kamen erstaunlich klar heraus.


    »Gefechtsbereitschaft einstellen. Talal, Annick, das gilt für alle.«


    Annick zögerte einen Augenblick, dann senkte sie den Bogen. Talal wirkte erleichtert.


    »Manchmal«, sagte Newt und nickte anerkennend, »ist es der Narr, der kämpft, und der Kämpfer, der aufgibt.«


    Der Floh beachtete ihn nicht.


    »Wo ist die andere?«, fragte der Geschwaderkommandant. »Die Frau mit den Messern?«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.« Er hatte die Schädelschwörerin nicht mehr gesehen, seit ihre Stiefel Triste in Panik durch das Tor gejagt und Gwenna dazu gebracht hatten, den Boden zu sprengen. Sie hätte wie alle anderen nach unten fallen sollen, aber Valyn sah sie nirgendwo.


    »›Nicht sicher‹ macht mich nervös«, sagte der Floh und gab Schwarzfeder Finn ein knappes Zeichen.


    »Sie macht mich ebenfalls nervös«, erwiderte Valyn. »Sie gehört nicht zu uns.«


    »In meinen Augen sieht es aber so aus, als ob sie zu euch gehört. Lüg mich nicht an, Valyn. Wir haben euch beobachtet. Wir wissen von den beiden Mönchen und dem Mädchen. Wo sind sie übrigens?«


    Valyn zögerte; er wusste nicht, wie viel er enthüllen sollte. Tan zufolge konnte niemand sonst durch das Tor schreiten. Kaden war frei. In Sicherheit. Zumindest in der Theorie. Valyn sah keinen Sinn darin, diese Theorie auf die Probe zu stellen, wenn es nicht unbedingt sein musste.


    »Ich weiß nicht genau, wo sie sind«, sagte er.


    Der Floh kniff die Lippen zusammen. Seine Finger machten in rascher Folge zwei oder drei weitere Zeichen. Valyn kannte sie nicht.


    »Treib keine Spielchen mit mir, Valyn«, sagte der Floh. »Dafür gibt es hier zu viel blanken Stahl.«


    Sigrid und der Aphorist gaben Finn Deckung, als sich dieser vom Türrahmen abstieß. Mit vorgehaltener Armbrust trat er in den dunklen Korridor hinter dem Durchgang, blieb stehen und ächzte auf.


    »Was ist los?«, fragte der Floh.


    Finn drehte sich um, sein Mund stand offen, und er deutete mit der Hand– mit einer anmutigen, blumigen kleinen Bewegung, als schickte er sich an, eine Verbeugung zu machen– auf den Messergriff, der aus seiner Brust herausragte. Einen Augenblick lang stand er da, Blut fleckte seine Lippen, dann fiel er hin. Der Floh brüllte Befehle, noch bevor der Körper den Boden berührte.


    »Verbrenn alles, Sig. Newt– auf die Jagd.«


    Einen halben Herzschlag lang starrte Valyn den Leichnam an. Zwei Dinge waren klar: Pyrre hatte Finn getötet, und niemand hatte Valyn getötet. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, erschütterte eine Reihe von Explosionen den Korridor. Der leere Türdurchgang, der noch vor einem Moment mattschwarz gewesen war, war nun von einem Dunst aus blauen Flammen erfüllt. Das war Sigrids Werk, erkannte Valyn. Es handelte sich nicht um Munition, sondern um die Tat eines Auszehrers. War Pyrre da draußen gewesen, dann war sie jetzt tot, aber Newt schoss trotzdem mit gezogenen Schwertern durch das Feuer, während Sigrid eine knappe Handbewegung in Richtung von Annick und Talal machte. Die beiden gerieten ins Taumeln, als wären sie geschlagen worden; der Pfeil der Schützin flog durch ein offenes Fenster, während sie sich darum bemühte, den Bogen zu packen.


    Das Geschwader des Flohs war nun vollends in Bewegung, während Valyn reglos dastand. Genauso wie der Rest seines Geschwaders. Er war lediglich einen Schritt zurückgetreten, als der Floh angriff. Valyn lenkte den ersten Schlag ab, parierte den zweiten, duckte sich unter dem dritten hinweg, und die beiden Klingen seines Gegners prasselten in einer Reihe von Hieben auf ihn ein, denen Valyn nicht mehr folgen konnte. Er schob alle Gedanken beiseite und ließ seinen Körper allein die Arbeit tun, für die er ausgebildet worden war– für die ihn der Floh selbst ausgebildet hatte. Er parierte und hieb zu, stach und wehrte ab, sprang vor und zurück… und dann war es genauso schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Sein eigenes Schwert wurde durch eine der Klingen des Flohs beiseitegedrückt, während die andere an seinem Hals lag.


    »Ich wusste nicht…«, sagte Valyn.


    Der Floh schüttelte den Kopf. Sein Blick war hart. »Ihr habt Finn getötet.«


    Valyn warf einen raschen Blick über die Schulter auf den zusammengesackten Leichnam des Schützen. »Pyrre…«, begann er.


    »Hör auf«, schnitt ihm der Floh das Wort ab. »Das Reden haben wir hinter uns.«


    Valyn starrte ihn an. Es war eine hoffnungslose Lage. Sie war sogar mehr als hoffnungslos. Der Floh konnte ihm mit einer einfachen Drehung des Handgelenks die Kehle aufschlitzen. Der Kampf war vorüber; das war er schon von Anfang an gewesen. Aber… Valyn bemühte sich, die Lage zu verstehen. Der Floh hatte ihn nicht getötet. Niemand hatte ihn getötet. Trotz des ausgebrochenen Wahnsinns um ihn herum kämpfte sein ganzes Geschwader noch immer lautstark. Das bedeutete, dass der Floh sie alle lebend haben wollte. Es war ein dünner Faden, an den er seine Hoffnung auf ein Überleben hängte, aber Valyn hatte sonst nichts mehr. Er holte tief Luft, hob die Hände, als wolle er sich ergeben, doch dann schnellte er mit einem Brüllen vor, das halb aus Angst und halb aus Wut bestand. Er warf den Hals geradewegs auf die Schwertspitze zu.


    Einen halben Augenblick lang befürchtete er, er habe sich mit der Klinge des anderen Mannes selbst umgebracht, doch der Floh war so schnell, wie Valyn es gehofft hatte. Der Kommandant fluchte, riss seine Waffe zur Seite, und Valyn ergriff die Gelegenheit, riss sich frei und hob wieder das eigene Schwert.


    »Das war dumm«, sagte der Floh und schüttelte den Kopf.


    »Also…«, sagte Valyn und hob die Hand.


    Bevor er weitersprechen konnte, pfiff etwas an seinem Ohr vorbei. Es war ein leises, fast furchtsames Schwirren, und der Floh zuckte zurück. Eins von Pyrres Messern spross nun aus seiner Schulter hervor. Es war keine schlimme Wunde, aber hätte sich der Mann nicht so rasch bewegt, wäre ihm das Messer in den Hals gefahren. Ohne innezuhalten, wechselte der Floh seine Stellung, streckte den unverletzten Arm vor und ließ den verletzten in eine Schutzposition fallen. Sollte ihm der Schmerz zu schaffen machen, so zeigte er es nicht, aber diese Ablenkung hatte zu etwas Raum zwischen ihm und Valyn geführt, und dieser warf nun einen raschen Blick über die Schulter.


    Der Herr des Chaos tobte seine ganze Wut in diesem Raum aus.


    Zu Beginn waren alle Vorteile auf der Seite des Flohs gewesen, doch das hatte sich mit Pyrres Eingreifen und dem Tod Schwarzfeder Finns dramatisch geändert. Noch immer war nichts von Chi Hoai zu sehen, was ein Zahlenverhältnis von sechs zu drei zu Valyns Gunsten bedeutete. Newt hatte die Schädelschwörerin verfolgt, sie aber offenbar noch nicht erwischt, was zu einem Verhältnis von fünf zu zwei in diesem Raum führte.


    Doch leider schien ihm dieser Vorteil nichts zu nützen. Sigrids Angriff hatte Annicks Bogensehne zerrissen, und Gwennas Sprengstoffe waren auf so engem Raum für Freund und Feind gleichermaßen tödlich. Also standen vier Mitglieder von Valyns Geschwader Sigrid gegenüber. Eigentlich hätte das ein großer Vorteil sein sollen, aber die blonde Frau verteidigte sich äußerst wirkungsvoll. Sie hatte ihre beiden Klingen gezogen, von deren einer Blut tropfte. Valyn sah zu, wie Gwenna fluchend zu Boden ging und sich das Knie festhielt. Laith taumelte rückwärts, überwältigt von einem weiteren unsichtbaren Angriff.


    Valyn drehte sich zu dem Floh um und konnte gerade noch rechtzeitig die flache Seite seiner Klinge abwehren. Die flache Seite. Valyn starrte sie an. Selbst jetzt, wo der Floh an der Schulter blutete, versuchte er nicht, seinen Gegner zu töten. Dass die beiden Geschwader überhaupt gegeneinander kämpften, erschien immer mehr wie ein schrecklicher Fehler.


    Valyn parierte zwei weitere Angriffe und trat zurück, um mehr Zeit und Raum zu haben. Wären er und der Floh allein im Zimmer, könnten sie die Dinge besprechen, aber sie waren eben nicht allein. Hinter Valyn prallte Stahl auf Stahl, Laith und Gwenna fluchten, und Sigrids unnatürliches Feuer peitschte weiterhin durch den Raum. Der Floh mochte sich zurückhalten, aber der Rest seines Geschwaders tat es ihm nicht gleich– nicht mehr. Valyn konnte es ihnen nicht übel nehmen. Irgendwo da hinten lag Schwarzfeder Finns Leiche auf dem Boden. Er war der Mann, der ihnen allen das Schießen beigebracht hatte. Und jetzt war er verdammt tot.


    Valyn sah den Floh an und wollte etwas sagen, das imstande war, diesen Wahnsinn zu beenden. Doch er fand keine Worte. Manches konnte man einfach nicht zurücknehmen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich freizukämpfen, bevor weitere Menschen starben.


    Er drückte die Klinge des Flohs mit einem heftigen Schlag beiseite und wirbelte herum. »Die Tür!«, rief er seinem Geschwader zu, während er mit dem einen Schwert hinter ihm ausschlug und sich damit den Rückzug ermöglichte. »Zur Tür!«


    Als wäre er durch diese Worte herbeigelockt worden, stürmte Newt in den Raum zurück. Er taumelte; Blut floss aus einer bösen Stirnwunde an seinem Gesicht herunter. Valyn drückte ihn mit der flachen Seite seiner Klinge aus dem Weg. Der Floh kam wieder näher, und auf der anderen Seite des Zimmers rief und gestikulierte Laith wie wild. Er und Talal hatten den Türdurchgang erreicht. Valyn sprang ebenfalls auf ihn zu, aber auf halbem Weg erwischte ihn ein heftiger, heißer Schlag gegen das Schulterblatt und warf ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden. Er erkannte, dass er von einem Armbrustbolzen getroffen worden war. Der Schmerz breitete sich im ganzen Rücken aus, fuhr durch die Muskeln und steigerte sich bis in die Knochen. Er versuchte sich aufzurichten, aber die verwundete Schulter gab unter seinem Gewicht nach, und er prallte mit dem Kinn auf den Boden. Wollten sie ihn jetzt doch töten oder nur aufhalten? Er wusste es nicht.


    Schmerz und Verwirrung hielten ihm eine dunkle Hand vor die Augen, und Valyn kämpfte gegen die lockende Ohnmacht. Der Bolzen hatte ihn nicht getötet, aber die Spitze stach bei jeder Bewegung gegen den Knochen, und jeder neue Schmerzschwall drohte ihn wieder niederzuwerfen.


    »Steh auf, du Bastard!« Jemand schrie ihm ins Ohr und riss ihn an den Schultern nach oben. Er bemerkte, dass es Gwenna war. »Steh auf!«


    Valyn biss sich so heftig in die Innenseite der Wangen, dass er Blut schmeckte. Der starke neue Schmerz bildete ein Gegengewicht zu dem alten und hielt diesen in Schach. Sein Arm sollte unterhalb der Schulter inzwischen nutzlos geworden sein, aber er spürte sogar in dem zerfetzten Gewebe noch Stärke und ein tierartiges Durchhaltevermögen. Entweder bewegst du dich, knurrte er sich selbst zu, oder du wirst sterben.


    Er bewegte sich.


    Annick und Talal standen in der Tür; vor Konzentration verzog der Auszehrer das Gesicht. Beide bluteten aus einem halben Dutzend kleinerer Wunden. Valyn schien am schwersten getroffen zu sein, doch auch mit nur einem Arm konnte er noch immer kämpfen. Annick war es gelungen, ihren Bogen in dem Aufruhr wieder zu spannen– er hatte keine Ahnung, wie sie das geschafft hatte. Dann legte sie sich auf den Boden, schoss und gab auf diese Weise Deckung. Ihre Hände bewegten sich so schnell, dass Valyn den Bewegungen nicht folgen konnte. Er schob Gwenna durch die Tür vor ihnen, folgte ihr und warf sich zu Boden, als ein weiterer Pfeil über ihm dahinschwirrte.


    »Verdammt, wie sind sie hier hereingekommen?«, wollte Laith wissen, während er schwer keuchte.


    »Ich würde ein größeres Gewicht auf die Frage legen, wie wir hier herauskommen«, sagte Pyrre und trat aus den Schatten. Die Attentäterin hielt in jeder Hand ein schmales Messer. Frisches Blut– offensichtlich nicht ihr eigenes– fleckte ihr Gesicht, sonst aber wirkte sie vollkommen ruhig und so entspannt, als hätte sie gerade Karotten für das Abendessen geerntet. Mit dem Handrücken schob sie sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.


    »Wir gehen nirgendwohin«, fuhr Gwenna sie an. Sie beugte sich vornüber und arbeitete an Munition, die Valyn nicht erkennen konnte. »Verdammt, wir gewinnen.«


    »Ich gewinne wirklich gern«, meinte Pyrre. Dann zuckte ihr Arm vor, und eines der beiden Messer schoss durch die Tür. »Aber eure alten Freunde sind ziemlich gut, und ich glaube, es würde sich als eine große Enttäuschung für uns herausstellen, wenn wir nicht weiter gewinnen.«


    Valyn wirbelte zu ihr herum. Wut packte ihn an der Kehle und blendete alles außer dem Gesicht der Attentäterin aus. Mit einer einzigen fließenden Bewegung schwang er sein Schwert an ihren Hals, und trotz der Messer in ihren Händen leistete sie keinen Widerstand. Sie schien eher belustigt über seinen plötzlichen Zorn.


    »Habt Ihr etwa vor, mich umzubringen?«, fragte sie und hob eine Braue. »Bevor Ihr das tut, möchte ich zu meiner Verteidigung bemerken, dass ich hier die Einzige zu sein scheine, die in der Lage ist, Euren sehr begabten Kollegen Widerstand zu leisten.«


    Etwas Wütendes, Zusammengerolltes in ihm, eine Bestie tief in Valyns Hirn knurrte ihm zu: Töte sie, töte sie, töte sie. Es wäre ganz einfach, bloß eine kleine Handbewegung, und es wäre erledigt. Mit großer Mühe hielt er das Schwert ruhig, bezwang die innere Stimme und riss sich ein paar heisere Worte aus den Tiefen der Brust.


    »Durch Euer Morden hat all das hier angefangen…«


    Pyrre machte eine nachlässige Bewegung mit einem der Messer. »Sie haben angefangen«, sagte sie, »als sie mitten in der Nacht mit gezogenen Waffen über uns hergefallen sind.«


    »Ich hätte mit ihnen reden können«, spuckte Valyn aus.


    »Wirklich?«, fragte sie. Ein Pfeil zischte an Valyns Kopf vorbei, dann kam noch einer, und er warf sich gegen die Wand. »Sie scheinen nicht besonders gesprächsbereit zu sein«, fuhr Pyrre fort.


    Zwei weitere Pfeile schossen blind in den Rauch. Anscheinend hatte der Floh die Hoffnung aufgegeben, seine Gegner lebend zu erwischen.


    »Was jetzt?«, rief Laith. Er hatte ein Dutzend Schritte entfernt am oberen Ende der Treppe Stellung bezogen, während Annick und Talal weiterhin die Tür hielten.


    »Bring sie um oder auch nicht«, sagte Gwenna. Ihre Finger waren nur verschwommen zu sehen, während sie ihre Pfeile verschoss. »Aber hör verdammt noch mal auf zu reden.«


    »Bring sie nicht um«, sagte Annick. »Wir brauchen sie.«


    »Valyn«, ächzte Talal. »Beeil dich bitte.«


    Valyn sah die Schädelschwörerin eindringlich an; seine Klinge schwebte vor ihrer Kehle. »Keine weiteren Morde«, stieß er hervor.


    Pyrre deutete mit einem der Messer den Korridor entlang. »Warum sagt Ihr das nicht denen da?«


    »Keine Morde mehr«, wiederholte er.


    »Ich mag Euch, Valyn«, sagte Pyrre. »Ihr seid ein netter junger Mann mit einem ausgeprägten Sinn für bürgerliche Tugenden. Aber ich arbeite nicht für Euch.«


    Valyn holte tief Luft und drückte ihr die Schneide gegen die Kehle, bis Blut aus ihrer Haut trat. Die Attentäterin wich nicht zurück. Sie zuckte nicht einmal.


    »Seid Ihr etwa bereit, hier zu sterben?«, fragte er.


    Sie lächelte. »Ich glaube, Ihr versteht es nicht. Die Schädelschwörer sind immer bereit zu sterben. Das ist es, was uns von allen anderen Menschen unterscheidet. Das ist es, was mich besser als die anderen macht.«


    »Valyn!«, rief Laith.


    Nach einem weiteren Herzschlag ließ Valyn das Schwert sinken. Er hasste diese Frau für das, was sie war, und für den Kampf, den sie so unbedacht ausgelöst hatte. Aber nun war dieser in vollem Gange, und Annick hatte recht: Sie brauchten Pyrre. Das Gefecht dauerte zwar erst wenige Momente, aber diese Momente waren entscheidend.


    »Bleibt dicht bei mir«, sagte er zu der Attentäterin. »Wenn Ihr zurückfallt, überlasse ich Euch dem Floh.«


    Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern wandte sich dem offenen Türdurchgang zu und überdachte seine Möglichkeiten. Der Floh saß in dem Zimmer fest, aber das würde nicht lange so bleiben. Chi Hoai war noch immer irgendwo da draußen, doch er konnte nicht durch den Korridor schleichen und in jedem angrenzenden Zimmer nachsehen.


    »Sie stellen sich neu auf«, rief Annick und duckte sich wieder hinter den Türrahmen, als ein Armbrustbolzen an dem Stein abprallte, vor dem sich zuvor noch ihr Kopf befunden hatte.


    Es würde keine Möglichkeit mehr zum Gespräch geben, so viel war klar. Schwarzfeder Finns Blut klebte überall auf dem Boden. Es gab nur noch drei Möglichkeiten: Entweder liefen sie weg, oder sie töteten, oder sie starben.


    »Gwenna«, sagte er und packte die Frau an ihrer Kleidung. »Zwei Sternschmetterer in den Türrahmen!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dann bricht dieses ganze kentverdammte Haus über uns zusammen.«


    »Mach schon!«, schrie er sie an und suchte in seiner Gürteltasche nach den Kettral-Pfeifen. Er wusste nicht, ob die Vögel noch in der Luft kreisten, ob sie überhaupt noch lebten, aber manchmal musste man etwas wagen. Sollte es ihnen gelingen, aus dem Gebäude und auf den Felsvorsprung zu gelangen, bestand vielleicht eine Aussicht darauf, dem Floh und seinem Geschwader zu entkommen. Ein blinder Sprung war riskant. Ein blinder Sprung von einer Felsklippe in der Dunkelheit war vollkommener Wahnsinn, aber sogar der Wahnsinn war dem Nahkampf mit dem Geschwader des Flohs vorzuziehen, das sich nun neu formiert hatte.


    »Talal«, sagte er und schaute zu ihm hinüber, »kannst du die Tür schützen?«


    Der Auszehrer keuchte, Schweiß stand auf seiner Stirn. Einen Moment lang glaubte Valyn, er habe die Frage nicht verstanden, doch dann nickte er.


    »In Ordnung«, sagte Valyn. »Gwenna– Raucher in den Raum. Talal, wirf den Schild. Gwenna, Sternschmetterer hier. Dann gehen wir. Ich rufe den Vogel. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als im Flug aufzuspringen. Es wird verdammt ruppig werden, aber wir müssen von hier verschwinden.«


    Er holte tief Luft. Der Armbrustbolzen in seiner Schulter schmerzte bei jeder Bewegung, aber sie befanden sich nur ein Stockwerk über dem Boden. Er hatte Hulls Prüfung überlebt, also würde er wohl noch eine Treppe hinunterlaufen können.


    »Im Flug aufzuspringen klingt sehr aufregend«, sagte Pyrre, »aber ich befürchte, es könnte für all jene von uns schwierig werden, die… nicht so erfahren sind.«


    Valyn fluchte. Das Manöver würde schon für sein Geschwader schwierig genug werden, und sie hatten viele Tausend Stunden Ausbildung genossen. Aber daran war nun nichts mehr zu ändern. Wenn sie warteten, bis Suant’ra gelandet war, dann waren sie bald alle tot.


    »Bleibt einfach bei mir«, sagte er, »und alles wird gut.«


    Pyrre hob eine Braue und fuhr mit dem Finger an der kleinen Wunde entlang, die Valyn an ihrem Hals hinterlassen hatte. »Wie beruhigend.«


    Valyn wollte noch etwas sagen– etwas darüber, wie sie sich auf den Haltebügel stellen und beim Sprung abfedern sollte. Aber eine Explosion riss ihm die Worte aus dem Mund und schien die Luft selbst entzwei zu fetzen. Der Atem wurde ihm aus der Lunge getrieben. Einen Augenblick später taumelte Gwenna aus dem Rauch. Aus einer Wunde an ihrem Kopf floss Blut, und den einen Arm hielt sie an die Seite gepresst. Valyn packte sie mit seinem unverletzten Arm, und einen Augenblick später erschien Talal an ihrer anderen Seite.


    »Es geht mir gut!«, kreischte sie, aber er spürte, wie sie in seinen Griff hineinfiel.


    »Los!«, rief er, zog Gwenna mit sich und bahnte sich einen Weg über die Treppe nach unten in die Halle.


    Pyrre warf einen Blick zurück auf die Explosion, schleuderte ein weiteres Messer, obwohl Valyn niemand sah, nach dem sie hätte werfen können, und holte noch zwei aus ihrem Mantel. Dann folgte sie ihm.


    Sie stürmten aus dem Gebäude auf den breiten Felsvorsprung. Nach der Enge und dem Rauch in dem Waisenhaus schien der bleiche Fels geradezu im Mondlicht zu erglühen, und Valyn sog die frische Luft gierig ein. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, sie könnten vielleicht überleben. Er setzte die silberne Flöte an die Lippen, blies einige kurze Töne und hoffte bei Hull, dass er trotz des Chaos und der Schmerzen noch klar genug denken konnte. Vor dem Angriff des Flohs hatte sein Plan so gut ausgesehen, doch jetzt wirkte er wie eine höchst lächerliche Fantasie. Aber er hatte keine Zeit mehr für eine Änderung.


    Er warf einen Blick zu den Fenstern hinauf. Rauch strömte in großen, grauen Wogen aus ihnen. Er würde ihnen wenigstens einen gewissen Schutz bieten, wenn sie über den Vorsprung liefen. Es war unmöglich zu sagen, wo sich das Geschwader des Flohs gerade befand und ob Gwennas Sternschmetterer einen von ihnen getötet hatten. Aber sobald sich Valyns Leute auf diesen Sims wagten, waren sie für jeden, der einen Bogen und eine klare Sicht hatte, wie Enten.


    »Wo ist Suant’ra?«, zischte Laith Valyn zu.


    »Das ist eine Pfeife und keine kentverdammte Leine«, fuhr Valyn ihn an und suchte die Dunkelheit nach einem Zeichen des Vogels ab. »Außerdem habe ich nicht Suant’ra gerufen.«


    Der Flieger starrte ihn an. »Bist du wahnsinnig? Wie willst du es denn schaffen, von hier zu verschwinden?«


    Auf diese Frage gab Valyn keine Antwort.


    »Da«, sagte er nach einem Augenblick. Der Vogel war kaum mehr als ein stiller Fleck in der Finsternis. Er kam in einem spitzen Winkel heran– die übliche Vorgehensweise beim blinden Aufspringen–, der ihn unmittelbar über die Mitte des Felsvorsprungs bringen würde.


    »Ich warte auf die nächsten Anweisungen«, erklärte Pyrre.


    Talal starrte sie an; offenbar erkannte er das Problem erst jetzt.


    »Sagt mir einfach, dass es nicht anders ist, als ein Pferd zu besteigen«, fuhr die Attentäterin fort und runzelte dann die Stirn. »Allerdings bin ich mit Pferden nie gut ausgekommen.«


    »Es gibt zwei Schlaufen«, sagte Valyn mit klopfendem Herzen, während der Vogel näher kam. »Ihr müsst die untere der beiden packen.« Er wandte sich an die Gruppe. »Wir sind alle unter den Flügeln, das heißt: drei müssen auf eine Kralle passen. Talal und Laith, ihr helft Gwenna…«


    »Ich komme allein zurecht«, knurrte sie, doch ihr Gesicht war so blass wie ein Stein, und sie wirkte, als bereite ihr bereits das Stehen große Mühe.


    »Sorgt nur dafür, dass sie auf den Vogel kommt. Annick und Pyrre nehmen zusammen mit mir die andere Kralle. Vergesst nicht, dass wir uns am Rand eines verdammten Felsvorsprungs befinden und nicht fallen dürfen. Klettert auf die Kralle und bleibt dort. Mir ist egal, ob euch dabei die Schulter ausgekugelt wird. Wenn ihr fallt, seid ihr verloren.« Er deutete mit der Hand in die Finsternis hinein.


    »Es ist schön und gut, darüber zu reden«, sagte Laith und machte eine wilde Handbewegung, »aber wenn wir es schaffen wollen, sollten wir uns jetzt bewegen.«


    Valyn legte dem Flieger die Hand auf den Arm. »Noch nicht.«


    »Auf was, in Hulls Namen, wartest du?«


    Valyn starrte den Vogel an, bis ihm die Augen schmerzten. Hatte er die Lage falsch eingeschätzt? Es gab eine solche Menge von Unwägbarkeiten und so vieles, das schiefgehen konnte. Wenn er sich in einer Hinsicht geirrt haben sollte, würde alles andere…


    Dann erschien hinter und über dem ersten Vogel ein zweiter.


    »Oh«, sagte Laith und starrte ihn an.


    »Sag mir, ob es Chi Hoai ist«, bat ihn Valyn mit angespannter Stimme. Der Flieger kannte die einzelnen Kettral viel besser als Valyn. »Sag mir, dass der zweite Vogel der des Flohs ist.«


    »Er ist es.« Laith sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Sie wird Yurls Vogel aus der Luft holen.«


    Valyn blies in die zweite Pfeife, als Chi Hoai auf Yurls Vogel niederstieß. Das untere Tier schrie auf, als sich Krallen in seinen Hals und seine Schultern senkten und der gebogene Schnabel des gegnerischen Kettral ihm die Augen aushackte. Die Krallen eines Kettral-Vogels waren sogar in der Lage, ein Pferd zu zerreißen. Valyn hatte ihnen auf den Inseln beim Jagen zugesehen und beobachtet, wie sie Schafen den Kopf abgerissen und ganze Kühe mit ihren Krallen in die Luft gehoben hatten. Yurls Vogel drehte sich im Flug, schrie und versuchte zu kämpfen. Aber der Kampf war bereits vorbei. Hoai zügelte ihr eigenes Tier.


    Dann stieß Suant’ra zu.


    Sie schoss wie ein fallender Felsbrocken von hoch oben herab; ihre Silhouette verdüsterte die Sterne, und sie stach mit dem Schnabel auf den anderen Kettral ein und zerriss ihm mit ihren Krallen die Schwingen. Chi Hoais Vogel schrie auf, vergaß seine Beute, rollte in der Luft herum und versuchte sich dem Angreifer zu stellen. Die beiden taumelten außer Sichtweite, während sie wild aufeinander einhackten. Einen Augenblick lang konnte Valyn sie nur anstarren. Es hatte sich so ereignet, wie er es geplant hatte– der Köder, der Angriff, der Gegenangriff–, bis Suant’ra plötzlich zusammen mit dem anderen Tier verschwand. Wenn alle Vögel ausfielen, waren sie hier gestrandet. Der Kettral des Flohs mochte inzwischen tot sein, aber der Floh selbst war noch immer sehr lebendig.


    »In die Tunnel!«, rief Valyn und streckte sein Schwert dorthin aus. Es war nicht das, worauf er gehofft hatte, aber zu sehr an der Hoffnung festzuhalten bereitete einen guten Weg in den Tod. Sobald sie sich innerhalb der Felsklippe befanden, konnte sie darin verschwinden. Wie sie ohne Suant’ra aus den Bergen fliehen sollten, konnte sie sich später überlegen. Wenn sie lange genug lebten.


    Aber Laith schüttelte den Kopf. »Nein!«, rief er. »Wir müssen auf den Vogel warten!«


    »Suant’ra ist fort!«, rief Valyn zurück, packte ihn an der Kleidung und schob ihn auf die Felsklippe zu.


    Der Flieger befreite sich aus seinem Griff. »Sie ist nicht fort. Sie war schnell und hoch genug. Sie hat sich nur in den anderen Vogel verbissen. Wir müssen warten, bis sie zurückkommt!«


    Ein Armbrustbolzen prallte vor Valyns Füßen vom Boden ab und schlug Funken, während er über den Vorsprung rutschte.


    »Sie sind wieder in Schussweite«, bemerkte Pyrre und wich zur Seite, sodass sich Valyn nun zwischen ihr und dem Waisenhaus befand.


    »Ich kenne meinen Vogel, Val«, sagte Laith und zog die Lippen knurrend zurück. »Ich kenne Suant’ra. Du hast ihr eine gute Ausgangsposition gegeben, und so wird sie gewinnen. Wir müssen bloß noch ein paar Herzschläge lang durchhalten.«


    »Wir haben keine Deckung«, sagte Talal. »Wir können nicht hierbleiben.«


    »Die Klippe«, sagte Valyn und packte Gwenna am Arm. »Sofort.«


    Doch als er das letzte Wort ausgesprochen hatte, erhob sich plötzlich ein großer geflügelter Umriss über dem Sims, stieß einen kurzen Schrei zu den Sternen aus und landete dicht am Abgrund.


    »Das ist Suant’ra!«, rief Laith und sprang vor.


    Trotz des hellen Mondenscheins war sich Valyn nicht so sicher, aber Laith rannte bereits auf den Vogel zu. Wie Hendran schrieb: Manchmal muss der gute Anführer aufhören zu führen und seinen Männern vertrauen.


    Valyn schluckte einen Fluch herunter, wirbelte Gwenna herum und wäre beinahe ohnmächtig geworden, als der Bolzen in seiner Schulter gegen den Knochen schabte. Doch dann rannte er so schnell er konnte– und betete, dass alle nun das Gleiche taten.
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    Kälte– wie eine Faust um das Herz. Plötzliche, eiskalte Dunkelheit drückte gegen seine Brust. Die Vaniate erzitterte einen Augenblick und verschwand wie eine unfreiwillig abgestreifte Haut. Als Kaden den Mund öffnete und schreien wollte, quoll ihm Eiswasser in die Kehle, in die Lunge und erstickte ihn beinahe. Unter Wasser, erkannte er. Es war zu spät, den verschwendeten Atem zurückzuholen.


    Er tastete nach dem Tor und versuchte sich hindurch und zurück in Licht und Luft zu ziehen. Dann aber begriff er, dass es ihn schneller auslöschen würde als das Meer, wenn er in diesem Zustand durch eine Kenta trat. Er zwang seinen Körper zur Ruhe und befahl seinem Verstand, dem Beispiel des Körpers zu folgen. Schwache Lichter flackerten am Rande seines Blickfeldes. Ob sie aber real oder nur das Produkt eines nach Luft gierenden Verstandes waren, vermochte er nicht zu sagen. Sein Körper zuckte in der Kälte, während die Lunge Luft einzusaugen versuchte, obwohl es hier gar keine Luft gab. Panik kroch am Rande seines Denkens hungrig herum und kam immer näher, während ihn die Kälte weiter umfasst hielt.


    Atme aus, sagte er zu sich selbst, und folge dann dem Atem. Er hob die Hand an den Mund und tastete nach den Blasen, die zwischen seinen Fingern aufstiegen. Er zwang sich, einen Moment zu warten, damit er sich sicher sein konnte. Dann trat er mit Beinen aus, so schwer wie Blei, und stieg zur Oberfläche auf.


    Aus der relativen Stille des Wassers gelangte er ins Chaos. Nur wenige Fuß entfernt schlug jemand um sich. Männer schrien, es waren zwei oder drei Stimmen, die sich überlagerten. Aufhören… sofort umbringen… weg mit dem Bogen. Die Luft war fast so kalt wie das Wasser und nur wenig heller. Einige Fackeln gaben mehr Rauch als Licht ab und erhellten etwas, das wie eine Steinkammer aussah– eine kleine Grotte, die vom Meer ausgespült worden war. Kaden drehte sich im Wasser, betrachtete verzweifelt die verschiedenen Schatten und suchte nach der Quelle der Stimmen sowie nach einem Platz, wo er sich in Sicherheit bringen konnte. Ein rascher, heftiger Schlag gegen seine Lippen drückte ihm das Gesicht wieder unter Wasser. Er kam erneut hoch, die Lichter tanzten vor seinen Augen, während sein Mund mit Blut und Eiswasser gefüllt war. Er erkannte, dass Triste noch immer gefesselt war. Sie drohte zu ertrinken.


    Er packte sie unter den Armen.


    »Ruhig«, keuchte er und versuchte sie über Wasser zu halten. »Ganz ruhig.«


    Einen Augenblick später drang Rampuri Tans rasierter Schädel aus dem Wasser, und gleichzeitig ertönte seine Stimme:


    »Die Erinnerung«, stieß er hervor, als sage er den Beginn eines vergessenen Rituals auf, »ist das Herz der Rache.«


    Schließlich schlug Triste nicht mehr um sich, und Kaden hielt einen Moment lang inne und atmete tief ein. Beim Durchgang durch die Kenta wäre er beinahe ertrunken, aber der ältere Mönch sprach mit seiner gewöhnlichen unerbittlichen Kraft.


    Die anderen Stimmen verstummten. Jemand fluchte. Dann:


    »Und Rache ist der Balsam der Erinnerung.«


    »Ich bin Rampuri Tan.«


    »Ich bin Loral Hellelen.«


    »Richtet eure Bögen weiterhin auf das Mädchen«, sagte Tan, während er sich aus dem Wasser auf einen kleinen Steinsims hievte und danach aufstand, wobei er das Gewicht seiner durchtränkten Robe nicht wahrzunehmen schien. »Sie ist mehr als gefährlich.«


    »Und der andere?«


    Kaden konnte den Sprecher noch nicht erkennen und schwamm nun mit schwachen Bewegungen auf den Steinrand zu, an dem Tan das Wasser verlassen hatte. Triste zog er hinter sich her.


    »Er gehört zu mir«, erwiderte Tan. Er hatte seinen Naczal nicht aus der Hand gelegt, als er durch das Tor geschritten war, und nun glitzerte die Spitze im dämmerigen Licht. »Gebt auf das Mädchen acht.«


    Als Kaden den niedrigen Sims erreicht hatte, waren seine Muskeln steif vor Kälte. Er hielt sich mühsam mit der einen Hand am Stein fest, während er die andere dazu benutzte, Tristes Kopf über Wasser zu halten. Er spürte, wie sie unkontrolliert neben ihm zitterte. Nasses Haar klebte an ihrem Kopf, ihre Lippen waren dunkelblau geworden und wirkten in dem schwachen Licht beinahe schwarz.


    »Kaden«, flüsterte sie, während ihre Zähne klapperten.


    Bevor er etwas erwidern konnte, sprangen zwei Männer aus den Schatten, packten das Mädchen an den Ellbogen und hoben es aus dem Wasser.


    »Vorsichtig«, sagte Kaden. »Sie ist gefesselt. Ihr könntet ihr wehtun.«


    Erst nachdem er sich den letzten Rest Salz aus der Lunge gehustet und sich aufgerichtet hatte, konnte er sich gründlich umsehen. Als er durch das Tor getreten war, glaubte er, irgendwo in den Ozean geraten zu sein. Aber nun erkannte er, dass sie in einer großen Kammer aufgetaucht waren, die einen Durchmesser von etwa fünfzehn Schritten hatte; Wände und Decke bestanden aus dem gleichen unverzierten Stein. In der Mitte glitzerte das schwarze Wasser eines Bassins im Fackelschein. Dieser Ort erinnerte ihn vage an Umbers Teich in den Knochenbergen, aber während Umbers Teich offen unter dem weiten Himmelsbogen gelegen hatte, war dieser Raum hier dunkel und kalt und durch das gewölbte Dach von der Außenwelt abgeschnitten.


    Auch die Ischien glichen nicht den Mönchen, die er gekannt hatte. Trotz Tans Warnung hatte Kaden erwartet, dass sie zumindest vage vertraut wirkten. Aber statt Roben trugen die drei Männer, von denen zwei noch immer Triste festhielten, schmierige Lederwämser und darüber Robbenfelle. Keiner hatte einen geschorenen Kopf, und obwohl nur einer von ihnen einen richtigen Bart trug, zeigte sich auf den Wangen der anderen beiden ein etwa eine Woche altes Stoppelfeld. Der Sprecher hatte eine Armbrust gezielt auf Tan gerichtet.


    »Rampuri«, sagte er; das Wort klang wie ein Fluch.


    »Nimm mit deiner Waffe das Mädchen ins Visier, Hellelen«, erwiderte Tan.


    »Ich selbst entscheide, wen ich ins Visier nehme.«


    Kaden unterdrückte sein Zittern und versuchte aus der Szene schlau zu werden. Loral Hellelen schien ungefähr in Tans Alter zu sein; er war ein großer, drahtiger Edischer mit einem groben blonden Zopf, der bis zur Rückenmitte reichte. Früher einmal mochte er schön gewesen sein, aber nun waren seine Wangen kadaverartig hohl, und die Augen lagen tief in den Höhlen und waren so dunkel, dass sie wie Blutergüsse wirkten. Kaden betrachtete diese Augen sehr genau. Sie glitzerten hell, beinahe fiebrig im Fackelschein. Hellelens Finger streichelte den Abzug seiner Armbrust.


    »Nach zwanzig Jahren durch dieses Tor zu treten war ein närrisches Wagnis.«


    Kaden schaute zu Tan hinüber. Niemand in Aschk’lan hatte Rampuri Tan je einen Narren genannt, aber falls der ältere Mönch darüber jetzt Verblüffung empfand, zeigte er es nicht.


    »Es war nur dann ein Wagnis, wenn die alten Wege nicht mehr existieren.«


    »Rede nicht davon«, erwiderte der blonde Mann. »Du warst es, der den Posten verlassen hat.«


    »Und ich bin zurückgekehrt.« Tan deutete mit seinem Naczal auf Triste. »Vielleicht sogar mit einer Csestriim. Sie ist durch die Tore geschritten, ohne darauf vorbereitet worden zu sein.«


    Verwirrung zeigte sich in Hellelens Blick und machte bald Entsetzen Platz. Nach kurzem Zögern richtete er seine Armbrust von Tan auf die junge Frau, die gegen die Wand gedrückt wurde. »Sie ist zu jung für eine Csestriim.«


    Tan schüttelte den Kopf. »Sie ist eine erwachsene Frau, auch wenn die Kleidung diese Tatsache verdeckt.«


    »Und sie ist durch die Kenta gegangen.«


    Tan nickte.


    »Wir wissen nicht, was das bedeutet«, fügte Kaden leise hinzu und bemühte sich, mit ruhiger, verständiger Stimme zu sprechen. »Sie könnte eine Csestriim sein, aber vielleicht ist sie… auch etwas ganz anderes.«


    Hellelen sah ihn an, kniff die Augen zusammen, als er Kadens flammenden Blick bemerkte, und schnaubte dann verächtlich. »Ah. Der Prinz.«


    »Er ist jetzt der Kaiser«, bemerkte Tan.


    »Nein, hier ist er das nicht«, spuckte Hellelen aus. »Das hier ist nicht sein Palast«, sagte er weiter, »und wir sind nicht seine Mönche. Wenn ich dich etwas fragen will, Prinz, dann frage ich dich. Wenn ich aber nicht frage, hältst du den Mund, oder du wirst die Zeit deines kurzen Ausflugs zum Toten Herzen in einer Zelle verbringen.«


    Kaden blickte zu Triste hinüber, die mit den Armen hinter dem Rücken zitternd an der kalten Steinwand stand. Die Armbrüste zielten auf ihr Herz und ihren Kopf.


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Kaden. »Triste hat mir geholfen. Sie hat uns allen geholfen, bei jedem einzelnen Schritt. Ohne sie wären wir tot. Selbst wenn sie eine Csestriim ist, möchte ich, dass sie gut behandelt wird.«


    Hellelen sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Du glaubst, du kennst die Csestriim?«, fragte er. Seine Stimme klang wie eine Feile, die über Stahl schabte.


    Kaden schüttelte den Kopf.


    »Du glaubst, du weißt, wie sie denken? Du kommst hierher und willst uns– mich– darüber belehren, was einen Sinn ergibt, und was keinen?« Er machte einen Schritt auf Kaden zu. Eine plötzliche Wut flog über seine Augen, und nun zeigte die Armbrust auf Kadens Herz. »Ich werde dir zeigen…«


    Er verstummte, als Tan den Schaft seines Speers zwischen Hellelen und Kaden hielt und so den Weg des Ischien blockierte.


    »Hellelen«, sagte er gelassen, »du solltest dich besser auf diese Kreatur dort konzentrieren«– er zeigte auf Triste–, »anstatt dem Kaiser von Annur Vorträge zu halten. Wenn sie eine Csestriim ist, ist sie Teil einer Verschwörung zur Vernichtung der malkeenischen Linie.«


    »Die malkeenische Linie«, schnaubte Hellelen, »hat ihren Posten schon vor langer Zeit verlassen.« Er sah Kaden eindringlich an. »Weißt du überhaupt, wozu diese Tore da sind?«


    »Allerdings«, sagte Kaden. »Sie sind ein Werkzeug. Eines, mit dem man das Reich zusammenhalten und auch gegen die Csestriim kämpfen kann.«


    »Es ist nicht schwer zu erraten, was dir wohl wichtiger ist.« Vor Abscheu schüttelte Hellelen den Kopf. »Ich habe gehört, dass jemand deinen Vater ausgeweidet hat. Was ist passiert? Sind dieselben Menschen auch hinter dir her?«


    »Es sind vielleicht nicht nur Menschen«, erwiderte Kaden. »Wie du schon gesagt hast, wir sehen uns demselben Feind gegenüber.«


    Er schaute dorthin, wo Triste zitternd an der Wand stand. Schuldgefühle erfüllten ihn; sie waren scharf und spitz wie ein Stein in einer Sandale. Er schob die Schmerzen beiseite. Es war schon deutlich geworden, dass die Ischien nichts um Schmerzen gaben– weder etwas um Tristes noch um die eigenen.


    »Das Mädchen steht im Mittelpunkt von allem«, sagte Tan. »Im Mittelpunkt eures Kampfes und auch im Mittelpunkt von Kadens Kampf. Ihr werdet noch feststellen, dass ihr mehr mit dem Kaiser gemein habt, als ihr glaubt.«


    Inzwischen betrachtete Hellelen Triste, dann spuckte er auf den Steinboden. »Ich wusste, dass die Schin schwach sind, aber du, Rampuri? Ich hatte keine Ahnung, dass du dich so gern vor einem Thron krümmst.«


    Tan beachtete diese Bemerkung nicht weiter, und nach einigen Herzschlägen wandte sich Hellelen wieder Triste zu. Er stieß den Atem zwischen den Zähnen aus. »Eine Frau, ja?« Er drückte mit der Spitze seines Armbrustbolzens gegen ihre Wange. »Von einer Frau könnten wir viel lernen.« In seiner Stimme lag etwas, das nach Wut oder auch nach Hunger klang. »Bist du dir sicher, dass sie eine Csestriim ist?«


    »Du hörst nicht zu«, erwiderte Tan. »Nichts ist sicher, aber die Zeichen sind deutlich. Wir können eingehender darüber sprechen, sobald sie in sicherer Verwahrung ist. Bringt sie in eine Zelle.«


    Hellelen kniff die Augen zusammen. »Du hast hier nicht das Sagen, Mönch.« Das letzte Wort spuckte er geradezu aus. »Du hattest nie das Sagen.«


    Kaden erkannte den Abscheu in Tans Blick; so ähnlich hatte er manchmal während Kadens Ausbildung dreingeschaut. »Dann werde ich mich persönlich um sie kümmern, während der Rest von euch herumstreitet. Aber haltet Abstand. Sie ist schneller und stärker, als es den Anschein hat.«


    »Und was ist mit deinem geliebten Herrscher?«, wollte Hellelen wissen. »Soll er etwa einfach durch das Herz wandern, wie es ihm beliebt?«


    Kaden wollte etwas einwenden. Er hatte nie erwartet, die Befehlsgewalt über die Ischien auszuüben, aber als Kaiser von Annur teilte er ein gemeinsames Ziel mit ihnen: die Bewachung der Tore. Er hatte zumindest auf Höflichkeit und gegenseitigen Respekt gehofft. Er hatte gehofft, bei Tristes Behandlung etwas zu sagen zu haben. Aber wie die Schin so gern betonten: Hoffnung kannst du nicht trinken. Du kannst sie nicht atmen und nicht essen. Aber sie kann dich ersticken.


    Allmählich hatte es den Anschein, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, zu den Ischien zu gehen, aber nun, da er unbewaffnet und unter Bewachung neben einem eiskalten Bassin stand, gab es keine Möglichkeit mehr, seine Entscheidung zu korrigieren. Vielleicht war Triste eine Csestriim, vielleicht auch nicht. Jedenfalls hatte sie es verdient, anständig behandelt zu werden, solange sie sich nicht als Bedrohung herausstellte. Er wollte dies noch einmal sagen, aber es war zwecklos. Er hatte keine Möglichkeit, seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Mühsam unterdrückte er Angst und Zorn, setzte eine starre Miene auf und machte einen Schritt zurück.


    Tan starrte Hellelen an. »Kaden ist mein Schüler«, sagte er, »nicht mein Herrscher. Ich würde dir empfehlen, ihn frei herumlaufen zu lassen, aber du magst es gewiss genauso wenig wie ein Kind, einer Empfehlung zu folgen.«


    Die Ischien sperrten Kaden zwar nicht in eine Zelle, aber sie vertrauten ihm auch nicht. Trants dauernde Gegenwart war ein deutliches Zeichen dafür. Hellelen hatte dem Mann befohlen, Kaden »zu eskortieren und herumzuführen«, während der Rest, einschließlich Tan, durch einen anderen Korridor verschwand und Triste grob hinter sich herzog.


    »Eskortieren und herumführen« klang sehr freundlich, aber als Kaden bat, den anderen folgen zu dürfen, weigerte sich Trant, seinem Wunsch zu entsprechen. Als er fragte, wohin Triste gebracht wurde, sagte Trant, das wisse er nicht. Als er forderte, den Kommandanten der Festung zu sprechen, murmelte Trant, der Kommandant sei zu beschäftigt. Kaden wollte unbedingt wissen, was hier vorging, und er wollte wenigstens damit anfangen, die verworrene Verschwörung, die seinen Vater das Leben gekostet hatte, zu begreifen und aufzudecken. Aber Trant wusste keine einzige Antwort zu geben, und er weigerte sich, Kaden in die Nähe von jemandem zu lassen, der ihm diese Antworten hätte geben können. Kaden blieb also nichts anderes übrig, als Trant zu folgen, und genau das tat er, während seine bösen Vorahnungen immer stärker wurden.


    Das Tote Herz war ganz anders als alle Festungen, die Kaden bisher besucht hatte. Hier gab es weder Ringmauern noch Tore, und auch keine Brustwehren und Schießscharten. Die gewundenen Gänge und niedrigen Decken sowie das vollkommene Fehlen von Fenstern deutete an, dass sich das ganze Bauwerk unter der Erde befand, herausgemeißelt aus dem Fels und erhellt durch rauchige Laternen und noch rauchigere Fackeln, mit kalter und feuchter Luft, die schwer von Salz und Meer war. An Wegkreuzungen hörte Kaden manchmal das matte Murmeln und Plätschern der Wellen. Wenn es wieder verschwand, gab es nichts anderes mehr als das Scharren der Stiefel, das unregelmäßige Tropfen von Wasser in Pfützen und Tümpel und überall das Gefühl der Schwere von Tausenden Tonnen Gestein, die still und unsichtbar von oben herabdrückten.


    Erst als sie eine enge Halle voll von langen Tischen und Bänken erreicht hatten, die nach Salz und abgestandenem Rauch stank, blieb Trant stehen und bedeutete Kaden, er solle sich auf eine der Bänke setzen, während er selbst zwei zerbeulte Teller mit dampfendem weißem Fisch füllte. Dann setzte er sich Kaden gegenüber an den Tisch. Für eine Weile glaubte Kaden, der Mann wolle schweigend essen. Er saugte das weiche Fleisch von den Gräten und stocherte mit schmutzigen Fingern in seiner Mahlzeit herum, als ob sie ihm zuwider sei.


    Wenn Trant einen Nachnamen hatte, so hatte er ihn bisher noch nicht verraten. Wie der Rest der Ischien trug er einen schweren Mantel aus Seehundfell über eingeöltem Leder, das wiederum über wollener Wäsche lag, und wie der Rest der Ischien hatte er ein Kurzschwert umgegürtet. Das verfilzte, ungewaschene Haar hing ihm bis auf die Schultern herab, und er besaß die Angewohnheit, es sich andauernd aus den Augen zu schieben, während er redete. Falls er in den letzten Wochen gebadet hatte, so hatte das Wasser jedenfalls nicht bis zu dem Schmutz unter seinen Fingernägeln und in die Runzeln seiner Handgelenke und Fingerknöchel gereicht.


    In Aschk’lan wäre Kaden für eine solche Nachlässigkeit ausgepeitscht worden. Auch das bewies, dass die Ischien nicht wie die Schin waren. Während die Mönche so kalt wie Wintergranit und so hart wie Frost waren, kamen ihm diese Soldaten, Trant eingeschlossen, weniger… kernig und gesund vor. Sie waren nicht etwa schwach oder entkräftet, aber der Gestank von Rauch und Meer in ihrer Kleidung, die verschatteten Blicke, die animalische Intensität in all ihren Bewegungen und Worten kamen ihm irgendwie falsch vor. Unnatürlich.


    Schließlich schaute Trant auf, bemerkte Kadens Blick und runzelte die Stirn.


    »Es ist eine Insel«, sagte er und deutete vage auf seine Umgebung. »Das alles.«


    Kaden blinzelte. »Eine Insel? Wo?«


    »Nein«, erwiderte Trant und verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Nein, nein, nein. Heimlichkeit bedeutet Überleben. Kennst du Kangeswarin? Natürlich nicht. Das hat er gesagt. Geschrieben. Heimlichkeit bedeutet Überleben.« Er sprach die Worte aus, als wären sie heilig. »Der Orden hat seine Freiheit nicht so lange verteidigt, um jetzt unter der Knute irgendeines emporgekommenen Herrschers zu stehen.«


    »Ich habe kein Interesse daran, euch unter meine ›Knute‹ zu bringen«, erwiderte Kaden mit bemüht ruhiger Stimme. Er hatte auf Ehrerbietung gehofft und sich auf Widerstand vorbereitet, doch mit einer so beiläufigen Ablehnung, wie Trant sie von sich gegeben hatte, hatte er nicht gerechnet. Der Zweck des Besuchs bei den Ischien bestand darin, sich ihr Wissen zunutze zu machen und vielleicht ein Bündnis mit ihnen zu schmieden. Aber nun musste er sich vor einem schmutzigen Soldaten niederen Ranges im Speisesaal verteidigen. »Ich bin wohl kaum ein Emporkömmling«, fuhr er fort. »Mein Vater war Sanlitun hui’Malkeenian. Ich bin bei den Schin ausgebildet worden, wie es bei allen in meiner Linie der Fall war. Ich habe die Augen.«


    Trant kniff die Augen zusammen und saugte an einem Stückchen Fisch, das zwischen seinen krummen Zähnen steckte. »Die Augen«, sagte er nachdenklich, als hätte er darüber noch nicht nachgedacht. »Du hast sie. Das stimmt. Du hast beachtliche Augen. Vor langer Zeit gab es Menschen, die den Feind an den Augen erkennen konnten.«


    »Den Feind.«


    »Kindermörder. Erbauer. Grablose. Nenn sie, wie du willst. Die verdammten Csestriim. Vor langer Zeit gab es einige, die die Csestriim an den Augen erkennen konnten.«


    Trant starrte auf einen Teil der blanken Wand, als erwartete er, dass sich dort ein Csestriim materialisieren werde. Seine Blicke huschten ziellos umher– wie bei einer Ziege im frühen Stadium des Hirnwurms. Er schien nicht in der Lage zu sein, die Hände still zu halten. Kaden regte sich unbehaglich auf seiner Bank.


    »Die Csestriim hatten keine brennenden Augen…«, begann er, aber Trant brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen.


    »Ja, ja, ich weiß. Die Malkeenian. Intarra. Der Kaiser. Ich weiß.« Er blinzelte. »Oder es ist ein Kniff. Eine Täuschung.«


    »Eine Täuschung?«, fragte Kaden und versuchte seinen Standpunkt in diesem Gespräch zu finden. »Ich bin kein Auszehrer. Warum sollte ich Kniffe anwenden?«


    Überrascht hob Trant die Brauen. »Dafür gibt es tausend Gründe. Zehntausende. Man könnte die brennenden Augen künstlich erzeugen, um die Narren zu melken. Oder um eine edle Dame zu verführen. Oder auch um jede dämliche Schlampe zu verführen. Um einen Krieg anzuzetteln. Um einen Krieg zu verhindern. Oder nur um zu lügen. Um einfach zu lügen. Aus ungezähmter Freude an der Täuschung.« Er hielt inne, schüttelte den Kopf und redete weiter. »Ein Mensch täuscht seine Augen vor«, sagte er mit erhobener Stimme, »um eine ganze Dynastie von der Macht zu entfernen. Um ein Reich in den Untergang zu treiben.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Es ist mein eigenes Reich. Ich hege nicht das Verlangen, es untergehen zu sehen. Das ist der Grund, warum ich hier bin.«


    »Das sagst du?«, murmelte Trant und wandte sich wieder seinem Fisch zu. »Das sagst gerade du.«


    »Bist du jedem gegenüber so misstrauisch?«


    Plötzlich lehnte sich Trant auf der Bank zurück; seine dunklen Augen glitzerten im Lampenschein. Er schien nicht in der Lage zu sein, länger als ein paar Herzschläge in der gleichen Position zu bleiben. »Mehr noch. Ich gebe dir den Vorzug des Zweifels, weil du mit Tan gekommen bist.« Er hielt inne und wedelte mit dem Finger über den Tisch. »Aber du hast auch die Kindermörderhure mitgebracht.«


    Kaden lehnte sich zurück. Der plötzliche Hass in der Stimme des Mannes und die unglaubliche Wut, die da mitklang, verblüfften ihn.


    »Triste hat keine Kinder getötet«, erwiderte Kaden und schüttelte den Kopf.


    »Nicht dass du wüsstest. Nicht dass du wüsstest. Tan hat gesagt, sie ist eine Csestriim.«


    Kaden wollte etwas darauf entgegnen, doch er hielt sich zurück, als er sich an Tans Geschichte über die Ghanner und ihre Schiffe voller Waisenkinder erinnerte. Trant schien niemand zu sein, der mit Vernunftgründen zu überzeugen war, und Kaden wusste nicht mehr, ob er überhaupt noch Vernunftgründe anführen konnte. »Wirst du Triste wehtun?«, fragte er stattdessen.


    »Ich?«, fragte Trant, hob die Brauen und drückte sich selbst mit dem Zeigefinger in die Brust, als wollte er sich vergewissern, dass er richtig gehört hatte. »Ob ich ihr wehtun werde? O nein. Nein, nein, nein. Ich tue den Gefangenen nicht weh. Es ist mir gar nicht erlaubt, den Gefangenen wehzutun. Das steht nur den Jägern zu.«


    »Den Jägern?«, fragte Kaden. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


    Trant klopfte sich mit der Faust gegen die Schläfe. »Hast du Schwierigkeiten mit dem Hören? Die Jäger, habe ich gesagt. Sie sind dafür zuständig. Wenn jemand verletzt werden soll, dann machen sie das. So war es schon vor der Zeit deines Reichs. Sogar noch vor den Atmani.« Er nickte weise, als sei er mit dieser Ordnung der Dinge zufrieden.


    Kaden schüttelte den Kopf und versuchte den verblüffenden Offenbarungen zu folgen. »Und was bist du? Was ist deine Rolle?«


    »Ich bin ein Soldat«, sagte Trant und klopfte sich mit der Faust auf die Schulter. »Soldat, siebter Rang.«


    »Wie viele Ränge gibt es?«


    Trant grinste und enthüllte dabei eine Reihe brauner Zähne. »Sieben.«


    »Wirst du je befördert werden?«, fragte Kaden. »Zum Jäger?«


    Der Ischien starrte ihn an, als müsse er verrückt geworden sein. »Das ist kein Rang«, sagte er und schüttelte nun ebenfalls den Kopf. »Jäger ist doch kein verdammter Rang.«


    »Was ist es dann?« Kaden war verblüfft.


    »Ich sag dir, was es ist«, meinte Trant, beugte sich über den Tisch und riss die Augen weit auf. Er winkte Kaden mit seinem Messer näher zu sich heran– so nahe, dass Kaden den Gestank seiner verfaulenden Zähne riechen konnte. »Das ist eine Gnade, das ist es. Eine Gnade.«


    Kaden zögerte. Dieses Gerede über Soldaten und Jäger schien Trant immer stärker aufzuregen. Er schaukelte vor und zurück, als säße er auf einem lahmen Pferd, und beobachtete Kaden mit fiebriger Eindringlichkeit. Plötzlich schien es ihm das Klügste zu sein, das Mahl schweigend zu beenden und nichts zu tun oder zu sagen, was Trant noch weiter aufbringen konnte. Aber wenn Kaden ein Bündnis mit den Ischien eingehen und sie davon überzeugen wollte, mit ihm zusammenzuarbeiten und ihm ihre Kenntnisse zur Verfügung zu stellen, dann musste er sie verstehen. Und gegenwärtig war Trant die einzige Person, die ihm die Mechanismen des Toten Herzens erklären konnte.


    »Was macht die Jäger zu Jägern?«, fragte Kaden vorsichtig. »Wie entscheidet ihr, wer zu einem Jäger wird und wer nicht?«


    »Entscheiden?« Trant lachte kühl und kratzte sich an einer schlimm aussehenden Narbe auf seinem Unterarm. »Wir entscheiden es so wenig, wie du dich entschieden hast, deine Augen zu haben. Einige Menschen haben sie in sich. Sie. Die Gnade. Manche haben sie nicht. Bloß… nein.« Er hielt inne und schaute zur Decke hoch, als durchlebte er ein vergangenes Geschehen neu. »Das habe ich bei der Säuberung deutlich genug gelernt.« Nun schien er mit sich selbst zu reden.


    »Bei der Säuberung?«


    Trant holte tief Luft und bleckte die Zähne. »Die Säuberung. Manchmal nennen wir es auch den Durchgang. Oder auch nur den Schmerz.« Er zitterte; sein ganzer Körper bebte. »Der kentverdammte Schmerz. So trennen sie die Jäger von den Soldaten und finden heraus, wer die Gabe hat.«


    »Was ist das– die Säuberung oder der Durchgang?«


    »Was? Was? Es ist genau das, wonach es klingt, verdammt. Schmerz über Schmerz über Schmerz. Wochenlange Schnittwunden und Verbrennungen«, fuhr er fort und brüllte beinahe, während er sein Wams aufriss. Ein Netz aus Narben erstreckte sich über seine Brust. Es waren alte, grausame Wunden, schlecht verheilt. Kaden ruckte zurück, aber Trant war nun so vertieft in seinen Bericht, dass er es nicht bemerkte. »Schnitte«, sagte er erneut und zog das Wort so lang, als wollte er es schmecken, »und Verbrennungen, und Knochenbrüche. Diese verdammten Knochenbrüche. Und das Untertauchen. Und die Kälte. Wieder und wieder, immer wieder, bis du zerbrichst«, sagte er und klopfte mit dem Finger gegen seinen Schädel. »Bis du hier oben zerbrichst.« Er zitterte noch einmal und richtete den Blick auf Kaden. »Der Schmerz«, sagte er erneut, diesmal leiser, als würde dies alles erklären.


    Kaden starrte ihn eine Weile an und bemühte sich, das Grauen zu zähmen, das durch seinen Brustkorb tobte. »Warum?«, fragte er schließlich.


    Trant zuckte die Achseln und schien nun völlig unempfindlich gegen die Qualen zu sein, die er vorhin noch so heiß durchlebt hatte. »Manchmal bricht das Gefühl ab«, sagte er, nahm eine Gräte und saugte daran. »Du weißt schon– Liebe, Angst, diese verdammte Hoffnung. Manchmal schneidet der Schmerz sie regelrecht ab. Zumindest macht er das bei denen, die die Gabe haben. Bei denen, die die Tore benutzen können. Das sind die, die das Sagen haben: die Jäger.«


    Eine Weile sah Kaden dem Mann bloß beim Essen zu. Als Tan ihn gewarnt und ihm erklärt hatte, dass die Ischien keineswegs so wie die Schin waren, hatte Kaden geglaubt, er spreche über Unterschiede in der Kultur und dem äußeren Erscheinungsbild oder über andersartige Ausbildungsmethoden. Auch unmittelbar nach seiner Ankunft im Toten Herz, als er Loral Hellelen und die anderen gesehen hatte und eine geladene Armbrust auf ihn gerichtet worden war, hatte der Spalt zwischen ihm und den Ischien zwar breit, aber überbrückbar gewirkt. Doch nun…


    Kaden versuchte einen Sinn in dem zu erkennen, was Trant soeben beschrieben hatte. Offenbar hatten die Ischien ihren eigenen Weg, die Vaniate zu erlangen– falls es sich überhaupt um die Vaniate handelte. Doch dieser Weg hatte nichts mit Meditation und Disziplin, mit Stille und Beharrung zu tun. Es klang, als würden sie gefoltert, sie alle, und zwar auf brutalste Weise. Und die wenigen, die dadurch unempfindlich wurden, stiegen zu den Anführern auf, während der Rest… Kaden sah zu, wie Trant die Brühe aus seiner hölzernen Schale schlürfte. Der Mann summte nun ein unmelodisches Lied und wiederholte andauernd dieselben wenigen Noten.


    Dann traf Kaden ein anderer Gedanke wie ein Schlag ins Gesicht.


    »Und Tan…«, sagte er.


    Trant blickte von seiner Schale auf und nickte eifrig, während ihm die Brühe auf das unrasierte Kinn tropfte.


    »Hm-hm«, sagte er. »Ja. Ja. Rampuri Tan war ein Jäger. Ein Jäger.«


    Kaden atmete langsam aus und bemühte sich, seinen Puls niedrig zu halten. »Würdest du mir den Gefallen tun, mit ihnen zu reden?«, fragte er. In der gesamten Festung schienen sich nur mehrere Dutzend Männer aufzuhalten. Inzwischen wusste Kaden, dass Trant nicht zu den Personen gehörte, die Entscheidungen trafen, aber immerhin hatte er Zugang zu diesen Personen. »Dein Kommandant muss wissen, dass mir Triste bei der Flucht geholfen hat. Sie hat es verdient, mit Anstand behandelt zu werden.«


    »Oh. Anstand. Oh. Der Kaiser will über Anstand sprechen.« Trant senkte die Stimme und den Blick und murmelte etwas in sich hinein. Doch als Kaden sich vorbeugte, sprang Trant plötzlich auf und fuhr mit der Hand durch die Luft zwischen ihnen. »Weißt du… weißt du, was uns der Feind angetan hat?«


    Einen Moment lang knurrte er nur und hatte sich ganz in seiner Wut verloren. »Andauernd hört man von den Atmani– Roschin, Dirik, Rischinira, die anderen drei… jeder erzählt Geschichten über die verdammten Auszehrer-Herren, wie sie die Menschen umgebracht und die verdammte Welt vernichtet haben. Aber das eine will ich dir sagen… Die Atmani waren nichts im Vergleich zu den Csestriim. Es stimmt schon, sie waren Auszehrer. Irgendwie waren sie unsterblich, zumindest bis jemand ein Messer in sie hineinrammte. Aber wenigstens waren sie menschlich. Jeder spricht von den Atmani, und keiner warnt vor den Csestriim. Es ist, als hätten es alle vergessen.


    Die Csestriim haben nicht nur getötet, sie haben abgeschlachtet. Es war Mord. Kinder. Tausende Kinder.«


    Er beugte sich über den Tisch, und seine Augen traten aus den Höhlen hervor. »Sie haben versucht, uns zu vernichten. Für immer und ewig. Wenn du also mit mir über Anstand sprichst und darüber, dass diese Schlampe, die ihr mitgebracht habt, anständig behandelt werden soll, dann sage ich dir, dass du dir deinen Anstand in den Hintern schieben kannst.«


    »Triste ist vielleicht gar keine Csestriim«, sagte Kaden und versuchte, in dem Mahlstrom der Empfindungen, der in ihm tobte, nicht die Orientierung zu verlieren. »Sie hat Gefühle. Ängste und Hoffnungen.«


    »Nein«, sagte Trant. Plötzlich war sein Körper reglos geworden, seine Stimme klang ganz ruhig. »Sie will, dass du das denkst. Sie wissen, wie das alles funktioniert.« Er klopfte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Sie wissen, was sie gegen uns verwenden können. Verstehst du? Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


    Kaden wollte etwas einwenden, doch er hielt sich zurück. Die Sorge um Triste stach wie eine gebrochene Rippe, aber augenblicklich konnte er nichts für sie tun. Er wusste nicht, wo sie war, er wusste nicht einmal, wo er selbst war, und obwohl das Tote Herz erstaunlich leer zu sein schien, gab es hier doch genügend Männer mit Bögen und Schwertern, die ihn überall dort festsetzen konnten, wo sie es wünschten.


    Lerne erst, sagte er sich, und handle dann.


    »Scial Nin hat mir von den Ischien berichtet«, sagte er in dem Versuch, das Thema zu wechseln. »Ihr wart die ersten Mönche, die Vorgänger der Schin.«


    Trant schnaubte verächtlich. »Keine Mönche.« Er runzelte die Stirn und wandte sich wieder seinem Fisch zu. »Niemals Mönche.«


    »Was dann?«


    »Gefangene. Sklaven. Tiere, die man herumstoßen, vergiften und ausweiden kann.« Bei jedem Wort stach er mit seinem Messer auf den Fisch ein. Dann zog er die Klinge zwischen den Gräten hervor und schwenkte sie. »Dieser Ort, dieser ganze verfluchte Ort, das war unser Koben, unser Pferch.«


    Abermals betrachtete Kaden die dicken Steinwände. »Die Csestriim haben ihn gebaut.«


    Trant nickte. »Erbauer. Oh, diese Bastarde waren Erbauer, allerdings!«


    Kaden runzelte die Stirn. »Warum? Ich war der Meinung, dass sie uns bloß vernichten wollten. Warum haben sie dann Gefängnisse gebaut?«


    »Hast du schon einmal einer Katze zugesehen?«, fragte Trant. Er schnappte mit den Zähnen nach Kaden, bog die Finger zu Krallen und schlug sie in die Luft. »Katzen töten nicht nur, o nein. Katzen spielen. So ist es auch mit dem Feind. Er wollte sehen, wie wir uns verhalten. Es ist alles hier«, beharrte er und deutete auf die Wände. »Alles ist hier: Schriftrollen, Codices, einfach alles. Sie haben einige von uns wie Fische filettiert, haben anderen die Augenlider abgeschnitten. Was ist anders an uns– das wollten sie wissen. Was stimmt nicht mit uns?« Er verzog die Lippen zu einer Grimasse. »Alles ist hier«, murmelte er. »Die Bastarde haben alles aufgeschrieben. Es ist alles hier.«


    Trant starrte ihn mit einem wölfischen Grinsen an, und nach einem Augenblick wandte sich Kaden ab und sah sich noch einmal in der großen Kammer um. Nun fühlte er das Gewicht, das auf diesem Ort lastete, noch stärker. Es war, als ob zu viel Blut in den Stein gesickert wäre und die Geschichte ihren eigenen Geruch besäße, den nicht einmal das Salzwasser der ganzen Welt abwaschen konnte. Das Tote Herz war gar keine Festung, es war nicht einmal ein Gefängnis. Es war ein Grab, und die Ischien, die durch seine Korridore stapften, waren wie die Geister der Menschen, die noch immer einen Krieg führten, den sie niemals aufgeben wollten. Das war der Ort, an den Kaden unbedingt hatte gehen wollen– der Ort, zu dem er Triste geführt hatte. Diese Knochengrube, das war Tans Heimat. Die kalte Luft drang tiefer in Kadens Fleisch ein und stach ihm in die klamme Haut. Er war kein Gefangener– kein richtiger Gefangener. Aber es war auch nicht klar, ob er einfach wieder von hier weggehen konnte.
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    Die Nacht rettete sie– die Nacht und die schweren Wolken, die ihren Flug verdeckten, während sie sich an die Krallen des Vogels klammerten und sich über die zerstörte Stadt und die Schlucht erhoben, mit qualvoller Langsamkeit immer höher stiegen, bis sie auch die höchsten, in Dunkelheit und Wolken begrabenen Gipfel unter sich gelassen hatten. Valyn hatte keine Ahnung, ob Suant’ra den Vogel des Flohs getötet hatte, und er wusste auch nicht, ob Chi Hoai Mi noch lebte oder ob der Floh die Verfolgung aufgenommen hatte. Diese Angst hielt ihn während des ersten Teils der Flucht wach. Die Angst und der Schmerz.


    Doch als die Nacht fortschritt und Suant’ra schwankend durch die schmerzhaft kalte Nacht westwärts flog, bemühte er sich, in seinem Zaumzeug bei Bewusstsein zu bleiben und sich gegen die Windstöße zu wappnen, die von dem gewaltigen Flügelschlag des Vogels ausgingen. Er wollte die tauben Finger fest in die Riemen über seinem Kopf krallen. Er konnte keinen Bogen ziehen, vor allem nicht wegen des Bolzens in seiner Schulter; er konnte sich kaum aufrecht halten, und dennoch ging es ihm besser als Gwenna und Talal.


    Gwenna war in ihrem Geschirr bewusstlos geworden. Ihre schlimme Kopfwunde hatte sie ohnmächtig gemacht, sobald sie sich in der Luft befunden hatten. Annick hatte sie an Suant’ras Kralle mit einem Seil festgebunden, sodass sie nicht vom Wind herumgeschleudert werden konnte. Aber ihr heruntergeklappter Kiefer und die Art, wie ihre Augen in den Höhlen rollten, machten Valyn große Sorgen.


    Talal ging es ein wenig besser. Ein Pfeil war ihm während des chaotischen Abflugs ins Bein gedrungen, und obwohl er auf der anderen Kralle stehen konnte, erkannte Valyn an dem Winkel, in dem der Pfeil aus dem Fleisch ragte, dass die Stahlspitze nicht weit vom Knochen entfernt war. Sie herauszuziehen wäre sowohl gefährlich als auch zeitaufwendig, und im besten Fall würde die Wunde den Auszehrer langsamer machen.


    Doch am schlimmsten war die Tatsache, dass sich Suant’ra nur mit Mühe in der Luft hielt. Das für gewöhnlich mühelose Schlagen ihrer Schwingen war unregelmäßig geworden, und ihr großer Körper hatte Schlagseite bekommen. Valyn hatte von Kämpfen zwischen wilden Kettral gelesen, aber abgesehen von einigen harmlosen Scharmützeln zwischen Jungvögeln hatte er noch nie einen solchen Kampf beobachtet. Wie Suant’ra nach all den Hieben, die sie vom Vogel des Flohs hatte einstecken müssen, überhaupt noch fliegen konnte, das wusste Valyn nicht. Doch sie flog, wenn auch schwach. Er hatte keine Ahnung, wie das ganze Chaos für Yurls Vogel geendet haben mochte.


    Wir leben, sagte Valyn zu sich selbst. Wir sind davongekommen.


    Zumindest hoffte er, dass es so war. Seit Assare hatten sie nichts mehr vom Geschwader des Flohs gesehen. Es war möglich– sogar wahrscheinlich–, dass Chi Hoai tot und ihr Vogel verkrüppelt worden war; dann saß der Rest des Geschwaders fest. Doch andererseits waren die beiden Vögel nicht so lange außer Sicht gewesen, dass er sicher sein konnte. Und das Vertrauen auf die vermutete Niederlage des Gegners war stets eine schlechte Strategie. Deshalb starrte er Stunde um Stunde nach Westen. Sein Blick verschwamm vor den windgepeitschten Tränen, während er in den Wolkensäulen nach Anzeichen einer Verfolgung suchte. Dieses Starren in die leere Finsternis mochte zwar die Nerven zerrütten, aber es war immer noch besser, als andauernd Gwennas schlaffe Gestalt anzuschauen.


    Es war ihm gelungen, seine Arbeit zu tun– Kaden war nun in Sicherheit, Valyns Geschwader hatte überlebt. Doch alles, was er abgesehen von dem schrecklichen Schmerz in seiner Schulter spürte, war ein elendes Gefühlsgemisch aus Wut und Schuld. Er fühlte sich für Gwennas und Talals Verletzungen schuldig; er war wütend auf Pyrre, weil sie den Kampf begonnen hatte, und auf sich selbst, weil er ihn nicht hatte beenden können, doch das größte Schuldgefühl verspürte er wegen Schwarzfeder Finn.


    Sie könnten zu der Verschwörung gehören, rief er sich in Erinnerung. Vielleicht wollten sie uns nur leben lassen, damit sie uns befragen und foltern können. Das war zwar möglich, aber diese Möglichkeit änderte nichts an der Tatsache, dass ein Mann, den Valyn gemocht und bewundert hatte, nun tot war.


    Nach einer Stunde befahl er einen kurzen Halt. Er hasste es, dies tun zu müssen. Wenn sie landeten, wurden sie zu einem leichten Ziel, aber Laith musste unbedingt auf den Rücken des Vogels klettern, und sie hatten wieder Kampfformation einzunehmen. Außerdem wollte Valyn einen kurzen Blick auf Gwennas und Talals Wunden werfen.


    »Es geht mir gut«, sagte der Auszehrer und zog eine Grimasse, als er das Knie streckte. »An einer Beinwunde werde ich nicht sterben.«


    Doch tatsächlich gab es viele Möglichkeiten, an einer Beinwunde zu sterben– die medizinischen Archive des Horstes waren voll mit solchen Fällen. Aber Valyn wollte nicht darüber sprechen. Wenn der Auszehrer stehen konnte, dann konnte er auch fliegen, und im Augenblick war das alles, was zählte.


    Gwenna war ein schwierigerer Fall. Valyn weigerte sich, eine Lampe anzuzünden, aber auch im schwachen Licht wirkte ihre üblicherweise blasse Haut noch blasser und sogar aschfarben. Und obwohl sie zusammenzuckte und aufschrie, als er in ihren verfilzten Haaren nach der Wunde suchte, wachte sie nicht aus ihrer Ohnmacht auf. Das Blut hatte ihre Locken durchnässt und war dann gefroren, und nach wenigen Augenblicken hatte er einige Strähnen mit seinem Gürtelmesser abgehackt. Vermutlich würde sie ihn deswegen verfluchen, wenn sie wieder bei Bewusstsein war, aber so weit war es noch lange nicht. Ihr Schädel fühlte sich heil an, obwohl er sich dessen wegen seiner tauben Finger nicht vollends sicher sein konnte. Überdies war es leicht, dem Hirn Schaden zuzufügen, ohne dabei den Schädel zu zerbrechen. Am Ende blieb ihm nur übrig, sie in ein schweres Laken zu wickeln, das zumindest die schlimmste Kälte fernhalten sollte, und sie dann wieder an die Kralle zu binden.


    Der Rest des Fluges war kalt, lang und elend. Laith flog knapp über Täler und Pässe hinweg und versuchte den Vogel so niedrig zu halten, dass die Bergflanken ihnen Schutz vor Verfolgung boten, ohne dabei zu tief zu kommen und alle in Gefahr zu bringen. Zwar verstand der Flieger sein Handwerk, aber es war dunkel, und die Sicht war schlecht. Valyn hingegen erkannte die Spalten in den Felsen und die kleinen Schneeflecken unter den Steinen. Ein einziger Fehler von Laith konnte ihnen an einem Granithang das Leben kosten.


    Als sie die letzte Bergkette überflogen, war Valyn von den Schmerzen in seiner Schulter übel geworden, von dem endlosen Starren ins Dunkel und von dem andauernden Verkrampfen seiner Muskeln, wenn sie wieder einmal zu tief über einen zerklüfteten Vorsprung flogen. Da half es auch nichts, dass der östliche Himmel allmählich vom Morgenlicht durchdrungen wurde. In einer Stunde würde die Sonne aufgehen, und dann würden die richtigen Schwierigkeiten erst beginnen. Die Kettral verehrten Hull aus gutem Grund. Trotz ihrer Wunden hatte Valyns Geschwader bei seiner Flucht so lange eine Aussicht auf Erfolg, wie es dunkel blieb. Doch wenn die Dämmerung einsetzte, waren sie sowohl vom Boden als auch von der Luft aus sichtbar. Falls der Floh fliegen konnte und ihre Route richtig eingeschätzt hatte, war auch er die ganze Nacht in der Luft geblieben und würde sie bald aus einer Entfernung von zwanzig Meilen erkennen können. Falls er ein Fernrohr benutzte, erhöhte dies die Entfernung noch einmal beträchtlich. Dies mochten zwar viele »falls« sein, aber der Floh brachte es stets fertig, aus einem »falls« ein »wenn« zu machen.


    Valyn betrachtete die Steppe unter ihnen. Obwohl die Kettral insbesondere in den letzten Jahren auf viele Missionen nördlich des Weißen Flusses geflogen waren und gegen etliche Urghul-Banden gekämpft hatten, lag ihr Haupteinsatzgebiet fast tausend Meilen weiter westlich in der Blutsteppe und der Goldenen Steppe, wo sich die Nomadenstämme immer wieder gegen die Grenzen des annurischen Reiches warfen. Das weite, eintönige Grasland unter ihm, das bis zu den hoch aufragenden Felsen der Knochenberge reichte, war in den Karten des Horstes als »Weite Steppe« bezeichnet worden. Mehr wusste Valyn allerdings nicht darüber. Auch hier im fernen Osten gab es Stämme, aber die Ausbilder der Kettral taten sie als unbedeutend ab, was Valyn nun sehr bedauerte. Es war klar, dass er hier würde landen müssen. Gwenna und Talal benötigten dringend Aufmerksamkeit, und der Bolzen in seiner eigenen Schulter musste ebenfalls entfernt werden. Außerdem musste sich Suant’ra ausruhen, damit sie nicht irgendwann einfach vom Himmel fiel.


    Pyrre stieß ihn an der Schulter an und riss ihn damit aus seinen Überlegungen.


    Er drehte sich zu der Frau um. Dass sie den Kampf in Assare, den sie selbst angezettelt hatte, überlebt hatte, erschien ihm zwar als äußerst ungerecht, aber im Kampf gab es nie Gerechtigkeit. Valyn hatte keine Ahnung, was er mit ihr machen sollte, wenn sie die Berge endlich hinter sich gelassen hatten. Er war versucht, sie auf der kentverdammten Steppe einfach zurückzulassen, aber diese Entscheidung konnte noch warten.


    Sie stieß ihn wieder an, und er schluckte einen Fluch herunter.


    »Was ist los?«, rief er und beugte sich zu der Attentäterin hinüber, bis ihre Haare sein Gesicht peitschten. Wenn ihr der Flug auf einem verwundeten Vogel über gefährliches Gebiet und die verzweifelte Flucht vor dem Kettral-Geschwader Angst machten, dann zeigte sie es zumindest nicht. Valyn hatte diese Frau noch nie verängstigt gesehen.


    »Feuer«, sagte sie und bildete das Wort deutlich mit den Lippen, wobei sie nach Nordwesten deutete.


    Er folgte ihrem ausgestreckten Finger. Sie waren noch so weit entfernt, dass sie nur einen matten orangefarbenen Fleck erkennen konnten. Aber schon jetzt war deutlich zu sehen, dass die Flamme nicht groß war– vermutlich ein Kochfeuer, das in der Morgendämmerung entzündet worden war. Das deutete auf Urghul hin. Valyn packte seinen Riemen fester und beugte sich in die Finsternis vor, um besser sehen zu können. Seine Ausbilder mochten zwar die östlichen Stämme übergangen haben, aber er hatte genug über nomadische Reiter gelernt und war daher argwöhnisch.


    Im Gegensatz zu den anderen Völkern, von denen Annur umgeben war– dem Reich der Manjari, Anthera, Freihaven und den Vereinigten Städten–, besaßen die Urghul keine Regierung. Das bedeutete, dass es bei ihnen keine Gesetze, keinen wesentlichen Handel und auch keine Ruhe vor den andauernden Blutfehden und Rachezügen zwischen den Stämmen gab, die bisweilen viele Dutzend Jahre andauerten. Anscheinend gehörte all dies zu ihrer Verehrung für den Herrn des Schmerzes. Die Annurier kannten diesen Gott als Meschkent, aber die Urghul hatten einen anderen Namen in ihrer eigenen Sprache für ihn: Kwihna den Härter. Es gab keine Städte in der Steppe, aber während der letzten Jahrtausende hatten die Urghul ihrem Gott Hunderte Altäre errichtet. Einige bestanden aus massiven Felstafeln, andere waren kaum mehr als aufgeschichtete Steinhaufen an jenen Stellen, wo sie ihre Verehrung des Schmerzes und ihre Blutopfer zelebrierten.


    Valyn versuchte sich an die Zeiten dieser Opfer zu erinnern. Sie wurden bei Vollmond, bei Neumond, zur Sonnenwende und bei Stürmen, Fluten und Hungersnöten dargebracht, und stets wurden atmende Körper als Gabe für den Gott benötigt. Gent hatte gefragt, wie es kam, dass nach all diesen blutigen Opfern überhaupt noch einige von den Bastarden lebten, aber Daveen Schaleel zufolge gab es mehr Urghul, als den meisten Menschen bewusst war. Etwa eine Million lebte in kleinen Stammesverbänden, weit über die gewaltige Steppe verstreut, den Taamu, wie sie von ihnen selbst genannt wurden. Valyn hatte diese Zahl stets als beunruhigend empfunden. Obwohl die Bevölkerung des Reiches im zweistelligen Millionenbereich lag, befanden sich in den Legionen selten mehr als eine halbe Million Soldaten, und diese waren über die gesamte Grenzregion verteilt. Die Urghul hingegen besaßen kein organisiertes Militär: Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind stellte einen Kämpfer. Sie waren geschickte Reiter, körperlich und geistig abgehärtet durch ein entbehrungsreiches Leben an kargen Orten, und gut ausgebildet durch andauernde innere Kämpfe. So konnten sie für Annur eine ernsthafte Bedrohung darstellen, falls sie je damit aufhören sollten, stets nur gegen sich selbst in den Krieg zu ziehen.


    Doch zunächst waren sie eine ernsthafte Bedrohung für Valyns Geschwader. Die Kadetten waren nicht förmlich über die Kettral-Missionen informiert worden, aber auf dem Übungshof und in der Messe hatte es stets genug Gerüchte gegeben, und so war Valyn bekannt, dass der Horst in den letzten Jahren fast monatlich Missionsflüge in die Steppe veranstaltet hatte. Wer dabei das Ziel gewesen oder warum ein leeres Grasland ohne Städte oder Dörfer so wichtig war, das wusste er nicht. Doch war dies jetzt auch nicht von Bedeutung. Die Urghul unmittelbar unter ihnen waren zwar vielleicht noch keinen Kettral begegnet, aber sicherlich hatten sie schon Geschichten über die großen Vögel gehört, die aus dem Himmel herabschossen und Männer und Frauen in schwarzer Kleidung mitbrachten. So war nicht zu erwarten, dass Valyns Geschwader mit einem freundlichen Empfang rechnen konnte.


    Doch es war notwendig, sich mit ihnen zu treffen, dachte er, als er über das Land hinausschaute und all das treibende Grau und Schwarz unter dem wolkenverhangenen Himmelsamboss sah. Er schaute noch einmal zu dem Lagerfeuer. Gwennas Kopfwunde musste behandelt werden. Sie alle brauchten Ruhe. Die Rationen, die sie vor ihrem Abflug aus dem Horst gestohlen hatten, waren inzwischen fast aufgebraucht. Sowohl Talals als auch Valyns Wunde musste gesäubert und desinfiziert werden, und das bedeutete Feuer und weitere Ruhe. Es war zwar möglich, ein eigenes Lager aufzuschlagen, vorerst auf die Nahrungsbeschaffung zu verzichten, sich um die Wunden allein zu kümmern und mit den Menschen unten nicht in Kontakt zu treten, aber diese Wahl barg ihre eigenen Risiken. Am Ende führte Suant’ras immer schwächer werdender Flügelschlag die Entscheidung herbei.


    Der Vogel konnte sich nicht mehr lange in der Luft halten. Über weite Strecken machte er Gleitflüge, bei denen er sich ein wenig erholte, stets aber hundert Fuß an Höhe verlor, und immer wieder bemühte er sich danach angestrengt aufzusteigen. Der Flügelschlag war jedoch unregelmäßig geworden, und das Tier flog mit gesenktem Kopf. Laith würde ihn am Boden untersuchen müssen, wenn er herausfinden wollte, was dem Vogel fehlte. Es konnte jedoch Tage oder sogar Wochen dauern, bis sich ein verletzter Kettral erholt hatte. Das Lagerfeuer deutete auf die Urghul hin, und Urghul hatten Pferde. Valyn hasste es zu reiten, aber es war immer noch besser, als zu Fuß zu gehen– falls Gwenna überhaupt gehen konnte.


    Er griff nach dem Signalriemen und zerrte den entsprechenden Code: Ziel umkreisen.


    Einen Augenblick lang geschah nichts, dann spürte er, wie der Vogel langsam in nördlicher Richtung niederging und unmittelbar auf das Lagerfeuer zuhielt.


    Er beugte sich zu Talal hinüber und hielt die Hand an den Mund. »Wie gut kannst du Urghul sprechen?«


    Der Auszehrer zog eine Grimasse, doch Valyn wusste nicht, ob es wegen der Frage oder der Schmerzen war. »Schrecklich«, erwiderte er.


    »Kannst du ihnen klarmachen, dass wir nicht kämpfen wollen?«


    »Ich glaube nicht, dass ein Urghul wollen nicht kämpfen versteht.«


    »Wie wäre es mit: Wenn ihr euch bewegt, wird euch der Vogel die Hälse aufschlitzen?«


    Talal runzelte die Stirn. »Vogel tötet euch ist so ungefähr das Beste, was ich zustande bringe.«


    »Dann also Vogel tötet euch.«


    »Bist du dir sicher, Valyn?«, fragte der Auszehrer.


    »Nein.« Es war schon so lange her, seit sich Valyn überhaupt irgendeiner Sache sicher gewesen war.


    Er wandte sich wieder der Flamme zu. Als sie ihr näher kamen, stieg seine Stimmung. Es war nur ein einzelnes Feuer, um das sich wenige Gestalten versammelt hatten. Zwei Api, die zusammenklappbaren Fellzelte, die von den Urghul bevorzugt wurden, standen in einiger Entfernung, und zwischen ihnen waren etliche angebundene Pferde zu sehen. Das Lager enthielt etwa zehn Personen, auf keinen Fall aber mehr als ein Dutzend. Selbst in verletztem Zustand würde ein Kettral-Geschwader zehn oder zwölf nomadischen Wilden gewachsen sein.


    »Ich bin mir keineswegs sicher, verdammt«, fuhr er fort. »Aber wir brauchen Nahrung und Feuer, Rast und Pferde– und all das gibt es dort unten.«


    Der Absprung verlief besser, als Valyn zu hoffen gewagt hatte. Die drei Urghul, die sich um das Lagerfeuer kümmerten, waren noch Kinder. Sie bereiteten das Frühstück vor, während die Erwachsenen letzte Augenblicke des Schlafes und der Wärme innerhalb der Api genossen. Das älteste Mädchen, ein bleiches, blondes Kind von neun oder zehn Jahren, warf sich ihnen entgegen und schrie in ihrer seltsamen Sprache Beleidigungen heraus, während sie immer wieder mit dem Küchenmesser zustach, bis Laith sie mit einem sorgfältig gezielten und abgemessenen Schlag seines Schwertgriffs in die Bewusstlosigkeit schickte. Die beiden jüngeren Kinder schauten verunsichert von dem großen Vogel zu dem Api und wieder zurück, aber abgesehen von einigen bösartig klingenden Drohungen machten sie keine Anstalten, sich einzumischen.


    Bei den Erwachsenen war es etwas anders. Sobald die Kinder nicht mehr kreischten, schoss ein Mann aus der Klappe des nächstgelegenen Zeltes. Er war splitternackt, hielt nur seinen Speer in der Hand, während sein Gesicht von Wut und Verwirrung verzerrt war. Der Anblick von Suant’ra, die über seinem Kochfeuer aufragte, machte ihn für kurze Zeit langsamer, doch falls er vor den sechs gut bewaffneten, in Schwarz gekleideten Gestalten im Zwielicht der Morgendämmerung Angst hatte, so zeigte er es nicht. Mit einem Brüllen warf er den Speer auf Valyn. Valyn drehte sich zur Seite, und der Schaft flog in die Nacht hinein, doch dann, bevor er einen Schritt nach vorn machen konnte, steckte bereits ein Messer in der Kehle seines Angreifers.


    Valyn warf einen Blick über die Schulter auf Pyrre.


    Die Schädelschwörerin lächelte und zwinkerte ihm zu.


    »Wir sind nicht hier, um sie zu töten«, stieß er hervor.


    »Ich habe nichts dagegen, endlich zu einer weniger förmlichen Anrede zu kommen, wenn wir unter uns sind, aber bitte benutz nicht die erste Person Plural«, erwiderte sie und spielte mit einem zweiten Messer. »Ich gehöre nicht zu deinem Geschwader.«


    »Aber ich gehöre zum Geschwader«, warf Laith ein, »und mir ist es recht, sie umzubringen. Ich erinnere mich an die Vorträge über Blutopfer und Schmerzrituale, und ich will nicht…«


    Doch er verstummte, als eine Frau aus einem der Api hervorstürmte. Sie hielt einen kurzen Hornbogen in der Hand und war genauso nackt wie der erste Mann. Ihre Haut war wie die aller Urghul zwiebelblass und funkelte im Feuerschein. Ihre Haare– eine gewaltige blonde Mähne– wirkten wie aus heißestem Feuer gesponnen. Sie machte einen Schritt vor, hielt inne und beobachtete die versammelten Kettral. Ein kalter, heftiger Wind fuhr durch das Lager. Sie zitterte nicht.


    »Na los, sag es«, meinte Pyrre. »Sie ist eine Frau. Und wir töten keine Frauen. Es ist mir egal. Sag mir, wie hilflos sie ist.«


    Valyn starrte die Urghul-Frau an. Narben fleckten ihre Haut an Bauch und Beinen– Wunden von Lanzen und Pfeilen. Der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht, aber sie kümmerte sich nicht darum, sondern konzentrierte sich ganz auf Valyn. Sie hatte ihren Bogen noch nicht gespannt, aber der Pfeil war schon in die Sehne eingelegt, und aufgrund der spielerischen Art, wie sie die Waffe hielt, ließ sich ablesen, dass sie gut damit umgehen konnte.


    »Wenn sie sich bewegt«, sagte er langsam, »bringst du sie um.« Es fiel ihm noch schwer, diese unheimliche Frau so vertraulich anzusprechen.


    »Wie barbarisch«, erwiderte Pyrre; die Belustigung ließ ihre Stimme hell klingen. »Triste hätte dem niemals zugestimmt. Das arme Ding.«


    Valyn beachtete sie nicht. »Tal, rede. Schnell.«


    Der Auszehrer zögerte kurz, dann begann er vorsichtig: »Wasape ebibitu…«


    »Ihr habt meinen Wasape umgebracht«, unterbrach ihn die Frau und deutete mit dem Kinn auf den am Boden liegenden Leichnam. »Verstümmelt nicht auch noch meine Sprache.«


    Dass sie Annurisch sprach, war eine Überraschung, aber es bedeutete auch, dass Valyn die Verhandlungen persönlich führen konnte. Während die Frau sprach, waren weitere Gestalten aus den beiden Api getreten. Einige trugen lederne Reithosen und grobe Hemden, andere zeigten einen unbedeckten Oberkörper. Wie Valyn gehofft hatte, handelte es sich nur um etwa ein halbes Dutzend. Zehn mit den Kindern und dem toten Mann.


    »Er hat uns angegriffen«, sagte Valyn und deutete auf den Leichnam. »Wir haben ihn in Notwehr getötet.«


    Die Frau sah den Körper ihres Mannes kurz an, dann zuckte sie die Achseln. »Es gibt noch andere Krieger, die mir die Nächte wärmen können.«


    Rechts von ihr knurrte ein junger Mann etwas Unverständliches. Er hatte ein Messer in jeder Hand, und die Art, wie er sich nach vorn gebeugt hatte, deutete an, dass er begierig darauf war, sein Kampfglück bei den Fremden zu versuchen.


    »Annick…«, sagte Valyn.


    »Ich habe ihn im Visier«, erwiderte sie.


    Die Urghul-Frau sah die Scharfschützin an, wandte sich dann wieder an ihren Gefährten und stieß ein paar kurze Worte aus.


    Er machte eine wütende Erwiderung, winkte mit einem Messer in Richtung der Kettral und spuckte ihr dann ins Gesicht. Die nackte Frau blinzelte nicht, sondern wirbelte herum und rammte ihm ihre Pfeilspitze in die Kehle. Sie hielt den Schaft fest, während die Messer aus den Händen des sterbenden Mannes fielen, und ließ erst los, als er zu Boden sackte. Sie betrachtete den Leichnam einen Moment lang und drehte sich dann zu den anderen Urghul um. Valyn verstand die Wörter für Häuptling, tot und Herausforderung. Sie breitete die Arme aus, als wollte sie ihre eigenen Leute zum Angriff auf sie einladen. Offenbar machten ihr die Nacktheit, der schneidende Wind und das Kettral-Geschwader in einer Entfernung von nur wenigen Schritten nichts aus. Erst als die anderen Urghul nickten, wandte sie sich wieder Valyn zu.


    »Ich bin Huutsuu«, sagte sie, »die Wohkowi dieser Familie. Kämpfen wir gegeneinander, oder essen wir gemeinsam?«


    »Ich glaube, ich habe mich soeben verliebt«, sagte Pyrre mit großer Anerkennung in der Stimme. »Ich hoffe, ich werde sie nicht töten müssen.«


    Valyn starrte die Urghul an. Angesichts der fehlenden Wachen, der zusammengewürfelten Waffen und der beiden toten Männer im Gras war klar, dass sie keine guten Taktiker waren. Doch die Frau zeigte weder Angst vor dem Tod noch ein Bedauern für die Leichen vor ihr. Sie wartete mit ausgebreiteten Armen auf seine Antwort.


    »Wir essen«, sagte Valyn schließlich. »Ich bedauere deine… Männer.«


    Huutsuu zuckte die Achseln. »Männer hätten euch getötet. Diese beiden…« Sie deutete mit dem Bogen auf sie. »Narren.«


    »Trotzdem würden wir einen Kampf gern vermeiden«, sagte Valyn und wusste nicht, wie er sich einer Frau gegenüber verhalten sollte, die wieder Trauer noch Wut zeigte.


    »Dann essen wir.« Sie drehte sich zu den Kindern um, die noch immer Valyn anstarrten. »Peekwi. Sari. Weckt eure Schwester auf und stellt den Topf auf das Feuer. Ich brauche meine Pelze.« Ohne ein weiteres Wort ging sie in eines der Api zurück, und plötzlich stand Valyn in der Mitte eines Urghul-Lagers, in dem die Menschen ihrer morgendlichen Routine nachgingen– sie urinierten hinter den Api, sahen nach den Pferden, rieben sich die kalten Hände über dem Feuer–, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen. Sie verhielten sich keineswegs so, als wäre gerade ein halbes Dutzend Soldaten auf einem riesigen Vogel aus dem Himmel herniedergestiegen und hätte einen der Ihren umgebracht. Sogar den beiden, die sich um die Leichen kümmerten, schien die Art ihres Todes gleichgültig zu sein; sie stritten sich mit unverständlichen Worten, während sie die wenigen Schmuckstücke abnahmen, die Waffen zur Seite warfen und die Leichen in das hohe Gras schleppten.


    »Das alles macht mich sehr nervös«, murmelte Talal.


    Valyn nickte. »Annick, halt deinen Bogen bereit.«


    »Vielleicht haben wir Glück«, sagte Laith, als er von dem Rücken des Vogels heruntersprang. »Es ist doch nichts falsch daran, hin und wieder mal ein bisschen Glück zu haben.«


    Valyn erlaubte sich einen Augenblick der Hoffnung, doch dann unterdrückte er sie wieder. »Optimismus tötet den Soldaten«, sagte er. Das war ein Zitat aus Hendrans Werk.


    »Stahl im Bauch tötet den Soldaten«, entgegnete der Flieger. »Oder Stahl im Bein«, fügte er auch noch hinzu und warf Talal einen bedeutungsschweren Blick zu. »Oder in der Schulter.«


    »Das ist mir klar«, knurrte Valyn. Er musste nicht erst an den sengenden Schmerz erinnert werden, den der Armbrustbolzen an seinem Schulterblatt verursachte. »Talal, Laith, sammelt ihre Waffen ein.«


    »Ich muss mich um Suant’ra kümmern«, sagte Laith. »Mit ihr stimmt wirklich etwas nicht.«


    »Zuerst die Urghul«, sagte Valyn. »Und dann versorgen wir unsere Leute. Und danach den Vogel. Annick, gib ihnen Deckung. Pyrre…«


    »Darf ich dich zaghaft daran erinnern, dass ich nicht zu deinem Geschwader gehöre?«, erwiderte sie.


    »Wie schade. Glaubt du, es wäre dir vielleicht möglich, über eine oder zwei Geiseln zu wachen?«


    »Ich weiß nicht… ich könnte sie versehentlich töten.«


    »Das«, erwiderte Valyn und knirschte mit den Zähnen, »würde dem Prinzip der Geiselnahme widersprechen.« Er betrachtete die Gruppe und wählte willkürlich zwei Urghul aus. »Er und sie.« Dann wandte er sich an Talal. »Kannst du ihnen sagen…«


    »Ich sage es ihnen«, entgegnete Huutsuu, während sie durch die Klappe ihres Api trat. Um die Schultern trug sie nun ein gewaltiges Bisonfell, das von einem Gürtel gehalten wurde. Dadurch wirkte sie zwar größer, aber auch langsamer. Hätte Valyn nicht zugesehen, wie sie vor wenigen Augenblicken einem Mann in den Hals gestochen hatte, und hätte er die zuckenden Sehnen unter der nackten Haut nicht bemerkt, so hätte für ihn die Gefahr bestanden, diese Frau zu unterschätzen. Es war eine gute Lektion gewesen.


    Huutsuu deutete auf die beiden Urghul, die Valyn ausgewählt hatte, und bellte etwas Grobes, während sie auf eine Stelle zeigte, die ein wenig abseits des Feuers lag. Sie zögerten; Wut und Zweifel kräuselten ihre Gesichter, aber dann gehorchten sie.


    »Fesselt sie, wenn ihr wollt«, sagte Huutsuu, ging zum Feuer, ohne einen weiteren Blick auf beide Geiseln zu werfen, und stocherte mit den Fingern in dem großen Topf.


    Valyn holte tief Luft und betrachtete die Szene. Alles schien unter Kontrolle zu sein. Talal und Laith hatten die Bögen, Messer und Speere auf einen großen Haufen geworfen; Annick stand mit dem Bogen in der Hand ein wenig abseits und behielt das Lager im Blick.


    Pyrre bemerkte, dass er nun sie beobachtete, und schenkte ihm ein offenes, breites Lächeln. »Keine Sorge«, meinte sie, »mein Gott nimmt zwar alle Opfer an, aber ich habe immer den Eindruck gehabt, dass die unbewaffneten nur eine magere Gabe für ihn sind.«


    Sie kniete sich hinter die beiden Geiseln und fesselte sie rasch mit dem Seil, das Talal ihr zugeworfen hatte. Alles wirkte ruhig. Wenn die Urghul kämpfen wollten, hätten sie es bereits getan, als sie noch vollzählig gewesen waren und ihre Waffen gehabt hatten.


    »Ich bitte um Entschuldigung für diese Maßnahme«, sagte Valyn und deutete auf die gefesselten Urghul.


    Huutsuu zuckte noch einmal mit den Schultern. »Es ist schon eine Weile her, seit wir abgehärtet wurden. Kwihna wird erfreut sein.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Abgehärtet?«


    Sie nickte. »Durch Schmerz.«


    »Nein«, sagte Valyn. »Wir sind nicht hier, um euch abzuhärten.«


    »Weniger Volkskunde, Val«, warf Laith ein. »Mehr Medizin.«


    Valyn brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wir sind hier, weil wir Wunden haben, die gesäubert und desinfiziert werden müssen. Wir brauchen Nahrung und vielleicht auch Pferde.«


    Etwas Gefährliches huschte durch Huutsuus Blick. »Keine Pferde.«


    Valyn wollte betonen, dass sich die Frau keineswegs in einer Position befand, in der sie eine Bitte ablehnen konnte, aber er hielt sich zurück. Trotz ihres bisherigen Erfolges machte ihn die Situation nervös. Angesichts seiner eigenen Schmerzen, der Sorge um seine Soldaten, des Misstrauens gegenüber den Urghul und der Angst davor, der Floh könnte plötzlich aus dem Himmel fallen, fühlte er sich wie eine Armbrust, die so stark gespannt worden war, dass bei der nächsten Berührung entweder die Sehne riss oder die Waffe brach.


    Die Verletzten zuerst, sagte er zu sich selbst. Dann der Vogel. Dann etwas zu essen.


    Talals Wunde war nicht kompliziert– das heißt, sie wäre es nicht gewesen, wenn sich die Wolken nicht überraschend geöffnet und sie mit heftigem Regen übergossen hätten, während Blitze die Steppe in einem Umkreis von einem Dutzend Meilen peitschten. Valyn dachte daran, sein Geschwader in eines der Api zu bringen, aber dann konnten sie nicht mehr beobachten, was draußen vorging. Vielleicht sollte er die Gruppe aufspalten, aber eine kleine Streitmacht noch mehr zu verkleinern, war eine armselige Idee, wie friedlich der Feind auch immer zu sein schien. Also blieben alle draußen im Regen und nahe dem zischenden Feuer, das keine Wärme mehr spendete. Wenigstens würde der plötzliche Regenguss die Sicht des Flohs einschränken, falls der Bastard überhaupt schon in der Nähe war.


    Valyn versuchte seine Sorgen beiseitezuschieben und sich ganz auf Talals Verletzung zu konzentrieren. Er wischte sich über die Stirn, blinzelte in den Regenvorhang hinein und ergriff dann den Pfeil, während Laith das Bein des Auszehrers packte. Das feuchte Holz fühlte sich unter seinem Griff glitschig an. Jedes Mal, wenn seine Finger abrutschten, spürte er, wie Talals Körper zusammenzuckte. Er stöhnte durch die zusammengebissenen Zähne. Mit nassen, blutigen und schlammigen Händen gelang es Valyn schließlich, den Pfeil an der anderen Seite des Beins herauszutreiben, wobei er ihn so drehte, dass er nicht am Knochen entlangschabte. Er drückte heftig, damit es so schnell wie möglich vorbei war. Talal knurrte und bäumte sich gegen Laiths Griff auf, dann erschlaffte er, als die Pfeilspitze heraustrat. Er keuchte und hatte die Augen weit aufgerissen, während ihm der Regen am Gesicht herunterlief.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Valyn.


    Der Auszehrer stieß die Luft zwischen den Zähnen aus und erbebte, dann aber nickte er. »Bring es zu Ende.«


    Valyn brach den Schaft mit einer raschen Bewegung ab und riss den Rest des Pfeils aus der Wunde, während Talal einen Fluch zwischen den Zähnen zerbiss.


    Hinter ihm schnaubte Huutsuu verächtlich. Falls der Regen sie störte, zeigte sie es nicht. Sie beugte sich über das Feuer, um einen besseren Blick auf die Wunde zu haben. »Seid ihr Krieger?«, fragte sie.


    Valyn nickte knapp, nahm das erhitzte Messer aus Laiths Hand und drückte das glühende Metall gegen die Austrittswunde. Talal zuckte heftig zusammen, dann wurde er bewusstlos. Valyn atmete langsam auf. Die Ohnmacht würde dem Auszehrer die Schmerzen des zweiten Ausbrennens ersparen und ihn ruhig halten, während sich Valyn um die Eintrittswunde kümmerte.


    Huutsuu schnaubte abermals. »Ein Krieger sollte sich seinem Schmerz stellen.«


    »Das hat er getan«, fuhr Valyn sie an. »Wir sind die ganze Nacht geflogen.«


    »Er ist geflohen«, erwiderte die Frau und deutete mit dem Finger auf den schlaffen Körper des Fliegers. »Geflohen in die Weichheit.«


    Valyn drückte das Messer gegen die Eintrittswunde, zählte still bis acht und drehte sich dann zu Huutsuu um.


    »Wir wollen nicht kämpfen«, fuhr er sie an, »aber wenn du so weiterredest, wirst du bald einiges über den Schmerz herausfinden, was du vorher noch nicht wusstest.«


    Die Frau betrachtete das glühende Messer mit Verachtung. »Das ist eine kleine Sache«, sagte sie, »für jemanden, der schon drei Mal Tsaani gehabt hat.«


    »Wovon redet sie, in Schaels Namen?«, wollte Valyn von niemandem im Besonderen wissen.


    »Von Kindern«, murmelte Talal, der bereits wieder aus seiner Ohnmacht erwacht war. »Sie hatte drei Kinder.«


    Valyn schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, warum das etwas so Furchtbares sein sollte und warum die Frau nicht ihrer Beschäftigung nachging– wie die anderen blassen Reiter auch. Angesichts des dahintreibenden Regens, des pochenden Schmerzes in seiner Schulter und seiner Müdigkeit nach der langen Nacht im Geschirr fühlte er sich, als könnte er jederzeit die Geduld verlieren.


    »Es ist mir verdammt egal, wie viele Kinder sie bekommen hat.« Er deutete mit dem Messer zuerst auf Huutsuu und dann auf die gefesselten Urghul. »Dort hinüber. Zu ihnen. Sofort.«


    Sie sah ihn lange von oben bis unten an, dann schüttelte sie den Kopf und stapfte davon.


    Der Himmel hatte von Schwarz zu trübem Grau gewechselt. Die zerklüftete Linie der östlichen Berggipfel verbarg noch die Sonne, aber die Wolken verzogen sich allmählich. Sie mussten die Wunden versorgt haben, bevor es taghell war, und Valyn wusste noch immer nicht, was sie dann tun sollten.


    »Laith«, sagte er mit einer Stimme, die rau von Erschöpfung und Dringlichkeit war, »hol dieses verfluchte Ding aus meiner Schulter.«


    Der Bolzen ließ sich leichter herausziehen als der Pfeil, obwohl Laith einige Schnitte in die Haut um die Wunde herum machen musste, damit sich die kleinen Widerhaken an der Spitze nicht festfraßen. Valyn war sich Huutsuus Blick bewusst und bezwang seine Schmerzen. Er weigerte sich sogar zu schreien, als er spürte, wie der Bolzen an seinen Schultermuskeln zerrte und sie schließlich rissen. Die durchdringende Pein des heißen Messers drohte auch ihn bewusstlos zu machen, aber er presste die Zähne zusammen und zwang den Nebel an den Rändern seines Blickfeldes zurück.


    »Es geht mir gut«, sagte er, als er sich traute, den Mund wieder zu öffnen. »Es geht mir gut. Kümmere dich um Suant’ra. Ich sehe nach Gwenna.«


    Die Zerstörungsmeisterin war der bei Weitem schlimmste Fall. Sie hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, und in dem schwachen Licht der Morgendämmerung wirkte ihr Gesicht noch bleicher und wächserner als in der Dunkelheit. Der Regen hatte ihr die roten Haare an den Kopf geklebt. Sie zitterte; ihre Lippen wirkten in dem blassen Gesicht beinahe schwarz. Valyn fuhr mit dem Finger an der Innenseite ihrer Hand entlang, aber sie reagierte nicht darauf. Was die Kopfwunde anging, so konnte er kaum etwas anderes tun als abzuwarten und zu hoffen. Das bedeutete, dass sie Gwenna wärmen mussten. Und das wiederum hieß, dass sie sie in eins der Api bringen mussten. Manchmal gab es eben keine guten Alternativen.


    »Talal?«, fragte er und schaute zu dem Auszehrer hinüber. »Irgendwelche Vorschläge?«


    Talal runzelte die Stirn.


    »Wir haben sie schon zu viel bewegt. Es war eine raue Nacht, und die beiden Abstiege…« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Valyn«, warf Laith ein. Jede Leichtigkeit war aus seiner Stimme verschwunden.


    Valyn drehte sich um, legte die Hand auf sein Schwert und erwartete den Floh zu sehen. Doch da war nur Laith– Laith und der Vogel. Suant’ra hatte den Flügel für ihn halb ausgestreckt, und Laith stand darunter und tastete mit beiden Händen nach einem Gelenk. Er blickte grimmig drein.


    »Was ist los?«, fragte Valyn.


    »Es ist nicht gut.« Der Flieger holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »An ihrer Schulter ist ein schwerer Schaden entstanden– möglicherweise ein Riss in der Flughaut.«


    »Und was bedeutet das?«


    Valyn hatte die Vorträge über die Anatomie der Kettral ebenso gehört wie sie alle, aber nun lag es in der Verantwortung des Fliegers, im Feld für die Vögel zu sorgen, und darum waren ihm einige Begriffe entfallen.


    »Verdammt, das bedeutet, dass sie nicht mehr fliegen kann.«


    »Sie hat uns hergeflogen«, betonte Valyn. »Sie war die ganze Nacht in der Luft.«


    »Das beweist nur, wie zäh sie ist«, fuhr Laith ihn an. »Die meisten Vögel wären heruntergefallen. Der Schaden ist schwerwiegend, und der lange Flug hat alles nur noch schlimmer gemacht. Das Gelenk schwillt an. Heute Mittag wird sie vermutlich nicht mehr in der Lage sein, sich in die Luft zu erheben.«


    Valyn schaute zum Kopf des Kettral hoch. Das Tier beobachtete Laith; die dunklen Augen drehten sich in den Höhlen und folgten Laiths Bewegungen, während er mit den Händen zwischen den Federn herumtastete. Valyn hatte sich schon oft gefragt, wie viel die Kettral verstanden. Wusste Suant’ra überhaupt, dass sie verletzt war? Hatte sie Angst? Es war unmöglich, etwas in diesen dunklen Augen zu erkennen.


    »Wie lange wird es dauern, bis die Verletzung ausgeheilt ist?«, fragte Valyn.


    Laith schüttelte den Kopf. »Wochen. Monate. Vielleicht wird es nie heilen.«


    »Wir haben keine Wochen und erst recht keine Monate Zeit«, sagte Valyn. »Wie viele Meilen kann sie in diesem Zustand täglich zurücklegen?«


    »Du hörst mir nicht zu, Valyn«, sagte Laith. »Sie kann überhaupt nicht mehr fliegen, und auf keinen Fall mit uns auf ihren Krallen.«


    Valyn sah ihn an, während er die Bedeutung seiner Worte erst allmählich begriff. Die Ausbildung der Kettral war gut und hilfreich, aber es waren die Vögel, die die Krieger so legendär machten. Ohne Suant’ra verloren sie ihre Beweglichkeit sowie das Überraschungsmoment und überdies einen mächtigen Kämpfer. Ohne Suant’ra waren sie auf dieser Steppe am Ende der Welt gestrandet und konnten weder nach Annur noch sonstwohin zurückkehren.


    »Wir müssen hierbleiben«, sagte Laith gerade, »und ein Lager aufschlagen, während wir uns um sie kümmern. Wir können nur beten, dass es ihr irgendwann besser geht.«


    »Das ist eine ganz schlechte Idee«, sagte Annick. Die Schützin hatte die Urghul-Gefangenen nicht aus dem Blick gelassen, aber offensichtlich hatte sie dem Gespräch gelauscht. »Suant’ra ist sowohl vom Land als auch von der Luft aus allzu leicht zu erkennen. Entweder der Floh oder weitere Urghul werden kommen.«


    Valyn nickte langsam. »Wir können sie nicht verstecken, und wir können auch nicht gegen eine Übermacht kämpfen.«


    Laith starrte ihn entsetzt an. »Also… was nun? Willst du sie etwa hier zurücklassen?«


    Valyn blickte in Richtung Osten. Die Sonne ging gerade über den Bergen auf und schuf einen Rahmen aus Feuer um das Eis und den Schnee der Gipfel.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Ich will, dass sie uns hier zurücklässt.«


    Laith wollte etwas einwenden, doch er hob die Hand. »Du hast gesagt, dass sie noch fliegen kann, bis die Schwellung zu schlimm wird. Schick sie nach Süden, zurück auf die Inseln. Die Vögel wissen doch, wie sie nach Hause kommen, oder?«


    »Sie wird es aber nicht bis zu den Inseln schaffen«, erwiderte Laith; Wut und Angst ließen seine Stimme rau und heiser klingen.


    »Das muss sie auch nicht«, sagte Valyn. »Sie muss nur von uns wegfliegen. Fünfzig Meilen. Oder zwanzig. So weit, dass derjenige, der sie findet, nicht auch uns findet.«


    »Und was passiert, wenn tatsächlich jemand sie findet?«, wollte Laith wissen. »Wenn sie nicht mehr fliegen kann?«


    Valyn holte tief Luft. »Sie ist kein Schoßtierchen, Laith. Sie ist ein Soldat. Genau wie du. Genau wie ich. Sie wird dasselbe tun, was auch wir tun. Sie wird kämpfen, bis sie sich zurückziehen muss, und wenn ihr kein Rückzug mehr möglich ist, dann wird sie ein letztes Mal kämpfen.« Er versuchte mit sanfterer Stimme weiterzusprechen. »Sie hat uns gerettet, Laith, aber jetzt kann sie uns nicht mehr helfen. Wenn sie hierbleibt, werden wir entweder gefangen genommen oder getötet, und das werde ich nicht zulassen.«


    Laith sah ihn finster an und öffnete den Mund, aber er sagte nichts. Zu Valyns Entsetzen lagen Tränen in den Augen des Fliegers. Ein paar Herzschläge lang hatte es den Anschein, als wolle er streiten und werde sich weigern, Valyns Befehl auszuführen, aber schließlich nickte er so knapp und ruckartig, als hätte er diese Bewegung eigentlich nicht machen wollen.


    »In Ordnung«, sagte er mit belegter Stimme. »In Ordnung. Ich muss nur das Geschirr abnehmen. Sie soll es so leicht wie möglich haben.«


    Valyn nickte. »Ich helfe dir.«


    »Nein«, knurrte Laith ihn an. Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Nein, das mache ich selbst.«


    Es dauerte nicht lange, bis er Suant’ras Geschirr abgenommen hatte. Nachdem er einige Knoten und Schnallen gelöst hatte, war sie frei. Doch Laith ließ sie noch nicht aufsteigen. Er fuhr mit den Händen durch das Gefieder und über den Hals und murmelte ihr etwas zu, das Valyn nicht verstand. Der Vogel blieb starr wie eine Statue und hielt den Kopf schräg, als lausche er dem Flieger. Als Laith schließlich zurücktrat, beobachtete ihn das Tier noch einen Moment lang, dann senkte es den Kopf, bis er sich auf der Höhe des Fliegers befand. Laith legte die Hand auf den Schnabel; es war eine seltsam sanfte Geste, die die Blutflecken des früheren Angriffs verdeckte; dann trat er zurück und deutete in den Himmel.


    »Flieg«, sagte er. »Du hast gut gekämpft, aber jetzt musst du fliegen.«


    Suant’ra neigte kurz den Kopf und stieg mit einem Kreischen in die Luft. Ihre großen Schwingen bewegten sich unregelmäßig, während sie mühsam versuchte, an Höhe zu gewinnen. Valyn sah mit einem Knoten im Bauch zu, wie sie sich nach Süden ausrichtete und bald hinter einer niedrigen Hügelkette verschwunden war.


    Er drehte sich zu Laith um. »Es tut mir leid.«


    Der Flieger sah ihm in die Augen; hinter den Tränen war sein Blick hart. »Ich hoffe, du hast einen verdammt guten Plan.«


    Der Plan war erst einmal recht einfach: Ruhe. Gwenna war noch immer nicht aufgewacht, Talal wirkte so, als werde er jeden Augenblick zusammenbrechen, und Valyn fühlte sich, als hätte man ihn eine ganze Woche lang mit Planken geschlagen. Ohne den Vogel fühlte er sich verwundbar– gestrandet, beinahe nackt. Aber er sah keinen anderen Weg. Ohne Suant’ra konnten sie Bisonfelle über ihrer schwarzen Kleidung tragen, und trotz ihrer dunklen Haare und der dunklen Haut– beides war durch Hüte und Felle leicht zu überdecken– würden sie unter den Reitern nicht auffallen. Sie mochten zwar keine anderen Urghul täuschen können, aber aus der Luft würde sie niemand bemerken. Selbst wenn ihnen der Floh nicht folgte, würden weitere Geschwader nach Valyn suchen; das hatte der Floh in Assare deutlich genug gesagt.


    Und so verbrachte Valyn zusammen mit Laith und Talal den größten Teil des Morgens damit, alle Anzeichen von Suant’ra und dem Kampf in der Dämmerung auszulöschen. Sie legten Steine auf die Leichen der beiden Urghul, verwischten die Krallenspuren des Vogels in der weichen Erde und verbrachten die Gefangenen in das größere der beiden Api. Die Anstrengungen hielten Valyns Muskeln davon ab, allzu steif zu werden, und sie halfen ihm, zumindest für den Augenblick nicht allzu viel über das nachzudenken, was vor ihnen lag.


    Gerade hatten sie Gwenna in das kleinere Zelt getragen, als Annick von der anderen Seite des Feuers mit ruhiger Stimme etwas zu ihnen sagte.


    »Weiterarbeiten. Nicht aufsehen.«


    Valyn unterdrückte die natürliche Reaktion, sofort den Kopf zu heben. Stattdessen beugte er sich über das Feuer und warf noch ein paar Scheite hinein.


    »Was ist los?«, fragte er dabei.


    »Ein Vogel«, sagte sie. »In großer Höhe, aus Westen.«


    Es stellte für Valyn eine beträchtliche Willensanstrengung dar, die Hände von Messern und Schwertern fernzuhalten, sich vor das Feuer zu hocken und in dem Topf zu rühren, aber Annick hatte den besseren Blickwinkel. Natürlich würden die Kettral auf dem Vogel erwarten, dass die kleine Urghul-Gruppe hochblickte, während sie vorbeiflogen, und mit einem Teleskop wäre Valyns Gesicht deutlich zu erkennen. Da war es besser, den Blick gesenkt zu halten und so zu tun, als habe er nichts bemerkt.


    »Sie sind vorbei«, sagte Annick schließlich.


    Valyn wagte einen Blick nach oben und beschirmte dabei das Gesicht mit der Hand. Er beobachtete den davonfliegenden Vogel.


    »Sie waren so hoch, dass ich sie nicht erkennen konnte«, sagte die Schützin.


    Valyn kniff die Augen zusammen. Der Vogel flog tatsächlich sehr hoch, aber er konnte die Flügelspitzen und die Schwanzfedern erkennen. Seine Augen wirkten auch bei hellem Tageslicht äußerst scharf. Er atmete langsam und lange aus.


    »Der Floh«, sagte er. »Das war der Floh.«
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    Adare kehrte sowohl erschöpft als auch argwöhnisch von der abendlichen Predigt zurück. Die Tage waren sehr lang und ermüdend– Wecken vor Sonnenaufgang, ein halbes Dutzend Meilen Wandern, ein kurzer Halt zum Mittag, dann weitere fünf oder sechs Meilen. Auch ohne irgendeinen unbedeutenden Priester musste man den ganzen Abend lang zuhören. Als die Karawane endlich anhielt, wollte Adare nichts anderes, als sich in ihre Decken einwickeln und schlafen. Nira hatte jedoch betont, dass Adare dümmer als ein toter Ochse wäre, wenn sie einerseits behauptete, eine Pilgerin zu sein, und andererseits die Predigten schwänzte. Und so stolperte sie Abend für Abend in der zunehmenden Finsternis über den unebenen Boden, blinzelte durch ihre Augenbinde und versuchte den dunklen Umrissen der Wagen aus dem Weg zu gehen, nur um dann am Rand des Feuerscheins zu sitzen und zu hoffen, die anderen würden ihre Teilnahme bemerken, ohne ihr aber allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken.


    So kam es, dass sie kaum einmal entspannt zuhören konnte. Eines Abends redete der junge Priester über die sündigen Ausschweifungen der Malkeenian, ein anderes Mal predigte er vom Ideal eines Intarranischen Staates, frei von jeglicher säkularer Einmischung. Die letzte lange Rede– eine Lobeshymne auf Uinian IV– war sogar noch unangenehmer für sie gewesen. Sie hatte gehofft, sowohl den Priester als auch seinen Ruf zu vernichten, als sie enthüllt hatte, dass er ein Auszehrer war. Aber obwohl der Mann nun endgültig tot war, hatte sich sein guter Ruf doch als erschreckend widerstandsfähig erwiesen. Die meisten Menschen waren an jenem Tag, an dem der Pöbel Uinian zerrissen hatte, nicht zugegen gewesen. Sie wussten, was sie glaubten, und was die Malkeenian im Allgemeinen und Adare im Besonderen anging, so waren sie geneigt, das Allerschlimmste zu glauben. Als die Tirade vorbei war, hatte sich Adare vor Nervosität mit dem Fingernagel ein Loch in die Seite ihres Daumens gebohrt.


    Langsam nahm sie ihren Weg zurück zwischen den Wagen und Kochfeuern hindurch. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als ein paar Bissen von Niras Fisch, ein paar Augenblicke der Wärme an den Flammen, um dann schlafen zu können. Aber sobald sie zum Kochfeuer zurückgekehrt war, erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Die alte Frau hatte in den letzten beiden Wochen jeden Abend über einer Eisenpfanne verbracht, Karpfen aus dem Kanal mit Pfeffer und Reis gebraten, den sie entlang der Straße gekauft hatte, und über ihr Essen gemurmelt, als wären ihre Worte Gewürze. Doch jetzt stand sie auf dem Wagen und spähte in die Dunkelheit. Ihre Haare, die wie ein weißer Nebel um ihr Gesicht lagen, hatten sich aus dem Dutt gelöst. Der Stock zitterte in ihrer Hand.


    »Oschi«, rief sie. Ihre Stimme hob sich am Ende des Wortes, dann brach sie. »Oschi!«


    Als sich Adare dem Wagen näherte, wandte sich die alte Frau ihr zu.


    »Er ist weg«, sagte sie. »Als ich zum Feuer zurückgekommen bin, war er weg.«


    Adare zögerte. Oschis Verstand war verwirrter, als sie zunächst angenommen hatte, aber seine Verrücktheit war leicht zu übersehen. Für gewöhnlich zeigte sie sich nur in endlosem, versunkenem Schweigen oder in den Ausbrüchen leisen Weinens. Wenn er wütend war, dann war er es auf eine sanfte Weise und murmelte mit seiner kratzigen Stimme den Vögeln oder dem Wagen oder seinen eigenen Fingernägeln etwas zu. Wann immer er besondere Verzweiflung zeigte, war Nira zur Stelle, legte ihm die Hand auf die Schulter und gab ihm einen Schluck aus ihrer Tonflasche. Beides zusammen beruhigte den alten Mann regelmäßig wieder. Doch nun schien irgendetwas vorgefallen zu sein.


    »Wir finden ihn«, sagte Adare. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte die Ausmaße des Pilgerlagers zu erkennen. Es war groß, aber nicht gewaltig. Etwa vierzig oder fünfzig Feuer und genauso viele Wagen breiteten sich auf einem Gebiet von einigen Morgen aus. »Er kann nicht weit gegangen sein«, sagte sie. »Wir teilen uns auf. Durchsuch das Lager…«


    »Das habe ich schon getan«, knurrte Nira. »Zweimal. Er ist weg, und keiner hat ihn gesehen.«


    Adare zögerte, als sie den Tonfall der alten Frau bemerkte. Inzwischen war sie an ihre grobe Ausdrucksweise gewöhnt, aber das hier war offenbar etwas Neues; Nira klang härter und schärfer.


    »Wie lange war er allein?«, fragte Adare vorsichtig.


    Nira holte tief und keuchend Luft. »Ich bin kurz vor Einbruch der Dunkelheit gegangen. Ich musste Fisch holen. Da hab ich ihm gesagt, er soll beim Feuer bleiben, was er sonst auch immer getan hat.«


    Also war er seit Sonnenuntergang verschwunden. Ein gesunder Mann hätte in dieser Zeit etliche Meilen zurücklegen können, aber Oschi war kein gesunder Mann. Der Kanal verlief einige hundert Schritte weiter westlich, was bedeutete, dass er entweder auf der Straße nach Norden oder nach Süden gegangen war, oder er war über die Felder in östlicher Richtung gelaufen.


    »Hat er so etwas schon einmal gemacht?«, fragte Adare.


    »Seit sehr langer Zeit nicht mehr.«


    Bevor Adare etwas darauf erwidern konnte, trat Lehav um den Wagen herum. Er hatte die Hand an den Griff seines Schwertes gelegt. Sie konnte seine Augen nicht erkennen, aber in seiner Haltung lag etwas Wachsames, beinahe Sprungbereites. Zwei Pilger flankierten ihn, beide waren offensichtlich Kämpfer, der eine hielt sogar noch eine Lammkeule mit tropfendem Fleisch in der Hand.


    Lehav schaute von Adare zu Nira und wieder zurück.


    »Ich habe Rufe gehört«, sagte er.


    Adare nickte. Lehavs Aufmerksamkeit war ihr noch unangenehmer als das Absitzen der abendlichen Predigten, aber wenn sie jetzt vor ihm zurückscheute, würde dies seltsam wirken. Außerdem konnte er auf der Suche nach Oschi vielleicht helfen.


    »Wir brauchen deine Unterstützung«, sagte sie, zögerte, rang die Hände und hoffte, dass diese Geste bemitleidenswert genug aussah.


    Einer der Männer– ein kleiner, grausam wirkender Kerl mit kräftigen Muskeln und einem froschartigen Mund– grinste sie gierig an und wandte sich dann an Lehav.


    »Die Frau braucht deine Hilfe, Hauptmann. Süßes kleines Ding, ganz außer Atem und rot im Gesicht. Ich denk’, du könntest ihr… helfen.« Adare sah im Feuerschein, wie seine Zungenspitze zwischen den Lippen zuckte, als wäre sie ein rosafarbenes kleines Tier.


    »Ich bin kein Hauptmann, Hütter«, sagte Lehav geistesabwesend. »Habe die Legion vor langer Zeit verlassen.«


    »Klar doch, Hauptmann«, erwiderte der Frosch und grinste.


    »Halt’s Maul, du Dummkopf«, erwiderte der Soldat rechts von Hütter und gab ihm einen groben Schlag auf den Hinterkopf. »Die junge Frau ist eine Pilgerin, so wie wir auch, und nicht etwa eine dumme, wilde Hure von der Grenze.«


    Hütter runzelte die Stirn, sagte aber nichts mehr.


    Lehav beachtete diesen Wortwechsel überhaupt nicht. Falls er das Verlangen verspürte, Adare zu Hilfe zu kommen, machte er keine Andeutung. Die Tatsache, dass er sie in Annur gerettet hatte, verführte Adare manchmal dazu, ihn als Verbündeten zu betrachten. Aber das war ein gefährlicher Gedanke.


    »Was willst du?«, fragte er und sah sie eindringlich an.


    »Oschi ist verschwunden«, sagte sie mit bemüht hoher, verängstigter Stimme. »Du kennst den alten Mann doch, oder? Nira macht sich große Sorgen um ihn.«


    Lehav richtete seinen Blick auf Nira. »Ich habe dich reden gehört«, sagte er, und die Milde in seiner Stimme sprach der Schärfe seiner Worte Hohn. »Ich habe deine Blasphemien gehört.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum du dich diesem Pilgerzug angeschlossen hast, aber wenn du dir um deinen Bruder Sorgen machst, kannst du ja nach ihm Ausschau halten.«


    Adare wollte etwas dagegen einwenden, doch Lehav schnitt ihr mit einer raschen Handbewegung das Wort ab.


    »Du hast dir eine schlechte Gesellschaft ausgesucht, Dorellin. Eine sündige Gesellschaft ist das. Flussblindheit ist eine schlimme Sache, aber du solltest aufpassen, dass du nicht gleichzeitig auch noch blind für Intarras Licht wirst.«


    Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte sich der Soldat bereits auf dem Absatz umgedreht und war in die Nacht hineingegangen; seine beiden Gefährten folgten ihm.


    Es sprach für Niras Angst, dass sie ihn nicht verfluchte, ja, sein Fortgehen nicht einmal zu bemerken schien.


    »Es ist in Ordnung«, sagte Adare. »Wir brauchen ihn nicht. Wir beide können auf der Straße nachsehen; die eine führt nach Norden, die andere nach Süden. Wir sind schneller als dein Bruder.«


    »Du kannst bei Nacht nicht einmal sehen, zumindest nicht jenseits der Feuer– nicht mit diesem Ding da vor deinen Augen.«


    »Ich werde mich langsam bewegen und immer wieder nach ihm rufen.«


    Nira zögerte, dann nickte sie knapp. Ihre übliche eiserne Entschlossenheit hatte Wut und Verzweiflung Platz gemacht. »Ich gehe nach Süden.«


    »Wir werden ihn finden, Nira«, sagte Adare und legte die Hand auf den Arm der alten Frau. Sie war überrascht, dass Nira zitterte. »Er ist noch nicht lange fort, und hier draußen gibt es nur die Felder und den Kanal. Da kann er nicht in Schwierigkeiten geraten.«


    Sie drehte sich um und raffte ihr Kleid, doch Nira gebot ihr Einhalt.


    »Warte«, sagte sie mit leiser Stimme. Als Adare sich ihr zuwandte, ergriff die Frau ihr Handgelenk mit Nachdruck und zog sie zu sich herunter. »Wenn du ihn findest… sei vorsichtig.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass er sich nicht verletzt«, versicherte Adare.


    Nira schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht verstanden. Nimm dich in Acht vor ihm.«


    Oschis Arme waren wie dürre Zweige. Sein Hals wirkte, als könne er den kahlen Kopf kaum tragen. Doch in der Stimme der alten Frau brannte ein seltsames Feuer der Eindringlichkeit, und sie weigerte sich, Adares Handgelenk loszulassen.


    »Wenn du ihn findest«, drängte sie, »bringst du ihn sofort zu mir. Zu mir. Und versuch ihn zu beruhigen.«


    »Alles wird gut«, sagte Adare und zog sanft ihren Arm zurück. Plötzlich machte sie sich Sorgen. »Es wird alles gut.«


    Adare wartete, bis sie sich hinter dem Lichtkreis der Feuer befand, dann nahm sie ihre Augenbinde ab. Es war ein Risiko und vermutlich sogar eine Dummheit, aber etwas in Niras Tonfall sowie das Zittern der alten Frau hatten dazu geführt, dass sie sich beeilen wollte, und das war mit dem Stoff vor ihren Augen unmöglich. Sie löste den Knoten gar nicht erst, damit sie die Binde rasch wieder aufsetzen konnte, falls ihr jemand begegnete. Dann lief sie los.


    Es war schwer, in der Dunkelheit die Entfernung abzuschätzen, aber nach den Schmerzen in ihren Waden und dem Lauf der Sterne am Himmel zu urteilen musste sie die Straße schon mindestens zwei Meilen zurückgelaufen sein. Hin und wieder hatte sie dabei Oschis Namen gerufen und stets das offene Land, das zum Kanal hin sanft abfiel, sowie die Felder auf der anderen Seite mit den Blicken abgesucht. Nacht und Mondlicht hatten die grüne Fruchtbarkeit der Landschaft verzehrt und nichts als graue Stängel und die Schatten dazwischen übrig gelassen. Wenn Oschi bloß ein wenig von der Straße weggewandert oder zwischen die reifenden Halme gefallen war, würde Adare ihn nicht bemerken, selbst wenn sie nur wenige Schritte entfernt an ihm vorbeiging. Als sie sich schließlich auf den Rückweg machte, sagte sie sich, dass der Mann sicherlich in eine andere Richtung gelaufen war und Nira ihn bestimmt schon gefunden hatte. Aber als sie das ausgedehnte Lager erreicht hatte, fand sie Nira allein an der Straßenseite vor.


    »Nichts?«, fragte Adare, auch wenn die Antwort klar genug war.


    Nira schüttelte den Kopf. Sie hatte den Unterkiefer vorgereckt, und die Haut spannte sich fest um die Fingerknöchel der Hand, mit der sie den Stock hielt.


    »Wir müssen ihn finden.«


    »Es wird leichter sein, wenn die Sonne aufgeht«, betonte Adare.


    »Wenn die Sonne aufgeht, ist es zu spät«, fuhr Nira sie an.


    »Zu spät wofür?«


    »Um ihm zu helfen«, antwortete die Frau leise.


    Adare warf einen Blick über das Lager. Es war vergebliche Mühe, jemanden in der Dunkelheit zu suchen, insbesondere wenn er so verrückt war, dass er seinen eigenen Namen nicht erkannte, obwohl er gerufen wurde. Besonders wenn er nicht gefunden werden wollte. Aber es war deutlich, dass Nira so lange weitersuchen würde, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrach, und in der Welt außerhalb des Palastes der Dämmerung war sie die einzige Person, die Adare als Verbündete bezeichnen konnte.


    »Wir haben noch nicht am Kanal gesucht«, betonte Adare.


    »Ich kann von hier aus bis zum Wasser sehen.«


    »Vielleicht ist er die Uferböschung hinuntergeklettert. Oder ins Wasser gefallen.«


    Nira zögerte, dann aber nickte sie. »Du gehst nach Norden am Ufer entlang. Ich werde nach Süden gehen.«


    Auf halbem Weg zum Kanal verlor Adare die Hoffnung. Obwohl der Boden uneben und voller kleinerer Senken und Löcher war, gab es doch keine Stelle, wo ein erwachsener Mann verschwinden konnte. Sie ging trotzdem weiter, teils aus Sturheit, teils aus dem Wunsch heraus, diese Sache zu einem Ende zu bringen. Vielleicht gab es eine kleine Sandbank am Ufer, wo die Strömung das Land unterspült hatte. Das schien ihr zwar unwahrscheinlich, aber sie konnte diese Möglichkeit erst ausschließen, wenn sie nachgesehen hatte.


    Sie hatte das Wasser fast erreicht, als sie es hörte. Zuerst glaubte sie, die Laute kämen von den Matrosen auf einem der Kanalboote, die noch spät in der Nacht wach waren, Pflaumenwein tranken und den Mond besangen. Als aber die kleine Brise nachließ, erkannte sie, dass es gar kein Singen war, sondern ein hohes, dünnes Jammern, das so zitternd wie eine bis zum Zerreißen gespannte Harfenseite klang. Die Sprache war ihr unbekannt, falls es überhaupt eine Sprache und nicht nur der unartikulierte Ausdruck von Kummer und Verwirrung war. Die Stimme schien aus der Nähe zu kommen, aber Adare konnte niemanden erkennen, und es gab auch keine Büsche oder Bäume, die eine Person hätten verdecken können. Sie reckte die Schultern und ging die Uferböschung hinunter.


    Fast wäre sie in die Grube gefallen. Nein, erkannte sie, als sie gerade noch rechtzeitig am Rande stehen blieb und in die Schatten unter ihr spähte, das war keine Grube, sondern ein Fundament. Es war klein, hatte einen Durchmesser von etwa fünfzehn Fuß, und die großen Steine am Rand waren ins Innere gestürzt. Diejenigen, die sich noch an Ort und Stelle befanden, waren geborsten und mit Moos überzogen; das hohe Gras und der unebene Boden verbargen sie beinahe vollständig. Mehrere Fuß unter ihr hockte Oschi auf dem Boden dieser Ruine. Er kauerte in einer Ecke; seine goldene Robe war zerrissen und schmutzig, und er hielt die Hände gegen die Ohren gepresst, als wollte er dem Klang seiner eigenen Stimme entgehen.


    »Nira«, rief Adare, sah über die Schulter und hielt nach der alten Frau Ausschau. Sie suchte das Kanalufer etwas weiter südlich ab, und Adare musste ihren Ruf ein wenig lauter wiederholen, bis die Frau sie endlich bemerkte. »Er ist hier!«, sagte sie und deutete auf das gähnende Loch in der Erde. Sie drehte sich wieder um und stellte fest, dass Oschi sie anstarrte. Er war verstummt, nagte an seiner Oberlippe und schaukelte in einem raschen, zuckenden Rhythmus vor und zurück.


    »Oschi«, rief Adare zu ihm hinunter. Niras Warnung kam ihr kurz in den Sinn, aber der Mann war orientierungslos, hilflos und möglicherweise sogar verletzt. »Oschi, warum kommst du nicht zu den Wagen zurück?«


    Seine Blicke glitten von ihr zu den Wolkenfetzen über ihm, dann zu seinen eigenen Handflächen, die er sich vor das Gesicht hielt, als wären sie uralte und unerklärliche Fundstücke. Adare holte tief Luft und entdeckte eine zusammengebrochene Stelle in dem Steinwall, an der sie in die Grube klettern konnte. Unbeholfen packte sie ihre Laterne, rutschte in das Fundament hinunter, geriet aus dem Gleichgewicht, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben. Sie drehte sich um und bemerkte, dass Oschi sie finster anstarrte.


    »Was ist mit meinem Turm passiert?«, keuchte er und tastete nach dem Dreck zwischen den Steinen. Seine Stimme wurde lauter. »Wer hat meinen Turm zerstört?«


    Adare betrachtete die Fundamente. Sie mochten früher einmal einen schmalen Turm getragen haben, aber die Bauern hatten die Steine weggeschleppt, um ihre eigenen Mauern und Häuser zu bauen. Sie hatte keine Ahnung, wie Oschi auf diesen Ort gestoßen und an den unebenen Wänden herabgestiegen war, ohne sich zu verletzen.


    »Wer hat meinen Turm zerstört?«, wollte er noch einmal wissen, lauter diesmal, und er schaukelte heftiger vor und zurück. »Shihjahin? Dirik? Wer?«


    Adare machte einen Schritt nach hinten.


    Der Mann war verrückt. Er tobte. Shihjahin und Dirik waren zwei Atmani, die schon länger als ein Jahrtausend in der Erde lagen. Vermutlich hatte Oschi die alten Gebäude am Kanal bemerkt und den Gesprächen der Pilger über die Auszehrer-Herren, die sie erbaut hatten, zugehört. Er hatte sich aus der Wirklichkeit und aus seiner eigenen Zeit befreit und war durch die Jahrhunderte zurück in eine Ära des Krieges und des Grauens getrieben.


    Nun schaukelte er nicht mehr; er war vollkommen reglos geworden und saß aufrecht wie eine Statue.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Adare zögernd.


    Er richtete den Blick auf sie, betrachtete sie eingehend und drehte sich zur Seite. Adare wollte gerade einen Schritt auf ihn zumachen und ihm den Arm um die Schultern legen, wie Nira es so oft tat, als er plötzlich in die Hände klatschte. Es war eine herrische Geste, halb ein Herbeizitieren, halb eine Warnung. Dann hob er langsam die Handflächen. Zu ihrem Entsetzen erkannte Adare, dass die Luft zwischen ihnen Feuer gefangen hatte; das zuckende Lodern war ein Dutzend Mal heller als das schwache Licht in ihrer Laterne. Eisige Angst fuhr ihr über den Nacken.


    Er war ein Auszehrer. Niras Bruder musste ein Auszehrer sein, der dem Wahnsinn verfallen war.


    »Hat Dirik dich geschickt?«, fragte er mit eiskalter Stimme.


    Er dehnte die Finger, während er sprach, und das Feuer wurde zu einem hell brennenden Netz, dessen böse rote Fäden heftig pulsierten. Ein Auszehrer. Es gab ein Ministerium im Palast der Dämmerung– das der Reinigung– für das Aufspüren und Ausrotten der Auszehrer. In jedem Jahr wurden Dutzende junger Beamter getötet, wenn sie ihrer Beute gegenübertraten. Adares Magen zuckte in ihrem Innern wie ein Fisch. Sie hatte Uinian bezwungen, aber il Tornja war an ihrer Seite gewesen, und sie hatte die zusätzliche Unterstützung eines ausgebildeten Attentäters gehabt– und das alles im hellen Schein der Sonne.


    Aber das hier… das war etwas völlig anderes.


    »Oschi…«, begann sie und versuchte langsam und ruhig zu sprechen, wie sie es bei den Hundeführern beobachtet hatte, wenn sie mit verwundeten Tieren sprachen. »Oschi, ich bin es nur. Dorellin.«


    Er runzelte die Stirn, schnippte mit dem Fingern, und ein kleines Flammengewebe zuckte aus dem großen Feuerball hoch, der sich langsam zwischen seinen Händen drehte.


    »Dein Name spielt keine Rolle«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Er spielt keine Rolle. Spielt keine Rolle. Du bist Diriks Messer. Oder Kys. Oder Shihjahins…« Er verstummte, als sich die Flamme wie ein Netz ausbreitete und auf Adare zutrieb. Sie spürte, wie ihr die Galle in der Kehle hinaufstieg, und öffnete den Mund, wollte schreien, doch dann musste sie sich übergeben. Ihr ganzer Körper zitterte und fühlte sich entsetzlich schwach an. Sie warf einen Blick auf die Wände, die nun höher und steiler als vorhin zu sein schienen. Sie hätte genauso gut auf dem Boden einer Quelle stehen können.


    »Ich werde die einzelnen Schichten entfernen«, keuchte Oschi und bleckte die Zähne. »Ich werde dir die Haut vom Gesicht ziehen, die Muskeln von den Knochen schälen, tiefer und tiefer graben, bis ich herausfinde, was du für eine Kreatur bist.«


    Das große Netz war nur noch einen Schritt von Adare entfernt; es schwang hin und her wie eine Schlange; die Fäden zitterten und bogen sich. Oschi ballte die Hände zu Fäusten. Adare schluchzte auf, war gelähmt vor Entsetzen, und dann stand da Nira am Rand der Grube und schwenkte ihren Stock vor sich, als wollte sie damit das schreckliche, zuckende Gewebe abwehren.


    »Roschin«, rief sie mit einer Stimme voller Wut und Trauer, die aber zugleich hart und entschlossen klang. »Roschin! Hör sofort auf damit.«


    Roschin, dachte Adare. Ein kleiner Teil ihres Hirns war noch so ruhig und neugierig wie ein Stein, der von dem zuckenden Grauen unberührt blieb. Der fünfte der Atmani, der Bruder von… »Rischinira«, keuchte sie und drehte sich zu der kleinen Frau hinter ihr um. Das war unmöglich. Die Atmani waren Geschichte, waren ein Mythos, vernichtet von ihrem eigenen Wahnsinn und ihrer Paranoia. Der Tod der Unsterblichen war schon seit mehr als tausend Jahren eine vertraute Geschichte und ein beliebtes Sujet der Maler: Dirik und Ky, in verzweifelter, tödlicher Umarmung, die fast wie eine Geste der Liebe wirkte– doch er hatte die Hand an ihrer Kehle, und ihre Finger griffen nach seinen Augen. Chirug-ad-Dobar war auf Shihjahins Lanze gepfählt, und Shihjahin, dieser einsame Auszehrer, stand auf dem felsigen Hügel, während das Land um ihn herum brodelte, als seine eigenen Armeen näher rückten. Sie waren tot– tot und vergangen.


    Nicht alle, rief sich Adare in Erinnerung.


    Das Schicksal der jüngsten Atmani– Roschin und Rischinira– war unbekannt. Einige Historiker behaupteten, dass sie bereits zu Beginn jener Bürgerkriege untergegangen waren, die sowohl das Reich als auch die Erde selbst zerrissen hatten. Andere behaupteten, dass sie in der letzten Schlacht von Hrazadin gefallen und ihre Leichen im allgemeinen Chaos verloren gegangen waren. Natürlich gab es auch einige Abweichler– sture Autoren, die darauf beharrten, dass die letzten der Atmani irgendwie der Gewalt und Vernichtung entkommen waren, die halb Eridroa verschlungen hatten. Lian Kis berühmtestes Gemälde, Flucht der Unsterblichen, stellte zwei winzige verhüllte Gestalten inmitten eines Rahmens aus Feuer und Zerstörung dar, die sich einen Weg durch die verwüstete Landschaft auf den tintenschwarzen Horizont zu bahnten. Lian hatte ihre Gesichter in Schatten gehüllt. Adare starrte die Frau hinter ihr und dann den Mann an.


    »Roschin«, sagte Nira wieder und deutete auf das Gewebe aus Feuer. »Mach das weg. Sofort.«


    »Rischi?«, fragte er, und Verwirrung blühte in seinen dunklen Augen auf, als er zu ihr hochschaute. Er deutete auf die zerfallenden Steine, die um ihn herum lagen. »Sie haben ihn zerstört, Rischi. Sie haben alles zerstört.«


    Nira zog eine Grimasse. Das Feuergewebe hing noch immer vor Adare, aber es war blasser geworden; das Feuer erlosch allmählich und wurde zum schwachen Rot alter Kohlen.


    »Es ist schon lange vorbei, Roschin«, erwiderte die Frau und hielt den Blick starr auf ihren Bruder gerichtet. »Sie sind weg. Sie können uns nichts mehr tun.«


    »Was ist mit ihr?«, jammerte Oschi und deutete mit dem Finger auf Adare.


    »Sie ist eine Freundin«, erwiderte Nira.


    »Eine Freundin«, sagte der alte Mann leise, als spräche er ein unvertrautes Wort. »Unsere Freundin?«


    »Ja«, sagte sie. Nach einem Augenblick erstarb das unnatürliche Feuer und ließ seine zuckenden Fäden vor Adares innerem Auge zurück. Das Kellerloch verlor sich in den Schatten, als Oschi die Hände senkte. Überraschend behende kletterte Nira die rauen Steinmauern hinunter, sprang das letzte Stück und landete neben ihrem Bruder. »Hier«, sagte sie sanft und holte eine Flasche aus den Tiefen ihres Gewandes. Sie entkorkte sie mit dem Daumen und hielt sie an seine Lippen. »Trink, Oschi. Dann fühlst du dich besser.«


    »Besser?«, fragte er verblüfft und spähte in die Finsternis. »Wird es jemals besser werden?«


    »Ja«, sagte Nira und zog die Flasche wieder zurück. Ein wenig von der starken Flüssigkeit rann an seinem Kinn herunter, das er gierig aufschleckte. »Es wird besser«, murmelte er.


    Nachdem er die Flasche geleert hatte, legte er sich behutsam auf den Boden, lehnte sich halb gegen seine Schwester und halb gegen die raue Wand hinter ihm und war bald eingeschlafen. Seine Lippen zuckten, als versuchten sie Worte zu bilden.


    Nira betrachtete die Fundamente und schüttelte müde den Kopf. »Ich hatte vergessen, dass sie hier sind«, sagte sie teils zu sich selbst, teils zu ihrem schlafenden Bruder. »Nach all den Jahren, Bruder«, fuhr sie leise fort, »warst du derjenige, der sich an sie erinnert hat.«


    »Was ist das?«, fragte Adare leise.


    Die Frau wandte sich ihr zu, als hätte sie erst jetzt begriffen, dass Adare noch da war. Sie kniff die Augen zusammen und legte den Arm schützend um Oschis Schulter.


    »Ein Ort, der für ihn einmal sehr schön war«, antwortete sie.


    Adare schüttelte den Kopf und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


    »Er wollte mich umbringen«, sagte sie schließlich.


    »Ja«, bestätigte Nira. »Das wollte er.«


    »Warum?«


    »Sein Verstand ist verschwunden. Sie haben ihn zerstört. Sie haben uns alle zerstört.«


    »Wer?«, fragte Adare und versuchte einen Sinn in diesen Bemerkungen zu sehen. »Wer hat euch zerstört?«


    »Diejenigen, die uns erschaffen haben. Die uns zu dem gemacht haben, was wir waren.« Sie zog eine Grimasse. »Was wir sind.«


    »Atmani«, flüsterte Adare.


    Lange erwiderte Nira nichts darauf; sie nickte nicht einmal. Sie wandte sich von Adare ab und betrachtete das Gesicht ihres schlafenden Bruders; seine Brust hob und senkte sich langsam.


    »Du hast mir dein Geheimnis anvertraut, Mädchen«, sagte sie schließlich, ohne den Blick zu heben, »und jetzt bekommst du meines. Wenn du es verrätst, werde ich dir das Herz herausreißen.«
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    Es war fast unmöglich, innerhalb der kalten Kammern des Toten Herzens die Zeit zu messen. Hier gab es weder Sonne noch Mond. Es gab auch keine Sterne, deren Lauf durch den Himmel man hätte folgen können; es gab nichts als Rauch und Feuchtigkeit und den beständigen Gestank von gesalzenem Fisch. Kaden hatte eine eigene Zelle erhalten, in der er schlafen konnte. Aber wann immer er die Tür öffnete, stellte er fest, dass ein Wächter davor stand. Manchmal war es Trant, manchmal ein anderer Ischien. Jedes Mal fragte er nach Tan und Triste, von denen er seit ihrer Ankunft an diesem Ort nichts mehr gehört hatte, und jedes Mal wurde ihm jede Auskunft verweigert. Seine eigene Ohnmacht angesichts der bewaffneten Soldaten war ärgerlich, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Die Ischien besaßen Schwerter und Bögen; ihm stand nichts dergleichen zur Verfügung. Die Ischien hatten eine militärische Ausbildung genossen, er nicht. Kurz überlegte er, ob er wohl einem seiner Wächter die Waffe abnehmen konnte, aber dies würde seiner Einschätzung nach unweigerlich zu seinem Tod oder mindestens zu seiner endgültigen Einkerkerung führen.


    Während ihm die Wachen erlaubten, sich frei zwischen seiner Zelle und der Speisehalle hin und her zu bewegen, waren ihm die übrigen Bereiche der Festung verboten. Zuerst versuchte Kaden, mehr Zeit an den langen Tischen mit den Männern zu verbringen, die dort aßen, weil er hoffte, auf diese Weise etwas über Triste oder die Csestriim zu erfahren. Doch die Ischien waren in dieser Hinsicht schweigsam bis zur Paranoia. Manche sahen ihn finster an und versteckten sich hinter ihrem Schweigen wie hinter einem Schild. Andere schrien ihm ins Gesicht. Die meisten hingegen beachteten ihn einfach nicht, sondern bewegten sich um ihn herum, als wäre er nichts anderes als ein zusätzlicher hölzerner Stuhl.


    Es machte ihn verrückt, nicht zu wissen, was sowohl innerhalb des Toten Herzens als auch außerhalb vorging. Es wäre möglich, dass Annur in die Hände eines Csestriim-Tyrannen gefallen war, während er durch diese unterirdischen Gänge streifte. Doch seine Verzweiflung half ihm nicht, und so erstickte er sie. Er gab es auf, mit den Ischien reden zu wollen und verbrachte stattdessen die meiste Zeit in seiner Zelle, wo er mit überkreuzten Beinen auf dem Steinboden saß und sich in der Vaniate übte.


    Im Vergleich zu Tristes Einkerkerung– oder zu der Ungewissheit von Valyns Schicksal, oder der Ermordung des Kaisers von Annur– schien diese Trance nicht sehr wichtig zu sein, aber Kaden konnte nichts mehr für Triste, Valyn oder seinen toten Vater tun. Was er jedoch tun konnte, war die Vaniate zu üben. Er konnte dafür sorgen, dass er bereit war, wenn seine Zeit kam.


    Obwohl er in den Knochenbergen mehrfach in Trance gefallen war, empfand er sie noch immer als unbeständig und schwer fassbar. An manchen Tagen gelang es ihm, schon nach wenigen Atemzügen in die Leere zu gleiten, doch an anderen war ihm die ganze Übung unmöglich; es war wie der Versuch, eine Luftblase unter Wasser zu fassen zu bekommen. Er konnte sie sehen, aber nicht fühlen. Er konnte sie berühren, aber nicht festhalten. Wenn er die geistige Faust um ihre schimmernde Abwesenheit schloss, entschlüpfte sie ihm.


    Da er nichts anderes zu tun hatte, machte er sich entschlossen ans Werk und unterbrach es nur, um ein wenig Fisch zu essen, die grobe Latrine zu benutzen, die ein paar Türen entfernt in den Stein gehauen war, und in kurzen Intervallen zu schlafen. Es war unmöglich, in der sonnenlosen und sternenfernen Finsternis des Herzens das Vergehen der Zeit zu bemessen. Er verausgabte sich, bis ihn der Schlaf dort übermannte, wo er saß, dann schlummerte er, solange es sein Körper erlaubte, und wenn er mit einem spitzen Stein im Gesicht oder von einem Druck in der Blase oder wegen der unablässigen Kälte dieses Ortes erwachte, stand er auf, blinzelte die Erschöpfung weg, setzte sich in die Mitte seiner Zelle und schloss die Augen. Es war eine harsche Tätigkeit, aber sie gab seinen gestaltlosen Tagen Gestalt, und nach einiger Zeit stellte er fest, dass er fast nach Belieben in die Leere hinein und wieder aus ihr herausgleiten konnte.


    Zumindest wenn er sich nicht regte. Und wenn er die Augen geschlossen hatte.


    Als ihm dies gelungen war, machte er sich daran, mit offenen Augen in Trance zu fallen. Das war weitaus schwieriger, denn dabei war ihm, als würde sich die ganze Welt zwischen ihn und die Leere schieben. Doch er machte verbissen weiter und war finster entschlossen, wenigstens einen gewissen Nutzen aus den langen, dunklen Tagen zu ziehen. Er befand sich gerade mitten in einer solchen Übung und starrte die Flamme seiner einsamen Kerze an, während er sein Selbst fort von hier wünschte, als Tan die schwere Holztür aufzog und die Zelle betreten hatte, noch bevor Kaden Überraschung oder Besorgnis verspüren konnte.


    Der ältere Mönch erkannte die Lage und nickte. »Die Leere kommt jetzt leichter.«


    Zwar war es keine Frage, aber Kaden nickte trotzdem und schob seine Verwirrung, Überraschung und Verärgerung über Tans unerwartetes Eintreffen beiseite.


    »Ihr solltet in der Lage sein, sie auch beim Laufen zu erreichen«, sagte der Mönch. »Und beim Kämpfen.«


    »Ich arbeite gerade daran, währenddessen die Augen offen zu halten.«


    Tan schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Kommt mit.«


    Kaden starrte ihn an. »Wohin gehen wir? Wo seid Ihr gewesen?«


    »Bei den Ischien. Ich habe versucht, etwas über das Mädchen herauszufinden.«


    »Während ich wie ein Gefangener behandelt wurde.«


    »Ich habe Euch gewarnt, dass wir ein Risiko eingehen, wenn wir hierher kommen.«


    »Wir?«, fragte Kaden. »Für mich sieht es so aus, als hättet Ihr hier das Sagen.«


    »Ach, ja?«, fragte Tan und sah ihn eindringlich an. »Seid Ihr zu diesem Ergebnis gekommen, nachdem Ihr mich so eingehend beobachtet habt?«


    »Ihr steckt nicht in einer Zelle.«


    »Ihr ebenfalls nicht«, bemerkte Tan, drehte sich zu der Tür hinter sich um und schloss sie. Als er sich Kaden wieder zuwandte, senkte er seine Stimme. »Die Ischien misstrauen mir, weil ich sie verlassen habe, und sie misstrauen mir, weil ich zurückgekehrt bin. Meine Position hier ist fast genauso unsicher wie die Eure. Jede Unterstützung für Euch spricht gegen mich.«


    Er verstummte, aber der Rest war klar. Tan war das einzige Bindeglied zwischen Kaden und der Außenwelt. Wenn sich die Ischien gegen den älteren Mönch wandten– wenn sie ihn wirklich als Feind betrachteten–, dann war alles aus und vorbei.


    »In Ordnung«, sagte Kaden langsam. »Ich verstehe. Wie geht es Triste? Was machen sie mit ihr?«


    Tan dachte über diese Frage nach und sah Kaden mit abwägendem Blick an. »Sie verstehen nicht, was sie ist.« Eine weitere Pause. »Ich auch nicht.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    »Was wir bei ihr beobachtet haben, ist widersprüchlich. Wir brauchen mehr Informationen.«


    Kaden runzelte die Stirn. »Deswegen seid Ihr hier«, sagte er nach kurzer Zeit. »Deswegen seid Ihr zu mir gekommen. Deswegen haben sie Euch zu mir geschickt.«


    Tan nickte. »Triste kennt Euch. Sie scheint Euch zu vertrauen. Genau wie ich glauben die Ischien, dass sie Euch vielleicht etwas sagen wird.«


    »Hat sie irgendetwas über meinen Vater gesagt? Über Annur und die Verschwörung gegen meine Familie?«


    »Nein. Wie ich schon betont habe, benötigen wir mehr Einzelheiten.«


    Kaden sah ihn eindringlich an. »Die Ischien haben mich seit… seit Wochen?… seit einem Monat?… hier gefangen gesetzt, und jetzt erwarten sie meine Hilfe?«


    »Ja.«


    »Warum sollte ich ihnen helfen? Warum sollte ich mit meinen Kerkermeistern gegen Triste zusammenarbeiten, die seit der ersten Nacht, in der wir uns begegnet sind, nichts anderes getan hat, als mir zu helfen?«


    »Ihr werdet zusammenarbeiten«, sagte Tan mit einer Stimme, die so stumpf wie eine Axt war, »weil Ihr diese Höhle vermutlich nicht mehr verlassen werdet, wenn Ihr es nicht tut.«


    Kaden holte tief Luft. Und er atmete noch einmal lange ein. Der Mönch hatte nur das ausgesprochen, was Kaden seit dem Tag dachte, an dem er durch die Kenta getreten war. Doch erst wenn ein anderer diese Worte aussprach, wurden sie wirklich.


    »Diese junge Frau ist nicht das, was Ihr glaubt«, fuhr Tan fort, »und selbst wenn sie es wäre, könntet Ihr Euch keine Loyalität erlauben. Nicht hier. Nicht unter diesen Männern. Ihr helft niemandem– auch nicht Triste–, wenn Ihr in einer Ischien-Zelle sterbt.«


    Hinter den Rippen tat Kadens Herz einen Sprung. Er gebot ihm Einhalt und besänftigte den tierischen Teil in ihm, der nichts anderes tun wollte als auszutreten, zu beißen und zu fliehen. Er nickte.


    »Wohin gehen wir?«


    »Zu den Zellen.«


    Die Zellen. Das bedeutete, dass er diesen Teil des Herzens verlassen und neue Gebiete sehen würde. Das war zwar nicht viel, aber es war mehr, als er gegenwärtig hatte. Eine eingehendere Kenntnis des Gefängnisses könnte ihm einen Hinweis auf die Lage der Ausgänge verschaffen, und es wurde immer wahrscheinlicher, dass eine Zeit kommen würde, da er einen dieser Ausgänge brauchte.


    »In Ordnung«, sagte er leise. »Ich gehe mit.«


    Tan hob die Hand. »Da ist noch mehr.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Noch mehr?«


    »Die Ischien bringen einen weiteren Gefangenen zu dem Mädchen, weil sie es überraschen, überwältigen und schockieren wollen, damit es endlich etwas sagt.«


    »Was für einen Gefangenen?«, fragte Kaden verwirrt. »Warum sollte Triste irgendeiner armen Seele, die im Kerker der Ischien einsitzt, etwas verraten?«


    »Weil es sich um einen Csestriim handelt«, sagte Tan nach langem Schweigen. »Außerdem ist er gefährlich.«


    Kaden besänftigte seinen Puls und setzte eine unbeteiligte Miene auf. »Sie haben einen Csestriim. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


    Tan nickte langsam. »Der Anführer der Ischien ist ein Mann namens Matol. Nehmt Euch vor ihm in Acht. Auf seine eigene Weise ist er genauso gefährlich wie der Gefangene.«


    »Das Ärgerliche ist«, erklärte Ekhard Matol und spuckte auf den feuchten Boden, um seiner Wut noch einmal Ausdruck zu verleihen, »dass die Csestriim nicht so auf die Folter reagieren wie wir.«


    Obwohl Tan behauptet hatte, dass Matol der Kommandant des Toten Herzens war, trug er weder Uniform noch Rangabzeichen, sondern war in die übliche Wolle und in Leder gekleidet. Mottenlöcher waren zu sehen, außerdem wirkte alles abgetragen. Er war klein und dick, hatte Fäuste wie Hämmer, eine Nase wie einen Meißel und ein stark pockennarbiges Gesicht. Äußerlich wirkte er überhaupt nicht wie Trant– er musste mindestens fünfzehn Jahre älter sein–, doch ihn umgab dieselbe Aura ungesunder Feuchtigkeit, und dieselbe animalische Wildheit brannte auch in seinen Augen. Und wie bei Trant und Tan– wie bei allen Ischien, denen Kaden bisher begegnet war– war seine Haut mit einem Gewebe aus Narben überzogen.


    Tan hatte ihn wortlos durch die gewundenen Korridore, durch zwei Türen mit Eisenbeschlägen und an einem Wächter-Trio vorbei in das enge Vorzimmer dahinter geführt, dessen Möblierung aus einem niedrigen Holztisch und einem einzelnen Stuhl bestand, auf dem Matol saß. Kaden hatte zwar keine Entschuldigung für seine bisherige Behandlung erwartet, aber dieser Mann verlor kein einziges Wort darüber. Er behandelte Kaden wie einen Hausdiener oder einen Sklaven, der nur hier war, um eine Arbeit zu erledigen. Dass Matol überhaupt mit ihm redete, schien dieser als große Gnade zu empfinden.


    »Was habt ihr mit Triste gemacht?«, fragte Kaden und bemühte sich, mit ruhiger und unbeteiligter Stimme zu sprechen.


    »Das Übliche«, erwiderte Matol mit einem Schulterzucken und deutete auf die Tür hinter ihm, die vermutlich den Eingang zu Tristes Zelle darstellte. »Glassplitter unter die Fingernägel. Daumenschrauben. Nur die besten Sachen. Danach haben wir sie für eine Weile allein gelassen, damit ihre Wunden heilen können und sie etwas williger wird– wenn wir weitermachen.«


    Kaden drehte sich der Magen um, aber er machte eine gleichgültige Miene.


    »Ich möchte nicht, dass sie weiter verletzt wird«, sagte er und versuchte eine ähnliche kaiserliche Autorität an den Tag zu legen, wie er sie früher bei seinem Vater beobachtet hatte.


    Matol runzelte die Stirn, stand langsam auf, ging um den kleinen Tisch herum und blieb nur wenige Zoll vor Kaden stehen. Er lächelte; sein Gesicht wirkte scharf wie ein Messer, als er flüsterte: »Vielleicht hat Rampuri es dir nicht gesagt. Vielleicht hat er in den vielen Jahren, die er fort war, auch vergessen, wie wir die Dinge hier regeln. Deshalb möchte ich es dir verdeutlichen…« Er holte tief Luft, dann schrie er: »WIR SIND NICHT DEINE VERDAMMTEN UNTERTANEN!«


    Kaden war klösterliche Missbilligung, langsames Kopfschütteln und sogar harte Bußübungen gewöhnt. Doch diese plötzliche Explosion war etwas vollkommen anderes, und er zuckte zurück, als sei er geschlagen worden.


    »Vielleicht nicht«, erwiderte er schließlich und versuchte sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, sich von gebrüllten Worten beeindruckt zu zeigen. »Aber wir stehen in einem uralten Kampf auf derselben Seite.«


    Matol zuckte mit den Achseln; seine plötzliche Wut war vollkommen verschwunden. »Dort standen wir einmal, aber die Ischien haben sich stets an ihre Pflicht erinnert und die Stellung gehalten, während ihr– du und deine Familie– sie schon vor langer Zeit aufgegeben habt.« Er hielt inne, als erwartete er, dass Kaden etwas entgegnete, doch als dies nicht der Fall war, fuhr er fort: »Wenn wir mit dieser Schlampe fertig sind, was möglicherweise noch einige Zeit dauern wird, möchte ich dir ein paar Fragen stellen. Ich habe die Absicht, etwas über die Verschwörung gegen deine Familie zu erfahren.« Er machte eine abwertende Handbewegung. »Es ist mir egal, ob sich das Volk von Annur erhebt und jeden noch lebenden Malkeenian ausweidet, aber das ist nun mal die typische Arbeitsweise der Csestriim. Sie finden eine Struktur, eine Ordnung im Herzen unserer Welt, etwas, das wir erschaffen haben, und sie nehmen es sich vor, kratzen an den Wänden, untergraben das Fundament, bis es zusammenbricht und wir von dem, was wir erbaut haben, erschlagen werden.« Er sah Kaden mit großen und wütenden Augen an. Dann plötzlich lachte er. »Dies ist der Grund, warum ich dich für ein Jahr oder auch für zehn Jahre hierbehalten möchte. Wenn nämlich wir dich benutzen, können sie es wenigstens nicht tun.«


    Kälte kroch an Kadens Rückgrat entlang.


    Er schaute zu Tan hinüber– nach einem Zeichen der stillschweigenden Unterstützung. Aber die Miene des älteren Mönchs verriet nichts, und er machte keinerlei Anstalten, etwas zu sagen. Kaden schluckte sowohl die Beleidigung als auch seine Angst herunter. Stolz und Angst waren nichts als Illusionen– in diesem Fall sogar gefährliche Illusionen. Hier, verborgen unter Tonnen von Stein und Meer, abgeschnitten von jeglicher Zivilisation, konnte ein Mann wie Matol alles tun, was er wollte. Kaden würde weder Triste noch Annur helfen können, wenn er auf seiner eigenen Ehre beharrte.


    Das ist der Grund, warum wir Gerichtshöfe und Gesetze haben, dachte er. Das ist der Grund, weswegen wir einen Kaiser haben.


    Als Kaden zum ersten Mal von den Ischien gehört hatte, war ihm ihr Auftrag wie eine edle und reine Sache vorgekommen. Doch nun wirkte der Zweck ihrer Existenz wie der reine Wahnsinn, wenn er aller Gesetze und Traditionen, Religion und Ordnung, welche die Religion mit sich brachte, entkleidet wurde. Für die Ischien war alles gerechtfertigt, was sie zu den Csestriim führte. Jede Lüge. Jede Folter. Jeder Mord.


    »Gibt es etwas Neues von dem Mädchen?«, fragte Tan.


    Matol schnaubte verächtlich. »Immer derselbe Mist. Sie schluchzt, fleht, wimmert und sagt uns, sie habe nichts Unrechtes getan. Aber sie windet sich nicht richtig.« Er wandte sich an Kaden, als wartete er auf die offensichtliche Frage. Als Kaden jedoch weiterhin schwieg, stieß der Mann verärgert die Luft aus und erklärte:


    »Der Feind mag menschlich aussehen, aber er ist es nicht. Sie sind hier nicht richtig«, sagte er und tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Wenn sie gefoltert werden, spüren sie den Schmerz– dann hat Meschkent seine blutigen Haken in sie hineingeschlagen, so wie bei uns anderen auch–, aber sie spüren keine Angst. Sie sind älter als die jungen Götter. Kaveraa kann sie nicht berühren.«


    Kaden überdachte diese Behauptung und versuchte sich vorzustellen, wie es sein mochte, Schmerz zu verspüren, aber ohne die Angst vor dem Schmerz. Vermutlich war es so wie ein Verhungern ohne Hunger.


    »Was soll dann das Ganze?«, fragte er schließlich. »Wenn du glaubst, dass Triste eine Csestriim ist und die Csestriim nicht auf Folter reagieren, warum werden ihr dann Glassplitter unter die Fingernägel getrieben?«


    Matol grinste. »Nun, wir sind uns bisher keineswegs sicher, dass sie eine Csestriim ist, nicht wahr? Und ich habe auch nicht gesagt, dass sie gar nicht reagieren. Ich habe nur gesagt, dass sie nicht richtig reagieren. In den alten Archiven steht geschrieben, dass man für gewöhnlich einen Csestriim-Spion am fehlenden Entsetzen erkennt.«


    »Aber Triste ist entsetzt. Das hast du gesagt. Sie fleht und bettelt.«


    »Manchmal«, gestand Matol ein und beugte sich so nahe zu Kaden vor, dass dieser den Fischatem des Ischien riechen konnte, »aber sie fleht und bettelt dennoch nicht richtig.«


    »Du hast mir noch immer nicht verraten, was das bedeutet.«


    Der Mann hielt inne und starrte irgendeinen unsichtbaren Punkt in der Luft an, während er offenbar seine Erinnerungen an Tristes Schmerzen und Flehen ordnete. »Es gibt gewisse… Ausprägungen des Schreckens. Eine bestimmte Art, wie der Körper zuckt, und einen bestimmten Rhythmus der Schreie. Jeder reagiert anders auf Angst und Schmerz, aber hinter all den Unterschieden gibt es stets etwas zutiefst Menschliches, das sich Bahn zu brechen versucht. Wenn du weißt, wonach du Ausschau halten musst, kannst du es erkennen: das Menschliche.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Warum kannst gerade du es erkennen?«


    Matol lächelte; es war ein breites, füchsisches Lächeln. »Weil ich es durchgemacht habe.« Er hob die Hände, und Kaden bemerkte zum ersten Mal die Narben an seinen Fingerkuppen– dort, wo eigentlich die Nägel sein sollten.


    »Den Schmerz«, sagte Kaden leise.


    Der Mann nickte. »Also hat sich doch jemand die Mühe gemacht, dir etwas über uns zu erzählen.«


    »Mir scheint«, sagte Kaden langsam, »dass das, was ihr euch selbst antut, schlimmer ist als das, was die Csestriim tun würden.«


    Matol sah ihn eindringlich an; seine Zähne glänzten hell im Lampenschein. »So scheint es, nicht wahr? So scheint es.«


    Plötzlich wandte er den Blick ab und betrachtete die Narben, als hätte er sie nie zuvor gesehen und als seien sie etwas völlig Fremdes und Unverständliches für ihn. Dann richtete er den Blick wieder auf Kaden.


    »Das– all das und alles, was wir über den Schmerz wissen– haben wir von den Csestriim gelernt: aus ihren Handbüchern, ihren Werken, aus den Hunderten von Jahren, in denen sie uns gefoltert und getötet haben. Du glaubst, das hier ist schlimm?« Er hielt seine vernarbten Hände vor Kadens Gesicht. »Glaubst du wirklich, dies hier ist schlimmer als das, was die Csestriim tun? Das hier ist sogar noch verdammt sanft. Es wäre für unsere Vorfahren eine Erleichterung gewesen.«


    Kaden zwang sich, drei Herzschläge lang die Narben zu betrachten und ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Dass die Ischien krank und gebrochen waren, wurde ihm immer klarer, aber er spürte die harte Wahrheit in Matols Worten, und ungebeten kam die Erinnerung an die Skelette in Assare zurück: die Erinnerung an die kleinen, verkrallten Hände und an die Schädel. Wenn die Ischien gebrochen waren, dann war dies das Werk der Csestriim.


    »Genug geredet«, sagte Tan und deutete auf die Tür.


    Matol schüttelte den Kopf. »Wir warten noch auf jemanden. Auf jemanden, den ich ihr vorstellen will.« Er kniff die Augen zusammen und schaute verschlagen von Tan zu Kaden und wieder zu Tan. »Ich habe Rampuri gebeten, es nicht zu erwähnen, aber ich vermute, er hat dir trotzdem etwas über unseren anderen Gefangenen erzählt.« Er stach Kaden mit seinem ausgestreckten Zeigefinger grob gegen die Brust. »Hat er? Hat er?«


    Kaden atmete gleichmäßig. Einatmen. Ausatmen. Ein und aus.


    »Was für ein anderer Gefangener?«


    Auf den ersten Blick schien der andere Gefangene weder besonders gefährlich noch unsterblich zu sein.


    Die Schin warnten ihre Schüler vor den Gefahren der Erwartung und der Macht der Vorahnung, die in der Lage waren, sowohl den Blick als auch die Erinnerung zu verzerren. Daher hatte Kaden es bisher vermieden, der Csestriim-Bedrohung ein Gesicht zu verleihen. Sie sehen nicht wie Ungeheuer aus, rief er sich in Erinnerung, während er darauf wartete, dass der Gefangene aus den tieferen Kerkern heraufgebracht wurde. Sie gingen als Menschen durch. Sogar der Name des Mannes war unauffällig: Kiel. Es hätte der Name eines Bäckers oder eines Fischers sein können.


    Er war schockiert gewesen, als er gehört hatte, dass die Ischien bereits einen Gefangenen hatten, einen der Unsterblichen, denen sie schon so lange nachjagten. Aber sobald er diese Tatsache anerkannt hatte, war er auf alles Mögliche vorbereitet gewesen. Als jedoch die Wächter die Tür auftraten und den Gefangenen hindurchschoben, dessen Arme vor dem Bauch gefesselt waren, bemerkte Kaden, dass er trotz allem eine härtere, etwas beeindruckendere Person erwartet hatte.


    Kiel war ein alter, zögernder und gebeugter Mann, dessen unsicherer Gang überdies von einem Humpeln beeinträchtigt wurde. Narben sprenkelten Gesicht und Hände; sie bildeten ein zartes Muster aus weißen Linien, die von hässlichen Striemen durchzogen wurden. Kaden begriff, dass sie nur von heißem Stahl herrühren konnten. Der Csestriim war dunkelhäutig, aber als er die Hand an sein Gesicht hob und sich das verfilzte Haar aus den Augen schob, erkannte Kaden, dass der größte Teil dieser Dunkelheit aus dicken Schichten von Schmutz und Ruß herrührte. Auch das scheinbare Alter des Mannes war eine Illusion. Gewaschen und gepflegt würde er vermutlich kaum wie ein Vierzigjähriger wirken. Dennoch war sein Erscheinungsbild weit von dem des grässlichen Ungeheuers entfernt, das Kaden unwillkürlich erwartet hatte.


    Dann hob er den Blick.


    Es fiel Kaden schwer zu beschreiben, was er nun sah. Seine eigenen strahlenden Augen waren gewiss von verblüffenderer Wirkung als die von Kiel, und diese waren auch weniger fesselnd als Valyns schwarzer Blick. Es waren gewöhnliche Augen, und doch passten sie nicht zu seinem Körper, wie Kaden bemerkte, als der Mann ihn eingehend betrachtete. Dieser Körper war durch viele Jahre des gnadenlosen Befragens zerfetzt und zerschlagen worden, und wenn sich der Gefangene bewegte, wurde deutlich, dass vieles in ihm zertrümmert und zerbrochen war. Doch die Augen, der Blick– ungebrochen.


    Kiel sah Matol kurz an, betrachtete Kaden einen halben Herzschlag lang und wandte sich dann an Tan.


    »Rampuri«, sagte er mit leiser und schwacher Stimme, die wie Rauch in der Luft schwebte, nachdem das Feuer gelöscht war. Kaden musste dem Drang widerstehen, sich vorzubeugen. »Ich habe dich lange nicht mehr gesehen.«


    Tan nickte, sagte aber kein Wort.


    »Ich dachte, du hast mich dort unten in meiner stillen Zelle vergessen. Beinahe habe ich die Gesellschaft vermisst, die mit der Folter einhergeht.«


    »Wir haben dich nicht zur erneuten Folter nach oben geholt«, sagte Tan.


    Kiel schürzte die Lippen. »Ist jetzt endlich die Zeit zum Sterben gekommen?«


    »Es ist die Zeit gekommen«, warf Matol ein, dessen Ungeduld seiner Stimme deutlich anzuhören war, »dass du das tust, was man von dir verlangt.«


    Der Gefangene senkte den Blick auf seine gefesselten Hände und schaute dann über die Schulter auf den bewaffneten Wächter, der hinter ihm stand.


    »Anscheinend habe ich kaum eine andere Wahl. Vielleicht könntest du mir verraten, wie lange ich in meiner Zelle gewesen bin?«


    »Nicht lange genug«, erwiderte Matol. »Aber du wirst noch viel Zeit haben, in die Finsternis zu starren, wenn wir hier fertig sind.«


    Kiel sah sein Gegenüber lange an und schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann richtete er seine Aufmerksamkeit unerwartet auf Kaden.


    »Rampuri und Ekhard kenne ich, aber wir beide sind uns noch nicht begegnet, obwohl ich Euren Vater gut gekannt habe…«


    Matols Faust traf Kiel in den Bauch, bevor er weitersprechen konnte. Der Csestriim klappte zusammen.


    »Halt den Mund und behalte deine Lügen für dich selbst, oder ich werde dafür sorgen, dass du die nächsten zwanzig Jahre in einer Schachtel statt einer Zelle verbringst.«


    Nach einem langen Hustenanfall richtete sich der Gefangene langsam wieder auf und erwiderte Kadens Blick für den Bruchteil eines Herzschlags.


    Ich habe Euren Vater gut gekannt.


    Kaden bemühte sich, einen Sinn aus dieser Behauptung herauszulesen. Sie schien mehr als unwahrscheinlich zu sein, doch was wusste Kaden schon über seinen Vater? Früher hatte er Sanlitun mit der gedankenlosen Bewunderung eines Kindes betrachtet und ihn vorbehaltlos, aber auch unwissend angebetet. Erst Jahre später, als er fortgeschickt worden war, hatte er begriffen, wie wenig er den Mann tatsächlich gekannt hatte und wie wenig er von dem wusste, was ihn angetrieben und was er gewollt und gefürchtet hatte.


    Kaden hatte bei den härtesten klösterlichen Prüfungen Kraft in dem Gedanken gefunden, dass sein Leiden unter den Händen der Schin dasselbe war wie jenes, das sein Vater vor etlichen Jahrzehnten dort erfahren hatte. Das Laufen und Graben, das Tragen und Fasten hatten ihn tatsächlich Sanlitun näher gebracht, auch wenn nun so viele Meilen zwischen ihnen gelegen hatten. Er hatte geglaubt, dass er bei seiner Rückkehr nach Annur neben seinem Vater sitzen werde, Mann neben Mann, und nicht nur die Funktionsweise des Herrscherapparates lernen, sondern zum ersten Mal auch wirklich und richtig mit seinem Vater reden könnte.


    Diese Aussicht war wie ein alter Tontopf zerbrochen, als Adivs verräterische Abordnung in Aschk’lan eingetroffen war. Nun würde es kein Wiedersehen geben. Und keine Gespräche. Und kein Treffen unter Männern. Sanlitun hui’Malkeenian blieb ihm so fern wie seine gemeißelte Statue, die streng auf den Gottesweg hinabschaute. Kaden wusste nicht, ob sein Vater Wasser oder Wein bevorzugt hatte oder ob er bereit gewesen wäre, mit einem Csestriim zu sprechen. Noch einmal betrachtete er den Gefangenen, sah sich das schmutzige Gesicht und die starren Augen an. Hätte Sanlitun hui’Malkeenian mit einer solchen Kreatur das Brot gebrochen? Er würde es nie erfahren.


    »Darf ich fragen«, sagte Kiel leise, als er sich aufgerichtet hatte, »warum ich hier bin?« Er deutete auf die Tür, die zu den Folterkammern führte. »Seid ihr sicher, dass es nicht um weitere Schmerzen geht?«


    »Es gibt noch einen Gefangenen«, erwiderte Tan. »Einen, den du sehen solltest.«


    Ein Ausdruck wie von Neugier legte sich kurz über Kiels ausgezehrtes Gesicht. »Einer von meiner Art? Wer?«


    »Das«, sagte Tan, »wollen wir von dir hören. Deswegen bist du hier.«


    Im schwachen Licht der niedrigen Zelle wäre es beinahe möglich gewesen zu glauben, dass Triste sich nur ausruhte und der schwere Holzstuhl, an den sie gekettet war, bloß ein ganz gewöhnlicher Stuhl war, und dass die Laternen lediglich heruntergedreht worden waren, um einen angenehmen Schlaf zu ermöglichen. Als sich Kadens Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, bemerkte er jedoch die Stahlschellen um ihre Hand- und Fußgelenke und die Tränenstreifen auf dem schmutzigen Gesicht. Dünne Narben verliefen an ihren Armen. Offenbar war sie auspeitscht worden.


    »Könnte sie denn nicht wenigstens einen Mantel bekommen?«, fragte er.


    Matol schnaubte verächtlich. »Sind alle Schin so zart besaitet?« Dann sagte er, als spreche er zu einem kleinen Kind: »Das ist die Wirkungsweise der Folter. Man beginnt mit dem Kopf, lange bevor man sich den Körper vornimmt.«


    Kaden konnte den Blick nicht von diesem Körper und von den hellroten Striemen losreißen, dort wo die Haut zerfetzt worden war. Grauen stieg in ihm auf. Die Schin hatten ihn zwar gelehrt, mit Gefühlen umzugehen, jedoch nicht angesichts einer solchen Bestialität. Als es ihm endlich gelang, den Blick von den Wunden abzuwenden, stellte er fest, dass Triste die Augen geöffnet hatte und ihn in dem flackernden Licht ansah.


    »Kaden«, sagte sie leise. Sein Name klang aus ihrem Mund wie Bitte und Anklage zugleich, und er erkannte, dass sie ihn seit seinem Eintreten beobachtet haben musste.


    Er öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber es kamen keine Worte heraus. Er hatte weder Trost anzubieten, noch ein Versprechen auf Verschonung. Er wusste nach wie vor nicht, warum er herbestellt worden war. »Ich bin hier«, sagte er schließlich; die Worte klangen schwach in seinen Ohren. »Ich bin hier.«


    »Wie berührend«, bemerkte Matol. »Er ist hier, und das bedeutet, dass wir wieder anfangen können. Aber zuerst…« Er machte eine knappe Bewegung, und die beiden Wachen gaben Kiel einen Stoß, während Matol Triste bei den Haaren packte. Er riss ihren Kopf heftig herum.


    »Sieh hin«, verlangte er und schüttelte ihren Kopf. »Sieh hin.«


    Ein stilles Zucken lief durch ihren Körper. Kaden wusste nicht, was die Männer damit erreichen wollten. Selbst wenn Triste und Kiel zu den Csestriim gehörten und einander kannten, würden sie dies sicherlich zu verbergen wissen. Doch andererseits würde ein Wiedersehen nach Tausenden von Jahren möglicherweise so etwas wie einen Schock auslösen– zumindest bei einem Menschen würde es das tun. Verspürten die Csestriim Erstaunen? Es war zu spät, Tan jetzt danach zu fragen. Er betrachtete Kiels Gesicht und zeichnete es in seinem Kopf, um es später eingehend studieren zu können.


    Der Csestriim hingegen zeigte nur eine milde Neugier und hob die Braue.


    »Eine schöne junge Frau«, bemerkte er leise.


    »Gehörst du zu ihnen?«, fragte Triste; Hoffnung und Angst lagen schwer in ihrer Stimme. »Was willst du?«


    »Nein«, antwortete Kiel, »ich gehöre nicht zu ihnen. Ich glaube, wir beide wollen dasselbe: Freiheit und Licht.«


    »Hilf mir«, flehte Triste ihn an.


    »Ich wünschte, ich könnte es«, sagte er und hob seine gefesselten Hände, »aber, wie du siehst, ich bin nicht einmal in der Lage, mir selbst zu helfen.«


    »Warum?«, fragte sie.


    »So sind sie nun einmal«, erwiderte er. »Aber auf eines kannst du vertrauen: Ananschael ist stärker als Meschkent. Am Ende wird dich der Tod von allen Schmerzen erlösen.«


    Tristes Stimme, die noch einen Herzschlag zuvor so verloren und verwirrt geklungen hatte, wurde plötzlich so hart wie Stahl. »Belehre mich nicht über die Fürsorge Meschkents.« Die Worte drangen wie Messer aus ihrem Mund: scharf und präzise.


    Kiels Augen wurden größer. Er hielt den Kopf schräg und schien zum ersten Mal Interesse an seiner Mitgefangenen zu entwickeln. Triste sah ihn trotzig an, richtete dann den Blick auf Matol und schließlich wieder auf Kiel. Sie hatte sich kaum bewegt, aber alles hatte sich verändert. Das entsetzte Mädchen, das sie wenige Augenblicke zuvor noch gewesen war, hatte sie wie eine alte Haut abgestreift.


    »Berichte mir von deinen Schmerzen«, sagte Kiel mit leiser Stimme.


    Triste wiederholte das Wort langsam: »Schmerzen.« Es wirkte, als koste sie ein blutiges Steak.


    »Ja«, sagte Kaden. »Wann hast du die Schmerzen zuerst erfahren?«


    Triste lachte; es war ein kehliges, volles, jägerartiges Lachen, aufgrunddessen tief in Kaden etwas zusammenzuckte. Der Laut setzte sich immer weiter fort, erfüllte den kleinen Raum, drückte gegen die Wände und trommelte auf die Steine ein, bis er plötzlich kein Lachen mehr, sondern ein Weinen war.


    »Bitte, lasst mich gehen«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Bitte, lasst mich gehen.«


    Matol warf Tan einen raschen Blick zu. »Etwas Neues?«


    Tan zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nur noch mehr von dem, was wir bereits gesehen haben.«


    »Was ist mit dir?«, fragte der Ischien-Kommandant und drehte sich zu Kaden um. »Wie denkst du über diesen üppigen Ausbruch von Widerstand und Widerspenstigkeit?«


    Kaden holte tief Luft, betrachtete den Saama’an der vergangenen Momente in seinem Innern und versuchte einen Sinn in dem zu erkennen, was er soeben beobachtet hatte. Diese Veränderung in Tristes Tonfall, plötzlich der seltsame Blick in ihren Augen, das Schwanken zwischen Haltung und Panik… so etwas hatte er schon in Aschk’lan gesehen, bei Ziegen mit Hirnfäule. Ein Geschöpf in fortgeschrittenem Zustand war stundenlang fügsam und geistesabwesend, hielt den Blick auf den Horizont gerichtet und reagierte weder auf sanftes Streicheln noch auf heftigere Berührungen und auch nicht auf Nahrung oder Ansprache. Aber dann, ohne Vorwarnung und ohne Grund, bündelte sich der seltsame Tierblick plötzlich, und die Ziege griff alles an, was sich bewegte. Sie schlug mit den Hufen aus und stieß mit den Hörnern zu. Kaden hatte diese kranken Geschöpfe immer als beunruhigend empfunden, vor allem wegen ihres Mangels an Beständigkeit. Dasselbe Gefühl empfand er bei Tristes Verwandlung, aber das konnte er Matol nicht sagen, wenn er weiterhin darauf hoffen wollte, dass der Mann Triste irgendwann freiließ.


    »Ich glaube, sie ist erschöpft«, sagte er schließlich in gelassenem Tonfall. »Ich glaube, sie hat Angst. Du magst vielleicht eine Csestriim in ihr sehen, aber alles, was ich erkenne, ist eine verängstigte junge Frau, die nichts getan hat, um das hier zu verdienen. Ich sehe eine Freundin, die durch dich gebrochen und zugrunde gerichtet wird.«


    Das war zwar mehrere Meilen von der Wahrheit entfernt, aber der Ischien-Kommandant schien es nicht zu bemerken. Er spuckte auf den Steinboden.


    »Was in Schaels Namen haben dir die Schin bloß beigebracht?«


    »Das Beobachten«, erwiderte Kaden.


    »Offensichtlich nicht.«


    Er wandte sich ruckartig von Kaden ab, bedeutete den Wächtern, Kiel wieder in die Schatten zu schleifen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit erneut auf Triste.


    »Für dich ist es schade«, sprach er die Frau an. »Ich wollte etwas Neues ausprobieren, aber es sieht ganz so aus, als müssten wir auf die althergebrachte Weise fortfahren.«


    Er machte eine Handbewegung, und ein weiterer Wächter, der in den Schatten gestanden hatte, trat nun vor. Grinsend überreichte er Matol einen Holzkasten. Es klapperte bedrohlich darin, als Matol ihn auf dem groben Tisch abstellte. Er öffnete den Deckel, hielt kurz inne und sah von Triste zu den Werkzeugen und wieder zu ihr zurück.


    »Hast du irgendwelche besonderen Wünsche?«, fragte er und hob eine Braue. »Ich möchte dir erlauben, den betreffenden Körperteil selbst auszusuchen, dann werde ich das dazu passende Werkzeug wählen.«


    Triste schüttelte schwach den Kopf. »Nein«, jammerte sie. »Bitte nicht.«


    »Nein?« Er schürzte die Lippen. »Du möchtest das Werkzeug wählen, und ich darf mir den Körperteil aussuchen? Wir können es gern so machen, wenn du das wünschst, aber ich würde es nicht empfehlen. Es wäre besser für dich, wenn du den Körperteil bestimmst.«


    »Kaden«, keuchte Triste. Sie wand sich auf dem Stuhl und zerrte an ihren Fesseln, bis das Blut schwarz und dick an ihren Handgelenken herabtropfte.


    »Ja«, stimmte Matol ihr freundlich zu. »Das ist Kaden. Aber es wird dir schwer fallen, ihn noch zu erkennen, nachdem wir an deinen Augen gearbeitet haben.«


    Kaden wandte sich an Tan. »Ihr müsst das beenden.«


    Der Mönch schüttelte den Kopf. »Was Matol tut, ist unbedingt notwendig. Das Mädchen ist nicht das, was Ihr glaubt.«


    »Es spielt keine Rolle, was ich glaube…«, begann Kaden, aber Matols Schrei brachte ihn zum Verstummen.


    »Noch ein verdammtes Wort übers AUFHÖREN, und ich kette dich hinter ihr an die Wand und versenge dir deinen traurigen kleinen Schwanz– und zwar nur zum SPASS. HAST DU MICH VERSTANDEN?«


    »Nein«, sagte Kaden und zwang sich, aufrecht zu stehen und dem Mann in die Augen zu blicken. »Ich habe es nicht verstanden. Ich verstehe weder deine Besessenheit, die mir wie Blindheit erscheint, noch deine Methoden, die nicht wirken.«


    »Kaden«, warf Tan mit scharfer Warnung in der Stimme ein. »Ihr seid nicht hier, um zu richten.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich dann hier sein?«


    »Du bist hier«, sagte Matol mit immer lauter werdender Stimme, während sein Hals dicker und dicker wurde, »um uns etwas Nützliches zu sagen. UND DU HAST VERSAGT!«


    »Ich habe dir gesagt, was ich gesehen habe, aber du bist unfähig zuzuhören.«


    Matol wirkte, als wollte er Kaden an der Kehle packen, ihn zu Boden schleudern und erwürgen. Doch das Knurren und Kreischen verschwand mit erschreckender Plötzlichkeit, und auch die Sehnen an Hals und Händen entspannten sich. Nun lächelte er; es war ein breites Grinsen. Dieser emotionale Wechsel war fast noch beängstigender als die Wut vorhin. Es schien, als hätte sich in dem Mann etwas gelockert, wie eine Stalltür, die vom Sturm aufgeworfen wurde und nur noch an einer einzigen rostigen Angel hing, sodass sie immer wieder auf und zu schwang.


    »Du könntest helfen«, sagte Matol schließlich und deutete mir einer langen gezahnten Klinge auf Kaden. Er sah die Klinge an, runzelte die Stirn und schien sich eines Besseren zu besinnen. »Wenn ich es mir recht überlege, sollest du es besser doch nicht tun. Vermutlich würdest du es vermasseln. Du würdest das ganze Bein oder eine Brust abnehmen, und dann müsste sie verbluten.«


    »Seht zu«, murmelte Tan zu Kaden. »Betretet die Vaniate, wenn es sein muss.«


    Kaden versuchte, seinen Puls so sehr zu beruhigen, dass er in Trance geraten konnte, aber sein Magen drehte sich noch immer um, bis er schließlich glaubte, er müsse sich übergeben. Matol zögerte eine Weile, spielte mit etlichen Klingen, Haken und kleinen Schraubstöcken herum, bis er alles wieder in die Kiste warf und eine Lampe vom Haken an der Wand nahm.


    »Feuer«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Manchmal bin ich von den Werkzeugen so hingerissen, dass ich das Feuer ganz vergesse.«


    Mit einer geübten Bewegung schraubte er den Boden von dem Glasschild, und bald sprang die nackte Flamme in die Luft. Sie zischte und stank nach billigem Öl. Triste riss die Augen auf und jammerte.


    »Bitte«, flehte sie. »Ich habe euch doch alles gesagt.«


    »Das hast du nicht«, entgegnete Matol, fuhr mit dem Finger über die Flamme und zuckte sogleich vor der Hitze zurück.


    »Was wollt ihr?«


    »Ich will wissen, wo du gelernt hast, die Csestriim-Schrift zu lesen.«


    Tristes Blick wurde verzweifelt. »Im Tempel«, brachte sie hervor. »Sie haben mir dort alles beigebracht– alles außer den hohen Mysterien. Jede Leina lernt Sprachen, manchmal mehr als ein Dutzend.« Nun plapperte sie vor lauter Entsetzen drauflos. »Die Männer kommen von überall in Eridroa und Vasch, aus der ganzen Welt…«


    Matol schüttelte den Kopf. »Vorhin hast du mir gesagt, dass du nicht weißt, wo du sie gelernt hast.«


    »Ich hatte es vergessen! Ich habe dort so vieles gelernt: Musik, Tanzen, Sprachen. Sie haben mir ein wenig von dieser Sprache beigebracht. Ich erinnere mich an ein paar Worte, als ich noch sehr jung war.«


    Sie zerrte an ihren Fesseln, während sie sprach. Beobachte, sagte Kaden zu sich selbst. Beobachte nur. Dabei warf er sich in den Geschnitzten Geist und fuhr die Linien des Saama’an nach, während sich die Szene weiter entfaltete. Er nutzte die Disziplin als Schild gegen das, was hier geschah.


    »Du behauptest, die Huren von Ciena hätten dir ›nur ein paar Worte‹ in der Csestriim-Sprache beigebracht, für den Fall, dass… was? Für den Fall, dass eine Kreatur, die man seit Jahrtausenden für ausgestorben hält, zufällig hereinspaziert und sich nach einem Fick sehnt?« Angesichts der Absurdität dieser Vorstellung stieß er ein langes, freudloses Lachen aus. »Manderseen«, sagte er schließlich und deutete auf den grinsenden Wächter, »halt die Lampe, während ich die Hand dieser jungen Dame ergreife.«


    Der Ischien-Wächter trat vor und grinste noch breiter. Matol nahm Tristes Handgelenk beinahe zärtlich in seine große, vernarbe Pranke und zog es auf die Flamme zu. Das Mädchen stieß ein tiefes Jammern aus, als das Feuer über ihre Haut leckte. Ihre Finger zuckten wie die Beine eines gefolterten Geschöpfs. »Bitte«, schluchzte sie, während ihr Körper zusammenzuckte und sie mit den Beinen austrat, als könnten diese Bewegungen sie vom Feuer wegbringen. »Bitte!« Dabei erhob sich ihre Stimme zu einem schrecklichen Kreischen.


    Beobachte, sagte Kaden zu sich selbst und zwang sich, die Hände an den Seiten seines Körpers zu belassen. Er konnte nichts tun, und außerdem hatte er sich in der Küche von Aschk’lan bei mehreren Gelegenheiten noch viel schlimmer verbrannt. Doch natürlich war das hier nur der Anfang.


    Schließlich ließ Matol ihre Hand los. Zwei Finger waren rot und voller Blasen, doch diese Art von Verbrennung würde nach einer Nacht in einem Eiskübel und einer Woche in einem Verband vollständig abheilen. Triste versuchte die Hand an ihre Brust zu ziehen, aber die Fesseln erlaubten es nicht. Ihre Augen waren noch geöffnet, aber außer dem Grauen ihres eigenen Schmerzes sah sie nichts mehr.


    »Das sieht wie echte Angst aus«, murmelte Kaden Tan zu. »Sie spielt es nicht.«


    Zu seiner Überraschung schien der Mönch über Kadens Worte nachzudenken, dann aber schüttelte er den Kopf. »Beobachtet weiter.«


    »Wie hast du die Kenta benutzt?«, fragte Matol und fuhr mit der eigenen Hand so rasch über der Flamme hin und her, dass er sich nicht verbrannte.


    »Ich weiß es nicht«, keuchte sie. »Ich hatte nie zuvor eine Kenta gesehen.« Etwas Seltsames lag in der Art, wie sie dieses Wort aussprach, und Kaden merkte es sich. Er wollte später darüber nachsinnen. »Bis vor ein paar Tagen hatte ich noch nie von so etwas gehört. Ich… ich bin einfach hindurch gefallen und auf der anderen Seite herausgekommen.«


    »Seht ihr«, sagte Matol und drehte sich zu den beiden anderen Ischien um. »Das Mädchen ist vollkommen unschuldig. Es ist einfach nur gefallen.«


    Derjenige mit dem Namen Manderseen kicherte. »Vielleicht sollten wir sie gehen lassen.«


    »Vielleicht«, erwiderte Matol und schien über diesen Vorschlag ernsthaft nachzudenken. Dann aber schüttelte er den Kopf. »Nein. Wir wollen ihr noch ein bisschen wehtun.«


    Die folgenden Ereignisse geschahen so rasch, dass Kaden sie nicht begreifen konnte. Er war ganz damit beschäftigt, einen Saama’an von der Szene vor seinen Augen anzufertigen, als Matol nach Tristes Hand griff. Erst später hatte er die Gelegenheit, das Bild genau zu untersuchen und zu sehen, was da wirklich geschehen war. Doch auch dann ergab es keinen Sinn.


    Triste hatte einen Augenblick zuvor noch entsetzt gejammert und sich wegzudrehen versucht, als Matol nach ihr griff. Die Fesseln gaben ihr keine große Bewegungsfreiheit, aber als sich seine Hand um die ihre schloss, stieß diese vor und packte stattdessen seine Hand. Diese Bewegung kam präzise und so schnell, dass sie kaum zu sehen war– wie eine Schlange, die aus einem Busch hervorschoss. Matol hatte nicht einmal die Zeit, seiner Überraschung Ausdruck zu verleihen, als sie an seinem Arm zog. Dadurch brachte sie ihn aus dem Gleichgewicht, er stürzte halb auf sie, und Manderseen war gezwungen, die Laterne fallenzulassen. Der Ischien fluchte und taumelte rückwärts. Triste beugte sich zu dem Kommandanten vor, bis sich ihre Lippen dicht vor seinem Ohr befanden.


    »Für dich wird eine Zeit kommen«, zischte sie mit einer Stimme, die genauso kalt und dunkel wie der umgebende Stein war und in der nicht die geringste Spur von Angst lag, »in der die Schmerzen, die du mir hier zufügst, wie ein Traum des Vergnügens wirken. Dann werden dir Klingen und Feuer wie zarte Liebesdienste erscheinen. Und ich werde zusehen, wie du flehst und bettelst, aber meine Ohren werden für deine Schreie taub sein, und der große See meiner Gnade wird zu Staub austrocknen.«


    Kaden beobachtete, wie sich ihre schlanken Finger mit einer wilden Kraft um Matols breite Hand schlossen, bis etwas brach. Der Mann verzerrte das Gesicht, erlangte das Gleichgewicht wieder, sprang zur Wand zurück, hielt sich das gebrochene Handgelenk und fluchte.


    Das Ganze hatte nur wenige Atemzüge gedauert, und Rampuri Tan hatte weder versucht, Triste aufzuhalten noch Manderseen oder Matol zu helfen. Sein eindringlicher Blick blieb die ganze Zeit hindurch auf das Mädchen gerichtet.


    »Habt Ihr das gesehen?«, fragte er, als alles vorüber war.


    Kaden nickte benommen. Er konnte den Blick nicht von Triste abwenden. Sie sah ihn kurz an, und in ihren Augen lag etwas… aber was? Er suchte nach dem richtigen Wort. Etwas Wildes? Etwas Königliches? Da versagte die Sprache. Dann verschwand der Blick wie Wasser, das durch ein Sieb abfloss.


    »Kaden?«, flüsterte sie mit leiser und gebrochener Stimme, die abermals angsterfüllt klang. »Kaden, bitte. Bitte helft mir.«


    Einen Moment lang bewegte sich niemand. Der Schock hatte Maderseen das Grinsen aus dem Gesicht gewischt, und benommen starrte er Triste an. Auch Tan beobachtete das Mädchen, jedoch nicht mit der Verwirrung des Ischien. Kiels Augen waren so tief wie Teiche. Er hielt die gefesselten Arme entspannt vor sich; neben ihm standen die erstarrten Wächter. Triste schaute vom einen zum anderen und erkannte offenbar die Verblüffung sowie die steigende Wut in den Mienen der Ischien.


    »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Diese Worte schienen Matol aus einem Wachtraum zu reißen. Er hob die gebrochene Hand, starrte sie kurz an, als wäre sie eine kleine, in einer Falle zerschmetterte Kreatur. Dann richtete er seinen Blick auf Triste.


    »O ja«, sagte er und trat wieder auf sie zu. Die Schmerzen in seiner zerquetschten Hand mussten fürchterlich sein, aber er beachtete sie nicht und zeigte auf Manderseen. »O ja, wirklich. Bring mir etwas Heißes oder Hartes oder Scharfes«, bellte er. »Am besten von allem etwas. Ich bin es leid, diese Schlampe sanft zu behandeln. Jetzt ist es an der Zeit, sie aufzuschneiden und nachzusehen, was wirklich in ihr steckt.«


    »Nein«, sagte Kaden und war überrascht, dieses Wort aus seiner Kehle dringen zu hören. Es war Wahnsinn und kam einem Selbstmord gleich, sich gerade jetzt einzumischen, da Matol von neuer, kalter Wut übermannt worden war. Und doch bemerkte er, wie er einen Schritt vortrat. »So funktioniert es nicht«, sagte er. »Dein ganzer Ansatz führt nicht zum Ziel.«


    »Haltet Euch zurück, Kaden«, sagte Tan. Seine Stimme klang ruhig, aber die Silben waren wie aus Stein gemeißelt.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon seit Tagen zurückgehalten– und noch viel länger.« Er spürte, wie das Blut in seinen Adern rauschte, und bemühte sich, es langsamer fließen zu lassen. Doch dann gab er auf. Er konnte seine Gefühle abstellen, aber er brauchte sie gerade jetzt. Er hatte seine eigene Wut bitter nötig, wenn er gegen Matol und die anderen bestehen und etwas für Triste erreichen wollte.


    »Ich begreife, dass sie nicht das ist, was sie zu sein vorgibt«, sagte er. »Das erkenne ich jetzt. Ich erkenne, dass sie möglicherweise eine Csestriim ist, aber dies hier…«– er deutete auf die harten, blutigen Werkzeuge– »… ist nicht der richtige Weg. Es funktioniert einfach nicht.«


    Matol wandte den Blick von Triste ab und starrte ihn an. Als er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Du kommst hierher, in meine Festung, in mein Herz und bringst diese nichtmenschliche Hure an diesen Zufluchtsort, und dann verteidigst du sie noch? Hm?«


    »Ich verteidige sie nicht…«, begann Kaden.


    Matol unterbrach ihn. »Du glaubst, du kannst mir sagen– mir sagen–, wie ich diesen Kampf führen soll, während deine eigene Familie versagt hat und besiegt wurde? Ja?«


    »Genug«, sagte Tan.


    »Oh, dem stimme ich zu«, erwiderte Matol mit noch immer ruhiger und scharfer Stimme. »Es ist wahrlich genug. Es ist mehr als genug.«


    »Nehmt ihn«, sagte er und deutete auf Kaden, »sucht ihm eine Zelle tief unten und sperrt ihn bei dem anderen ein.« Ein Finger zuckte auf Kiel zu. »Eine Zelle mit einer sehr schweren Tür.«


    Manderseen trat vor, aber Kaden wich zur Seite. Er wusste nicht recht, ob er sich zwischen Triste und den Ischien bringen oder den Stuhl, an den Triste gekettet war, als Schild nutzen sollte. Sie beobachtete ihn mit großen, verängstigten Augen. Dagegen sah ihm Kiel still und teilnahmslos zu.


    »Tan«, sagte Kaden und versuchte die richtigen Worte zu finden.


    »Hierher«, spuckte Manderseen aus.


    Langsam, ganz langsam schüttelte Rampuri Tan den Kopf. »Es war Eure Wahl, nicht die meine.«


    Kaden packte eines der Messer von dem Tisch neben Triste und schwang es vor sich. Er hatte keine Ahnung vom Kämpfen, aber er hatte Valyn und die anderen im Gebirge beobachtet und davon Gedankenbilder zum späteren Gebrauch gemacht. Und als sich der Ischien-Wächter ihm nun näherte, versuchte er eine Kampfposition einzunehmen.


    Manderseen hielt inne, umfasste das Schwert an seiner Seite, und das Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. »Soll ich ihn umbringen?«


    Matol gab keine Antwort. Kaden wagte einen raschen Blick hinter sich. Eine Faust schlug ihm ins Gesicht und warf ihn gegen die Wand. Der Angriff hatte ihm das Messer aus der Hand getrieben, und Manderseen war im nächsten Moment bei ihm, ganz Stahl und Stärke, während er Kadens Körper gegen den Stein drückte.


    »Soll ich ihn umbringen?«, fragte er noch einmal.


    Kaden versuchte sich umzudrehen und Matol anzusehen, aber Manderseen hielt seinen Kopf in einem geradezu grausamen Winkel. Die einzige Person, die Kaden sehen konnte, war Kiel. Der Csestriim machte keine Anstalten, sich zu bewegen oder gar in den Kampf einzugreifen, aber seine Lippen bewegten sich und bildeten einzelne Worte. Alle anderen starrten Kaden an. Nur Kaden beobachtete Kiel, während er Luft zu holen versuchte.


    Er redet mit mir, begriff Kaden. Es schien ihm unfassbar, dass der Mann erwartete, Kaden könnte ihm folgen und die Worte erkennen. Kaden blutete aus einer Kopfwunde; das Blut klebte an seinem Gesicht, und das Schwert des Ischien drückte ihm nun gegen die Kehle. Doch Kiel beachtete all das nicht. Wenn er Kadens Vater wirklich gekannt hatte, dann wusste er auch etwas über die Mönche, und wenn er die Mönche kannte, dann wusste er etwas über deren Ausbildung und Disziplin und auch über den Geschnitzten Geist. Er wusste, dass Kaden sich später an diese Szene würde erinnern können. In allen Einzelheiten.


    »Ich würde ihn nicht töten.« Diesmal war es Tans Stimme. Fern. Unbeteiligt. »Er ist der Kaiser und könnte sich noch als nützlich erweisen.«


    »Vielleicht sollte ich ihm ein Auge entfernen«, meinte Manderseen mit einem Kichern und drückte mit der freien Hand gegen Kadens Augapfel. »Oder ich zerquetsche ihm eine seiner Nüsse. Oder den Schwanz.« Er griff Kaden zwischen die Beine. »Mal sehen, wie treu er dieser Schlampe noch ergeben ist, nachdem wir ihm den Schwanz abgerissen haben…«


    Die Stille war so laut wie ein Schrei.


    »Bring ihn nach unten«, knurrte Matol schließlich. »Sperr ihn unten in einer der Zellen bei dem Csestriim ein. Vielleicht weiß er mehr, als er uns gesagt hat. Wir werden uns sein Blut ansehen, sobald wir mit Triste fertig sind.«
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    »Bring sie um«, sagte Annick und deutete auf die Urghul. »Wir können sie nicht mitnehmen, und wir können sie nicht hierlassen.«


    Valyn hatte sein Geschwader einige hundert Schritte vom Lager entfernt versammelt und es Pyrre überlassen, die knienden und gefesselten Gefangenen zu bewachen. In den drei Tagen, seit sie Suant’ra nach Süden geschickt hatten, war ihnen nichts anderes übrig geblieben als zu warten, sich auszuruhen und Sorgen zu machen. Zu Valyns großer Erleichterung war Gwenna am Ende des ersten Tages wieder zu sich gekommen, aber sie war ohne jeden Zweifel nicht in der Lage zu reisen. Sie konnte kaum das Lager umrunden, ohne Benommenheit und Übelkeit zu verspüren. Talals Bein heilte schneller, als Valyn es erwartet hatte, und auch Valyns eigene Wunde hatte sich bereits geschlossen. Die Slarn-Eier, hatte der Auszehrer vermutet. Es ist denkbar, dass sie uns stärker und widerstandsfähiger gemacht haben. Valyn hatte mit einer Mischung aus Hoffnung und Unbehagen über diese Möglichkeit nachgedacht. Talal hatte recht. Eigentlich hätte eine tiefe Fleischwunde in der Schulter mindestens eine Woche gebraucht, bis sie sich geschlossen hatte.


    Trotzdem waren sie nicht unbesiegbar. Talal humpelte noch immer, Gwenna schlief nach wie vor mehr als die Hälfte des Tages, und wenn Valyn ehrlich zu sich selbst war, musste er eingestehen, dass er für einen schnellen Ritt über die Steppe noch nicht bereit war. Schmerzen stachen in seine Schulter, wann immer er den Ellbogen hob, was bedeutete, dass er den Bogen vergessen und nur mit einer einzelnen Klinge kämpfen konnte.


    Und so warteten sie, ruhten sich aus und machten sich Sorgen.


    Am zweiten Tag wurden sie von einem zweiten Kettral-Geschwader überflogen. Valyn kauerte sich in seinen Bisonmantel, beschirmte das Gesicht mit der Hand und versuchte wie ein Urghul auszusehen, während der Vogel einen Kreis zog und dann nach Süden flog. Er atmete tief und lange aus und fühlte sich wie eines der Murmeltiere, die in der Steppe nach Nahrung suchten. Auch sie schauten immer wieder zum Himmel hoch, aber es half ihnen kaum. Valyn hatte gesehen, wie drei von ihnen an einem einzigen Nachmittag von Adlern gerissen wurden.


    Am dritten Tag beharrte Gwenna darauf, dass sie nun reiten konnte, und Valyn selbst wollte ebenfalls unbedingt weiterziehen, gleichgültig, wie weh es tat. Schon jetzt würden sie das verabredete Treffen mit Kaden in Annur um Wochen verpassen, aber das war kein Grund, länger als unbedingt notwendig herumzusitzen. Valyn beharrte jedoch auf einer weiteren Nacht der Ruhe, und am Morgen des vierten Tages gab er den Befehl zum Aufbruch.


    Es war leicht, sich das, was sie brauchten, aus dem Lager zu beschaffen. Sie banden die Pferde an langen Seilen hintereinander zusammen und nahmen eine Wochenration Nahrung mit. Nun mussten sie nur noch entscheiden, wie sie mit den Urghul verfahren sollten. Das war die schwierigste Frage.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Laith und schüttelte den Kopf. Er hatte seine unerschütterliche gute Laune verloren, seit Suant’ra davongeflogen war, und die Gefangenenfrage war nicht gerade dazu angetan, seine Stimmung aufzuhellen. »Ich hasse es sogar. Drei von ihnen sind noch Kinder, und der Rest…« Er zeigte auf die knienden Gestalten. »Es ist schließlich nicht so, als würden wir sie in einem Kampf töten.« Er stieß den Atem aus. »Aber wir müssen es tun. Wir müssen sie umbringen.«


    »Wir müssen gar nichts tun«, knurrte Gwenna.


    Valyn nickte langsam. »Gwenna hat recht. Was immer Hendran in dieser Hinsicht geschrieben haben mag, es sind unsere Gefangenen, und wir sind verantwortlich für sie. Es ist unsere eigene Entscheidung.«


    »Ausgezeichnet«, meinte Laith, »dann habe ich soeben entschieden, dass wir sie töten müssen. Ist das verantwortungsbewusst genug für dich?«


    »Nein«, antwortete Valyn, bezwang mit Mühe seinen Ärger und sprach mit ruhiger Stimme weiter. »Das ist es nicht. Du hast es schon gesagt. Drei von ihnen sind Kinder, Laith. Kinder.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Annick. »Es ist zu riskant, sie mitzunehmen, und wenn wir sie hierlassen, könnten sie uns folgen.«


    »Wie denn, verdammt noch mal?«, wollte Valyn wissen. »Wir nehmen ihre kentverdammten Pferde mit. Mir ist egal, was diese Hurensöhne machen werden; wir jedenfalls werden noch vor Mittag auf dem Weg sein.«


    »Und was ist, wenn sie reden?«, wollte Laith wissen. »Was ist, wenn eine andere Urghul-Gruppe sie findet und fragt, was mit ihren Pferden passiert ist?«


    »Dann werden wir gegen sie kämpfen«, sagte Gwenna. »Wir haben schon gegen die hier gekämpft, und es war verdammt kurz und erfolgreich.«


    Annick schüttelte den Kopf– eine knappe, abweisende Bewegung. »Es ist eine kleine Gruppe. Einige der Taamu zählen Hunderte Mitglieder.«


    »Dann laufen wir weg«, beharrte Gwenna. »Wir ziehen uns zurück.«


    Laith stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Wir entkommen den kentverdammten Urghul in ihrer eigenen Steppe auf ihren eigenen Pferden? Wie soll uns denn das gelingen?«


    Valyn holte tief Luft und sagte: »Darum geht es nicht.«


    »Mir scheint, dass es sogar genau darum geht«, meinte Laith. »Was sind die Risiken? Wie halten wir sie gering? Ich glaube mich daran zu erinnern, dass wir auf den Inseln ein ganzes Jahr mit dem Studium dieses Unsinns verbracht haben.«


    »Wir haben über die Minimierung von Risiken in einem legitimen Kampf gesprochen«, sagte Valyn, »und nicht über das Ermorden von Kindern, die uns nichts antun können.«


    »Was ist denn ein legitimer Kampf?«, fragte Annick.


    »Eine Mission«, antwortete Valyn. »Gegen den Feind. Nicht bloß eine unangenehme Lage, in die wir geraten sind.«


    »Die Urghul sind der Feind«, betonte Laith. »Sie kochen Menschen bei lebendigem Leibe. Sie schneiden dir die Augenlider ab. Der Horst fliegt schon seit Jahren Missionen gegen sie.«


    »Aber nicht, um Kinder zu töten«, erwiderte Valyn. Er hob die Hand und verhinderte damit den Einwand des Fliegers. »Warum bist du zu den Kettral gegangen?«


    Laith schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Weil sie eine gute Figur gemacht und mir gesagt haben, ich dürfte einen dieser gewaltigen Mördervögel fliegen. Weil es die Kettral sind, um Schaels willen!«


    »Und was wäre, wenn auch die Urghul Vögel hätten? Würdest du dann für die Urghul fliegen?«


    »Natürlich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Die Gründe habe ich dir schon genannt. Es sind Barbaren, Valyn. Erinnerst du dich denn an gar nichts mehr, was ihre Religion und ihre Anbetung des Blutes betrifft? Wäre unser Kampf anders verlaufen, würden sie uns jetzt die Haut abziehen und danach Stück für Stück auseinander schneiden. Deshalb müssen wir sie töten.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Deshalb dürfen wir sie nicht töten.«


    Laith starrte ihn an. »Verdammt, was redest du da?«


    Aber das war eine Frage zu viel. Etwas in Valyn gab nach; eine Mauer, die sowohl die Wut als auch die Worte zurückgehalten hatte, zerfiel wie unter einer gewaltigen Welle. »Wir sind nicht wie sie, Laith!«, schrie er. »Wir sind nicht wie sie!«, fuhr er fort und deutete mit dem Finger auf Huutsuu, »oder wie sie.« Nun zeigte er auf Pyrre. »Ja, wir töten Menschen. Wir haben sogar viel Zeit damit verbracht, das Töten von Menschen zu erlernen, und wir sind geschickt darin. Aber viele Menschen können Menschen töten. Pyrre bringt andere um, seit wir auf sie gestoßen sind. Was uns Kettral von ihnen unterscheidet, ist die Tatsache, dass wir die richtigen Menschen umbringen.«


    Gwenna nickte heftig, aber Annick wischte diese Worte mit einer knappen Handbewegung fort. »Richtig und falsch. Das kommt doch nur auf die Seite an, auf der du stehst.«


    »Nein«, sagte Valyn und drehte sich zu ihr um. »Nein, das stimmt nicht. Wenn es so wäre, warum sind wir dann hierhergekommen? Warum haben wir den Horst verlassen und Kaden gerettet? Warum ist es uns nicht gleichgültig, wer auf dem Unbehauenen Thron sitzt? Wenn es gleichgültig wäre, könnten wir sofort als Söldner in Anthera oder bei den Manjari anheuern. Wir könnten ein ordentliches Vermögen machen, indem wir ihnen alles erzählen, was wir über die Kettral wissen!« Trotz der kalten Brise schwitzte er unter seinem schweren Bisonmantel. Mit Mühe senkte er die Stimme und entspannte seine Fäuste. »Doch wir tun all das nicht, weil es nicht gleichgültig ist, auf wessen Seite wir kämpfen. Es ist nicht gleichgültig, wer auf dem Unbehauenen Thron sitzt. Menschen wie Sami Yurl und Balendin müssen aufgehalten werden. Sie sind schlecht. Das waren auch die Csestriim. Und die Atmani.« Er schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich müde. Die Schulterwunde schmerzte. Alles schmerzte. »Ich bin den Kettral beigetreten, damit ich Annur verteidigen kann, und ich wollte Annur verteidigen, weil es besser ist als die Blutstädte oder Anthera, besser als die Manjari oder die Stämme des Hüftlandes.«


    »Erspare mir eine Lektion über die Tugenden unseres großartigen Reiches«, sagte Laith. Seine Worte klangen noch ablehnend, aber sein Widerstand hatte bereits das Feuer verloren.


    »Es ist nur eine kurze Lektion«, sagte Valyn. »Wir haben Gesetze– Gesetze, die auch den Mächtigsten unter uns davon abhalten, die Schwachen und die Glücklosen zu vernichten.«


    Laith schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich in einem Palast aufgewachsen, nicht wahr?«


    »Habe ich recht?«, fragte Valyn und beachtete den Spott nicht weiter.


    »Die Mächtigen und Großen von Annur beuten andauernd die Schwachen und Armen aus«, fuhr ihn der Flieger an. »Ich weiß es, denn meine Familie ist beides. Dein Vater hat die Steuern für Schmiede erhöht– wusstest du das?« Er wartete nicht auf Valyns Antwort. »Natürlich hast du es nicht gewusst. Der Kaiser von Annur hat sich aber nicht die Mühe gemacht, zwischen den großen städtischen Schmieden mit Dutzenden von Lehrlingen und den kleinen Läden mit einem Mann und einem Amboss zu unterscheiden. Dieses kleine Versehen hat meinen Vater in Schulden gestürzt.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Mein Vater ist zu einem Geldverleiher gegangen. Der Bastard hat ihn natürlich gern mit Bargeld versorgt, aber er hat Zinsen verlangt, die kein Mensch je zurückzahlen könnte. Mein Vater hat acht Jahre daran gearbeitet, ohne einen einzigen Ruhetag, und dann ist er schließlich an seinem verdammten Amboss gestorben und hatte mehr Schulden als zu Beginn.«


    Valyn starrte ihn an. In all den Jahren bei den Kettral, in all den Jahren der Ausbildung und all den Nächten, in denen sie sich um ihre Wunden gekümmert hatten, hatte Laith diese Geschichte nicht erzählt.


    »Sieh mal«, begann er und war sich nicht sicher, was er sagen sollte. »Das Reich ist natürlich nicht vollkommen…«


    Der Flieger hob die Brauen. »Aber das war ungewöhnlich? Eine Ausnahme?« Er zeigte mit dem Finger auf Talal. »Und was ist mit ihm? Die Einwohner unseres guten und edlen Reiches jagen und töten die Auszehrer in großen, fröhlichen Gruppen. Kein Prozess, kein Recht– nur Feuer oder Strick.«


    Talal nickte langsam. Er hatte während des Streits kein Wort gesagt, sondern nur mit vor der Brust verschränkten Armen still zugehört. »Annur hat seine Fehler«, sagte er leise. »Schwere Fehler. Mörder und Lügner laufen frei herum.« Er schaute zu den Gefangenen hinüber. »Ich will keiner von ihnen sein.«


    »Ach, verdammt«, sagte Laith und schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Ich will bloß nicht, dass sie uns verfolgen.«


    »Das ist das Risiko, das wir eingehen, wenn wir das Richtige tun.«


    »Verdammt«, sagte der Flieger noch einmal.


    »Heißt das, dass du meiner Meinung bist?«


    Laith stieß die Luft aus und nickte widerstrebend. Valyn wandte sich an Annick.


    »Und was ist mit dir?«


    »Ich hatte dir schon gesagt, was ich denke«, meinte sie. »Du bist der Geschwaderkommandant.«


    »Also gut«, sagte Valyn. »Wir nehmen die Pferde, den größten Teil der Speisevorräte und ein Api mit, sodass wir wie richtige Urghul wirken. Ich werde die Knoten der Gefangenen neu binden, damit sie sich in zwei oder drei Tagen von ihren Fesseln befreien können. Wir ziehen nach Norden…«


    »Ich dachte, wir gehen nach Westen«, sagte Gwenna. »Im Norden gibt es nichts als Steppe, dann kommt Eis und dann der eisige Ozean.«


    »Wir gehen nach Norden«, sagte Valyn noch einmal, »und zwar einen halben Tag lang, falls sie beschließen sollten, uns zu folgen. Aber wir biegen nach Westen ab, wenn wir einen Fluss finden, dem wir in dieser Richtung folgen können.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt, bevor jemand etwas einwenden konnte, und überließ das Geschwader seinen Vorbereitungen. Die Gefangen befanden sich auf der anderen Seite des Lagers, und so hatte Huutsuu viel Zeit, Valyn anzustarren, während er sich ihnen näherte. Pyrre schaute erst auf, als er schon fast hinter ihr stand.


    »Lass mich raten: Du kannst es nicht über dich bringen, sie zu töten.«


    »Wir fesseln sie noch besser«, sagte Valyn knapp, »und gehen dann nach Norden.«


    Die Schädelschwörerin lächelte, und plötzlich schlug sie ihm auf die verwundete Schulter. »Woher habe ich das wohl gewusst?«


    »Ich werde dich finden«, sagte Huutsuu, als Valyn sich hinter sie kniete und die Knoten an ihren Hand- und Fußgelenken überprüfte. »Du bist ein Narr, wenn du nicht auf deine Leute hörst.«


    »Würde ich auf sie hören«, sagte er und zog einen Knoten fester, »dann wärest du jetzt tot.«


    »Du bist weich.«


    »Und du bist gefesselt.«


    In den nächsten zwei Wochen kam das Geschwader gut voran, ritt inzwischen jeden Tag weiter nach Westen und lagerte nachts in den niedrigen Senken zwischen den Hügeln. Die Urghul-Pferde waren zwar klein, aber trittsicher und ganz und gar unermüdlich. Valyn hatte sich gefragt, wie oft die Tiere eine Rast brauchten, aber zu seinem Entsetzen hatte er festgestellt, dass immer dann, wenn er abends zum Halt rief, er selbst es war, der wegen seines schmerzenden Rückens und der müden Beine der Ruhe bedurfte. Nach dem Ächzen und Jammern des restlichen Geschwaders zu urteilen, ging es ihm jedoch nicht allein so.


    Er hatte sich für einen Kurs nördlich des Weißen Flusses entschieden, dem sie oft so nahe kamen, dass sie das schäumende Wasser sehen konnten. Aber gleichzeitig waren sie weit genug entfernt von ihm, dass sie nicht mit Urghul zusammenstoßen konnten, die dort ihre Pferde tränkten. Es hatte eine Aussprache darüber stattgefunden, ob sie nicht besser nach Süden gingen. Der schnellste Weg zurück nach Annur war der Ritt zum Hüftland und von dort aus mit dem Schiff in die Hauptstadt. Aber es war auch die Route, die sich ohnehin anbot. Wenn der Horst Hinweise darauf besaß, dass Valyn noch lebte, würde jemand die Häfen, die Stadtmauern, ja die ganze kentverdammte Stadt beobachten. Der Weg über Land nach Westen war weniger gefährlich, aber auch viel, viel länger.


    Die Steppe erstreckte sich in alle Richtungen bis zum Horizont– ein grünes Meer mit Hügeln, die wie Wogen anmuteten. Abgesehen von gelegentlichen Kalksteinfelsen oder verkümmerten Baumgruppen gab es keinerlei Orientierungspunkte, weder Berge noch Wälder, sondern nur eine gewaltige Leere unter dem Himmelsgewölbe. Sogar die Flüsse wirkten allesamt gleich– schmal, mit niedrigen Ufern und steinigen Betten– und sie alle ergossen sich in den Weißen Fluss.


    Valyn empfand den weiten Raum als beunruhigend. Er bot keinerlei Versteck und keine Deckung. Die niedrigen Hügel verdeckten zwar die Sicht auf die fernere Umgebung, gewährten aber keinen Schutz. Vielleicht ritten sie gerade parallel zu einem Urghul-Taamu, und die Reiter waren hinter der nächsten Erhebung außer Sichtweite. Sein Nacken schmerzte schon vom andauernden Drehen, wenn er wieder einmal den grünen Horizont nach allen Seiten absuchte.


    Nach einigen Tagen streckte Talal plötzlich den Arm in südlicher Richtung aus. Valyn kniff die Augen zusammen. Eine Reihe goldener Hügel erhob sich in der Ferne, viele Meilen hinter dem Fluss. Er begriff, dass sie aus Sand bestanden; es waren die Dünen der Seghir-Wüste. Ganze Armeen, sowohl fremde als auch annurische, waren von der Seghir verschluckt worden; unzählige Knochen und Rüstungen lagen unter dem treibenden Sand begraben. Sogar nördlich des Flusses, wo sein Geschwader ritt, wurde die Erde nun trocken und rissig und zwang Valyn, den Kurs zu ändern und sich vom Fluss zu entfernen, bis sie grüneres Gras erreicht hatten. Doch noch immer ritten sie westwärts.


    Zweimal machten sie in der Ferne Bisonherden aus; es waren Tausende von zotteligen braunen Tieren, die drei Mal so groß wie die Pferde waren, auf denen sie ritten. Trotz der gebogenen Hörner schienen diese Tiere recht friedlich zu sein; träge fraßen sie das hohe Gras, hielten gelegentlich inne und schnüffelten die Luft. Wenn sie losliefen und die Herde sich in der Ferne in Sicherheit brachte, spürte Valyn, wie der Boden unter seinen Füßen erbebte, während die Luft zitterte, als donnere es.


    Am Ende des vierten Tages ritten sie auf einen niedrigen Hügel und sahen, dass eine viel größere Reitergruppe– vielleicht drei- oder vierhundert Personen– ebenfalls in westlicher Richtung unterwegs war; sie befand sich etwa einen halben Tagesritt vor dem Geschwader und war noch schneller als dieses unterwegs. Die Pferde wirbelten Staub auf, der wie eine Sturmwolke über der Steppe lag und die Mittagssonne verdunkelte. Danach zählte Valyn noch drei weitere Taamu, die allesamt mit hoher Geschwindigkeit in westliche Richtung zogen. Es war leicht, sich von ihnen fernzuhalten und die Hügelkämme und andere Erhebungen zu meiden, aber der Anblick von so vielen reitenden Urghul machte ihn nervös.


    »Wohin wollen diese Bastarde deiner Meinung nach?«, fragte Gwenna.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Valyn und schüttelte den Kopf. »Hoffentlich nicht zum selben Ort wie wir.«


    Das Fehlen jeglichen Schutzes während der langen, sonnenverbrannten Tage trieb Valyn den Schweiß aus dem Körper, aber am Ende war es der Regen, der sie erledigte.


    Er hatte früh zum Halt gerufen. Obwohl noch Tageslicht herrschte, roch der Wind aus Osten bereits nach Sturm, und Gwenna wirkte so, als werde sie bald aus dem Sattel fallen, auch wenn sie sich mit keinem Wort beschwert hatte. Valyn erging es nicht viel besser. Wie Hendran geschrieben hatte: Es liegt Schnelligkeit in der Langsamkeit. Auch wenn Valyn sich danach sehnte, wieder in Annur zu sein, Kaden zu suchen und herauszufinden, wer hinter der Ermordung seines Vaters und Ha Lins und der Mönche steckte, lagen noch viele Meilen Steppe vor ihnen, und es hatte keinen Sinn, sie in einem Gewaltmarsch hinter sich zu bringen.


    Der Regen setzte kurz nach dem Beginn der Dunkelheit ein. Es wäre angenehm gewesen, das Api aufzuschlagen oder ein Feuer zu machen, aber ein Feuer bedeutete Licht und Rauch, und das Api würde die Hälfte des Geschwaders einpferchen und die Sicht nach draußen nehmen. Da war es besser, zu frieren und sich bereit zu halten, als warm und tot zu sein. Also wickelten sie sich in ihre feuchten und stinkenden Bisonfellmäntel. Sie überprüften ihre Waffen, setzten sich nieder und nagten an ihrem Trockenfleisch und einigen harten Stücken Urghul-Käse herum, bevor sie einschliefen.


    Valyn übernahm die erste Wache. Die Wunde in seiner Schulter verheilte zwar allmählich, stach aber noch immer, wenn er eine falsche Bewegung machte. Die anderen hatten sich in einem ungefähren Kreis auf den Boden gelegt, als wollten sie damit die Erinnerung an ein Lagerfeuer bewahren. Schlafend und eingewickelt in ihre großen Mäntel wirkten sie jünger, als sie waren, und auch viel unschuldiger– beinahe wie Kinder. Sogar Pyrre mit ihren ergrauenden Haaren hätte eher als Fischhändlerin oder Kauffrau denn als gefährliche Todespriesterin mit Blut an den Händen durchgehen können. Es schien Wochen her zu sein, seit Valyn zum letzten Mal die Zeit und den Raum gehabt hatte, wirklich über sein Geschwader nachzudenken– darüber, was sie aufgegeben hatten, als sie aus dem Horst geflohen waren, und was ihnen in den kommenden Wochen noch bevorstehen würde. Die Verantwortlichkeit drückte wie harter Herbstfrost auf ihn nieder. Dann setzte der Regen erst richtig ein.


    Die schweren Tropfen durchnässten innerhalb weniger Herzschläge seine Haare. Sie rannen ihm kalt über das Gesicht, tropften am Rücken seines Mantels herunter und wühlten den Boden zu Schlamm auf; sie schwärzten die Nachtluft. Valyn setzte sich aufrechter, beachtete die Kälte nicht, die ihm bis in die Knochen kroch, und legte die Hand auf den Griff seines Gürtelmessers. Es war ihm nicht klar geworden, wie sehr er sich bereits an sein besseres Gehör gewöhnt hatte, doch jetzt, wo Millionen Regentropfen trommelnd auf die Erde fielen, fühlte er sich taub, verwirrt und verwundbar.


    Er stand auf, holte die Klinge unter dem Mantel hervor und begab sich auf den Grat einer kleinen Erhebung. Was immer er von hier aus unter dem Vollmond oder den Sternen gesehen hätte, wurde nun von dem Regenguss verdeckt. Es gab nur noch den Regen und die Erde unter seinen Füßen, sonst nichts mehr. Er blieb eine Weile stehen, dann machte er sich auf den Rückweg zum Lager. Unruhe kitzelte seinen Nacken und verschaffte ihm ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Gwenna fluchte und bemühte sich, eine bequemere Lage einzunehmen, während Talal und Pyrre andauernd hin und her rutschten– auf der Suche nach einer Position, in der sie dem Regen ein wenig entgehen konnten.


    Zu Schael mit allem, dachte Valyn. Es schläft sowieso niemand.


    Auf den Pferderücken würde es ihnen nicht schlechter ergehen als auf dem Boden. Sie konnten eine Pause einlegen, wenn das Wetter besser wurde. Zwar mochten sie eine Rast benötigen, aber sie waren Kettral. Eine lange Nacht zu Pferde würde keinen von ihnen umbringen. Außerdem gefiel es Valyn nicht, still dazusitzen, wenn keine Möglichkeit bestand, eine schlagkräftige Wache aufzustellen. Vielleicht trafen sie auf andere Reiter, aber wenigstens befanden sie sich dann nicht am Boden. Zumindest wären sie zum Kampf bereit.


    Er hockte sich nieder und wollte Annick wecken, als das Trommeln des Regens plötzlich zum Trommeln von Hufen wurde. Er wirbelte herum und hob verzweifelt sein Messer, als die berittenen Urghul mit gesenkten Lanzen und flatternden nassen Haaren schreiend und kreischend die niedrige Hügelflanke herabgaloppierten und auf das elende Lager zuhielten.


    Es war Huutsuu. Natürlich. Aber nicht nur Huutsuu.


    Laith und Annick hatten recht gehabt. Ein anderer Taamu, noch viel größer, aus mindestens fünfhundert oder sechshundert Mitgliedern bestehend, hatte sie im Osten gefunden. Nach allem, was Valyn über die Urghul wusste, wäre es wahrscheinlicher gewesen, dass sie Huutsuu töteten und in irgendeiner scheußlichen Zeremonie als Opfergabe für Meschkent darbrachten, aber anscheinend war alles, was er gelernt hatte, nutzlos. Sie hatten Huutsuu und ihre Leute nicht nur nicht umgebracht, sondern der größere Stamm hatte ihnen sogar Pferde gegeben und seine Hilfe bei der Jagd auf die Annurier angeboten.


    Valyn gelang es, in der Raserei des ersten Angriffs zwei Feinde zu töten, und irgendwie brachte Pyrre noch vier weitere mit ihren Messern zur Strecke. Der Rest der Kettral schien vollkommen unvorbereitet. Innerhalb weniger Herzschläge waren sie von Dutzenden Speerspitzen umgeben, die nur wenige Zoll von ihren Hälsen entfernt einen eisernen Ring um sie herum bildeten. Doch die Kettral wirkten noch immer zum Kampf bereit, hatten die Hände an ihre Messer oder Schwerter gelegt, und Annick hielt ihren halb gespannten Bogen in den Händen. In ihren Augen loderte die Mordlust, doch Valyn gab den Befehl, sich zu ergeben. Die Worte lagen wie Steine auf seiner Zunge.


    An einem anderen Ort und vor einem anderen Feind wäre der Umstand, dass sie noch lebten, Grund zur Zuversicht gewesen. Doch nicht hier. Valyn erinnerte sich deutlich genug an die Lektionen aus seiner Ausbildung: Die Urghul machten nur deshalb Gefangene, weil sie diese später Kwihna als Opfer darbrachten. Wenn auch nur die Hälfte der Geschichten stimmte, wäre es besser gewesen, sofort getötet worden zu sein. Eine Klingenlänge scharfen Stahls im Bauch hatte etwas Einfaches und Endgültiges an sich. Dasselbe ließ sich über das Häuten, Ausweiden und Verbrennen nicht sagen– und das war das übliche Schicksal der Urghul-Gefangenen.


    Ein guter Grund, diese Gefangenschaft zu beenden, dachte Valyn grimmig und zerrte zum hundertsten Mal an seinen Fesseln.


    Er hatte keinen Fluchtplan geschmiedet. Es gab keine Gefängnisse in der Steppe, aber die Urghul waren sehr umsichtig, was das Fesseln ihrer Gefangenen anging. Valyn war wie der Rest seines Geschwaders an den Hand- und Fußgelenken gefesselt, und die ungegerbten Lederriemen saßen so fest, dass er jegliches Gefühl sofort verloren hatte. Dann hatte man ihn über einen Pferderücken geworfen und ihn dort angebunden. Sein Kopf baumelte in Höhe des Pferdebauches, sodass ihn die Vorderhufe immer dann zu treffen drohten, wenn das Tier in einen Galopp fiel. Es war kaum etwas anderes zu sehen als der dunkle Schlamm, über den sie ritten. Mit jedem Schritt schlug ihm das Rückgrat des Pferdes gegen die Rippen. Seine verwundete Schulter fühlte sich an, als werde sie ihm jederzeit abgerissen. Die Urghul hatten ihnen die Mäntel abgenommen, und der eiskalte Regen durchtränkte ihn, bis er unkontrollierbar zitterte und bebte.


    Der Schmerz war beständig und heftig, aber er war noch die geringste Unannehmlichkeit. Während die Pferde durch Nacht und Sturm nordwärts galoppierten, überdachte Valyn immer wieder seine Entscheidungen der vergangenen Zeit: das Freilassen des Vogels, die Verschonung der Gefangenen, der Ritt nach Westen statt nach Süden. Es war sonnenklar, dass er Fehler gemacht hatte, aber es war schwer zu sagen, welche anderen Entscheidungen er hätte treffen sollen. Auch jetzt, da er auf dem Rücken des Pferdes festgebunden war, konnte er sich noch immer nicht vorstellen, die Kinder in Huutsuus Lager zu töten. Und der Vogel… wenn sie versucht hätten, nach Süden zu fliegen, hätte der Floh sie erwischt und umgebracht.


    Es ist vorbei, knurrte er sich nach einer Weile selbst zu. Du hast versagt. Es fragt sich lediglich, was nun zu tun ist.


    Es war schon schwer genug, nicht ohnmächtig zu werden, aber unter Anspannung all seiner Kräfte gelang es Valyn, den Kopf und auch den Rumpf ein wenig zu heben und in dem treibenden Regen nach seinen Gefährten Ausschau zu halten. Er bemerkte Dutzende Urghul, eine wogende Masse aus Reitern und Pferden, und obwohl der Sturm inzwischen ein wenig nachgelassen hatte, erhaschte er nur einen kurzen Blick auf Laith und Gwenna, die wie Getreidesäcke über den Rücken ihrer Pferde hingen.


    Schließlich riefen die Urghul in der kalten, grauen Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung zum Halt. Zuerst glaubte Valyn, er träume und sein Verstand habe sich von den andauernden Schmerzen seines Körpers gelöst. Doch dann schnitt jemand den Riemen durch, der ihn an das Pferd band, und er fiel zu Boden. Es war ihm nicht möglich, den Sturz mit seinen gefühllos gewordenen Armen abzumildern. Natürlich hatten ihn die Kettral auch für den Fall der Gefangennahme ausgebildet. Obwohl er noch an den Hand- und Fußgelenken gefesselt war, streckte er die Beine aus, zog sie dann bis an die Brust und wiederholte diesen Vorgang wieder und wieder. Danach machte er das Gleiche mit den Armen. Er wusste, wie man mit gefesselten Händen kämpfte, und wenn sich eine Möglichkeit ergab, wollte er bereit sein. Seine erstarrten Muskeln ächzten protestierend. Er bemerkte, dass die Urghul lachten, als er wie ein Wurm am Boden zuckte. Doch er beachtete sie nicht, sondern blieb in Bewegung, auch wenn dadurch sein Gesicht gegen die Steine und die nasse Erde gedrückt wurde.


    Als er nicht mehr so heftig zitterte und seine Zähne nicht mehr derart stark klapperten, dass die Gefahr bestand, sich die Zunge abzubeißen, packte ihn jemand am Hals und riss ihn grob auf die Beine. Nachdem es ihm endlich gelungen war sich aufzurichten, stellte er fest, dass er Huutsuu gegenüberstand. Die Ksaabe, die ihn auf die Beine gezerrt hatte, trat zurück, als ob sie Valyn und seiner Gegnerin ein gewisses Maß an Intimität lassen wollte, aber die Urghul-Frau machte sich nicht einmal die Mühe abzusteigen. Lässig saß sie auf ihrem Pferd, hielt den Kurzspeer in der Armbeuge, und ein dünnes Lächeln kräuselte ihre Lippen.


    »Ich habe es dir gesagt. Ich habe dir gesagt, dass ich dich finden werde.«


    Valyn betrachtete zunächst den Speer, dann das Pferd und schätzte schließlich die Entfernung zwischen ihm und der Reiterin ab. Obwohl seine Füße noch gefesselt waren, konnte er vermutlich die Waffe packen, sie Huutsuu aus den Händen nehmen oder die Frau vom Pferd reißen und sie möglicherweise erstechen. Er öffnete und schloss die Hände. Sie waren noch immer fast taub, gehorchten ihm aber.


    Und dann?


    Er warf einen Blick über die Schulter und konnte die Leiber um ihn herum zum ersten Mal deutlich erkennen. Huutsuu hatte ihn in ein Urghul-Lager gebracht, das viel größer als jenes war, in dem er sie angetroffen hatte. Valyn sah sich um. Ehrlich gesagt wirkte dieser Ort eher wie ein Dorf als wie ein Lager. Hunderte Api standen wahllos verstreut zwischen den Kochfeuern und den angebundenen Pferden, Männer und Frauen ritten umher, Kinder mit bleichen, schlammbespritzten Beinen und Gesichtern spielten neben den Zelten. Es stank nach brennendem Pferdemist und gebratenem Pferdefleisch, nach nassen Häuten und nassem Matsch. Wimpel aus Fell und Leder flatterten an langen Lanzen, die in die Erde gerammt waren. Männer und Frauen versammelten sich um die Zelte und Feuerstellen, kümmerten sich um ihre Kinder und Pferde und unterhielten sich im seltsamen Singsang ihrer Sprache. Es mussten mindestens tausend Urghul sein.


    Valyn richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Huutsuu, verlagerte sein Gewicht auf die Absätze seiner Stiefel und zwang sich dann, reglos zu bleiben und seine Wut im Zaum zu halten. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Frau zu töten, blieb er doch noch immer gefesselt und dem, was dann folgen mochte, ausgeliefert wie ein Schwein vor dem Schlachter.


    Jetzt ist nicht die richtige Zeit, sagte er stumm zu sich selbst und wiederholte die Worte immer wieder, als könnte ihn dies davor bewahren, eine Dummheit zu begehen. Jetzt ist nicht die richtige Zeit.


    »Wo sind wir?«, fragte er stattdessen und deutete mit einer ruckartigen Bewegung des Kopfes auf das ihn umgebende Lager.


    Huutsuu lächelte. »Das ist mein Volk.«


    »Ich war der Meinung, dein Volk hasst Lager. Ich hatte geglaubt, ihr lebt nicht in Nationen, sondern in Taamu zusammen.«


    Die Urghul-Frau zuckte mit den Achseln. »Das haben wir früher getan. Jetzt nicht mehr.«


    Bevor Valyn ihre Worte begriff, hielten andere Reiter neben ihnen an. Jeder Urghul hatte ein weiteres Pferd mit einer durchnässten menschlichen Gestalt dabei. Erleichterung mischte sich mit Wut, als Valyn zusah, wie ein Mitglied seines Geschwaders nach dem anderen von den Pferden heruntergenommen und grob auf den Boden geworfen wurde. Die anderen Urghul weigerten sich ebenso wie Huutsuu abzusteigen und sahen unbeteiligt vom Rücken ihrer Pferde aus zu, deren Hufe saugende Geräusche im Schlamm verursachten.


    Annick war die Erste, die sich zunächst auf die Knie und dann auf die Beine kämpfte. Sie bewegte sich ungeschickt, als hätte sie sich während des langen Rittes eine Muskelzerrung oder einen Sehnenriss zugezogen, aber Valyn bemerkte, wie sie nach den Lederriemen um ihre Handgelenke tastete und nach Schwachstellen suchte, während sie aufstand. Gwenna verfluchte die Urghul, bis ihr einer der Reiter mit dem Schaft seines Speeres einen Schlag gegen den Hinterkopf versetzte und sie wieder in den Schlamm stürzte. Talal erhob sich langsam, still und zielstrebig. Valyn beobachtete den Auszehrer und gab ihm ein kurzes Zeichen. Geht es dir gut?


    Talal nickte beinahe unmerklich.


    Das ist doch wenigstens etwas, dachte Valyn und erlaubte sich ein schwaches Lächeln.


    Bevor er aber eine Antwort signalisieren konnte, ritten zwei neue Urghul herbei. Der größere von ihnen gab Huutsuu wortlos einen Wasserschlauch, den sie Valyn zuwarf.


    »Trink«, sagte sie, als er den Schlauch unbeholfen auffing.


    Er betrachtete das Behältnis. Aus Erfahrung wusste er, was ein einziger Tag ohne Wasser anrichten konnte. Wollte er wachsam und behände bleiben, musste er trinken. Er begegnete Huutsuus Blick, hob den Schlauch an den Mund und trank.


    Zuerst spürte er nur das köstliche Gefühl kalten Wassers, während er es hinunterschluckte; sein Körper war geradezu gierig danach. Erst nach wenigen Schlucken schmeckte er den Adamanth. Der bittere Nachgeschmack der Wurzel ließ seine Zunge rau werden.


    Huutsuu lächelte, als er im Trinken innehielt.


    »Für den Auszehrer«, sagte sie und deutete auf den Wasserschlauch. »Auch in meinem Volk gibt es solche Kreaturen.«


    Einen Moment lang überlegte Valyn, ob er den ganzen Schlauch austrinken oder ihn an einem der Urghul-Speere aufschlitzen sollte. Der Adamanth würde ihm natürlich nicht schaden– vielleicht würde er sogar die Schmerzen in Schulter und Brustkorb lindern. Aber Talal würde vollkommen von seiner Quelle abgeschnitten werden. Die Kettral verwendeten eine noch konzentriertere Form des Tees, aber schon das einfache Aufkochen der Wurzel war mehr als ausreichend. Offensichtlich wussten die Urghul nicht, vor welchem Mitglied des Geschwaders sie sich besonders in Acht nehmen mussten, aber das spielte auch keine Rolle. Sie würden ihnen allen das Wasser zu trinken geben.


    Valyn packte den Schlauch mit beiden Händen, prüfte sein Gewicht und verwarf die Idee, ihn zu zerstören. Adamanth war eine häufig vorkommende Pflanze, beinahe so etwas wie ein Unkraut. Man fand sie in Bewässerungsgräben und Sümpfen vom Hüftland bis zur Steppe. Wenn er den Schlauch wegwarf, würden die Urghul einfach einen anderen holen. Er schaute zu Talal hinüber. Die Augen des Auszehrers zeugten von Wachsamkeit, aber er zuckte nur mit den Schultern. Valyn wandte sich wieder an Huutsuu und hielt ihrem Blick stand, während er einen weiteren tiefen Schluck aus dem Schlauch nahm. Wenigstens wollte er ihr den Anblick seiner Verzweiflung verwehren.


    Als die Urghul den Schlauch unter den Gefangenen weiterreichten, betrachtete Valyn das Lager noch einmal und sah dann seine Gegner an.


    »Was geschieht als Nächstes?«, fragte er.


    Huutsuu deutete auf den Wald aus Zelten. »Wir packen zusammen und reiten weiter.«


    »Wohin?«


    »Nach Westen.«


    »Wohin im Westen?«


    »Zu Langfaust«, antwortete die Frau.


    »Wer in Hulls Namen ist Langfaust?«


    »Das wirst du erfahren, wenn du ihm begegnest.«


    Also planten die Urghul nicht, sie an Ort und Stelle zu opfern. Natürlich hatte er keine Ahnung, wie weit sie nach Westen reiten wollten. Das war zwar nicht viel, aber es war wenigstens etwas.


    »Zieht der Rest des Taamu auch dorthin?«, fragte Valyn. »Nach Westen? Zu Langfaust?«


    »Zu viele Fragen«, sagte Huutsuu und winkte drei jüngere Urghul heran. »Nehmt sie. Steckt sie zu dem anderen. Bewacht sie gut. Es sind weiche, aber schnelle Leute.«


    »Der andere?«, fragte Valyn, schüttelte den Kopf und versuchte, einen Sinn in ihren Worten zu erkennen. »Wer ist der andere?«


    Huutsuu lächelte. »Geh und sieh selbst.«


    Der annurische Gefangene befand sich ein Dutzend Schritte hinter der letzten Reihe der Api. Die Urghul hatten ihm die Hände an die Füße gebunden, sodass er zu einer kauernden Haltung gezwungen war. Zuerst war es gewiss noch nicht so schrecklich gewesen, aber nach einem Tag– oder auch schon nach einem halben– musste diese Lage ausreichen, um die meisten Männer und Frauen zu brechen. Und trotz der Kälte hatten sie ihm sein Hemd abgenommen. Der Mann hatte offenbar seit Tagen nichts gegessen. Valyn konnte die Knorpel des Rückgrats und die Rippen zählen– und auch die Narben in seiner Haut– dort, wo ihn die Peitsche getroffen hatte. Der Gefangene schaute nicht auf, als sich ihm die Pferde näherten. Er hätte auch bewusstlos sein können. Vielleicht glaubte er, dass es ohnehin nichts zu sehen gab.


    »Wer ist das?«, wollte Valyn von dem jungen Reiter wissen, dem Taabe, der ihn bewachte.


    »Krieger«, höhnte der Taabe. »Großer Krieger. Wie du.«


    Der andere Urghul lachte.


    »Wenn wir hier herauskommen«, sagte Laith und schüttelte den Kopf, »und wenn wir an einen Vogel kommen, dann kehre ich zurück und werde jeden einzelnen dieser elenden Bastarde töten.«


    »Das könnte einige Zeit dauern«, sagte Valyn und warf einen Blick über die Schulter. »Es sind Millionen.«


    »Ich werde ihm helfen«, knurrte Gwenna.


    »Ich ebenfalls«, sagte der Gefangene, ohne sich die Mühe zu machen, den Kopf zu heben. »Ich wette, wir geben eine gute Truppe ab.«


    Valyn erstarrte. Der kalte Regen tropfte ihm in den Nacken, und er zitterte. Die Stimme des Mannes klang hohl und schwach, aber es lag etwas darin… er machte einen Schritt zurück, wollte Raum zwischen sich und ihn bringen und beachtete dabei nicht einmal die Speerspitzen, die ihm nun in den Rücken stachen.


    »Also hast du überlebt«, sagte er und versuchte seine Stimme ruhig zu halten.


    Balendin Ainhoa hob endlich den Kopf. Ein gewaltiger Bluterguss rötete die eine Seite seines Gesichts, und das Auge war fast zugeschwollen. Die Oberlippe war gerissen, und hoch auf der Schulter prangte wie ein Spiegelbild von Valyns eigener Wunde die erst halb verheilte Narbe, die Kadens Armbrustbolzen bei ihm hinterlassen hatte; noch immer traten Blut und Eiter aus. Wenn der Auszehrer von seinen Verletzungen gequält wurde, so zeigte er es zumindest nicht. »Natürlich habe ich überlebt. Wie sagte Hendran noch gleich? Wenn du den Leichnam nicht siehst, hast du den Gegner nicht umgebracht.«


    »Du verdammter Hurensohn«, knurrte Gwenna und sprang vor; sie schien ihre Urghul-Bewacher vergessen zu haben. Einer der Reiter streckte ruckartig seinen Speer nach ihr aus, und sie stürzte mit dem Gesicht voran in den Schlamm.


    Balendin hob nur die Brauen; seine Fesseln erlaubten nicht viel mehr. »Wie ich sehe, kommt ihr mit unseren Gastgebern auch nicht besser zurecht als ich. Das bedeutet wohl, dass wir auf derselben Seite stehen. Wieder einmal.« Er wollte lächeln, machte aber eine Grimasse, als seine Lippe aufplatzte und von Neuem blutete.


    »Wir waren nie auf derselben Seite«, sagte Valyn. Trotz der Kälte brannte seine Haut. Seine Haut und sein Blut. Sogar der Atem in seiner Lunge schien zu lodern. Wie Gwenna hatte er die Reiter um ihn herum beinahe vergessen. Was immer die Urghul waren und was sie auch planen mochten– dies hier war der Mann, der Amie und Ha Lin ermordet hatte, und beinahe wäre es ihm gelungen, auch Kaden zu töten. Alles– die Flucht aus dem Horst, die Verfolgung durch den Floh und Finns Tod, sogar ihre augenblickliche Gefangenschaft– konnte auf Balendin Ainhoa zurückgeführt werden. Wären Valyns Fesseln nicht so fest gewesen, so hätte er einen Sprung auf den Auszehrer zu gemacht und ihm das Leben aus dem Fleisch gepresst. »Wir waren nie auf derselben Seite«, wiederholte er. »Und wir werden es nie sein.«


    Er versuchte seine Wut im Zaum zu halten und zu unterdrücken. Eine so blinde und unvernünftige Wut war in jeder Lage gefährlich, doch in Balendins Nähe war sie ganz und gar tödlich. Valyn würde ihren letzten Kampf nie vergessen: jene verzweifelte nächtliche Schlacht hoch in den Knochenbergen, als Balendin Annicks Pfeile mit einem Fingerschnippen abgelenkt, Steine durch die Finsternis geschleudert und selbstgerecht gekichert hatte, weil er genau wusste, dass er so lange mächtig war, wie Valyn ihn hasste. Alle Auszehrer waren seltsame, unnatürliche Kreaturen, aber es lag ein himmelweiter Unterschied zwischen Talal, der für seine Kraft auf Eisen angewiesen war, und Balendin, der sich von den Gefühlen seiner Feinde nährte. Balendin brauchte die Angst und die Wut; er kultivierte sie, und auch wenn Valyn seine Angst vor dem Auszehrer meistern konnte, war es mit seiner Wut doch eine ganz andere Sache. Sicherlich hatten die Urghul Balendin das gleiche Mittel eingegeben, das auch Talal erhalten hatte. Wäre es nicht so gewesen, hätte dieser bösartige Bastard längst alle ausgeweidet.


    Balendin schürzte die Lippen. »Es ist dir schon immer schwer gefallen, Kompromisse einzugehen, Valyn. Das ist eine Schande– vor allem jetzt. Ich könnte einen Verbündeten gebrauchen.« Er hielt den Kopf zur Seite. »Und so wie du aussiehst, ist es bei dir auch nicht anders.«


    Bevor Valyn etwas darauf erwidern konnte, rammte ihm einer der Taabe den Speerschaft in die Kniekehlen, und er sackte in den Schlamm.


    »Weniger reden«, sagte der Reiter und stieg mit offensichtlichem Widerwillen ab. Dann fesselte er Valyn auf die gleiche unangenehme Weise wie Balendin.


    Valyn versuchte etwas zu sagen, aber der Urghul versetzte ihm eine heftige Ohrfeige.


    »Weniger reden.«


    Balendin grinste, als auch Valyns Geschwader in gekrümmter Haltung gefesselt wurde. »Denk einfach mal darüber nach, Valyn. Ich weiß, dass wir unsere Meinungsverschiedenheiten hatten, aber…« Er zuckte die Achseln; die Bewegung wurde durch seine Fesseln unterbrochen. »Ich glaube, zusammen könnten wir hier herauskommen.«
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    Wieder und wieder, Tag für Tag kreisten die Worte wie der Refrain eines verzweifelten Liedes in Adares Kopf herum: Es kann nicht wahr sein. Es kann nicht wahr sein. Es kann nicht wahr sein. Doch wenn das Lied einmal verstummte und die Melodie verschwand, hörte sie eine andere Stimme, kalt und rational: Doch, das kann es.


    Die Geschichte der Atmani war eine uralte, aber obwohl die Wunden, die sie in Stadt und Land geschlagen hatte, schon lange verheilt waren, waren die Narben doch geblieben. Und die Berichte über sie blieben noch immer frisch im Gedächtnis der Bevölkerung. Als Kind hatte Adare Dutzende von ihnen gelesen; es waren Aussagen von Personen, die dabei gewesen waren und gesehen hatten, was geschehen war. Die Chroniken waren sich über viele Einzelheiten nicht einig, aber die Grundlagen schienen eindeutig: Die Könige und Königinnen der Atmani, sechs unsterbliche Auszehrer-Herrscher, hatten Eridroa fast fünfhundert Jahre lang gut und gerecht regiert. Dann waren sie verrückt geworden.


    Als die drei Jahrhunderte des Bürgerkriegs endlich vorbei gewesen waren, hatten sie die Hälfte der Welt mit Feuer, Hungersnöten und Krieg vernichtet. Es stimmte, dass Roschin und Rischinira nicht ganz so brutal wie die anderen gewesen und verschwunden waren, bevor die letzten Zuckungen des Gemetzels begannen, aber das bedeutete nicht viel. Wenn Nira und Oschi tatsächlich die letzten Auszehrer-Herrscher waren, dann klebte das Blut von Tausenden, von Zehntausenden an ihren Händen. Es war fast unmöglich zu glauben, aber Adare hatte das schwebende Feuergewebe gesehen und Oschis Toben gehört. Er war bereit gewesen, sie zu töten, weil sie angeblich einen Turm zerstört hatte, der schon vor Jahrhunderten zusammengebrochen war.


    Adare warf einen Blick hinüber auf den alten Mann. Er saß am Ufer des Kanals auf einem breiten, flachen Stein, auf den Nira ihn gesetzt hatte, während sie in angenehmer Entfernung zu den anderen Pilgern ihr Mittagessen zu sich nahmen. Seit dem schrecklichen Vorfall in dem alten Turm war er zu seinem ruhigen, sanften Wahnsinn zurückgekehrt, aber Nira ließ ihn nicht mehr aus dem Blick. Stets war sie mit der Flasche da, wenn seine Verwirrung zunahm und er unruhig wurde. Sie half ihm, die scharfe Flüssigkeit zu trinken, von der immer ein wenig an seinem Kinn herunterlief. Dutzende Flaschen klapperten und klirrten leise auf dem Boden des Wagens. Adare wusste noch immer nicht, worum es sich dabei handelte, aber das Getränk schien ihm gut zu tun. Gegenwärtig schaute Oschi das steile Ufer hinunter und sang den aufsteigenden Karpfen ein leises, unverständliches Lied vor.


    Und Nira… Adare beobachtete sie verstohlen, während sie kalten Reis aus einer kleinen Schüssel aß. Die alte Frau hatte sich auf ihre brüske Weise als hilfreich, ja sogar als freundlich erwiesen. Doch seit dem Vorfall beim Kanal war sie vorsichtiger geworden, und in ihren Augen lag nun etwas Gefährliches. Sie begriff genauso gut wie Adare, dass sich die Machtverhältnisse zwischen ihnen verändert hatten, und es war eindeutig, dass sie diese Veränderung nicht guthieß. Nira hatte ihre verbalen und körperlichen Geißelungen verdoppelt und schien fest entschlossen, der jungen Frau eine Lektion zu erteilen.


    »Sieh mal«, sagte Adare schließlich und wischte sich mit dem Handrücken über das Kinn. »Ich schätze es sehr, dass ihr mich in den letzten Wochen versteckt habt, aber nun hat sich die Lage verändert.«


    Nira kniff die Augen zusammen.


    »Mir scheint sie sich gar nicht verändert zu haben.«


    »Ach, nein?«, fragte Adare und versuchte, weiterhin leise zu sprechen, während sie einen nervösen Blick zu Oschi hinüberwarf. »Hast du etwa die letzte Nacht vergessen? Hast du vergessen, was ich gesehen habe?«


    »Ich glaube nicht, dass das von Bedeutung war.«


    Adare atmete langsam aus. »Ich glaube es schon.« Sie beugte sich vor. »Ich weiß, wer ihr seid. Ihr habt mein Geheimnis bewahrt, und das schätze ich sehr, aber mit euch zu reisen ist jetzt zu einem gewaltigen Risiko für mich geworden…«


    »Es ist immer ein Risiko, eine als Pilgerin verkleidete Prinzessin zu sein.«


    Adare nickte heftig. »Und das ist der Grund, warum ich keine weiteren Risiken eingehen kann.« Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. »Die anderen Pilger misstrauen euch bereits. Du hast Lehav gehört. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn jeder von uns nun seinen eigenen Weg geht.«


    Nira runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf, »Das glaube ich nicht.«


    Adare sah sie eindringlich an. »Nicht?«


    »Ich glaube, wir sollten so weitermachen wie bisher.«


    »Nein«, hielt Adare dagegen und spürte, wie Angst in ihr aufstieg. »Du hast mir nicht zugehört. Ich werde eine andere Begleitung finden.«


    »Und ich soll mich jeden Tag fragen, ob du uns verraten hast, nur weil du dich bei deinen neuen Gefährten beliebt machen willst?«


    Adare schüttelte den Kopf. »Das würde ich niemals tun. Und wer würde mir schon glauben, wenn ich zu den anderen Pilgern ginge und behauptete, dass Roschin und Rischinira dort drüben bei dem Wagen ihren Fisch braten? Die Leute würden denken, dass ich verrückt geworden bin.«


    »Sie würden vielleicht nicht die Verbindung zu den Atmani glauben«, sagte Nira grimmig, »aber es braucht nicht viel Gerede über Auszehrer, um zwei alte Narren bald von einem Baum hängen zu sehen.«


    »Das würde ich nicht tun«, beharrte Adare.


    Nira grinste. »Ich weiß. Und das liegt daran, dass du so lange bei uns bleiben wirst, bis dieser lange Marsch vorbei ist.«


    Adare holte tief Luft und riss sich zusammen. Die Frau und ihr Bruder waren Auszehrer und konnten sie mit einer bloßen Geste töten, aber dort, wo sie saßen, waren sowohl sie als auch Adare von den übrigen Pilgern gut zu beobachten; nur ein unbestelltes, etwa hundert Schritte breites Feld lag zwischen ihnen und den anderen. Sicherlich würde Nira nicht so kühn sein, Adare hier anzugreifen, wo jedermann zusehen konnte. Adare versuchte das zu glauben, während sie sich noch einmal zu der alten Frau vorbeugte.


    »Hier wird nicht verhandelt«, sagte sie mit fester Stimme. »Es ist entschieden.«


    Nira zuckte schnell wie eine Schlange in ihre Richtung und schlug mit dem Stock gegen Adares Schläfe. Sie rutschte die steile Böschung einige Fuß hinunter. Adare kämpfte gegen die pochenden Schmerzen und die aufsteigende Finsternis an. Schließlich kämpfte sie sich auf die Knie und dann auf die Beine. Sie hielt sich den Schädel, schaute auf und stellte fest, dass die alte Frau den Kopf schüttelte. Es war eine schnelle, knappe Bewegung.


    »Ich verstehe ja, dass du eine Prinzessin bist«, zischte Nira. »Du bist schlau. Du bist ehrgeizig. Du hast ein paar kleine Schlachten gewonnen…«


    »Kleine Schlachten?«, fragte Adare und versuchte aufrecht zu stehen. Wenn sie jetzt Schwäche zeigte, hatte sie versagt, und sie konnte sich nicht leisten zu versagen. »Ich habe dafür gesorgt, dass der Hohepriester Intarras vernichtet wird. Ich habe seine ganze Kirche kastriert.«


    Nira schnaubte verächtlich. »Nichts als ein Haufen sonnenverblendeter Narren.«


    Adare wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, aber die Frau redete schon weiter. »Du bist seit einigen Monaten Ministerin. Ich habe diesen ganzen verdammten Kontinent«– sie hielt kurz inne und stach mit ihrem Stock in die weiche Erde– »jahrhundertelang regiert. Du hattest einen Streit mit einem Priester? Wir«– sie bezog Oschi in ihre Geste ein– »haben jahrzehntelang gegen Dirik und Chirug gekämpft. Ich habe Shihjahin auf dem schwarzen Felsen drei Tage und drei Nächte gegenübergestanden, während die Erde um uns herum auseinanderbrach und die Menschen zu Tausenden starben.«


    Sie zog die Lippen mit einem Knurren zurück. Adare spürte, wie sich eine kalte Hand um ihr Herz schloss.


    »Ich habe gesehen, wie deine Familie aus dem Nichts erstanden ist, ich habe gesehen, wie Terial mühsam sein kleines Reich gegründet hat, indem er unsere Asche zusammengekratzt und sie Zivilisation genannt hat. Dann habe ich gesehen, wie Terial starb. Und Santun, und Anlatun– sie alle. Die Beerdigung deines Vaters habe ich verpasst, weil ich mich um Oschis Husten kümmern musste, aber du solltest wissen, mein Mädchen, dass ich auch mitansehen werde, wie du in einer dieser Grüfte zur letzten Ruhe gebettet wirst und man dir die knochigen Hände über der Brust faltet, wenn deine Zeit gekommen ist. Wenn du kleines anmaßendes Flittchen dich also für ein kluges Mädchen in einer dummen Welt hältst, nur weil du eine verdammte Malkeenian bist, dann denke einmal über das Folgende nach: Seit tausend Jahren und mehr habe ich darauf verzichtet, meine Kräfte zu benutzen. Schon seit tausend Jahren halte ich meinen Bruder davon ab, alles zu zerstören, was er sieht. Ich hoffe, das auch weiterhin tun zu können, bis ich mein Ziel erreicht habe, und wenn du gesehen hättest, wozu mein Bruder in der Lage ist, wären meine Hoffnungen deine verdammten Gebete.«


    Sie schüttelte den Kopf, und ein wenig von ihrer Wut schien sich verflüchtigt zu haben, als sie fortfuhr: »Unser Kampf richtet sich nicht gegen dich, Mädchen, aber wenn du dich mir nicht fügst, dann wirst du dir wünschen, dass du anstelle dieses nutzlosen Priesters in Intarras Feuer verbrannt wärest.«


    Als die Frau endlich verstummte, bemerkte Adare, dass sie zwei oder drei Schritte zurückgewichen war, als hätte Niras Wut ihren Körper nach hinten geschoben.


    »Schwester?«, fragte Oschi und schaute von dem Karpfen auf. Sorge und Verwirrung trübten seinen Blick. Er schloss die Finger der rechten Hand und öffnete sie wieder, als versuchte er vergebens, eine Faust zu ballen. »Besteht Gefahr?« Er sah zuerst Adare und dann das Land um ihn herum unsicher an; schließlich richtete er seinen Blick auf die Pilger oberhalb des Kanalufers. »Müssen wir kämpfen?«


    Nira sah ihren Bruder und dann Adare an.


    »Frag sie«, sagte sie.


    Adare zögerte; Angst, Erniedrigung und Ehrfurcht tobten in ihr wie ein Fluss, der sich anschickte, über die Ufer zu treten. Am liebsten hätte sie die alte Frau geschlagen. Und sie wollte weinen. In ihr war kaum mehr Platz für einen vernünftigen Gedanken, doch aus der Tiefe ihrer Kindheit hörte sie mit dem Rest von Verstand, der ihr noch geblieben war, die Stimme ihres Vaters. Du kannst nicht klar sehen, Adare, wenn dein Blick durch die Gefühle getrübt wird.


    Sie holte tief Luft. Rischinira war eine Auszehrerin, eine Abscheulichkeit, eine der kranken Vipern, die für den Tod von Tausenden verantwortlich war, aber sie war nicht unbedingt Adares Feindin. Ihre Gedanken wirbelten umher, und sie versuchte die Wahrheit zu sehen. Die alte Frau hatte ihr geholfen, hatte sie versteckt, beschützt und dafür nichts anderes erbeten als Adares Mithilfe.


    »Nein«, sagte Adare langsam und hob die Hände. »Ich will nicht kämpfen.«


    Nira sah sie lange an und nickte dann heftig. »Also gut. Wenn wir in Olon sind und getan haben, was dort zu tun ist, wirst du uns nie mehr wiedersehen. Wir werden verschwinden.« Sie sah ihren Bruder an. »Das können wir gut, nicht wahr, du blöder alter Mistkerl?«


    Adare runzelte die Stirn. Sie hatte so viel Zeit mit der Frage verbracht, wie sie sich gegenüber Nira und ihrem Bruder verhalten sollte, dass sie sich bisher gar nicht gefragt hatte, warum die beiden überhaupt an diesem Pilgerzug teilnahmen. Es schien unvernünftig zu sein. Auf einer solchen Reise gab es oft unerwartete Überraschungen. Der Anschluss an eine große Gruppe konnte zu unerwünschten Fragen führen, oder zu fragenden Blicken und unbeabsichtigten Enthüllungen. Adares Nerven waren von dem zweiwöchigen Aufrechterhalten ihrer Verkleidung bereits zerrüttet, und doch hatten die beiden Atmani aus irgendeinem Grund diese Gesellschaft gewählt und sich freiwillig den anderen Pilgern auf der langen Reise nach Süden angeschlossen.


    »Und was macht ihr auf der Straße nach Olon?«, fragte Adare langsam.


    Nira betrachtete sie argwöhnisch. »Haben wir uns nicht schon wegen der verdammten Geheimnisse in die Haare gekriegt? Und jetzt willst du noch weitere erfahren?«


    Adare hielt inne. Es wäre ein Leichtes, das Gespräch hierbei zu belassen und zu den Herausforderungen zurückzukehren, die sie im Süden erwarteten. Es gab auch ohne die kentverdammten Atmani genügend Leute, die sie tot sehen wollten. Doch Niras Teilnahme an diesem Pilgerzug war so seltsam, dass es sich dabei nicht um einen Zufall handeln konnte. Es war, als sei sie durch die gleiche Welle des politischen Aufruhrs, die auch Adare vor sich her spülte, nach Süden getrieben worden. Es war schwer vorstellbar, was unsterbliche Auszehrer in einer zerfallenden Stadt wie Olon suchten, aber immerhin bestand die Möglichkeit, dass ihre unausgesprochenen Ziele auf irgendeine Weise mit denen von Adare übereinstimmten. Doch leider erforderte das Handeln mit Geheimnissen ein Geben und Nehmen.


    Gib nichts, dachte Adare grimmig, und du bekommst nichts.


    »Ich will eine Armee ausheben«, sagte Adare. »Das ist der Grund, warum ich nach Olon gehe.«


    Nira schürzte die faltigen Lippen. »Was stimmt denn mit der nicht, die du schon hast?«


    »Sie gehört mir nicht«, antwortete Adare.


    »Eine annurische Armee. Eine annurische Prinzessin. Das klingt für mich so, als ob sie dir gehört.«


    »Sie untersteht il Tornja«, sagte Adare mit gepresster Stimme. »Und er ist nicht mein Verbündeter.«


    »Ah…« Nira ließ die Silbe einige Zeit in der windigen Luft hängen. »So ist das also.« Sie schüttelte den Kopf. »Bürgerkrieg, Mädchen. Das ist nichts, womit man leichtfertig spielen sollte.«


    »Mir bleibt keine andere Wahl«, sagte Adare heftiger, als sie es gewollt hatte. »Der Kenarang hat meinen Vater umgebracht.«


    Nira zuckte die Achseln. »Dein Vater hat auf diesem hässlichen Fels gesessen, aber er war bloß ein einzelner Mann. Wenn du einen Krieg anfängst, werden noch viel mehr Leute sterben. Wer soll das Sterben auf deiner Seite besorgen?«


    »Die Söhne der Flamme«, antwortete Adare.


    Nira hob eine buschige Braue.


    »Sie hassen das Reich schon jetzt«, fuhr Adare fort und versuchte so zu klingen, als glaubte sie ihre eigenen Worte. Sie versuchte ihnen zu glauben. »Ich muss nur Vestan Ameredad davon überzeugen, dass ich anders bin als die anderen Malkeenian.«


    Sie verstummte und wartete darauf, dass die alte Frau sie wegen ihrer Kurzsichtigkeit oder ihrer Dummheit– oder wegen beidem– tadelte, aber Nira sog nur die Luft zwischen ihren krummen Zähnen ein. »Ameredad«, sagte sie nach einer Weile. »Möglicherweise sind wir nicht nur auf demselben Weg, sondern fahren sogar im selben Wagen.«


    Adare runzelte die Stirn. »Was wollt ihr von ihm?«


    »Vielleicht gar nichts. Das kann ich erst sagen, wenn ich selbst vor dem Mann stehe und sein Gesicht sehe.«


    »Was wird es dir verraten?«


    »Ob er derjenige ist, der uns all das angetan hat«, erwiderte die alte Frau mit harter Stimme.


    Adare zögerte. Ein kalter Wind blies jetzt aus Norden herbei, wühlte das Wasser des Kanals auf und peitschte die Haare in Adares Gesicht. Oschi wandte sich von dem Wasser ab und schüttelte den Kopf. Tränen rannen an seinen runzligen Wangen herab.


    »Sie sind weg«, sagte er und deutete auf das Wasser. »Die Fische sind weg.« Seine Stimme klang verloren, klagend und erbärmlich schwach in den starken Windstößen. »Habe ich sie getötet, Nira? Habe ich sie alle getötet?«


    »Nein«, sagte sie und hielt den Blick auf Adare gerichtet. »Du hast sie nicht getötet, Oschi.«


    »Was hat er euch angetan?«, fragte Adare.


    Nira zeigte mit der Hand auf Oschi. »Er hat uns unsterblich gemacht. Er hat uns zu Königen und Königinnen der halben Welt gemacht. Er hat uns verrückt gemacht.«


    Adare erzitterte unter diesen Worten, während sie versuchte, einen Sinn darin zu sehen. Sie hatte Dutzende Berichte über den Ursprung der Atmani gelesen, aber kein einziger– nicht einmal Yentens Geschichte– konnte mit Sicherheit sagen, woher die Auszehrer-Herrscher ihre Langlebigkeit und ihre Macht erhalten hatten.


    »Wer…«, begann Adare zögernd und suchte nach einer Möglichkeit, ihre Frage zu formulieren. »Wie…«


    »Csestriim«, zischte Nira und spuckte in den Schlamm. »Damals haben wir es nicht gewusst. Wir haben es erst später erfahren, als wir zwei von ihnen erwischt und umgebracht haben. Zwei von den dreien.«


    Adare schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. »Warum haben die Csestriim euch… geholfen?«


    »Helfen?« Nira unterdrückte ein Lachen und richtete ihren knochigen Finger auf Oschi. »Sieht das etwa nach Helfen aus?«


    »Aber sie haben euch unsterblich gemacht«, wandte Adare ein. »Sie haben euch Kräfte gegeben.«


    »Die Kräfte hatten wir schon, bevor wir ihnen begegnet sind. Sie haben sie nur… verstärkt. Und was die Unsterblichkeit angeht…« Sie streckte den runzligen Arm aus. »Anscheinend haben sie auch das nicht richtig hinbekommen. Dieser Körper zerfällt langsam zu Staub. Es dauert bloß länger als gewöhnlich.« Sie zog eine Grimasse. »Wir waren den Csestriim so gleichgültig wie Pferdescheiße, Mädchen. Sie hatten bloß versucht, eine neue Rasse zu züchten oder eine alte neu zu beleben. Sie hatten geglaubt, einen Weg gefunden zu haben, ihre eigene Rasse zurückzuholen.«


    Adare starrte sie an. »Aber ihr seid keine Csestriim. Ihr habt Gefühle.«


    Nira schnaubte verächtlich. »Das hast du bemerkt? Wie ich schon gesagt habe: Sie haben versucht, mit Bedisas Werk zu spielen, und sie haben es vermasselt.«


    »Der Beginn eurer Herrschaft war ein goldenes Zeitalter«, betonte Adare.


    »Und dann ist alles den Bach runtergegangen. Wir sollten nicht so lange leben und so viel Macht haben. Irgendetwas hier oben«– sie klopfte mit dem Knöchel gegen ihren Kopf– »hält das nicht aus.«


    »Aber du bist nicht…«


    »Weil ich es als Erste erkannt habe. Ich habe aufgehört, an meine Quelle zu rühren. Ich habe versucht, auch Roschin zum Aufhören zu bringen, aber er war ganz in seinen Traum eingehüllt. Erst der Traum, dann der Krieg.« Ihre Augen waren dunkel und matt. »Manchmal erhascht er einen kurzen Blick auf das, was man ihm angetan hat, aber ließe ich ihn einen ganzen Tag allein, so hätte er keine Schwierigkeiten damit, wieder von vorn anzufangen.«


    »Tausend Jahre«, keuchte Adare. Bei diesem Gedanken wurde ihr schwindlig. »Seit mehr als tausend Jahren tust du nichts anderes, als ihn unter Drogen zu setzen, die ihn im Zaum halten.«


    »Oh, ich tu durchaus noch etwas anderes, Mädchen«, fuhr Nira sie an. »Vor ein paar Jahrhunderten habe ich Stricken gelernt. Und auf der Flöte zu spielen.« Sie zuckte die Achseln. »Hab seitdem alles wieder vergessen.«


    »Warum?«, fragte Adare leise. »Wenn du die Unsterblichkeit so sehr hasst, könntest du dann nicht…« Sie verstummte.


    »Ihm den Schädel einschlagen?«, fragte Nira fröhlich und drehte sich zu ihrem Bruder um. »Was sagst du dazu, Roschin? Wie wäre es mit einem schnellen Ziegel in deinem Hirn?«


    Er richtete die wässerigen Augen auf sie, öffnete den Mund und enthüllte seine gelben Zähne. »Wenn du meinst, Nira…« sagte er zögerlich. »Mach das, was du für das Beste hältst.«


    Die alte Frau stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Was ich für das Beste halte! Was für ein armseliges Knochengerüst du doch geworden bist.« Sie wandte sich wieder an Adare. »Ich bin fast jeden Tag versucht, ihn umzubringen. Es scheint zwar eine Gnade zu sein, aber er ist mein Bruder. Es ist keine gute Sache, den eigenen Bruder mit einem Ziegelstein zu erschlagen. Außerdem kann ich ihn vielleicht heilen. Vielleicht finde ich denjenigen, der weiß, wie es geht.«


    »Den letzten Csestriim«, sagte Adare.


    Nira nickte. »Den klugen. Den mit den guten Einfällen.«


    »Und du glaubst, das ist Vestan Ameredad?«, fragte Adare und schüttelte den Kopf. »Warum?«


    Die alte Frau runzelte die Stirn. »Nein, nein. Nicht wirklich. Ich suche schon seit vielen Jahren und hab nichts gefunden.«


    »Warum dann gerade Vestan?«


    Nira nickte, als denke sie ebenfalls über diese Frage nach. »Der Bastard, hinter dem ich herjage, ist ein Herumpfuscher. Er hat an mir herumgepfuscht. Und an anderen auch. Es gefällt ihm, in der Mitte des Misthaufens zu hocken. Wir waren nicht die einzigen Herrscher, die er all die Jahre hindurch unterstützt hat, und wenn dieser Ameredad dein Reich umstürzen will…« Sie zuckte die Achseln. »Ich bin schon für weniger durch einen halben Kontinent gewandert. Außerdem scheint er zu der Beschreibung zu passen: groß, dunkel, humorlos, gerissen.«


    Adare starrte sie an. »Sicherlich gibt es hundert Männer, auf die eine solche Beschreibung passt. Oder sogar tausend. Wenn der Csestriim, nach dem du suchst, die Zentren der Macht heimsucht, warum bist du dann nicht in Annur? Warum bist du nicht im Palast der Dämmerung?«


    Nira hob eine Braue. »Soll ich einfach zum Palast gehen und mit meinem Stock ans Tor klopfen? Ja?« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so einfach, hinter diese hübschen roten Mauern zu kommen, wie du glaubst. Außerdem haben Oschi und ich gerade ein paar Jahrzehnte in Annur verbracht. Nichts als angebrannter Reis und der Duft von Scheiße. In Olon wird der Topf überkochen, und deshalb gehen wir nach Olon. Wie ich schon gesagt hab, Ameredad ist vielleicht nicht der, den wir suchen, aber wenn du zu lange am selben Ort hockst, wirst du alt.«


    Adare betrachtete die alte Frau eingehend. Es schien ihr ein verrückter Plan zu sein, kreuz und quer durch den Kontinent zu reisen und die Kreatur zu suchen, die ihnen Unsterblichkeit verliehen hatte, aber schließlich waren die Atmani verrückt. Darin stimmten jedenfalls alle Historiker überein.


    »Und wenn er es doch ist? Wenn der Mann, der die Söhne der Flamme anführt, derjenige ist, nach dem du suchst? Was dann?«


    »Dann werde ich ihn bitten, uns zu heilen.« Sie zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf Oschi. »Ihn zu heilen.«


    »Und wenn er es nicht kann?«


    »Dann wird er getötet.«


    »Ich brauche Ameredad«, platzte es aus Adare heraus. »Ich brauche die Söhne des Lichts zum Kampf gegen il Tornja.«


    »Na«, sagte Nira mit harter Stimme, »dann solltest du hoffen, dass er nicht derjenige ist, nach dem ich suche.«
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    Olon erstreckte sich an den nördlichen blau-braunen Untiefen des Baku-Sees wie eine anmutige, tausendbeinige Spinne aus Stein; ihr Körper war eine längliche Insel, die einige Hundert Schritte von dem Ufer entfernt lag, den Beinen entsprachen sowohl die schmalen Kais, die sich in das schimmernde Wasser erstreckten, als auch die schlanken Steinbrücken, die zum Nordufer hinüberführten. Selbst durch die Augenbinde hindurch gesehen wirkten die schmalen Türme und die schönen Kuppeln weitaus eleganter als die harten Linien und Winkel Annurs, aber Adare konnte der Architektur keine große Aufmerksamkeit schenken, denn zwei Dutzend bewaffnete Männer blockierten die Brücke, auf der sie gerade stand.


    Die Männer waren nicht uniformiert; zumindest erkannte sie nichts, was einer Uniform gleichkam, aber an den sauberen Reihen, den polierten Waffen und der offensichtlichen militärischen Disziplin war deutlich zu erkennen, dass es sich nicht um eine Schlägerbande handelte, die Pilger ausrauben wollte. Es hätten Legionäre sein können, aber sie trugen keine Reichsuniformen, und außerdem hatte keine Armee eine Legion in Olon stationiert. Das bedeutete, dass es sich nur um die Söhne der Flamme handeln konnte. Und das wiederum bedeutete, dass die Berichte, die Adare erhalten hatte, der Wahrheit entsprachen. Sie wusste nicht so recht, ob sie entsetzt oder erleichtert sein sollte.


    Zuerst hatte sie geglaubt, dass die Männer nur routinemäßig auf der Brücke patrouillierten, die Karren und Wagen kontrollierten und vielleicht Gelder von den Kaufleuten erpressten– eine Art von »Gebühr« zur Unterstützung der Rechtgläubigen. Doch als sie zusammen mit den anderen Pilgern näher kam, erkannte sie, dass die Männer warteten. Es waren vierzig oder fünfzig, allesamt gut bewaffnet und wachsam. Sie warteten. Adare warf einen Blick über die Schulter und ging beinahe davon aus, gleich eine weitere Armee auf die Stadt zumarschieren zu sehen– einen Angreifer, der so viele Bewaffnete nötig machte. Aber da war keine Armee. Sie sah nur die Nachzügler ihres eigenen Pilgerzuges zusammen mit ein paar örtlichen Karrentreibern, die auf ihre schweren Wasserbüffel eindroschen.


    »Anscheinend glauben diese Lichtliebhaber, dass ihnen die Brücken gehören«, nörgelte Nira und spuckte auf die Pflastersteine.


    Adare nickte nervös. Sie hatte erwartet, dass sich die Söhne der Flamme irgendwo in Gassen und Kellern versteckten, anstatt auf der Hauptbrücke, die in die Stadt hineinführte, Wache zu stehen. Entweder war Ameredad sehr kühn oder sehr dumm– oder beides. Eine so offene Zurschaustellung der eigenen Macht zog das Risiko einer Vergeltung durch Annur nach sich, sobald il Tornja hiervon erfuhr.


    Das Positive daran ist der Umstand, dass ich nicht erst in den Tavernen nach ihnen suchen muss, dachte sie matt. Sie sind schon hier.


    Sie richtete ihre Augenbinde, reckte die Schultern und bewegte sich in der Masse der Pilger in ihren goldenen Roben vorwärts. Nun war sie nichts anderes als eine Pilgerin unter anderen, die in die Stadt zurückkehrte, in der der Glaube geboren worden war. Die Soldaten– in der Hauptsache jüngere Männer, manche mit zwiebelblasser Haut, andere waren so dunkel wie versengtes Holz– beobachteten die heranrückende Menge. Adare wartete darauf, dass sie zur Seite wichen und den Gläubigen den Zugang zur Stadt ermöglichten, aber sie bewegten sich nicht. Als die ersten Wagen die Brücke erreicht hatten, trat ein breitschultriger Mann vor, der einen Hals hatte wie ein Molenpfahl. Er musste schon mehr als fünfzig Jahre zählen, aber die Jahre hatten den schweren Muskeln an Armen und Brust nicht zugesetzt.


    »Halt«, sagte er mit so lauter Stimme, dass er es nicht nötig hatte, auch noch die Hand zu heben.


    Der Pilgerzug kam klappernd zum Stillstand, und mit vielen Stimmen erhoben sich Fragen. Diejenigen, die von hinten kamen, waren an die weiter vorn stehenden Pilger gerichtet, die einen besseren Blick auf das hatten, was sich da vor ihnen befand. Adares Hände waren schweißnass. Sie zwang sich, die Arme an den Seiten zu halten und nicht an dem Gewand abzuwischen. Sie fühlte sich benommen, und ihr war schwindlig, als müsste sie gleich in Ohnmacht fallen. Das wäre natürlich eine Katastrophe. Wenn sie stürzte, würden ihr die Pilger zu Hilfe eilen und die Augenbinde entfernen, und dann war sie tot.


    Bleib stehen, sagte sie zu sich selbst. Bleib auf deinen kentverdammten Beinen.


    Die Söhne der Flamme hatten sich bisher nicht bewegt, aber ihr Kommandant betrachtete nun die Männer und Frauen in der ersten Reihe und verzog den Mund.


    »Wo ist die Malkeenian?«, fragte er schließlich.


    Eis glitt an Adares Rückgrat herunter. Sie wollte fliehen und gleichzeitig kämpfen. Das Brückengeländer war nur wenige Schritte von ihr entfernt. Sie konnte nicht sehen, was dahinter lag, aber wenn sie sich hinunterstürzte…


    »Ganz ruhig, du dummes Ding«, murmelte Nira, deren Stimme nur für Adares Ohren zu hören war. »Und halt den Mund.«


    Ihr zitterten die Beine, aber Adare stand ganz still, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Plötzlich schienen ihr sowohl die Augenbinde als auch die Geschichte dahinter furchtbar armselig zu sein, nur ein schwacher Schild gegen so viele Neugierige. Selbstverständlich würde jemand sie erkennen oder zumindest vermuten, dass die große, junge Frau, die allein reiste und ihre Augen verbarg, mehr war, als sie sein wollte. Trotz Niras Ermahnung war Adare bereit loszulaufen und in den See unter der Brücke zu springen, als plötzlich eine starke Hand ihren Ellbogen packte. Die Finger schlossen sich darum wie Stahl.


    »Was…«, rief sie und verstummte, als sie sich umdrehte und erkannte, dass Lehav sie festhielt.


    Er lächelte grimmig. »Los, wir gehen.«


    »Ich werde nicht…«


    »Natürlich nicht«, sagte er und schob sie vorwärts. »Wir gehen jetzt.«


    Adare warf einen Blick zu Nira hinüber. Sie hoffte und betete, die Frau möge irgendetwas unternehmen, aber Nira sah bloß zu. Ihre Augen waren wie Schlitze in dem zerfurchten Gesicht, während sie beinahe unmerklich den Kopf schüttelte.


    Als Adare wieder klar denken konnte, stand sie bereits in dem weiten Freiraum zwischen den Söhnen der Flamme und den Pilgern. Lehav befand sich noch an ihrer Seite und hielt ihren Arm so fest, dass sie spürte, wie sich gerade Blutergüsse bildeten. Auf der Brücke war es still geworden. Die Blicke von Hunderten Augenpaaren bohrten sich in sie hinein; die meisten zeugten von Verwirrung, aber manche auch schon von Wut. Einen flüchtigen Moment lang glaubte sie, sie könnte ihre Täuschung weiterhin aufrechterhalten, aber diese Idee verwarf sie gleich wieder als dumm und verrückt. Aus irgendeinem Grund kannte Lehav sie und wusste, wer sie war. Ihre einzige Hoffnung bestand nun darin, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und das zu tun, weswegen sie hergekommen war.


    Mit ihrer freien Hand nahm sie sich die Augenbinde ab.


    »Ich bin Adare hui’Malkeenian«, sagte sie, »die Tochter des ermordeten Kaisers, Prinzessin von Annur und Ministerin der Finanzen. Ich bin hergekommen, um ein Unrecht wiedergutzumachen und ein Bündnis neu zu schmieden, das zwischen meiner Familie und der Göttlichen Kirche der Intarra zerbrochen ist.«


    Die Pilger starrten sie entsetzt an. Sogar die Soldaten wirkten verblüfft. Lehav jedoch schnaubte nur verächtlich.


    »Nette Rede. Bist du jetzt fertig?«


    »Nein«, sagte sie, reckte die Schultern und richtete sich auf. »Ich bin noch nicht fertig. Ich bin hergekommen, weil ich mit Vestan Ameredad sprechen möchte, und ich werde nicht zulassen, dass mich einer seiner Häscher so grob behandelt.«


    Der muskulöse Soldat, der als Erster ihren Namen gerufen hatte, stieß ein kurzes, hämisches Lachen aus.


    Adare drehte sich zu ihm um; sie verspürte ein Gefühl der Übelkeit in der Magengegend. »Bist du etwa Ameredad?« Der Mann wirkte brutal und ungehobelt– keine guten Vorzeichen für das, was sie zu erreichen hoffte. Als er ihre Frage hörte, lachte er noch heftiger.


    »Das reicht, Kamger«, sagte Lehav.


    Das Lachen des Mannes brach sofort ab.


    Adare drehte sich voller Entsetzen um und erkannte ihren Fehler, aber der Pilger, den sie als Lehav kannte, beachtete sie nicht einmal, sondern deutete auf die Männer und Frauen, mit denen er nach Süden gepilgert war.


    »Diese Menschen haben einen langen Weg hinter sich. Sie sind müde und hungrig. Es scheint, dass du dich hier aufspielen willst, aber sie wollen das nicht. Sie sind hergekommen, weil sie die Göttin verehren; sie wollen kein schäbiges Spektakel einer lügenden, heruntergekommenen Bürokratin sehen.«


    Adare stellte sich dem Mann entgegen; Wut ließ ihre zitternden Beine wieder erstarken. »Weder lüge ich, noch bin ich eine Bürokratin.«


    Lehav betrachtete sie kurz und schien etwas sagen zu wollen, doch dann schüttelte er den Kopf und wandte sich stattdessen an die versammelte Menge.


    »Meine Mutter hat mich Lehav genannt, aber die Göttin hat mir einen neuen Namen gegeben: Ameredad. Ich danke meinen Brüdern und Schwestern der Straße für ihre Gemeinschaft und Frömmigkeit, für ihre stille Anbetung und Verehrung Intarras. Ihr habt vieles aufgegeben, um hierherkommen zu können– Arbeit, Familie, Sicherheit–, und ich werde dafür sorgen, dass diese neue Stadt, diese heilige Stadt, euch so willkommen heißt, wie ihr es verdient habt.


    Und was das angeht«, sagte er und deutete mit dem Kopf in Adares Richtung, ohne sich die Mühe zu machen, sie unmittelbar anzusehen, »so könnt ihr hier aus erster Hand die malkeenische Heimtücke beobachten. Vergesst das nie.«


    Die meisten Menschen hätten noch mehr gesagt und auf Applaus oder das beifällige Stampfen der Füße gewartet, aber als Lehav seine Ansprache beendet hatte, drehte er sich nur um und übergab Adare an Kamger, ohne noch einmal einen Blick über die Schulter zu werfen.


    »Sorg dafür, dass sie in die Geven-Keller gebracht wird. Ich werde dorthin kommen, sobald ich mich gewaschen, gebetet und der Göttin geopfert habe.«


    Kamger salutierte, aber Lehav schritt bereits durch die Reihen seiner Truppen nach Olon hinein, als hätte Adare bereits aufgehört zu existieren. Und nun schlugen die Aedolianer zu.


    Zuerst glaubte sie, die Pilger hinter ihr würden nur ihrer Verwirrung und ihrem Ärger Ausdruck verleihen. Rufe und Schreie ertönten, die durchaus von Wut zeugen mochten, sowie das Getrappel von Pferdehufen. Dann sah sie die Gesichter der Soldaten, die sich um sie herum versammelt hatten. In den Augen der Söhne der Flamme lagen Überraschung und Angst; verzweifelt versuchten sie ihre Waffen zu ziehen. Doch sie versagten.


    Zuerst nahm Adare nur zwei Männer zu Pferd wahr; beide schwangen Schwerter, die so lang wie ihr eigener Arm waren, und sie preschten geradewegs zwischen die Soldaten Intarras und hackten auf die Fußsoldaten ein. Sie sah, wie ein Kopf aufplatzte und ein Arm am Ellbogen abgetrennt wurde, und sie beobachtete, wie einer der Soldaten sein Schwert hob und es ihm sogleich ins Gesicht gerammt wurde. Kamger schien so verwirrt wie der Rest zu sein und mühte sich, seine Klinge zu ziehen, während er Adare weiterhin am Arm festhielt. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie sich Fulton über den Knauf seines Sattels beugte, seine Klinge in weitem Bogen schwang und dem großen Soldaten die Brust aufriss. Blut, das heißer war als ein Monsunregen, spritzte auf Adares Gesicht, und dann war sie frei.


    »Rasch, Herrin«, sagte Fulton, während er sein Pferd zügelte und die freie Hand zu ihr herunterstreckte. »In den Sattel, bevor sie sich neu formieren.«


    Adares Verstand war wie erstarrt, aber nun übernahm ihr Körper das Regiment. Sie packte die Hand des Aedolianers und zog sich auf das Pferd, während sich die Söhne der Flamme wieder um sie schlossen. Ein Teil von ihr– der Teil, der nicht in Blut und Schrecken getränkt war– bemerkte, dass Fulton dünner und älter wirkte; Augen und Wangen waren hohl und eingesunken. Wie lange waren ihr die beiden Männer gefolgt? Und warum? Diese Fragen waren inmitten des Chaos zwar bedeutungslos, aber ihr Verstand hatte sich vollkommen von dem Blut getrennt, das ihre Robe durchtränkte, und auch von den Schreien der Verletzten sowie von den Umrissen der Männer, die auf dem Boden lagen. Einen Augenblick lang glaubte sie, sie würde zu singen anfangen– ob aus Hochstimmung oder im Wahnsinn, das vermochte sie allerdings nicht zu sagen.


    Es sah so aus, als würden sie es schaffen. Birk hielt die Söhne in Schach, während Fulton sein Pferd zu einem Galopp antrieb und durch die Reihen der Pilger pflügte. Wir fliehen, dachte Adare. Diese Erkenntnis schmeckte wie frische Luft und wirkte angenehm kühl in ihrer Lunge. Wir fliehen.


    Dann wieherte das Pferd ganz plötzlich los, taumelte vorwärts, und Adare wurde aus dem Sattel geschleudert und flog durch die Luft… flog… flog… und flog dann nicht mehr.


    Ameredads Häscher verstanden ihr Handwerk und schoben Adare mit geschäftsmäßiger Effizienz durch die verwirrenden Gassen und Seitenstraßen der Stadt. Adare konnte kaum gehen; die Wunde an ihrer Stirn pochte, ihr Blick war verschwommen. Sie wollte nach Fulton und Birk fragen und in Erfahrung bringen, ob die beiden noch lebten, aber jemand hatte ihr einen übel schmeckenden Knebel in den Mund gesteckt, und aufgrund seines Gestanks und ihrer Übelkeit kostete es sie große Beherrschung, sich nicht zu übergeben.


    Die kleine Gruppe bog immer wieder ab, sodass Adare bald jeden Richtungssinn verloren hatte. Nach kurzer Zeit versuchte sie sich nicht mehr einzuprägen, wo sie war, sondern achtete nur noch auf die Stadt– immer in der Hoffnung, etwas zu erfahren, was ihr vielleicht das Leben rettete. Der Gestank nach Fisch, Kurkuma und Rauch erfüllte die gewundenen Gassen, während die Straßen und Fenster mit Geplapper und Gezänk erfüllt waren. Doch etwas an dieser Stadt wirkte wie dem Untergang geweiht– als wäre sie schon vor vielen Jahren gestorben.


    Die Gebäude waren so anmutig wie altehrwürdig, doch die meisten zerfielen inzwischen; Mörtel und Steine zerbröckelten und schufen in den geschwungenen Oberflächen hässliche, zerklüftete Löcher. Diejenigen Häuser, die noch nicht der endgültigen Demütigung des Zusammenbruchs anheim gefallen waren, wirkten vernachlässigt; Farbe und Gips waren durch Jahrzehnte des Sturms und Verfalls abgescheuert worden. Die Stadt war nicht ganz und gar heruntergekommen– vielleicht würde sie das sogar nie sein, denn sie lebte von ertragreichem Handel. Auf jeden Fall aber war Olon eine Stadt mit einem Dolch im Herzen.


    Ein Dolch, den wir in sie hineingestoßen haben, erkannte Adare grimmig. Eine Wunde, die ihr die Malkeenian beigebracht haben.


    Vielleicht hatte Terial hui-Malkeenian nicht beabsichtigt, Olon, die Hauptstadt des alten Königreiches Kresch niederzuzwingen, als er sein eigenes Reich gegründet hatte, aber er hatte sie nicht zu seinem Herrschersitz erkoren. Das Geld folgte der Macht, und nachdem die Regierung nach Annur gezogen war, zerfiel Olon allmählich. Der Handel über den Kanal und den See hinweg hielten sie gemeinsam mit dem unersättlichen Appetit der Hauptstadt am Leben. Aber die einst hochherrschaftlichen Residenzen am Wasser waren zu Tavernen, Bordellen und Absteigen für Kutscher und Seeleute umgewandelt worden, die von der Überquerung des Baku-Sees erschöpft an Land kamen. Einige sture Abkömmlinge der alten Adelshäuser hockten noch in ihren Palästen, deren Unterhaltung sie sich eigentlich nicht mehr leisten konnten, während Diebe und Waisenkinder, Ratten und Wind den Rest für sich beanspruchten.


    Zum Leben mochte diese Stadt ein elender Ort sein, aber er war gut zu verteidigen. Als Adare durch die Straßen gezerrt wurde, erblickte sie nicht weniger als zehn von Ameredads Wächtertrupps; es waren harte Männer mit Schwertern und Bögen, die in den Schatten lauerten oder die Einmündungen der schmalen Gassen blockierten. Sie trugen weder Abzeichen noch Uniformen, und nichts brachte sie mit den Söhnen der Flamme in Verbindung. Man hätte sie für Straßenschläger halten können, hätten sie mit Adares Wächtern nicht stumme und knappe Zeichen ausgetauscht.


    Die ganze kentverdammte Stadt ist die Festung dieses Bastards, dachte Adare matt, während sie über die unebenen Pflastersteine stolperte und sich bemühte, nicht zu stolpern. Sie versuchte sich vorzustellen, wie eine annurische Legion diesen Ort einnahm, aber es gelang ihr nicht. Olons Gewirr aus zusammenfallenden Häusern und aufgetürmtem Schutt würde alle Taktiken und Formationen der Legionäre zunichtemachen. Die Söhne der Flamme konnten sich unter die örtliche Bevölkerung mischen, sich in Kellern und auf Dachböden verstecken und aus offenen Fenstern schießen, bevor sie wieder in diesem uralten Labyrinth verschwanden.


    Zum ersten Mal erkannte Adare, dass Ameredads Entscheidung, in diese besondere Stadt zu gehen, nicht nur von religiösen Gründen bestimmt worden war. Il Tornja mochte ein brillanter General sein, aber das hier war keine Stadt für Generäle. Tausend Männer konnten in Olons Gassen sterben, ohne dass es jemand bemerkte. Tausend Männer oder eine sehr dumme Prinzessin.


    Trotz der niedrigen Decke, der massiven Steinwände und der fehlenden Fenster wirkte der kleine Raum– ein Keller unter einem Keller unter einem Keller, wie sie vermutete, wenn sie an die Vielzahl der Treppen dachte, die sie hinabgestiegen waren– eher wie eine Studierstube als wie ein Foltergewölbe. Zusammengerollte Karten und Pergamente, Briefe und Vorratslisten lagen in sauberen Stapeln auf einem großen Tisch. Jemand hatte einige Kisten in der einen Zimmerecke gestapelt und auf die oberste das Wort Tinte gemalt. Eine ausgefranste, stockfleckige Karte Olons hing an der gegenüberliegenden Wand, doch Adare konnte außer den Brücken und dem dunklen Umriss der Insel selbst nichts erkennen. Dieser Ort sprach von Vorsicht, Sorgfalt und Entschlossenheit. Lehav oder Ameredad, oder wie sein Name auch immer lauten mochte, saß hinter dem Tisch. Er war ohne Zweifel mehr als nur ein machthungriger, emporgekommener Soldat.


    »Du wirst verstehen«, sagte er und betrachtete Adare offen über den Tisch hinweg, »dass dich viele der Gläubigen– vermutlich sogar alle– brennen sehen wollen.«


    »Ich bin eine Malkeenian-Prinzessin«, erwiderte Adare und versuchte ihre Stimme ruhig zu halten. »Hunderte haben mich auf der Brücke gesehen. Wenn du mich umbringst, wird ein kurzer Bürgerkrieg folgen, der zur Auslöschung deines Glaubens führen wird.«


    Lehav zuckte die Achseln. »Die Gläubigen würden deinen Tod als gerecht und als Genugtuung für die Hinrichtung Uinians empfinden. Und was den Rest angeht, so sind wir alle in Intarras Hand.«


    »Um Uinian hat sich Intarra nicht so gut gekümmert.«


    Lehav runzelte die Stirn, aber er erwiderte nichts darauf. Angesichts seines Schweigens fragte sich Adare, ob sie soeben einen stichhaltigen Einwand vorgebracht oder ihr eigenes Schicksal besiegelt hatte. Sollte der Mann beschließen, sie zu töten, dann war dieser enge, fensterlose Raum durchaus ein guter Ort dafür. Abgesehen von den beiden Soldaten, die Adare hergebracht hatten, wusste niemand, dass sie hier war. Die schweren Steinwände würden ihre Schreie ersticken. Und ihr Blut würde rasch durch das grobe Eisengitter abfließen, das in den Boden eingelassen war.


    Er wird dich nicht töten, sagte sie fest zu sich selbst und unterdrückte ein Schaudern. Zumindest nicht hier.


    »Was hast du in Annur gemacht?«, fragte Adare und versuchte damit, wieder die Initiative zu ergreifen. »Warum hast du dich verkleidet? Warum hast du dich dem Pilgerzug angeschlossen?«


    Lehav hob eine Braue. »Eigentlich sollte ich es sein, der diese Fragen stellt, und du solltest sie beantworten.«


    »Dabei hast du bisher nichts anderes getan, als mich zu bedrohen.«


    »Nein. Du bist es, die uns bedroht«, sagte der Soldat mit ruhiger, aber harter Stimme. »Du hast Uinian töten lassen, und zwar im Herzen unseres Tempels…«


    »Uinian war ein kentverdammter Auszehrer«, warf Adare ein, die plötzlich trotz ihrer Angst wütend geworden war. »Er hat dich und seine ganze Kongregation belogen, und ihr alle habt ihm geglaubt. Du solltest mir dafür dankbar sein, dass ich ihn demaskiert und für seinen Tod gesorgt habe.«


    Lehav betrachtete sie eingehend. »Das mag vielleicht stimmen, aber leider hast du damit nicht aufgehört, oder?«


    »Die Abkommen«, sagte Adare und sah ihn argwöhnisch an.


    »Abkommen.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein nettes kleines Wort. Als bezeichnete man ein Messer im Bauch als Kitzeln.«


    »Die Abkommen sollten helfen, ein neues Gleichgewicht zwischen Intarras Kirche und dem Unbehauenen Thron zu finden, damit…«


    Lehav schnitt ihr das Wort ab, ohne die Stimme zu erheben. »Die Abkommen sind Gesetze, die du erlassen hast, um die Kirche zu erniedrigen, ihr das Einkommen zu beschneiden und ihre Macht zu vernichten. Der neue Hohepriester ist deine Marionette, und das Gleichgewicht, das du anführst, ist das Gleichgewicht einer Tyrannin auf der einen Seite, die dem eroberten, am Boden liegenden Feind auf der anderen Seite mit dem Stiefel auf der Kehle die Luft abschneidet.« Er hob die Brauen. »Habe ich etwa unrecht?«


    Adare zögerte und versuchte ihre Wut und Angst beiseitezuschieben. Als sie diesen Augenblick geplant hatte, hatte sie sich Ameredad entweder als religiösen Eiferer, der keine Ahnung von den Feinheiten der Reichspolitik hatte, oder als einen verschlagenen Opportunisten wie Uinian vorgestellt, der mehr an seinem eigenen Ruhm als am Schicksal der Tausenden interessiert war, die ihm folgten. Doch anscheinend hatte sie sich falsche Vorstellungen gemacht. Natürlich konnte sie noch immer ihre eingeübte Rede halten, aber diese Rede würde sie vermutlich vor den Augen eines rachsüchtigen Pöbels auf den Scheiterhaufen führen. Sie holte tief Luft, riss sich zusammen und nickte.


    »Du hast recht«, sagte sie. »Die Abkommen waren ein Versuch, deine Kirche zu kastrieren.«


    Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; offensichtlich war er überrascht.


    »Und warum bist du hergekommen?«, fragte er langsam. »Willst du beenden, was du angefangen hast?«


    Adare schüttelte den Kopf. »Nein. Ich möchte es wiedergutmachen.«


    »Wiedergutmachen«, sagte Lehav und schaute an Adare vorbei auf die Karte an der Wand. Er runzelte die Stirn, als gefalle ihm die Anordnung der Straßen und Gassen nicht. »Das ergibt keinen Sinn. Du könntest die Abkommen vom Palast der Dämmerung aus widerrufen oder verbessern. Dafür musstest du nicht herkommen und mit mir sprechen. Und ganz sicher hättest du dafür nicht den ganzen Weg mit einer Binde über den Augen zurücklegen müssen.« Er wandte sich ihr wieder zu und bedachte sie mit einem harten Blick. »Du lügst immer noch, und jede Lüge bringt dich dem Tode näher.«


    Die Worte waren in einem milden Tonfall ausgesprochen, doch Adare hatte bisher nicht gehört, dass der Soldat je die Stimme erhoben hätte. Sie erinnerte sich an die Warnung, die er in den schlammigen Gassen des Parfumquartiers ausgesprochen hatte. Damals hatte er nicht gedroht, sondern bloß Möglichkeiten aufgezeigt. Er war bereit gewesen, Adare einem Schicksal aus Vergewaltigung und Tod zu überlassen, bevor er erfuhr, dass sie seinen Glauben teilte. Sicherlich war er nun genauso bereit, sie dem Scheiterhaufen zu überlassen.


    »Ich lüge nicht«, sagte sie langsam, »aber da ist noch mehr.«


    Er sah sie eine Weile an, dann zog er mit einer fließenden Bewegung sein Gürtelmesser. Die Klinge glitzerte im flackernden Schein von Kerze und Laterne, und einen Moment lang betrachtete er den Stahl, drehte ihn hin und her und schaute dem Spiel von Flammen und Schatten darauf zu.


    Adare starrte ihn an und war so reglos wie eine Kobra im Bann der sanften Musik einer Holzflöte. Er wird mich nicht auf den Scheiterhaufen bringen lassen, erkannte sie. So lange wird er nicht warten. Sie stellte sich vor, wie die große Landkarte an der Wand mit ihrem Blut bespritzt wurde.


    Lehav deutete mit der Spitze seines Messers jedoch nur auf eine dicke Kerze am Rand des Tisches und schnitt mit einer raschen Drehung des Handgelenks eine Linie in das Wachs, die etwa einen Fingerbreit vom oberen Ende entfernt war.


    »Du hast Zeit zu reden, bis diese Linie erreicht ist«, sagte er. »Dann sind wir miteinander fertig.«


    Adare versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Da war nicht viel Wachs oberhalb der Kerbe, und der Sachverhalt, den sie dem Soldaten erklären musste, war äußerst verwickelt. Sie würde keine weitere Gelegenheit erhalten und durfte sich keinen Fehltritt erlauben.


    »Ran il Tornja hat meinen Vater ermordet.«


    Lehav kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts. Adare betrachtete die Kerze und sprach dann weiter.


    »Der Kenarang steht im Mittelpunkt einer Verschwörung, die sich zum Ziel gesetzt hat, die Linie der Malkeenian von der Macht zu entfernen.«


    »Ich diene Intarra«, sagte Lehav, »und nicht der malkeenischen Linie.«


    »Vielleicht solltest du deine Position überdenken. Meine Familie ist nicht il Tornjas einziges Ziel. Vielleicht sind wir nicht einmal sein Hauptziel. Er will auch eure Kirche vernichten; er will, dass sie vom Antlitz der Erde getilgt wird.«


    »Warum sollte sich der Kenarang mit etwas so Unwichtigem wie der religiösen Freiheit abgeben?«


    »Weil er nicht bloß der Kenarang, sondern auch der Kaiser sein will. Und er hat begriffen, dass es nur zwei Dinge gibt, die noch die Macht haben, ihm zu widerstehen.« Sie hob zwei Finger. »Meine Familie und deine Kirche.« Sie runzelte die Stirn. »Ich sollte eher sagen, dass wir die Macht hatten, ihm Widerstand zu leisten, denn den größten Teil dieser Macht hat er uns bereits genommen. Ich habe die Abkommen nicht allein formuliert, und ich war auch nicht der einzige Kopf hinter dem Schlag gegen Uinian. Was glaubst du wohl, wer mich zu eurem Tempel gebracht hat? Wer hat mir wohl eingeflüstert, dass euer Hohepriester meinen Vater getötet hat?«


    Lehav legte die Finger zu einem Dach zusammen und betrachtete Adare darüber hinweg. »Du hast also zugelassen, dass man dich benutzt. Falls du die Wahrheit sagst.«


    »Ich war ein Dummkopf«, stimmte ihm Adare zu und schob ihren Stolz beiseite. »Ich habe viele Jahre lang von Uinians Hass auf meine Familie gehört, und als die Zeit gekommen war, habe ich das geglaubt, was man mir gesagt hat.«


    »Und dein Urteilsvermögen wurde weiterhin dadurch getrübt, dass du dich zur Hure des Kenarang gemacht hast.«


    Adare unterdrückte eine scharfe Erwiderung. Auch wenn sie gehofft hatte, dass die Nachricht von ihrer romantischen Beziehung den Palast der Dämmerung nicht verließe, hatte sie doch nicht wirklich daran geglaubt.


    »Meine persönlichen Fehler stehen hier nicht zur Debatte…«


    »Mir scheint, dass gerade sie hier zur Debatte stehen«, erwiderte Lehav. »Selbst wenn ich jeden Teil deiner Geschichte glauben sollte, bleiben doch die folgenden Tatsachen bestehen: Du gibst zu, dass du aktiv an der Ermordung meines Priesters beteiligt warst…«


    »Er war ein Auszehrer«, beharrte Adare.


    Lehav machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du gibst zu, viel Zeit im Bett des Kenarang verbracht zu haben, der sowohl hinter dem Mord an Uinian als auch hinter dem an deinem Vater stecken mag, und außerdem gestehst du, dass du Intarras einzig wahre Kirche mit deinen Abkommen dem Untergang weihen wolltest. Selbst wenn du ehrlich bist, hast du dich als Närrin und als Feindin der Gläubigen herausgestellt. Warum sollte ich dich also nicht auf den Scheiterhaufen schicken?«


    »Weil du versagt hast, wenn du mich verbrennst«, sagte Adare düster. »Dann hat il Tornja seine beiden Hauptfeinde gegeneinander ausgespielt, und er wird gewinnen.«


    »Wir werden uns um il Tornja kümmern, wenn die Zeit reif ist«, sagte Lehav. »Diese Stadt wird besser verteidigt, als du dir vorstellen kannst.«


    Adare dachte an die Soldaten, die in den Gassen und auf den Straßen standen, und an das Labyrinth aus Wegen und Schutthaufen. Dort könnte eine annurische Legion durchaus ihr Ende finden, insbesondere wenn sich die örtliche Bevölkerung auf die Seite der Söhne der Flamme stellte. Il Tornja würde den ganzen Ort dem Erdboden gleichmachen müssen, und das Auslöschen einer annurischen Stadt wäre für den Throninhaber fatal. Seit Terial der Kurze vor dreihundert Jahren Mo’ir belagert hatte, war kein annurischer Kaiser mehr gegen die eigene Bevölkerung marschiert, und für Terial war das Abenteuer nicht gut ausgegangen.


    »Ich verfüge über eine Armee«, fuhr Lehav fort. »Ich habe außerdem einen stets wachsenden Vorrat von Waffen und Rüstungen. Ich habe eine gut zu haltende Stellung und die taktische und strategische Erfahrung, sie zu verteidigen. Und du hast… was? Das Kleid an deinem Körper und eine traurige Geschichte über die Ermordung eines Tyrannen durch die Hand eines anderen Tyrannen. Du willst etwas bekommen, aber du kannst nichts geben. Du bist eine adlige Bettlerin, sonst nichts.«


    Adare lächelte. »Ich habe die Augen.«


    »Von der Göttlichkeit dieser Augen bin ich keineswegs überzeugt«, erwiderte Lehav.


    »Das ist eine Schande. Es gibt drei Mitspieler in diesem Spiel: meine Familie, deine Kirche und den Kenarang. Wir alle haben unser Gefolge. Wenn du mich morgen verbrennst, wird il Tornja eine schockierende Geschichte über deinen Verrat spinnen. Er wird in allen Einzelheiten und mit rechtschaffener Wut darlegen, wie du mich entführt und ermordet hast. Die Millionen Annurier, die meiner Familie treu ergeben sind, werden sich nicht auf deine Seite schlagen, sondern zu seinen Anhängern werden. Du magst zwar Olon halten können, aber sobald du es verlässt, wird dich ein Meer von Feinden wegschwemmen. Bei jeder Meile, die du reist, wird man deine Pferde erlahmen lassen und die Felder verbrennen, damit du nichts zu essen hast. Man wird die Straßen vor dir aufreißen und dein Vieh davontreiben.« Adare schüttelte den Kopf. »Il Tornja wird seine Legionen nicht einmal brauchen. Und das bedeutet, dass du hierbleiben musst und mit deinen wenigen Anhängern auf dieser traurigen, verfallenen Insel gefangen bist, bis ihr entweder verhungert oder der Kenarang euch ganz nach seinem Belieben vernichtet.«


    Lehav runzelte die Stirn. »Das ist eine dunkle Geschichte. Und was bietest du mir an, damit sie nicht wahr wird?«


    »Legitimität. Mit mir an deiner Seite wird il Tornja nicht in der Lage sein, euch alle als Verräter zu brandmarken. Die Anhänger Intarras und die treu ergebenen Einwohner des Reiches werden sich unter uns versammeln. Und dann wird es der Kenarang sein, der plötzlich hinter den Mauern seiner eigenen Stadt eingesperrt ist.«


    »Treu ergebene Einwohner des Reiches«, sagte der Soldat. Hohn lag in seiner Stimme, als er diese Worte wiederholte.


    Adare sah ihn eindringlich an. »Mein Vater war ein fähiger Herrscher und ein gerechter Mann. Für jeden verärgerten Priester gab es während seiner Regierungszeit fünfzig Bauern und Kaufleute, Adlige und Soldaten, die allesamt dankbar für den Frieden und Wohlstand waren, den er gebracht hat. Warum hasst du Annur so?«


    Der Soldat sah sie über den Tisch hinweg an. Adare bemühte sich, ruhig zu bleiben und ein ausdrucksloses Gesicht zu machen. Aber nun, da sie ihre Worte gesprochen hatte, füllte Angst die entstandene Lücke auf, und bald bemerkte sie, dass sie die Hände in den Stoff ihres Kleides gekrallt hatte und ihn verzweifelt zwischen den Fingern rieb. Unter Mühen ließ sie den Stoff los, glättete das Kleid und fuhr mit den Fingern immer wieder über die Falten.


    »Ich bin im Viertel aufgewachsen«, sagte Lehav schließlich, »nicht allzu weit von der Stelle entfernt, wo ich dich gefunden habe. Ich habe meinen Vater gar nicht und meine Mutter nur flüchtig gekannt, denn die Blattern haben sie getötet, als ich sechs Jahre alt war. Ich habe meinen jüngeren Bruder drei Jahre lang allein aufgezogen, bis ihm jemand einen rostigen Meißel durch das Auge getrieben und ihn in den Kanal geworfen hat…«


    Adare öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber kein Wort kam hervor, und der Soldat bedeutete ihr mit einer knappen Geste, sie möge schweigen.


    »Ein Junge im Viertel…«, fuhr er mit tonloser Stimme fort. »Man lernt früh, zu töten, zu stehlen, zu vögeln und sich zu verstecken– am besten alles zugleich, wenn man überleben will. Aber auch diese Fähigkeiten retten dich nicht, wenn du nicht weißt, wann du was tun musst. Mein Bruder konnte stehlen und sich verstecken, er konnte vögeln und töten, aber irgendwo hat er einen Fehler gemacht. Ich habe nie erfahren, was es war, wahrscheinlich hat er jemanden falsch eingeschätzt und gestohlen, als er eigentlich hätte töten sollen, oder er hat getötet, als er hätte vögeln sollen. Damit will ich ausdrücken, dass wir im Viertel nicht viel von der großartigen Gerechtigkeit deines Vaters mitbekommen haben.


    Aber ich hatte Glück. Ich war auch gerissener und stärker als die meisten anderen, doch vor allem hatte ich Glück. An dem Tag, an dem ich in die Legion eingetreten bin, habe ich geglaubt, ich hätte es nun geschafft und wäre meinem früheren Leben entkommen. Drei Mahlzeiten am Tag, kostenlose Kleidung, ein hübscher, heller Speer und einen Grund, für den es sich zu kämpfen lohnt. An diesem Speer und an diesem Grund habe ich mich auf dem ganzen Weg bis zum Hüftland festgehalten, wo ich sechs Jahre damit verbracht habe, Stammesangehörige aus dem Dschungel zu töten, die sogar noch weniger besaßen als die armen Bastarde in meinem früheren Viertel.« Er zuckte die Schultern; die Gleichgültigkeit dieser Geste sprach seinen Worten Hohn. »Ich war gut darin und bin immer höher gestiegen, bis ich schließlich eine ganze Armee kommandiert habe.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es nie bereut, all diese Männer und Frauen getötet zu haben. Es sind Bestien dort unten– sie sind sogar schlimmer als Bestien. Ein Wolf wird dich töten und dir das Mark aus den Knochen saugen, aber die Dschungelstämme? Sie schneiden dir die Haut streifenweise ab. Sie ziehen dir jeden einzelnen Zahn, während du an deinem eigenen Blut erstickst. Sie müssen ausgemerzt werden, und das konnte ich wirklich gut. Aber als wir damit angefangen haben, ganze Dörfer zu verbrennen und mit unseren Speeren Kinder aufzuspießen…«


    »Da hast du den Dienst verlassen.«


    »Da habe ich eine Sache gefunden, die reiner war«, sagte er schließlich und sah sie an.


    Adare erwiderte seinen Blick lange und versuchte ihre Gedanken zu formen. »Intarras Licht brennt hell«, sagte sie schließlich, »aber wir kriechen auf der Erde und im Schlamm herum.«


    »Das ist kein Grund, nicht nach ihrer Flamme zu greifen.«


    »Und in dieser Welt«, fuhr Adare gelassen fort, »gibt es kein Feuer ohne Brennstoff. Keine Flamme ohne Asche.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Göttin, aber ich bin eine Prinzessin Annurs, und Annur ist real. Es ist hier. An meinen Händen klebt Blut, aber im Gegensatz zu der Göttin, der wir beide dienen, kann ich mit meinen Händen etwas bewirken. Ich kann ein Schwert oder ein Zepter halten. Ich kann Menschen helfen– wirklichen Menschen–, aber nicht ohne die Hilfe der Söhne.«


    Lehav sah sie eine Weile an und warf dann einen Blick auf die Kerze. Das weiche Wachs hatte sich über die Kerbe gebogen, und die Flamme zuckte in einem kühlen Luftzug.


    »In Ordnung«, sagte er schließlich.


    Langsam und unregelmäßig stieß Adare die Luft aus. »In Ordnung.«


    Er wandte sich wieder ihr zu. »Ich kann dich retten, aber deine Männer, diese Aedolianer… sie haben elf von meinen Söhnen getötet.«


    »Nein«, sagte Adare, da der kurze Augenblick der Erleichterung wieder vergangen war. »Sie haben nur versucht, mir zu helfen. Sie haben das getan, was sie geschworen haben.«


    Lehav lachte grimmig. »Wir alle habe geschworen, irgendetwas zu tun. Sie haben meine Männer getötet. Wenn ich vor meinem Volk nicht unglaubwürdig werden will… wenn wir nicht unglaubwürdig werden wollen, dann müssen wir sie auf den Scheiterhaufen schicken.«


    Adare fühlte sich, als hätte sich ein Stein vor ihre Kehle geschoben.


    »Es sind gute Männer«, sagte sie schließlich unter großen Mühen.


    »Wie du schon bemerkt hast«, erwiderte Lehav langsam, »eine Flamme ohne Asche gibt es nicht.«
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    Ich kenne einen Weg hinaus.


    In der langen, eintönigen Dunkelheit seiner Gefangenschaft wälzte Kaden diese Worte immer wieder in seinem Kopf herum und lauschte ihnen, als wären sie eine leise Musik in der Stille. Er studierte sie, wie er jeden Lichtschimmer in den endlosen Schatten studierte. Wieder und wieder kehrte er zu dem Saama’an der vollkommen wiedergegebenen Erinnerung an jene letzten Momente in Tristes Zelle zurück, als der Csestriim ihn angesehen und mit den Lippen diese fünf Worte gebildet hatte.


    Ich kenne einen Weg hinaus.


    Das war eine verblüffende Behauptung; sie war schrecklich, da sie Hoffnung bot, und sie war unerträglich, weil Kaden sie nicht verstand. Als der Ischien die Tür seiner Zelle zugeworfen und den Schlüssel im Schloss herumgedreht hatte, hatte Kaden tausend Herzschläge lang gewartet, bevor er aufgestanden war und mit Fingern und Handflächen die groben Steinbegrenzungen seines Gefängnisses erkundet hatte. Seine brennenden Augen verhalfen ihm lediglich zu einer armseligen Sehfähigkeit, die gerade dazu ausreichte, nicht gegen eine Wand zu laufen, wenn er sich langsam bewegte, und so schlurfte er mit winzigen Schritten in der kleinen Kammer herum. Es gab nur wenig, was er in Erfahrung bringen konnte. Die Mauern waren feucht. Die Holztür fühlte sich schwer und massiv an. In der Ecke klaffte im Boden ein kleines Loch, das nicht größer als Kadens Hand war. Es führte in die unermessliche Finsternis, die darunter lag.


    Das alles war bestenfalls ein schwacher Trost, aber die Zelle bot nun einmal keinen anderen, und als die Schritte hinter der Tür verhallten, erkannte er allmählich, welches Wagnis er mit der Verteidigung Tristes eingegangen war. Er begriff, was er riskiert und wie schlimm er versagt hatte. Panik schlich mit samtenen Pfoten in seinem Kopf herum, und er hatte Mühe, sich davon abzuhalten, gegen die Tür zu hämmern und in die Dunkelheit hineinzuschreien. Er suchte die ungefähre Mitte der Kammer auf, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Steinboden und schloss die Augen. Dann ersetzte er die Finsternis der Welt durch seine eigene innere Dunkelheit und die Leere der Zelle durch eine noch größere Leere. Als er schließlich wieder aus der Vaniate heraustrat, war die Angst zwar noch immer da, aber sie war zu etwas Kleinem geworden, zu einem leise verhallenden Schrei– oder zu fernem Rauch vor einem gewaltigen, stillen Himmel.


    Methodisch machte er sich wieder an die Erforschung seiner Zelle, fuhr systematisch mit der Hand über die Steine, betastete das Abortloch und streckte die Hand zur unsichtbaren Decke aus. Als Letztes ging er zur Tür in der Hoffnung, sie könnte ihm etwas verraten, was der Stein verweigert hatte. Am Boden befand sich ein kleiner Schlitz in ihr, kaum eine Hand hoch– vielleicht zum Durchschieben von Speisen. Er fand auf halber Höhe ein Schlüsselloch, das schmaler als sein Finger war, und kurz gab er sich der Vorstellung hin, er könnte das Schloss knacken und fliehen, doch dann zerstob auch diese Hoffnung wieder. Er besaß keine Werkzeuge, hatte nichts als seine Robe, und selbst wenn er etwas anderes gehabt hätte, würde es ihm nicht helfen, denn er wusste nichts über Schlösser.


    Erst als er alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, redete er.


    »Hallo?«, fragte er mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. Doch es reichte aus, um die brüchige Schale der Vaniate vollends zu zersplittern. »Triste? Bist du hier?« Er zögerte. »Kiel?«


    Die Dunkelheit schickte ihm seine Worte zurück, eine andere Antwort gab es nicht. Er versuchte es noch einmal, sprach jetzt lauter, noch einmal und noch einmal, immer wieder, bis er brüllte und mit den Fäusten gegen die unnachgiebige Tür hämmerte.


    Es mochte ein ganzer Tag vergangen sein, bevor die erste Mahlzeit eintraf– vielleicht waren es sogar zwei Tage gewesen; er hatte keine Möglichkeit, die Zeit abzuschätzen und den einen kalten, unsichtbaren Tag vom nächsten zu trennen. Zuerst herrschte noch Stille, dann war das Geklapper von Stiefelabsätzen auf dem Steinboden hinter der Tür zu hören; ein hölzerner Teller wurde darunter hindurchgeschoben, die Schritte entfernten sich wieder, und abermals setzte Stille ein. Kaden war elend und benommen zumute, aber er zwang sich zu essen.


    Nach jeder Mahlzeit kehrte er zur Mitte des Bodens zurück, leerte sich und betrat die Vaniate. Wenn er sonst nichts tun konnte, dann sollte er wenigstens mit seinen Übungen fortfahren. Nachdem es ihm gelungen war, sich Dutzende Male in Trance zu versetzen und wieder daraus hervorzukommen, wechselte er die Position, bildete eine Brücke, drückte Hände und Füße gegen den Boden, versteifte den Körper und griff erneut nach der Leere. Sie floh ihn, aber er behielt diese Stellung bei, bis seine Schultern zitterten, die Bauchmuskeln rebellierten und er auf das Gesicht fiel. Einige erschöpfte Atemzüge lang lag er da, ohne sich zu bewegen, und griff nach der Trance. Als er sie gefunden hatte, hob er sich wieder an. Während sein Körper noch bebte, versuchte er jenen Ort hinter dem Körper zu finden.


    Immer wenn sich der Schlitz in der Tür öffnete, sprach er die Person dahinter an, aber stets war es sinnlos. Irgendwo jenseits des Toten Herzens drehten sich die großen Räder der Welt; die Meere schwappten an die Ufer, große Schösslinge strebten durch die Erde, Männer und Frauen kämpften, lachten und starben, doch Kadens Zelle hätte ebenso gut der Thronsaal des Leeren Gottes sein können– ein Schrein der Leere, der Schwärze und des Schweigens.


    Dann kam Tan.


    Ein Klappern im Schloss ging dem Mönch voraus, dann folgte eine Lampe, deren schwaches Licht für Kadens empfindlich gewordene Augen so grell war, dass es den Eindruck auf ihn machte, als habe jemand ein Loch in das Nichts gebohrt. Oder als sei es in Brand gesetzt worden. Als er wieder etwas sehen konnte, stellte er fest, dass sein Umial vor ihm stand. Er trug kein Schin-Gewand mehr, sondern hatte es gegen das Seehundleder und Fell der Ischien eingetauscht.


    »Wie lange schon?«, fragte Kaden mit heiserer Stimme.


    »Lange genug«, antwortete Tan. »Ich konnte nicht früher kommen.«


    »Was ist passiert?«


    Der Mönch schüttelte den Kopf. »Idiotie. Idiotie und Fanatismus.«


    Kaden warf einen Blick auf die wieder geschlossene Tür. »Seid Ihr allein gekommen?«


    »Im Gang stehen drei Wachen. Ich habe sie überredet, nicht mit einzutreten, denn ich habe ihnen gesagt, Ihr wäret fügsamer, wenn ich allein mit Euch spreche.«


    »Fügsamer«, sagte Kaden; das Wort schmeckte bitter in seinem Mund.


    »Matol will Euch gegen Triste einsetzen«, sagte er. »Er will, dass Ihr allein zu ihr geht. Er hofft, dass sie offen mit Euch redet.«


    »Wo ist sie jetzt? Geht es ihr gut?«


    »Sie lebt«, antwortete Tan, als ob dies dasselbe wäre. »Nach der letzten Befragung haben die Ischien sie hierher gebracht, damit sie sich erholen kann, bevor es weitergeht. Das war vor fünf Tagen.«


    Hilflos schüttelte Kaden den Kopf. »Sie wird mir nicht mehr sagen, als sie ihnen auch schon gesagt hat.«


    Der Mönch nickte knapp. »Dem stimme ich zu. Ich bin nicht hier, um Matols Arbeit zu erledigen.«


    »Warum seid Ihr dann gekommen?«, fragte Kaden und sah den Mönch eindringlich an.


    Tan warf einen raschen Blick über die Schulter und winkte dann Kaden weiter in die kleine Zelle hinein. Als er sprach, war seine Stimme so leise wie das Rascheln von Leder über Stein.


    »Es war ein Fehler, zum Herzen zu gehen. Die Ischien wissen nichts über die Verschwörung gegen Eure Familie. Sie haben nichts aus Triste herausbekommen. Sie folgen einem sinnlosen Pfad, während das Reich taumelt.«


    Kaden starrte ihn an. »Habt Ihr Nachrichten aus dem Reich? Von meinem Bruder?«


    »Von Valyn habe ich nichts gehört, aber einige Ischien, die durch die Kenta zurückgekehrt sind, haben uns berichtet, dass Eure Schwester verschwunden ist.«


    »Verschwunden?«, fragte Kaden, dem plötzlich noch elender zumute war.


    »Sie könnte tot sein. Sie könnte auch in Gefangenschaft geraten sein. Die Ischien wissen es nicht, und es scheint ihnen auch gleichgültig zu sein.«


    »Ist es Euch ebenfalls gleichgültig?«, fragte Kaden. Nachdem er so lange in der endlosen Finsternis weggesperrt gewesen war, drohten ihn das plötzliche Licht und die Worte nun zu überwältigen. »Ich war der Meinung, dass Politik Euch nicht interessiert.«


    »Das stimmt auch«, sagte Tan. »Aber hier geht es um mehr als nur um Politik. Die Csestriim haben im Herzen Annurs zugeschlagen. Ich kenne ihre Gründe nicht, aber eines ist klar: Sie werden das Chaos und die Unordnung für sich auszunutzen versuchen, und diesen Vorteil werde ich ihnen nicht geben. Ihr müsst nach Annur zurückkehren. Ihr müsst Euren Platz auf dem Unbehauenen Thron einnehmen.«


    Hoffnung blühte in Kaden auf, doch dann unterdrückte er sie wieder. Er deutete auf die Steinwände, auf das Gewicht des Felsens über ihren Köpfen und auf die massive Tür. »Die Ischien scheinen etwas anderes zu beabsichtigen.«


    »Ich bin fertig mit den Ischien und ihre Wünschen«, sagte Tan. »Sie sind nicht mehr der Orden, den ich vor einem Jahrzehnt verlassen habe.«


    »Was sollen wir denn tun? Einfach herausspazieren?«


    Tan schüttelte den Kopf. »Ihr habt mir nicht richtig zugehört. Drei Männer warten hinter dieser Tür. Sie vertrauen mir nur wenig mehr als Euch. Ihr werdet fliehen, wenn sie Euch gerade nicht beobachten.«


    »Wie?«


    Der Mönch griff in sein Wams. Zuerst holte er einen alten, rostigen Schlüssel und dann ein kurzes Messer heraus, dessen Klinge nicht länger als Kadens Finger war. Es war keine richtige Waffe– er konnte sich vorstellen, dass man es dazu benutzte, den Fischen den Kopf abzuschneiden–, aber es sah recht scharf aus.


    »Woher habt Ihr den Schlüssel?«


    »Vielleicht hattet Ihr vergessen«, antwortete Tan, »dass ich lange hier gelebt habe, bevor ich in die Berge gegangen bin.«


    »In Ordnung«, sagte Kaden und atmete langsam und kontrolliert, weil er die plötzliche Aufregung in seinem Innern unterdrücken wollte. »Ihr geht, dann nehme ich den Schlüssel…«


    »Hört zu, bevor Ihr sprecht«, sagte Tan und schnitt ihm damit das Wort ab. Er wartete schweigend und reglos, bis Kaden nickte. Dann streckte er den Arm aus. »Sucht meinen Puls.«


    Verwirrt streckte Kaden die Hand aus und ergriff das Handgelenk des älteren Mönchs. Bald hatte er die Ader und das stetige Klopfen des Blutes darin gefunden. Der Puls war noch schwächer als sein eigener und dabei so regelmäßig wie das Tröpfeln im hinteren Teil seiner Zelle– als ob er schon seit Monaten oder Jahren in dem gleichen, unveränderbaren Rhythmus pochte.


    »Passt Euren Puls dem meinen an«, sagte Tan.


    Kaden nickte noch einmal, schloss die Augen und verlangsamte seinen Herzschlag, bis er dem seines Umials entsprach.


    »Fertig«, sagte er schließlich.


    »Könnt Ihr ihn beibehalten?«, fragte Tan und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.


    Kaden zögerte. Die Ausbildung der Schin war angefüllt von Atem- und Pulsübungen. Einmal, als er gerade elf Jahre alt geworden war, hatte er zwei Tage jeden einzelnen Pulsschlag gezählt. Doch es gab Grenzen. »Nicht, wenn ich laufen muss.«


    »Wenn alles nach Plan läuft, müsst Ihr nicht laufen.«


    »Und was ist das für ein Plan?«


    »Nach sechsundachtzigtausend Schlägen benutzt Ihr den Schlüssel und verlasst die Zelle.«


    »Sechsundachtzigtausend?«


    »Das ist ein ganzer Tag. Ihr werdet aus der Zelle treten und zu einem kleinen Alkoven im Korridor gehen. Wartet dort, bis der Wächter kommt. Dann tretet Ihr aus dem Alkoven und tötet ihn.«


    Kadens Herz tat zwei rasche Sprünge, und mit Mühe verlangsamte er den Puls wieder.


    »Wie?«, fragte er.


    »Genauso, wie Ihr eine Ziege töten würdet«, antwortete Tan. »Ein einzelner Schnitt durch die Kehle.«


    Kaden schüttelte den Kopf; Angst und Verwirrung nagten an seiner Ruhe.


    »Die Ischien sind Krieger«, wandte er ein.


    »Die Ischien werden erwarten, dass Ihr in Eurer Zelle seid, unbewaffnet und harmlos. Sie wissen, dass ich gefährlich bin, deswegen haben sie mir zusätzliche Wachen mitgegeben. Ihr hingegen…« Er schüttelte den Kopf; es war eine knappe Geste. »Sie fürchten Euch nicht.«


    »Und was dann?«, fragte Kaden, der einen Augenblick lang das Bild des Messers in seiner Hand verbannen musste– und das des warmen Fleisches, das unter der Klinge aufriss.


    »Der Wächter, der Euch das Essen bringt, ist auch derjenige, der in diesem Teil des Gefängnisses die Türen bewacht. Wenn er tot ist, ist der Weg frei. Ihr werdet weitere viertausend Herzschläge warten und dann gehen.«


    »Wohin?«


    Tan fuhr mit dem Messer über die Innenseite seines Arms. Blut trat aus. Im Lampenschein wirkte es schwarz wie Pech oder Schatten. Er tauchte den Finger in das Blut, drehte sich zur Wand um und malte eine Karte auf den rauen Stein. Während Kaden zusah, zeichnete Tan verästelte Korridore und Treppen an die Mauer.


    »Hier«, sagte er schließlich und deutete auf einen kleinen Raum, der von einer langen, geraden Halle abzweigte, »befindet sich Eure Zelle. Und hier…«– er zeigte auf einen viel größeren Raum– »… das ist der Hafen.«


    »Der Hafen?«, fragte Kaden und schüttelte den Kopf.


    »Die Ischien brauchen Vorräte, und nicht alles kann durch die Kenta herbeigeschafft werden. Es gibt einen unterirdischen Hafen, der vom Meer ausgewaschen wurde. Dorthin werdet Ihr Euch begeben.«


    »Ist er etwa nicht bewacht?«


    »Doch, auf der Wasserseite«, antwortete Tan. »Aber sie werden nicht erwarten, dass jemand auf diesem Weg nach draußen flieht. Ihr werdet Euch auf das Schiff stehlen, das an der Steinmole liegt, dann versteckt Ihr Euch zwischen den Fässern und wartet. Ich werde zu Euch kommen. Wenn die Flut einsetzt, wird das Schiff absegeln, und wir werden an Bord sein.«


    »Was ist mit dem Leichnam?«, fragte Kaden. Schweiß trat auf seine Handflächen. »Mit dem Wächter, den ich töten soll?«


    »Der Wechsel der Wachen fällt nicht mit Ebbe und Flut zusammen«, antwortete Tan. »Wenn seine Ablösung eintrifft, werden wir längst abgelegt haben. Und… im Augenblick liegen keine anderen Boote im Hafen, mit denen sie uns folgen könnten.«


    Kaden runzelte die Stirn. Es schien ihm ein waghalsiger Plan zu sein, durch die Gänge des Toten Herzens zu schleichen, den versteckten Hafen zu finden, unbemerkt an Bord eines Schiffes zu klettern und außer Sicht zu bleiben, bis sie die Festung weit hinter sich gelassen hatten.


    »Wie wäre es denn mit der Kenta?«, fragte Kaden. »Warum benutzen wir sie nicht?«


    »Seid kein Narr. Die Ischien bewachen die Kammer, in der sich die Kenta befindet, viel besser als jeden anderen Ort im Herzen.« Er deutete auf die Blutkarte. »Habt Ihr es Euch eingeprägt?«


    Eine Weile betrachtete Kaden die Linien und Kurven, die Ausbuchtungen und Abzweigungen, dann nickte er. Tan wischte die Zeichnung mit dem Handrücken ab, bis nur noch ein rötlicher Fleck auf der Wand zu sehen war. Als er fertig war, übergab er Messer und Schlüssel an Kaden.


    »Warum die Pause?«, fragte Kaden. »Warum muss ich nach der Ermordung des Wächters so lange warten, bis ich mich auf den Weg zum Hafen mache?«


    »Damit die Männer, die oben den Wachwechsel vollziehen, ihren Posten erreichen. Die Ischien folgen stets vorhersehbaren Mustern. Wenn Ihr viertausend Herzschläge wartet, werdet Ihr die Gänge vermutlich menschenleer vorfinden.«


    Kaden musste das alles erst einmal verdauen. »Das hört sich nicht wie eine sichere Sache an.«


    »Das ist es auch nicht. Wenn Ihr jemandem begegnet, haltet Ihr den Kopf gesenkt und den Blick zu Boden gerichtet.«


    »Was ist mit Triste? Wo ist sie? Wie können wir sie hier herausbekommen?«


    »Gar nicht.«


    Kaden atmete langsam und tief ein. »Sie werden sie umbringen.«


    »Vermutlich.«


    »Wir könnten sie doch mitnehmen. Wenn das Schiff zwei Personen trägt, dann trägt es auch drei.«


    Tan schüttelte den Kopf. »Nein. Das Risiko ist zu groß. Das Mädchen ist nicht das, was es zu sein scheint. Ihr habt genug gesehen, um das zu begreifen, und Ihr habt noch nicht einmal den zehnten Teil dessen mitbekommen, was ich beobachtet habe. Sie ist gefährlich und unberechenbar.«


    »Sollten wir nicht versuchen, durch sie etwas in Erfahrung zu bringen?«, fragte Kaden. »Etwas über die Csestriim? Und über die Verschwörung?«


    »Verlangsamt Euren Herzschlag«, knurrte Tan. »Der zeitliche Ablauf ist entscheidend.«


    Kaden zähmte seinen Puls ein wenig und fuhr dann mit einer Stimme fort, die kaum lauter als ein Zischen war: »Sie kennt die Antworten.«


    »Das stimmt«, erwiderte Tan, »aber sie wird sie uns nicht verraten. Matol hat sie hart befragt, sogar noch härter, als ich es getan hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Sie kann uns nicht helfen.«


    Kaden wollte etwas einwenden, aber Tan hob die Hand.


    »Die Gänge sollten leer sein, wenn Ihr Euch an die Zeitvorgabe haltet, aber wie Ihr schon bemerkt habt, sollte ist keineswegs gleichbedeutend mit ist. Allein und in Ischien-Kleidung werdet Ihr die Möglichkeit haben, unbemerkt zu entwischen. Aber mit Triste im Schlepptau würdet Ihr sofort auffallen. Das Risiko ist zu groß, und Ihr werdet keine Vorteile dadurch erhalten.«


    Er drehte sich um, bevor Kaden noch etwas sagen konnte, öffnete die Tür und trat hindurch.


    »Habt Ihr den richtigen Schlag?«, fragte er, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen.


    Kaden lauschte dem langsamen Pochen in seiner Brust. »Ich habe ihn«, sagte er.


    »Macht keinen Fehler. Eine weitere Gelegenheit wird es nicht geben.«


    Es war kein Fehler. Fehler waren Irrtümer, die aus Unwissenheit, Nachlässigkeit, Unfähigkeit oder wegen schlechter Planung begangen wurden. Fehler waren Fehleinschätzungen oder ergaben sich aus falschen Berechnungen. Das hier war etwas völlig anderes– etwas weit Schlimmeres.


    Eher ein Akt des Wahnsinns, der in voller Blüte steht, dachte Kaden, während er sich den Weg durch den langen Korridor ertastete und dabei das Messer vor sich ausgestreckt hielt, als wäre es in der Lage, die endlose Dunkelheit zurückzutreiben.


    Er hatte zehntausend Herzschläge abgezählt und sich in der Mitte seiner Zelle zu Schweigen und Reglosigkeit gezwungen, bevor er sich bewegt hatte. Wie Tan versprochen hatte, ließ sich der Schlüssel im Schloss drehen, auch wenn der Stahl dabei mit einem Kreischen protestierte, das ihm eine Gänsehaut verursachte. Das schwache Licht zeigte ihm die Umrisse der Mauern und die Pfützen auf dem Boden. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, aber je stiller er sein wollte, desto mehr schien es sich in den Gängen zu regen. Die Luft wisperte beunruhigend durch die Korridore, Windböen rauschten über den unebenen Stein. Das Tröpfeln von Wasser schien gleichzeitig von überallher zu kommen. Dahinter oder darunter war ein Geräusch zu hören, das vom Anbranden der Wellen gegen das Felsufer herrühren mochte; es war so leise, dass unmöglich zu entscheiden war, ob dieses Geräusch in der Wirklichkeit oder nur in seinem Kopf existierte.


    Die Türen, die von dem Korridor abzweigten, bestanden aus massivem Holz mit schweren Eisenbeschlägen. Einige waren verschlossen, andere standen offen, alle waren identisch– Holz und Eisen, Holz und Eisen.


    Bringt ihn nach unten, hatte Matol geknurrt. Sperrt ihn bei dem Csestriim ein.


    Das bedeutete, dass Kiel in einer Zelle irgendwo an diesem endlosen Korridor saß. Kiel, der den Weg hinaus kannte. Vielleicht war es eine Dummheit, dass er Triste hatte befreien wollen, aber von den ungezählten Millionen Annurs war sie die Einzige, die im Toten Herzen hockte und der er helfen konnte. Wie Tan behauptete, war sie gefährlich– so viel war klar–, aber sie hatte Kaden geholfen, und er eignete sich wohl kaum zur Herrschaft über ein Reich, wenn seine erste Tat darin bestand, sie der endlosen Folter durch die Ischien zu überlassen. Wenn Kiel hier war und wirklich einen anderen Weg hinaus kannte, konnte er vielleicht auch Triste befreien.


    Nach etwa hundert Schritten gelangte Kaden zu einer Tür, die anders war als die restlichen. Der ursprüngliche Rahmen war entfernt und das eisenbeschlagene Holz durch eine große Stahlplatte ersetzt worden, deren Angeln so dick wie Kadens Handgelenke waren. Fünf breite Stahlstäbe, die tief ins Mauerwerk drangen, hielten die Tür verschlossen; es hätte gereicht, um einen tobenden Bullen einzusperren. Herabtropfendes Salzwasser hatte lange Streifen auf dem Metall hinterlassen und die Oberfläche mit Rostflecken und Einbuchtungen gesprenkelt. Doch obwohl die Tür so wirkte, als würde sie jederzeit zerfallen, war sie so unnachgiebig wie eine Wand, als Kaden vorsichtig mit der Hand gegen sie drückte. Er hatte keine Ahnung, wie dick das Metall war, aber offensichtlich hatte ihm der Rost nichts anhaben können.


    Er atmete leise und tief ein und richtete seine Aufmerksamkeit von dem Gang weg und auf sein eigenes Inneres. Angst klebte dort wie eine Klette im Stoff einer neuen Robe, doch er wusste nicht, ob es die Angst vor Matol und den Ischien war, die ihn jederzeit entdecken konnten, oder die Angst vor dem Mann hinter dieser Tür. Er arbeitete an diesem Gefühl und lockerte es mit jedem neuen Atemzug. Er brauchte Klarheit, wenn er zuhörte, was der Gefangene zu sagen hatte. Er musste ruhig sein.


    Hier ist der Boden, sagte er zu sich selbst und spürte den rauen Stein, der kalt und glatt unter seinen nackten Sohlen war.


    Hier ist das Licht meiner Augen.


    Die Zukunft hielt Gefahren bereit, aber er lebte nicht in der Zukunft.


    Hier ist der Verschluss, sagte er und bewegte den Metallhaken, mit dem die kleine, vergitterte Gucköffnung in der Stahltür geöffnet werden konnte. Hier ist das Fenster in die Finsternis.


    Durch den schmalen, offenen Schlitz hörte er das Rascheln von Stoff gegen Stoff, dann ein feuchtes, ungesundes Husten. Die Geräusche wurden lauter, als sich der Gefangene der Tür näherte.


    »Noch ein Besuch?«


    Kaden hörte zunächst nur die Stimme; er erinnerte sich deutlich an die knappe Ausdrucksweise Kiels. Dann erschien das schmutzige Gesicht des Mannes hinter der Öffnung. Er blinzelte, als er aus der vollkommenen Finsternis in das schwache Licht trat, das von Kadens Augen ausging. Kiel betrachtete zuerst ihn und dann den Gang hinter ihm.


    »Wo sind Rampuri und Ekhard?«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Ich bin allein.«


    »Gut«, murmelte Kiel nach einer Weile. »Ihr habt verstanden. Ihr vertraut mir.«


    »Nein«, warf Kaden ein. »Ich vertraue dir nicht.«


    Kiel hielt inne. »Trotzdem seid Ihr hier…«


    »Weil man mich gelehrt hat, nachzusehen und zuzuhören, bevor ich ein Urteil fälle.«


    Der Gefangene gab ein Geräusch von sich, das Kaden nach einem Augenblick als Kichern erkannte. »Es freut mich zu hören, dass die Schin in ihrer Strenge nicht nachgelassen haben. Ist Scial Nin noch ihr Abt?«


    »Scial Nin…«, begann Kaden und verstummte wieder. Die Tatsache, dass er den anderen brauchte und sie einen gemeinsamen Feind hatten, machte den Csestriim nicht weniger gefährlich. Kaden benötigte Antworten auf seine Fragen; er hatte keine Zeit, über ein Leben zu plaudern, das schon lange hinter ihm lag.


    »Du kennst den Weg hinaus?«, fragte Kaden.


    Kiel nickte.


    »Wie? Wo?«


    Der Csestriim schüttelte langsam den Kopf. »Es wäre eine Geste der Großzügigkeit, zuerst diese Tür zu öffnen.«


    »Ich bin nicht wegen einer Geste der Großzügigkeit hier«, sagte Kaden.


    »Dann solltet Ihr vielleicht gar nicht hier sein«, sagte der Mann. »Die Malkeenian, die ich gekannt habe, wussten um den Wert der Großzügigkeit. Und um den des Vertrauens. Und der gegenseitigen Unterstützung.«


    Kaden starrte ihn benommen an. »Welche Malkeenian?« Er zwang sein Herz, in dem gleichen Rhythmus wie bisher zu schlagen, und atmete tief und abgemessen ein und aus.


    »Zum Beispiel Euer Vater.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Tan hat mir gesagt, dass du ein Lügner bist.«


    Kiel hob eine Braue. »Wie bei allen Fanatikern verzerrt Rampuri Tans Eifer seinen Blick auf die Welt. Ich habe ihm keinen Grund gegeben, mir zu misstrauen.«


    »Ich habe den Grund gesehen«, sagte Kaden. »Ich bin in Assare gewesen– in dem Waisenhaus, in dem die Knochen wie Brennholz aufgestapelt liegen.«


    »Ah, Assare«, sagte Kiel und stieß langsam die Luft aus. »Was für ein Fehler das war…«


    »Ein Fehler?«, fragte Kaden. »Ihr habt Hunderte Kinder ermordet– eine ganze Stadt– und das nennst du einen Fehler?«


    »Ich bin nicht dabei gewesen«, erwiderte Kiel, »aber ja, ich nenne es einen Fehler. Wie würdet Ihr es denn bezeichnen?«


    Kaden suchte nach dem richtigen Wort. »Ein Massaker.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Abscheulichkeit.«


    »Eine Abscheulichkeit«, sagte Kiel langsam, als würde er das Wort auf der Zunge hin und her rollen. »Es hat fast den Anschein, dass Scial Nin und seine Mönche keinen Erfolg bei Euch hatten. Zumindest keinen vollständigen. Auch wenn Ihr durch die Kenta hierhergekommen seid.«


    Kaden nickte und bemerkte zu spät, dass er hereingelegt worden war. Kiel hatte nicht gewusst, wie er hierher gelangt war, bis Kaden genickt hatte. Verärgerung stach ihn wie ein Blaudorn.


    »Du sagst, du hast meinen Vater gekannt«, meinte Kaden und versuchte, das Gespräch wieder auf sichereren Boden zu lenken.


    Der Csestriim nickte. »Wir waren… zwar nicht Freunde, aber durchaus etwas Ähnliches.«


    »Beweise es.«


    Kiel betrachtete ihn eine Weile. »Das ist schwierig. Ihr seid seit Euren Kindertagen bei den Schin gewesen.«


    »Ich erinnere mich gut genug an ihn«, sagte Kaden. Die Vorstellung, dass diese nichtmenschliche Kreatur Sanlitun besser gekannt haben sollte als er selbst, machte ihn wütend.


    »Also gut«, sagte Kiel. »Erinnert Ihr Euch an das, was er über das Regieren eines Reiches zu sagen pflegte? Der stärkste Führer ist derjenige, der am wenigsten tut.«


    Kaden hatte Dutzende Male gehört, wie sein Vater diese oder ähnliche Ansichten geäußert hatte, doch jetzt schüttelte er den Kopf. »Das beweist nur, dass du im Palast der Dämmerung warst. Oder dass du jemanden kennst, der jemanden im Palast der Dämmerung kennt.«


    Kiel hielt den Kopf schräg. »Das wäre möglich. Aber wie wäre es mit den Steinen auf seinem Ko-Brett? Wann immer er nicht spielte, standen sie in der Stellung der Narrenfestung.«


    Kadens Geist füllte sich mit der Ansammlung der kleinen Steine.


    »Es sollte ihn an die Schwäche erinnern, die in jeder Vorstellung von Macht liegt«, fuhr Kiel fort, »und daran, dass Vertrauen die Saat des eigenen Untergangs ist.«


    »Ich habe nie gehört, dass er so etwas gesagt hat«, meinte Kaden.


    »Ihr habt vieles von dem, was er gesagt hat, nicht gehört«, erwiderte Kiel. »Ihr wart höchstens zehn Jahre alt, als er Euch weggeschickt hat.«


    »Das beweist noch gar nichts. Vor allem beweist es nicht, dass du ihn gekannt hast oder dass er dir vertraut hat.«


    Darauf schwieg der Gefangene lange und starrte zwischen den Stäben seines Gefängnisses hindurch auf ein Leben, das Kaden weder sehen noch verstehen konnte. Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Kaden, und ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.


    »Euer Bein«, sagte er. »An der Innenseite Eures rechten Oberschenkels befindet sich ein kleines Mal, das wie ein aufgehender Mond geformt ist.«


    Kaden widerstand dem Drang, die kleine, dunkle Stelle zu berühren.


    »Woher weißt du davon?«


    »Ich war dabei«, sagte der Gefangene. »Bei Eurer Geburt. Ihr seid mit großer Kraft zwischen den Beinen Eurer Mutter hervorgebrochen, aber dann wart Ihr lange still. Ihr habt nicht geschrien, nicht einmal geweint, sondern nur die Welt um Euch herum mit Euren brennenden Augen angeschaut.« Bei dieser Erinnerung schüttelte er den Kopf. »Die Ammen hatten bereits befürchtet, Ihr würdet sterben, aber Euer Vater hat sie beruhigt. ›Dieses Kind erkennt die Straße, auf der es reisen muss. Es übt sich schon in Stille.‹ Und danach habt Ihr so geweint wie alle anderen Menschenkinder auch.«


    Kaden starrte ihn verblüfft an. Diese Geschichte hatte er noch nie zuvor gehört, weder von seinen Eltern noch von seiner Schwester. Und auch nicht von den Schin. Er hatte keine Ahnung, ob sie der Wahrheit entsprach, aber er trug tatsächlich ein halbmondförmiges Mal am Schenkel. Sein ganzes Leben hindurch war es dort gewesen.


    »Warum bist du bei meiner Geburt dabei gewesen?«


    »Ich war als Historiker dort«, erklärte Kiel. »Das bin ich– ein Historiker. Und das ist der Grund, warum ich Euren Vater überhaupt kennengelernt habe.«


    Kaden versuchte einen Sinn in dieser Behauptung zu sehen. Alles, was er bisher über die Csestriim erfahren hatte, bezog sich auf Krieg und Gemetzel und einige vage Andeutungen hinsichtlich ihrer Städte. »Du warst Historiker?«, fragte er. »Ein Csestriim-Historiker?«


    Kiel nickte. »Eure Sprache ist ungenau, aber ich glaube, ihr würdet sagen: Der Historiker. Ich habe den langen Krieg meines Volkes gegen die Nevariim und dann den Krieg gegen Eure eigene Art beschrieben. Ich bin während der Regierungszeit der Atmani dabei gewesen, sowohl bei dem glänzenden Beginn als auch bei dem tragischen Ende. Und ich war während der Jahrhunderte da, in denen Eure Familie geherrscht hat.«


    Eine Weile starrte ihn Kaden bloß an, dann schüttelte er den Kopf. »Das reicht mir noch nicht. Bei meiner Geburt muss ein halbes Dutzend Leute zugesehen haben.«


    »Es waren acht«, sagte Kiel.


    »Jeder von ihnen hätte die Information über das Mal an meinem Bein weitergeben können.«


    Der Gefangene schüttelte langsam den Kopf. »Es kommt der Punkt, an dem Ihr vertrauen müsst, Kaden. Es ist diese Fähigkeit, die den Ischien abhandengekommen ist. Sicherlich habt Ihr schon erkannt, dass sie ganz anders als die Mönche sind, bei denen Ihr aufgewachsen seid. Sie haben einen anderen Weg in die Leere gefunden– einen, der sie gebrochen hat. Unbeabsichtigt haben wir ihnen diesen Weg gezeigt, als das hier noch ein Gefängnis war und wir die Menschen untersucht haben. Wir haben ihnen die Wirkungsweise gezeigt, aber sie haben die Technik vervollkommnet.«


    Kaden dachte an Trants Bericht darüber, wie sich hier in der schrecklichen Kälte und Finsternis die Menschen die Augen ausgestochen, die Finger abgeschnitten, die Zähne ausgerissen hatten, nur um ihre verkommene Version der Vaniate zu erreichen. Dies also war der Ort, an den er Triste gebracht hatte. Das Grauen legte sich wie eine Eisschicht über ihn, während ein ferner Teil seines Geistes, der weder von Kiel noch von den Ischien berührt werden konnte, weiterhin die Herzschläge zählte und die Zeit bemaß.


    »Dein Weg nach draußen«, sagte Kaden. »Können wir Triste mitnehmen?«


    Kiel zögerte, doch dann nickte er. »Wenn Ihr sie befreien könnt. Und mich.«


    Kaden holte tief Luft und ordnete seine Gedanken, während ihn der Csestriim schweigend durch die kleine Öffnung in der Tür ansah.


    »Und wie kann ich das tun?«, fragte Kaden schließlich.


    »Der Wächter hat den Schlüssel. Ihr fangt damit an, dass Ihr ihn umbringt.«
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    Die schwere Wolke trieb aus dem Süden herbei, schwärzte den Himmel über dem See und ließ den Horizont dunstig erscheinen. Ein paar kleine, breite Binnenboote schaukelten draußen auf dem Meer, krängten, hatten die Segel mit Wind gefüllt, und die Leinwände fingen das letzte Licht vor dem Sturm ein. Vermutlich waren es Fischer, die versuchten, den Hafen vor dem Einsetzen des Regens zu erreichen. Sie versuchten es und schafften es nicht. Ein Boot nach dem anderen fiel dem Sturm anheim.


    Adare beobachtete dieses Schauspiel von der Dachterrasse eines zerfallenden Gebäudes aus. Es bildete die Überreste eines einst stolzen Palastes, in dessen Keller sich Lehavs Kommandoraum befand. Sie stand noch im vollen Licht des Tages und beobachtete, wie sich der Sturm gleich einer Wand näherte, die Wellen schwärzte und das dunkle Wasser sprenkelte. Die Morgensonne beschien ihr Gesicht und ihre Schultern so warm, dass sie sich fühlte, als betrachtete sie das Gemälde eines Sturms, und als wäre der ferne tobende Wind nur eine Sache von Perspektive und geschickten Pinselstreichen. Doch während sie hinsah, kam er immer näher, und dann war er plötzlich über ihr. Regentropfen, so schwer wie Münzen, schlugen gegen ihre Haut, gegen die Schultern und gegen das Schieferdach hinter ihr. Die Luft roch nass. Ein Laken aus düsteren Wolken hatte sich vor die Sonne gelegt.


    Der Regen durchnässte ihre Kleidung und peitschte ihre Haare gegen die Wangen, aber der Sturm dort draußen war leichter zu ertragen als das, was sich im Innern ereignete. Sie beobachtete die niederzuckenden Blitze, die wie umgestürzte, gezackte Bäume in die Wellen schlugen, und zum hundertsten Mal fragte sie sich, ob es einen Ausweg gab. Die Kleidung klebte an ihrer Haut. Adare zitterte. Sollte es tatsächlich einen Weg geben, das große Morden zu verhindern, dann sah sie ihn nicht.


    Sie könnten schuldig sein, sagte sie wieder einmal zu sich selbst. Sie könnten mit il Tornja im Bunde stehen. Doch diese Worte– Worte, die sie die ganze Nacht hindurch wie das Bruchstück eines Gebets wiederholt hatte– überzeugten sie nicht. Mit einem dicken Klumpen im Magen wandte sie sich von der brodelnden Dunkelheit des Sturms ab und drehte sich der stillen, leeren Dunkelheit des Gebäudes zu.


    Ihre gefangenen Aedolianer befanden sich im selben Haus, aber die Söhne der Flamme hatten sie tief im Keller weggesperrt und angebunden. Seit zwei Tagen war es Adare verboten, mit ihnen zu sprechen. Sie hatte sich gegen diese Anordnung aufgelehnt, aber jenseits ihrer Wut und Empörung war sie über die erzwungene Trennung insgeheim froh gewesen. Wenn es ihr nicht erlaubt wurde, die Aedolianer aufzusuchen, dann musste sie wenigstens nicht ihren eigenen Verrat in deren Augen gespiegelt sehen. Und sie würde ihnen nicht sagen müssen, was Adares geplantes Bündnis mit den Söhnen der Flamme sie gekostet hatte. Sie würde ihnen nicht sagen müssen, dass sie diejenigen waren, die den Preis dafür bezahlen mussten. Doch am Ende war sie von ihren Ängsten eingeholt worden. Heute Morgen hatte sich Lehav einverstanden erklärt, dass sie die beiden Männer besuchte. Adare wollte sich übergeben.


    Der Kommandant der Söhne der Flamme sah sie auf der Terrasse stehen, schaute hinaus auf den Sturm und winkte sie ins Innere.


    »Es ist Zeit«, sagte er, als sie durch die Tür trat. »Ivar wird dich zu ihrer Zelle bringen.«


    Sie nickte stumm.


    Lehav betrachtete sie kurz. »Ich habe noch einen Rat für dich«, sagte er schließlich.


    Adare nickte unsicher. Sie zitterte, und das Wasser aus ihrer durchnässten Kleidung bildete Pfützen auf dem Boden.


    »Je weniger du sagst«, erklärte er, »desto einfacher wird es für alle sein.«


    »Ich schulde ihnen…«


    »Was?« Er hob eine Braue. »Eine Erklärung?«


    »Ja.«


    »Du kannst einem Menschen viele Dinge erklären. Sein eigener Tod gehört allerdings nicht dazu.«


    Jeder der beiden Aedolianer war mit so vielen Ketten umwunden, dass es für einen kleinen Bullen gereicht hätte. Sie waren an den Hand- und Fußgelenken sowie um den Hals gefesselt und an Eisenringe gebunden, die in den Stein eingelassen worden waren. Sie wirkten, als hätten sie seit dem Tag, an dem Adare geflohen war, weder geschlafen noch ihre Kleidung gewechselt. Ihre langen Reisemäntel, die stets so makellos sauber gewesen waren, waren nun braun vor aufgewirbeltem Staub und Schlamm. Wochen anstrengenden Reisens hatten ihnen alles überflüssige Fett entfernt, ihre Wangen waren eingefallen, die Augen in die Höhlen gesunken. Birks goldene Mähne war braun und struppig geworden, und Fulton musste mindestens zwanzig Pfund verloren haben. In dem Raum stank es nach verdorbener Nahrung und Fäulnis. Eine kleine Pfütze, bei der es sich entweder um Grundwasser oder Urin handelte, hatte sich in einer Vertiefung des Bodens gesammelt.


    Birk blinzelte, als plötzlich Licht in die Zelle fiel, und wand sich in seinen Ketten, um einen besseren Blick zu erhalten.


    Ihm gelang ein unbeholfenes Nicken.


    »Herrin«, sagte er kurz darauf mit einer Stimme, die nur noch ein heiseres Krächzen war. »Die gelbe Robe steht Euch gut. Sie betont Eure Augen.«


    All der Kummer und die Verwirrung, die Adare seit Tagen zugesetzt hatten, überfielen sie nun mit ganzer Macht. Hilflos stand sie da, als die Tür hinter ihr geschlossen wurde, und starrte die beiden Männer an, die seit ihrer Kindheit über sie gewacht hatten. Sie war entsetzt über das, was Lehav mit ihnen gemacht hatte. Nein, rief ihr eine grimmige Stimme in Erinnerung, was du mit ihnen gemacht hast. Welche Rolle die Söhne der Flamme auch immer gespielt haben mochten, es war Adare selbst gewesen, die diese beiden Männer nach Olon gebracht hatte. Tränen mischten sich mit den trocknenden Regentropfen auf ihren Wangen.


    »Herrin«, begann Fulton und verstummte mit einem trockenen Husten wieder, während sein Körper bebte. Als der Anfall abgeklungen war, spuckte er auf den Boden. Ob es sich um Schleim oder Blut handelte, war in dem schwachen Lampenschein nicht zu erkennen. »Verzeihung, Herrin«, sagte er, »aber was in Intarras süßem Namen geht hier vor?«


    Sie hatte gehofft, ja, sogar gebetet– obwohl sie nicht viel für Gebete übrig hatte–, dass die beiden Aedolianer im Bunde mit il Tornja stehen mochten; dann wäre es so viel leichter, sie als Verräter den Flammen zu überantworten. Doch als sie ihnen nun gegenüberstand, erschien ihr diese Vorstellung lachhaft und dumm. Sie waren keine Männer des Kenarang, sie waren ihre Männer. Ihre Wachen. Ein Teil von ihr hatte es gewusst, als sie ihnen beim Bassin entkommen war.


    »Ihr seid nicht daran beteiligt«, sagte sie und schüttelte hoffnungslos den Kopf. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Woran beteiligt, Herrin?«, wollte Fulton wissen. »Seid Ihr in Gefahr?«


    Nun kam es alles aus ihr heraus– il Tornjas Verrat, Adares entsetzte Flucht, die Notwendigkeit eines Bündnisses mit den Söhnen der Flamme. Während sie sprach, ging sie zu den beiden Männern hinüber und zerrte ohnmächtig an den Ketten– in dem sinnlosen Versuch, es ihnen etwas bequemer zu machen.


    »Ihr hättet es uns sagen sollen«, meinte Fulton, als sie zum Ende gekommen war, und er schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß«, sagte Adare und sackte zu Boden. Alles Leben war aus ihren Beinen gewichen. »Ich weiß. Ich hatte keine Ahnung, wem ich noch trauen konnte.«


    »Allerdings hatte ich Olon schon immer mal im Sommer besuchen wollen«, sagte Birk und hob schwach die Brauen.


    »Was jetzt?«, fragte Fulton.


    Adare zitterte. Die Wahrheit war wie ein verrosteter Dolch, aber Adare war sie ihnen schuldig. »Lehav, Ameredad– das ist dieselbe Person– will euch sterben sehen. Er will Gerechtigkeit für die Söhne der Flamme, die ihr während eures Versuchs, mich zu retten, getötet habt.«


    Fulton kniff die Lippen zusammen, sagte aber nichts.


    »Nun, für einen religiösen Mann ist das ausgesprochen wenig gastfreundlich«, sagte Birk. Ein solcher Witz war für ihn typisch, aber die Worte kamen schwach und schwer aus ihm heraus und knarrten, als wären sie verrostet.


    »Ich habe versucht, ihn gnädig zu stimmen«, sagte Adare schnell, um ihre Schuldgefühle mit dem Klang ihrer eigenen Stimme zu ersticken, »aber er gibt nicht nach. Sein Volk, die Söhne der Flamme und alle anderen wollen euch brennen sehen, und er will es ihnen nicht verwehren.« Sie verstummte. Die Worte waren sinnlos. Schlimmer noch als sinnlos. Beleidigend.


    »Ohne die Söhne habe ich nichts. Il Tornja wird gewinnen. Selbst wenn ich mich Lehav widersetzen würde…«


    »Nein«, sagte Fulton mit einer Stimme, die so unnachgiebig wie ein Stein war. »Ihr werdet Euch ihm nicht widersetzen.


    »Ach, verdammt«, sagte Birk und wandte den Blick ab.


    »Aber dazu sind wir da, Alin«, sagte der ältere Wächter und wandte sich an seinen Gefährten. Adare hatte nie zuvor gehört, dass jemand Birks Vornamen benutzte. Sie hatte ihn selbst nicht gekannt. »Unser Leben für ihres. Wenn sie sich weigert, kann niemand sagen, was die Eiferer ihr antun werden.«


    »Es kann niemand sagen, was die Eiferer tun werden, wenn sie zustimmt«, betonte Birk. »Wir können sie nicht mehr retten, wenn wir tot sind.«


    »Das ist ein Risiko, das die Prinzessin eingehen muss. Unsere Pflicht ist es, ihr zu dienen.«


    »Ich dachte, das bedeutet zu kämpfen«, wandte Birk ein, aber die Wut hatte ihn verlassen. Die Resignation ließ seine Stimme dünn klingen.


    »Manchmal, Alin«, erwiderte Fulton und nickte. »Und manchmal bedeutet es zu sterben.«


    Zwar war es Adare, die die Iris der Intarra hatte, aber nun brannten auch die Augen des Wächters. Adare konnte versuchen, die beiden zu retten, aber sie wusste bereits, dass sie es nicht tun würde. Als sie davon gesprochen hatte, sich Lehav zu widersetzen, hatte sie bereits gewusst, dass Fulton ihr Angebot ablehnen werde. Sein Pflichtgefühl wog schwerer als ihre Schuldgefühle, und sie hatte gewusst, dass ihr Vorschlag hohl und leer war. Sie hatte es alles schon seit Langem kommen sehen, so wie sie den schwarzen Sturm hatte heraufziehen sehen. Sie hatte alles vorhergesehen– außer dem elenden Selbsthass, der in ihr tobte, an ihren Eingeweiden fraß und nie wieder weggehen würde.


    Einen Moment lang lenkte der Anblick der Ewig Brennenden Quelle Adare von dem Gedanken an die Hinrichtungen ab, die sich hier ereignen würden.


    Während der letzten Nächte ihrer Pilgerreise hatte sie immer wieder die Lichtsäule angestarrt, die den Horizont teilte. Sie war so weiß und bleich wie tausend Monde und blendete die schwachen Sterne zu beiden Seiten aus. Seit sechzehn Jahrhunderten war die Ewig Brennende Quelle ein Leuchtfeuer für die Gläubigen und eine Warnung an die Ungläubigen, ein ewiges Symbol für Olons Heiligkeit und den Ursprung des Glaubens sowie der Grund, warum Annurs Pilger dieser zerfallenden Stadt vor einem Dutzend anderen Orten den Vorzug gegeben hatten.


    Trotz Adares lodernden Augen und der angeblichen Abstammung ihrer Familie war sie den Göttern stets mit großem Misstrauen begegnet. Die Gunst der Götter zu besitzen ließ sich leicht behaupten und nur schwer widerlegen. Alles konnte das Werk der Götter sein– ein herabgestürzter Sperling, eine unerwartete Flut, ein einzelner Baum, der früher oder später als die übrigen blühte. Die Geschichten waren allesamt zu alt und die Beweise zu schwach.


    Allerdings musste sie zugeben, dass die Ewig Brennende Quelle kein herabgestürzter Sperling war. Es war ein Loch in der Erde, vielleicht ein Dutzend Fuß im Durchmesser, und das Licht, das daraus hervorbrach und so hell war, dass es jeden blendete, der unmittelbar in es hineinschaute, ließ sich einfach nicht leugnen. Selbst der Stein der Umgebung hatte sich der grausamen Kraft der Quelle gebeugt und war in einem kreisrunden Krater eingesackt, als würde die Erde alles, was ihm nahe kam, in diese erstaunliche Helle verwandeln. Adare hatte Geschichten über Gläubige gehört, die sich in den Krater geworfen und gehofft hatten, sich dadurch mit der Prophetin zu vereinen. Doch es gab auch andere Geschichten von Männern und Frauen, die als Bestrafung ihrer Häresien in die strahlenden Tiefen gestoßen worden waren.


    Obwohl die Rundmauer, auf der Adare stand, etwa dreißig Fuß von der Quelle entfernt war, musste sie die Augen zukneifen und die Hand heben, um die Wärme abzuwehren, die von der Lichtsäule ausging. Doch als sie begriff, wie eine solche Geste auf den versammelten Pöbel wirken musste, senkte sie die Hand wieder, richtete sich auf und zwang sich, unmittelbar in den Schein zu blicken. Niedergehender Regen streifte das Licht; die Tropfen wirkten wie tausend fallende Sterne. Die Blitze am Himmel wirkten neben diesem unerbittlichen Strahlen schwach.


    Den Geschichten zufolge brannte dieses Licht schon seit über tausend Jahren Tag und Nacht, befeuert von der Frömmigkeit von Intarras erster Prophetin. Zwar gab es Unterschiede in den einzelnen Versionen des Mythos, aber im Grundsatz stimmten sie alle überein. Als eine Jungfrau namens Maayala in der Stadt erschien– damals war sie die Hauptstadt eines unabhängigen Kresch–, hatte Odam der Blinde sie ergreifen lassen, weil sie einen neuen Glauben predigte. Odam verehrte wie alle Könige von Kresch vor ihm Achiet– das war ihr Name für den Herrn des Krieges–, während Maayala die Vorherrschaft der Herrin des Lichts behauptete und auf den Straßen sowie in den Häusern verkündete, dass alles Licht– das des Herdes, der Sterne, der Sonne– ein und dasselbe war und von Intarra gespendet wurde. Sie behauptete, Intarras Licht belebe alle menschlichen Seelen, und es gebe dem Blut die Hitze sowie den Körpern ihre Wärme. Nach Maayala mussten die Sterblichen den Tod nicht fürchten, denn die Auflösung des Körpers befreie den Splitter des Göttlichen in ihm, der sich dann mit dem größeren Licht der Erde und des Himmels vereinige. Maayala entband die Kreschkaner ihrer kriegerischen Pflichten und behauptete, dass jeder– sogar die Schwachen und Verkrüppelten– den göttlichen Funken in sich trage, solange seine Haut warm sei. Es war kein Kämpfen mehr nötig und auch kein Heldentum in der Schlacht.


    Odam bezeichnete die Frau als Lügnerin, Häretikerin und Betrügerin. Er ließ sie in den Hof seiner Festung schleifen, an einen Pfahl binden und im Spott auf ihre unumstößliche Anbetung des Lichts verbrennen.


    »Wenn die Herrin des Lichts sie liebt«, sagte er, »dann möge die Herrin des Lichts sie doch auch zu sich nehmen.«


    Und Intarra nahm sie zu sich.


    Maayala verbrannte– zuerst noch schlecht und unter großer Rauchentwicklung, doch dann– als das Feuer sie verzehrte– deutlich ruhiger. Ihr Fleisch wurde zur Flamme, und diese Flamme brannte heller und heller, zuerst rot, dann gelb und schließlich im reinsten Weiß. Das Feuer verzehrte das Holz unter dem Pfahl, dann den Pfahl selbst, und doch stand Maayala noch immer aufrecht, weißglühend, hell wie die Mittagssonne– so hell, dass Odam und seine Soldaten den Blick abwenden mussten, und als sie dies taten, bemerkten sie, dass die Steinplatten des Hofes ebenfalls glühten, zuerst rot, dann gelb und schließlich weiß; sie verbrannten zu Schlacke, und der gesamte Boden sackte um Maayala die Unverdunkelte ein, während sie sich langsam in die Erde bohrte und ihre Hitze und ihr Licht die Ewig Brennende Quelle erschufen.


    Die Flamme zerstörte Odams Festung, und den Chroniken zufolge hätte sie beinahe auch Odam selbst vernichtet. Dem König gelang es nur mit Mühe, durch ein Ausfalltor zu fliehen, als sich die Mauern, die weich und formbar wie Butter geworden waren, nach innen bogen. Der Stein kühlte einen ganzen Monat lang nicht aus, und als er es schließlich doch tat, kamen die Entsetzten und Neugierigen vorsichtig herbei und starrten das Amphitheater aus geschmolzenem Fels und die Lichtsäule in dessen Mitte an. Odam selbst ging bis zum Rand der Grube und tat Buße für seine Sünde. Er schaute in das Licht, bis er blind davon wurde.


    »Diese Augen haben mir schlecht gedient«, sagte er, als er zurückkehrte. »Ohne sie sehe ich besser.«


    Adare beneidete den schon lange toten König um seine Blindheit und gleichzeitige Klarsicht. Durch den strömenden Regen erkannte sie wenig mehr als Umrisse, aber sie sah, dass das Gebiet um die Quelle herum voller Menschen war. Die Söhne der Flamme standen dem Feuer am nächsten, doch die Gläubigen Olons drängten sich dicht hinter ihnen. Ihre Gesichter strahlten beängstigend und wurden vom Regen zu einem Nachtmahr aus aufgerissenen Mündern und gierigen Augen verschmiert, die sich allesamt auf Adare richteten und auf die versprochene Gerechtigkeit warteten. Auf eine Gerechtigkeit, die einem Opfer an die Göttin schrecklich ähnlich sah.


    Fulton und Birk waren an den Handgelenken gefesselt, konnten aber gehen. Hinter ihnen folgte ein halbes Dutzend grimmig dreinblickender Söhne mit langen Speeren. Vor den Gefangenen verlief ein freigehaltener Weg unmittelbar auf die Ewig Brennende Quelle zu.


    »Wenn der Marsch beginnt«, sagte Lehav zu den beiden Männern, »rate ich euch, keinen Widerstand zu leisten, sondern mitzugehen. Ihr werdet in jedem Fall in die Flamme geworfen, aber es ist sicherlich besser, keinen Speer in der Seite zu haben, wenn ihr sterbt.«


    »Wir werden gehen«, sagte Fulton und sah den Mann mit seinen tief in den Höhlen liegenden Augen eindringlich an, »ohne dabei wie Schweine vorangetrieben zu werden.«


    Lehav zuckte mit den Schultern. »Aus der Entfernung ist das leicht zu sagen. Vielleicht werdet ihr etwas zögern, wenn ihr der Quelle näher kommt.«


    »Bei diesem Regen?«, warf Birk ein. Er schien alle Wut und jeden Widerstand hinter sich gelassen zu haben und zu seiner üblichen Fröhlichkeit zurückgefunden zu haben. »Ich werde mit Vergnügen in das kentverdammte Loch springen, schon um endlich wieder trocken zu werden.«


    Die Menge wurde ungeduldig; einige kühnere Zuschauer schleuderten Beleidigungen in den dahintreibenden Regen. Der Donner grollte über ihnen und erstickte die Stimmen, während die Blitze Gesichter enthüllten, die von Wut und Raserei verzerrt waren.


    »Es ist Zeit«, sagte Lehav und zeigte nach vorn.


    »Bringen wir es hinter uns«, knurrte Fulton. »Ich bin es allmählich leid, dem Blöken dieser Schafe zuzuhören.«


    Bringen wir es hinter uns. Als ob er nicht über sein eigenes Leben, sondern über irgendeine langweilige kaiserliche Audienz redete. Adare nickte. Sie versuchte sich aufzurichten und starrte unmittelbar vor sich in den niedergehenden Regen.


    »Wartet«, sagte sie gerade so laut, dass nur die beiden Männer sie hören konnten. »Es tut mir so leid.«


    Diese Worte waren mehr als nutzlos; sie waren nichts als ein fadenscheiniger Mantel, mit dem sie ihr eigenes Grauen verdecken wollte.


    »Tut eines für mich«, sagte Fulton.


    Adare nickte heftig– eine armselige Geste. Sogar aus dieser Entfernung noch spürte sie die Hitze, die aus der Quelle aufstieg. Ihre Kleidung dampfte, genau wie ihre Haare und ihre Hände. Die Menge stimmte eine kriegerische Hymne an. »Alles, was du willst«, sagte sie.


    »Gewinnt«, erwiderte er grimmig.


    »Dem pflichte ich bei«, sagte Birk.


    Adare unterdrückte ein Schluchzen. Sie versuchte etwas zu sagen, aber ihre Kehle war zugeschnürt.


    Heilige Intarra, betete sie, vergib mir. Vergib mir. Vergib mir.


    Fulton sah sie noch drei oder vier Herzschläge lang an, bis Birk ihn mit dem Ellbogen anstieß.


    »Na los, alter Mann«, sagte er. Sein Gesicht war nass von Regen und Schweiß. »Wirst du am Ende etwa noch müde?«


    Vergib mir, Intarra. Vergib mir.


    Und dann begannen die beiden Männer ihren Marsch zu den Flammen– die beiden Männer, die seit Adares Kindertagen ihre Tür bewahrt hatten, die sie begleitet hatten, wenn sie den Palast verlassen hatte, die bei jedem Staatsbankett hinter ihrem Stuhl gestanden hatten, die ihr Suppe gebracht hatten, wenn sie krank gewesen war, die ihren Beschwerden über ihre Brüder und ihre Eltern zugehört hatten und die Adare in gewisser Hinsicht besser kannten als jeder andere lebende Mensch. Trotz der Hitze, die von der Quelle herbeiströmte, und trotz der Wut der Menge hielten sie den Kopf hoch erhoben. Und selbst als der Pöbel sie mit Steinen und Dung bewarf, wichen sie nicht zurück.


    Vergib mir, Intarra, flehte Adare, aber dieses elende Theater war nicht Intarras Idee und auch nicht Intarras Schuld. Und wenn die beiden Soldaten in ihr Grab geschritten waren, würde es nicht Intarra sein, die das schreckliche Gewicht der Schuld jeden Tag und jede Nacht auf der Brust spürte. Es war schön und gut, zur Göttin zu beten, aber Adare war diejenige, die Hände und eine Stimme hatte, und plötzlich bemerkte sie, dass sie schrie und auf die Söhne der Flamme zustürzte. Mit zitternden Händen ergriff sie den Speer des Soldaten, der ihr am nächsten stand. Der lange Schaft war schwer und nass und unhandlich.


    »Nein!«, schrie sie und rannte den Weg hinter den Aedolianern entlang. Es war eine närrische Tat. Schlimmer als närrisch. Sie konnte die Männer nicht retten, und diese Geste des Widerstands würde auch sie in die Flamme schicken, aber plötzlich spielte es für sie keine Rolle mehr. Sie wollte lieber hier sterben– hier in diesem verdammten Wunder von einer Flamme–, als diese beiden Männer, die sie seit so langer Zeit bewacht und beschützt hatten, allein in den Tod zu schicken.


    Jetzt liegt alles an dir, Kaden, dachte sie grimmig und schwenkte den Speer nutzlos über ihrem Kopf. Und an dir, Valyn. Und was dich angeht, Intarra, so kannst du dich ins Knie ficken, du elende Schlampe.


    Und dann sprach Intarra– als würde sie eine Antwort geben.


    Blendendes Licht. Vollkommen schwarz. Gebrüll wie aus einer Million Münder. Kreischen. Singen. Alle Körper– vollends verschwunden. Verschwunden auch der Regen. Verschwunden die Menschenmenge. Verschwunden ihr eigener Geist, ihr Wille. Alles verschwunden– außer einer einzigen Stimme, Fultons Stimme. Und dann war es nicht mehr seine Stimme, sondern eine tiefere, höhere, breitere, so breit und weit wie der Himmel, wie die Sterne, eine Frauenstimme, aber gewaltiger als jede andere Frauenstimme. So groß wie die Schöpfung selbst– und sie sprach nur ein einziges, unbestreitbares Wort: Gewinne.
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    Acht.


    Oder neun.


    Valyn wusste nicht mehr, wie oft er, Pyrre und sein Geschwader während des endlosen Zugs nach Westen versucht hatten zu entkommen.


    Also stand es null zu acht.


    Oder null zu neun.


    Beim letzten Versuch hatte sich Valyn die linke Schulter ausgerenkt, als er sich von seinen Fesseln befreien wollte, und Pyrre hatte zwei Urghul mit ihrem Gürtel erdrosselt. Dem Rest seines Geschwaders war es gelungen, ein halbes Dutzend Pferde zu stehlen. Valyn hatte sich geweigert, Balendin in die Planungen einzubeziehen, aber der Auszehrer war unmittelbar neben ihnen angebunden worden, und als es zum Kampf kam, gelang es ihm, einer Ksaabe mit den Zähnen die Kehle herauszureißen und eine andere halbtot zu treten. Das zeigte Valyn– wenn es ihm überhaupt gezeigt werden musste–, dass der Auszehrer auch halb betäubt und verhungert eine ebenso große Gefahr darstellte wie der Rest von ihnen. Doch gegenwärtig war das bedeutungslos.


    Es waren Tausende Urghul, und jeden Tag stießen weitere zu der Gruppe. Selbst wenn es den Kettral gelingen sollte, aus der andauernd in Bewegung befindlichen Horde auszubrechen, gab es in der weiten Steppe keinen Ort, an den sie sich hätten flüchten können. Es war zweifellos eine schlimme Lage, in der sie sich befanden, und ihre Widerspenstigkeit brachte ihnen kaum mehr ein als Blutergüsse und Quetschungen. Aber es hieß entweder Kämpfen oder Sterben! Und auch wenn sich Valyn keine falschen Vorstellungen über ihre Gewinnaussichten machte, hatte er doch nicht vor, sich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen zu lassen. Wenn der neunte Befreiungsversuch fehlschlug, plante er eben den zehnten.


    Doch Huutsuu hatte andere Vorstellungen. Die Frau ritt herbei, überblickte das Gemetzel, bellte ein paar Befehle, und schon nach wenigen Augenblicken waren die Gefangenen voneinander getrennt; jeder wurde von Taabe oder einer Ksaabe weggeschleift. Alte Knoten wurden neu gebunden und neue Fesseln an Ellbogen und Knien angelegt– das bedeutete ein Ende für jedes Recken und Strecken. Von diesem Moment an wechselten sich Taubheit und schreckliche Schmerzen in Valyns Beinen und Schultern ab. Er musste seinen Taabe bitten, ihm jedes Mal die Hose herunterzulassen, wenn er sich erleichtern wollte.


    Die folgenden Tage waren ein stetiges Wechselspiel von Schmerz und Ausharren. Jeden Morgen, wenn sein namenloser Wächter ihn in der Finsternis der Vordämmerung mit Fußtritten aus dem Schlaf riss, versuchte er nicht zu schreien; er versuchte nicht zusammenzuzucken, wenn er auf den Pferderücken geschnallt wurde und die festgezogenen Seile an den blutigen Gelenken scheuerten; er zitterte im eisigen Regen oder schwitzte unter einer grausamen Sonne, während der unbarmherzige Schritt des Pferdes seine Rippen prellte und die Organe darunter zum Erzittern brachte; er biss die Zähne zusammen, wann immer sein Rücken und seine Schultern ausgepeitscht wurden; er beachtete den Hungerschmerz nicht, der ein Loch in seinen Magen zu bohren schien… Und dabei waren doch die Tage die gute Zeit. Jede Nacht wurde er mit Händen und Füßen an eine Stange gebunden und zitterte auf der kalten, schartigen Erde, während er die Flammen der Lagerfeuer in seiner Umgebung betrachtete und den seltsamen Gesängen der Urghul lauschte.


    Valyn hatte seine eigenen Gesänge und sein eigenes Feuer. Sein Feuer entsprach der knisternden Wut in seinem Innern; es war eine Hitze, die er mit seinen Hoffnungen und Schwüren, mit seiner Scham und Entschlossenheit schürte, bis sie selbst in den kältesten Nächten hell aufloderte. Sein Gesang war einfach: Nicht aufgeben. Nicht aufgeben, du Narr. Niemals aufgeben. Eines Morgens gelang es ihm, seinem Wächter die Nase zu brechen, und eines anderen Morgens schaffte er es, einem neuen Wächter einen Teil des Daumens abzubeißen. Aber in seinem gefesselten Zustand nützten ihm diese kleinen Siege gar nichts, und jede Revolte endete damit, dass er zusammengerollt auf dem Boden lag und Tritte und Schläge auf ihn herabprasselten. Der Kampf war sinnlos, aber mehr blieb ihm nicht. Also machte er weiter damit und suchte nach kleinen Möglichkeiten, seine nutzlosen Angriffe zu führen.


    Die Urghul bewegten sich erstaunlich schnell nach Westen. Stets brachen sie vor Einbruch der Dämmerung auf, hielten nur kurz an, um die Pferde zu wechseln, wobei Valyn jedes Mal losgebunden und auf den Boden geworfen wurde. Doch bevor er die Beine ausstrecken konnte, wurde er auf ein neues Pferd geworfen und wieder festgebunden. Er versuchte die Tage zu zählen. Mindestens zehn Tage war er zusammen mit seinem Geschwader gewesen, und vermutlich war es schon doppelt so lange her, seit sie getrennt worden waren. Er hatte keine Ahnung, wohin sie unterwegs waren, aber die Steppe musste bald durchquert sein.


    Gelegentlich, wenn sie über einen Hügel oder an einer Kuppe entlangritten, erhaschte er einen Blick auf die ganze Streitmacht der Urghul. Jedes Mal traf ihn dieser Anblick wie eine Faust ins Gesicht. Die Ausbilder im Horst hatten Stämme von fünfzig oder hundert Personen beschrieben, die kaum mehr als Großfamilien waren und in nichts der Gruppe glichen, mit der er ritt. Es mussten Zehntausende oder sogar Hunderttausende sein; die galoppierenden Pferde erstreckten sich bis zum Horizont. Es gab keine Kolonne, keine Marschformation, sondern einzig eine donnernde, stampfende Masse von Pferden und Reitern, die sich wie ein schwebendes Laken über die Hügel bewegten. Niemand errichtete ein Zelt, zumindest nicht mehr– die Urghul hatten es zu eilig. Und in manchen Nächten, wenn Valyn einen Ausblick über die schwarzen Hügel hatte, fühlte er sich, als triebe er auf einem nächtlichen Ozean und jedes der Lagerfeuer wäre ein Stern, der vom kalten Wasser widergespiegelt wurde, in dem er, gefesselt an Händen und Füßen, bald unter die Oberfläche sinken und ertrinken würde.


    Er versuchte die Menge der Urghul zu schätzen, zählte Feuer und Pferde, aber es waren einfach zu viele. Doch das spielte keine Rolle. Auch wenn er über dem Pferderücken lag und nichts sehen konnte außer Erde, verschwitzten Flanken und wedelnden Schweifen, hörte er den Lärm doch deutlich genug. Es war ein Donnern, lauter und tiefer als gewöhnlicher Gewitterdonner, und die Erde erbebte, wenn die Urghul vorbeiritten. Das hier war kein Taamu, kein Stamm, sondern ein ganzes Volk.


    Der alte Fleck auf den Inseln hatte behauptet, die Urghul könnten fünfzig Meilen am Tag zurücklegen, wenn sie schnell und ausdauernd ritten. Diese Zahl hatte Valyn immer als übertrieben betrachtet, allmählich begriff er aber, dass sie der Wahrheit entsprach. Die Reiter aßen auf ihren Pferden, pissten von ihren Pferden herunter, banden sich die Knie mit groben Geschirren fest und schliefen sogar auf ihren Pferden, wenn es nötig war, während ihre gelblich-weißen Haare hinter ihnen her flatterten. Valyn hatte sogar beobachtet, wie einige der jüngeren Ksaabe und Taabe in vollem Galopp von einem Tier zum anderen sprangen, als wäre ihnen der Erdboden verboten. Einmal bemerkte er eine gewaltige Bisonherde, die die Ebene im Norden verdunkelte. Die Tiere, die ihnen am nächsten waren, schwangen die edlen, aber dummen Köpfe herum, und einige Reiter lösten sich von der Gruppe, hoben die Lanzen und schrien freudig erregt in der Morgenluft. Der Rest bewegte sich nach Westen und drängte unbarmherzig weiter über die Steppe.


    Gerade als er glaubte, sie würden niemals mehr anhalten, taten sie es doch. Im einen Augenblick wurde er noch auf seinem Pferd herumgestoßen und sann über einen weiteren Fluchtversuch nach, und im nächsten Moment wurde sein Pferd schon langsamer, bis es nur noch gemächlich dahintrottete. Er hob den Kopf ein wenig und stellte fest, dass sie sich am Rand eines gewaltigen Lagers befanden. Die Api standen hier so dicht wie Bäume in einem Wald. Sein Taabe führte die Pferde zwischen den Zelten hindurch, blieb gelegentlich stehen und wechselte ein paar Worte mit anderen Urghul. Die Leute schienen neugierig auf den Gefangenen zu sein, der gefesselt auf dem Rücken des Pferdes lag, und mehr als einmal spürte Valyn, wie ihm ein Speerschaft zwischen die Rippen gestochen wurde.


    Als sie schließlich ganz anhielten, wurde er ebenso grob wie sonst von seinen Fesseln befreit. Die Beine waren taub, die Arme waren taub, die Schultern schmerzten schrecklich, und langsam kämpfte er sich zuerst auf die Knie und dann auf die Beine. Als er schließlich den Kopf hob, staunte er.


    Auf jedem Hügel in allen Richtungen riefen die Urghul einander zu, während sie die Pferde anbanden und die Stäbe und Häute für ihre Api abluden. Das war etwas Neues. Valyn spuckte einen Blutklumpen aus, ging in die Hocke, stellte sich wieder aufrecht hin und versuchte, Gefühl in die abgestorbenen Beine zu bekommen. Er erwartete, dass ihn sein Taabe in den Bauch schlagen oder ihm die Beine mit einem nachlässigen Tritt wegdrücken werde. Doch stattdessen packte ihn der Junge an den Haaren und zerrte ihn durch die Masse der Menschen und Pferde. Valyn taumelte hinter ihm her, weigerte sich zu fallen und versuchte durch den Schleier aus Erschöpfung und Schmerz zu blicken und zu verstehen, was nun geschah. Seit Wochen hatte er auf eine Unterbrechung der Routine gewartet, auf eine neue Möglichkeit zu entkommen. Und nun war sie da.


    Als sie die Hälfte des ständig anwachsenden Lagers durchschritten hatten, drückte ihn der Taabe schließlich mit einem Grunzen zu Boden, trat ihm noch einmal gegen den Kopf, drehte sich um und ging ohne ein Wort davon. Valyn mühte sich auf die Knie und stellte fest, dass Huutsuu nicht weit von ihm entfernt stand. Sie stützte sich auf eine lange Lanze, hielt den Kopf schräg und hatte den Blick fest auf ihn gerichtet. Sie zeigte ihm ein schwaches, verschlagenes Lächeln.


    »Noch immer lebendig«, bemerkte sie.


    Valyn nickte stumm.


    Sie senkte die Lanze mit einer fließenden Bewegung und hielt die glänzende Spitze gegen seinen Brustkorb. Nachlässig stach sie ihm leicht in die Rippen, dann gegen die Schultern, den Magen, die Lenden. Jedes Mal trat ein wenig Blut aus. Dann hob sie das schwarze Kleidungsstück von seinem ausgehungerten Körper.


    »Wir haben dich abgehärtet«, sagte sie. »Das wird Kwihna gefallen.«


    »Kwihna kann mich mal kreuzweise«, erwiderte Valyn müde. »Wo ist mein Geschwader?«


    »Auch deine Gefährten haben wir abgehärtet.«


    Valyn überlegte, ob er die Lanze packen sollte, als sie um seinen Brustkorb herumfuhr. Damit würde er die Frau aus dem Gleichgewicht bringen, sie würde stürzen, und er konnte mit seinen gefesselten Händen gegen ihre Kehle drücken. Huutsuu war schnell– daran erinnerte er sich aus der ersten Nacht im Regen. Aber er war noch schneller. Zumindest war er es gewesen, bevor er den größten Teil eines Monats gefesselt über dem Rücken eines Pferdes verbracht hatte. Nun war er sich nicht mehr so sicher. Es war ihm geglückt aufzustehen, aber die Beine zitterten, und die Finger fühlten sich schwach und beinahe gefühllos an, als er versuchte sie zu Fäusten zu ballen. Sein Bauch hätte auch aus Schlamm bestehen können. Diese Schwäche und Hilflosigkeit machten ihn wütend. Jahre der Ausbildung waren in nur ein paar Wochen ausgelöscht worden. Aber es war ihm gelungen, bis jetzt zu überleben. Es schien so sinnlos, sich nun aufspießen zu lassen. Außerdem hatte Huutsuu gesagt, die anderen seien ebenfalls abgehärtet worden. Das bedeutete, dass sie noch lebten.


    »Wo sind sie?«, wollte er wissen.


    Sie deutete mit dem Kinn hinter seine Schulter, und er drehte sich um und sah, wie eine Ksaabe mit einem Messer in der Hand Gwenna vorwärtstrieb. Zum ersten Mal seit langer Zeit– es fühlte sich wie Jahre an– musste Valyn lächeln. Gwenna war schmutzig und zerzaust. Beide Augen waren halb zugeschwollen; die Haut um sie herum wirkte purpurn und braun, die eine Wange war blutverkrustet. Sie war übel zugerichtet, aber bei Bewusstsein. Sie ging aufrecht. Valyn warf einen Blick auf die Ksaabe hinter ihr, und sein Grinsen wurde noch breiter. Die Urghul-Frau hatte eine frische Bisswunde an der Wange, eine Schnittwunde schloss sich langsam über ihrem Auge, und in ihrem Blick lag äußerste Wut. Als die beiden Valyn erreicht hatten, versetzte sie Gwenna mit ihrem Messergriff einen Schlag gegen den Kopf und stieß ihr die Beine weg. Gwenna wirbelte herum, fiel zu Boden, trat aus, aber die Ksaabe tänzelte zurück, spuckte ihr ins Gesicht und rief Huutsuu etwas zu, das sehr wütend klang.


    »Ich werde diese kleine Urghul-Schlampe abschlachten«, knurrte Gwenna, rollte auf den Bauch und mühte sich auf die Knie. »Ich werde sie zuerst töten und dann verspeisen.«


    »Du hast dir viel vorgenommen«, meinte Valyn.


    Huutsuu lachte und machte eine abwertende Handbewegung vor der jungen Kriegerin.


    »Du siehst furchtbar aus«, sagte Gwenna, sah Valyn an und runzelte die Stirn.


    »Du wirkst auch nicht gerade wie eine Prinzessin«, erwiderte Valyn. »Hast du einige von den anderen gesehen?«


    Wie sich bald herausstellte, befanden sich die übrigen Kettral in einem ähnlichen Zustand. Sie waren zusammengeschlagen worden und voller Prellungen, aber lebendig. Einer nach dem anderen tauchte aus dem Getümmel auf, jeder wurde von einem Urghul eskortiert. Talal schien am wenigsten abbekommen zu haben, was durchaus erklärlich war, denn er hatte sicherlich die wenigsten Beleidigungen ausgestoßen. Laiths Wächter hingegen hatte ihm einem Riemen um den Hals gelegt, der rote Striemen hinterließ. Trotz seiner Wunden brachte es der Flieger fertig zu grinsen.


    »Das hier ist mein neuer Freund Amaaru«, sagte er und deutete auf den Taabe hinter ihm, der ein ungewöhnlich kantiges Gesicht hatte. Er drehte sich zu dem Krieger um. »Habe ich deinen Namen richtig ausgesprochen?« Der junge Mann versuchte ihm einen Schlag zu versetzen, aber Laith wich aus. »Er hat mir verraten, dass sein Name in der stolzen Sprache seines Volkes so viel wie ›Pferdeanus‹ heißt. Außerdem war er ein sehr angenehmer Gastgeber.«


    Annick wurde mit einem groben Sack über dem Kopf herbeigeführt, was viel über die Heftigkeit ihres Widerstands verriet. Aber es war Pyrre, die den Urghul von allen am schlimmsten zugesetzt hatte. Sie erschien als Letzte, die Arme waren ihr an die Seite gebunden, was alle Bewegungen außer einem Zucken der Fingerspitzen unmöglich machte. Statt eines Wächters hatte sie vier– zwei Männer und zwei Frauen–, und sie alle waren älter als die Wächter, die Valyn und seinem Geschwader zugeteilt worden waren. Sie umringten Pyrre mit gezogenen Messern.


    »Also gut«, sagte Laith, sah die Frau an und hob eine Braue. »Ich sage es nur ungern, aber du hast offenbar gewonnen.«


    »Was hast du getan, dass sie dich so behandeln?«, fragte Valyn und deutete auf die Krieger.


    Sie versuchte mit den Schultern zu zucken, aber ihre Fesseln unterbanden diese Bewegung. »Ich habe dem Gott ein paar von unseren neuen Freunden vorgestellt.«


    »Und welcher Gott ist das?«, fragte Valyn. »Ich habe inzwischen genug von Kwihna.«


    Pyrres Miene verhärtete sich. »Ananschael auch.«


    »Fünf«, warf Huutsuu ein; ihre Stimme klang beinahe bewundernd. »Drei Taabe, zwei Ksaabe. Sie hat fünf getötet.«


    »Es ist ja nicht so, als würde dir der Vorrat ausgehen«, sagte Laith und deutete mit dem Kopf auf die unzähligen Urghul, die um sie herumliefen.


    »Dennoch muss man irgendwann einen Schlussstrich ziehen«, sagte Huutsuu und betrachtete Pyrre. »Fünf«, sagte sie noch einmal und schüttelte den Kopf. »Ich könnte anfangen, diese Frau zu mögen.«


    »Dabei hast du noch nicht einmal die Hälfte meiner Talente gesehen«, erwiderte die Schädelschwörerin und hob kokett eine Braue. »Du verschwendest nur deine Zeit mit diesen… mit deinen Jungen.«


    Huutsuu lachte; es klang voll und tief. »Würde ich dich mit in mein Api nehmen, käme ich vielleicht nie mehr heraus.«


    »Du könntest mich fesseln«, schlug Pyrre vor.


    »Das ist schon mehrfach fehlgeschlagen.«


    »Genug von diesem Mist«, warf Valyn ein. Schuldgefühle durchbohrten ihn, weil er zugelassen hatte, dass sein Geschwader in seiner Wache gefangen genommen wurde und er es bisher nicht geschafft hatte, seine Gefährten zu befreien. Und nun tauschten Huutsuu und Pyrre Komplimente und Anspielungen aus, als schlenderten sie an einem warmen Sommernachmittag über den Markt. Die Schädelschwörerin war trotz ihrer geschmeidigen Weltläufigkeit nicht besser als die Urghul-Wilden. Sie waren blutlüsterne Mörder– sie alle.


    »Pyrre, lass mich mit ihr reden«, sagte er. »Warum haben wir angehalten? Wo sind wir?«


    Pyrre sah Huutsuu entschuldigend an. »Von Zeit zu Zeit vergisst Valyn, dass ich kein Mitglied seines Geschwaders bin. Er nimmt seine Arbeit wirklich sehr ernst.«


    »Ich habe nicht vergessen, dass du nicht zu unserem Geschwader gehörst«, sagte Gwenna, »und wenn du nicht endlich aufhörst zu reden, dann werde ich dafür sorgen.«


    Huutsuu blickte von Pyrre zu Gwenna, betrachtete das amüsierte Lächeln der Schädelschwörerin und dann die offene Wut in Gwennas Augen. »Das«, sagte sie und schüttelte den Kopf, »erscheint mir unwahrscheinlich.«


    Bevor Valyn etwas einwerfen konnte, lösten sich zwei weitere Urghul aus der Menge und zerrten Balendin zwischen sich heran. Der Auszehrer leistete keinen Widerstand und ließ sogar zu, dass er vor Huutsuus Füße geworfen wurde. Aber Valyn entging nicht, wie argwöhnisch und sogar verängstigt ihn die Taabe beobachteten.


    »Ah, Valyn«, sagte der Auszehrer und stützte sich auf Ellbogen und Knie. »Jeden Abend habe ich deine hübschen Neckereien vermisst.« Seine Worte klangen leicht, aber Balendin roch nach Erschöpfung und Misstrauen.


    »Ich bin froh, dass dich die Urghul nicht umgebracht haben«, erwiderte Valyn.


    Balendin hob eine Braue. »Hast du über mein Angebot der Zusammenarbeit nachgedacht?«


    »Überhaupt nicht. Es ist nur so, dass ich plane, dich mit meinem eigenen Messer abzustechen.«


    »Das ist leicht gesagt, wenn keine Messer in der Nähe sind.«


    »Warte ab«, sagte Valyn. »Warte einfach nur ab.«


    Huutsuu schüttelte den Kopf. »Zivilisierte Menschen. Sprecht ihr immer so miteinander?«


    Valyn wandte sich wieder der Frau zu. »Wo sind wir?«, fragte er abermals. »Was ist das hier?«


    Die Urghul-Frau warf einen Blick auf das Lager, als müsse sie über diese Frage nachdenken. Tausende Feuer fleckten den Himmel mit ihrem Rauch. Valyn roch brennenden Dung und bratendes Fleisch, Pferdemist und menschliche Ausscheidungen, umgegrabene Erde und nasses Fell. Tausende Stimmen murmelten in seinen Ohren; es waren so viele, dass er sie niemals würde entwirren und verstehen können. Seit er Annur verlassen hatte, war er nicht mehr unter so vielen Menschen gewesen.


    Er drehte sich wieder zu der Urghul-Frau um. »Was habt ihr vor?«


    »Das wird dir Langfaust erklären«, antwortete sie. »Er freut sich schon sehr auf dich.«


    »Und wer in Hulls heiliger Finsternis ist Langfaust?«


    Huutsuu schwieg eine Weile, als gäbe es nun mal keine einfache Antwort auf diese Frage. »Ein Priester. Ein Schamane. Derjenige, der uns zusammenbindet«, sagte sie schließlich.


    »Und was will er von mir?«


    »Er ist neugierig auf die Kettral, auf die Schädelschwörerin… und auch auf dich, Valyn hui’Malkeenian. Es geschieht nicht oft, dass der Sohn eines annurischen Kaisers zu uns kommt. Langfaust will dich mit eigenen Augen sehen.«
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    Adare wachte in einem zerwühlten Bett auf, das in einem kalten Raum stand. Zuerst glaubte sie, es sei Nacht, doch dann begriff sie, dass die Finsternis des Himmels vom Sturm herrührte. Jemand hatte versucht, ein Öltuch vor das Fenster zu hängen, aber der Wind hatte es an zwei Ecken losgerissen, und nun schlug es heftig gegen den Sims, während der Regen bei jedem Windstoß auf den Boden prasselte.


    Der Raum war ihr fremd. Als sie in ihrer Erinnerung herumsuchte, fand sie nur weite, helle Leere. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren die Ankunft auf der Brücke vor Olon und die Pilger in ihrem Rücken, und selbst diese Erinnerung war so verschwommen und unvollständig wie ein Traum. Die Gedanken kamen langsam und widerwillig, und wenn sie versuchte, an das zu denken, was sich hinter der Brücke ereignet hatte und wie sie in dieses kleine steinerne Zimmer gekommen war, hörte sie nur eine Stimme, die mit einem gewaltigen Echo in ihren Ohren hallte.


    Gewinne.


    Ihr Herz schlug unkontrollierbar, als hielte es eine große, warme Hand.


    Ein Zittern überkam sie, und sie versuchte das dünne, kratzende Laken hochzuziehen. Nun erkannte sie, dass sie nackt war. Entsetzt versuchte sie sich aufzurichten, dann aber sank sie wieder auf die Matratze zurück, als ob sie eine Marionette wäre, der plötzlich jemand leise und beinahe zärtlich all ihre Fäden durchtrennt hätte.


    »Wir mussten dir die Kleider vom Leib schneiden«, sagte eine heisere, unbeteiligt klingende Stimme.


    Adare drehte sich um und stellte fest, dass ein Mann– dunkle Haut, kurz geschorenes Haar– auf einem hölzernen Stuhl im Schatten saß. Lehav, dachte sie benommen. Sein Name war Lehav.


    »Sie waren verbrannt und an manchen Stellen mit deiner Haut verschmolzen.«


    Ihre Haut brannte; es war ein Gefühl der Helligkeit, der Sauberkeit– nicht nur unangenehm.


    »Was…« Sie verstummte, hob die Hand, ließ sie wieder fallen.


    »Blitze«, sagte Lehav. »Bei der Ewig Brennenden Quelle.«


    Die Quelle. Die Erinnerungen kamen nach und nach zurück: Gesichter, Licht, endloser Regen. Ein kalter langer Speer, schwer in ihrer Hand. Warum stand die Quelle in Flammen? Was machte sie dort?


    »Du hattest Glück«, fuhr Lehav fort. »Ich habe einmal zugesehen, wie der Blitz drei meiner Männer im Hüftland getroffen hat, und zwar aus einer Entfernung von dreißig Fuß. Im Vergleich zu den Stürmen dort unten erscheint dieser Tag hier klar und sommerlich. In der einen Minute standen sie auf einer kleinen Erhebung, und in der nächsten…« Er schaute aus dem Fenster. »Sie waren schwarz verbrannt, alle drei. Sie waren tot, bevor sie auf den Boden geschlagen sind. Als ich versucht habe, sie aufzuheben und zum Lager zurückzutragen, ist ihre Haut einfach abgefallen.«


    Blitze. Adare hob das Laken und betrachtete ihren Körper. Sie fühlte sich, als wäre sie aus großer Höhe gestürzt, als fiele sie noch immer oder befände sich in dem Augenblick des Aufpralls, der sich bis in alle Ewigkeit verlängerte. Feuer säumte ihre Haut. Wütende rote Linien– dünn wie Haare, anmutig wie Spitze– fuhren in Wirbeln und Kurven über ihren Körper. Das war ein zartes, unauslöschliches Brandmal, das der Blitz zurückgelassen hatte. Die Linien sahen wie Nähte aus, fühlten sich wie Nähte an, als seien sie nichts als Hitze, die in der Haut gefangen war, oder ein brennendes Licht, das sich befreien wollte.


    Adare ließ das Laken fallen, und Lehavs Worte kamen wieder in ihren Geist zurück. Das Bild von seinen toten Soldaten zerrte an ihr, vermischt mit ihren eigenen widerstrebenden Erinnerungsfragmenten. Die Geschichte erschien ihr unfassbar traurig und tragisch. Sie fragte sich, wie er mit seinen Schuldgefühlen umging, doch dann begriff sie, dass er sich nicht schuldig fühlen musste. Blitze schossen aus dem Himmel hernieder. Lehav konnte sie nicht aufhalten. Schließlich war es nicht so, dass er die Soldaten eigenhändig getötet hätte. Warum weinte sie? Es war nicht so, dass sie im Hüftland gedient hatte. Sie hatte ihre Männer nicht…


    Die Erinnerung traf sie wie ein Peitschenschlag; es tat so weh, dass sie aufschrie.


    Lehav sprang von seinem Stuhl und rannte an ihre Seite; seine kühlen, trockenen Hände lagen auf ihrer Stirn und überprüften danach ihren Puls.


    »Was ist los?«, fragte er, schob das Laken zurück und suchte nach dem Ursprung des Schmerzes. Adare war der Atem ausgegangen. Sie hatte keine Worte mehr, mit denen sie ihm hätte erklären können, dass die Schmerzen nicht aus ihrem Körper kamen.


    »Fulton«, gelang es ihr schließlich zu sagen. Sie war so entsetzt über die Erinnerung an die Quelle und an das, was dort geschehen war, dass ihr Lehavs Hände auf ihrem Körper gleichgültig waren. »Birk. Was ist passiert? Haben sie…« Sie konnte es nicht über sich bringen, es auszusprechen.


    Er hielt inne, sah ihr in die Augen, war offenbar froh, dass sie nicht im Sterben lag und zog das Laken bis an ihre Schultern hoch. Allerdings nahm er nicht wieder Platz. Stattdessen stellte er sich an das Fenster und schaute in den Sturm hinaus, ohne die Regengüsse zu beachten.


    »Was passiert ist?« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, die Antwort hängt davon ab, wen du fragst.«


    »Leben sie?«, wollte Adare wissen. Die Worte schmerzten, als sie ihr über die Lippen drangen– als wären sie mit Widerhaken versehen und würden rosafarbene Fetzen aus ihrem Fleisch reißen.


    Er nickte. »Beide. Der Blitz, der dich getroffen hat, hat sie ebenfalls zu Boden geschleudert– und noch ein paar Dutzend Leute mehr. Aber diese beiden sind weit genug entfernt von der Quelle niedergegangen. Sie sind noch ein wenig benommen, aber es geht ihnen gut.«


    »Und du hast nicht darauf bestanden, es… zu Ende zu bringen? Die Hinrichtung durchzuführen?«


    Lehav runzelte die Stirn. »Ich habe schon viele Blitze gesehen«, sagte er schließlich. »Unten im Hüftland. Und auch im Norden.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser hier war vollkommen anders. Er war… heller. Spitzer. Irgendwie unnatürlich.«


    Adare starrte ihn an.


    »Und dann haben die Leute angefangen zu reden«, fuhr er fort. »Über den Blitz– über Intarras Blitz. Über die Tatsache, dass du getroffen, aber nicht verletzt wurdest. Über diese Linien auf deiner Haut.« Abermals schüttelte er den Kopf. »Ich habe noch nie gesehen, dass ein Blitz solche Zeichen hinterlässt.«


    Es dauerte eine Weile, bis Adare verstanden hatte.


    »Ein Wunder«, keuchte sie schließlich.


    »Das ist ihr Ausdruck dafür«, sagte er, »nicht aber der meine.« Wieder zuckte er die Achseln, doch er hatte sich vom Fenster abgewandt, und nun lag etwas Neues in seinen Augen, als er sie ansah– etwas, das sie nicht benennen konnte. »Ich mag zwar stur sein«, fuhr er nach kurzem Schweigen fort, »aber nicht dumm. Es war nicht der richtige Moment, um ein paar Häretiker in die Quelle zu werfen.«


    »Sie sind keine Häretiker«, sagte Adare. Erleichterung durchströmte sie wie Likör, süß und übel zugleich.


    »Vielleicht nicht.«


    Adare hob den Kopf. Nun fühlte sie sich stärker, obwohl ihre Haut noch immer brannte. »Wo sind sie?«, fragte sie.


    Er schnaubte. »Nur weil ich deine Freunde nicht getötet habe, heißt das noch lange nicht, dass ich sie frei herumlaufen lasse. Sie leben. Es geht ihnen gut. Das wolltest du doch wissen, oder? Herzlichen Glückwunsch.«


    Die beiden letzten Worte beschämten sie. Sie hatte nichts für die Rettung ihrer Aedolianer getan. Es war der Blitz, der das bewirkt hatte. Der Blitz und das Glück. Ihre Haut brannte. Sie zog den Arm unter dem Laken hervor und betrachtete das rote, zarte Muster. Ein scharfes, grelles Gefühl blühte in ihr auf, das Angst sein mochte.


    »Sie leben«, murmelte sie. Tränen rannen an ihren Wangen herab.


    »Für gewöhnlich ist es eine gute Sache, wenn deine Männer es schaffen«, sagte Lehav und hielt den Kopf schräg. »Leider ist es nicht immer so.«


    Adare sah ihn an. »Wie machst du das?«, fragte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Das?«


    »Wie triffst du die Entscheidungen, wer leben und wer sterben wird? Du hast sowohl in den Legionen als auch bei den Söhnen der Flamme Menschen angeführt. Einige von ihnen sind sicherlich schon auf deine Befehle hin gestorben. Auf welcher Grundlage entscheidest du darüber?«


    Lehav betrachtete den Sturm. »Man denkt nicht über das Sterben nach. Man entscheidet sich so, wie es nötig ist, man nimmt die besten Männer dafür und schickt sie hinaus. Das Sterben ist Ananschaels Sache.«


    Adare sah den Soldaten eingehend an. »Und das, was nötig ist– hast du dich hinterher je gefragt, ob es wirklich nötig war?«


    Er erwiderte ihren Blick. »Jedes Mal.«


    Als Adare wieder erwachte, war es Nacht. Der Sturm war zu einem leisen Regenrauschen herabgesunken, jemand hatte neben ihrem Bett eine Lampe angezündet, und Lehav war verschwunden. Für eine Weile lag sie still da und spürte die Verbrennungen auf ihrer Haut. Der scharfe Schmerz war wie ein Lichtstachel in Fleisch und Geist. Im Gegensatz zu ihrem früheren Erwachen erinnerte sie sich nun an alles.


    »Bei Intarras süßem Licht«, keuchte sie.


    »Du bist erst seit einem halben Tag eine kentverdammte Prophetin, und schon fängst du mit diesem heiligen Bockmist an.«


    Adare zuckte hoch und schlang das Laken um sich. Nira saß auf dem Stuhl am Kopfende und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Stock herum, den sie sich quer über den Schoß gelegt hatte. Adare schwang die Beine aus dem Bett, ließ das Laken fallen und erkannte erst jetzt, dass Oschi in der Ecke des Zimmers stand und einen Teil des abgeblätterten Stucks betrachtete. Hastig zog sie das Laken wieder an sich.


    »Was tut ihr hier?«, wollte sie wissen. »Wie seid ihr hereingekommen?«


    Nira hob die Brauen über Adares Tonfall. »Du hast nur drei Bewacher, Mädchen. Zwei von ihnen versuchen krampfhaft, wieder aufrecht zu gehen, nachdem man sie fast in eine brennende Quelle geworfen hätte, und der dritte scheint es sich seit deiner Schau unten in der Stadt anders überlegt zu haben.« Die Frau sah sie erstaunt an. »Weißt du, was das Narrenpack auf den Straßen sagt? Wie sie dich nennen? Intarras zweite Prophetin.«


    Adare legte die Hand gegen die Stirn. Das heftige, saubere Feuer war verschwunden und durch einen pochenden Schmerz ersetzt worden. Die Schuldgefühle wegen Fulton und Birk hatten wie ein bleierner Mantel auf ihr gelegen. Sie konnte sich Nira und ihren Fragen jetzt nicht stellen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen konnte, die beiden dazu zu bringen, sie allein zu lassen.


    »Was wollt ihr?«, fragte sie.


    Die Frau hob die andere Braue. »Wir wollen uns die Prophetin in all ihrer verbrannten Pracht anschauen. Ich habe schon eine Menge in meinem Leben gesehen, aber noch nie eine Prophetin.«


    »Ich bin keine Prophetin«, sagte Adare und schüttelte den Kopf. »Ich hatte bloß Glück.« Das war die rationale Weise, die Ereignisse zu betrachten, aber irgendwie fühlten sich diese Worte falsch und undankbar an. Sogar respektlos. »Ich habe gebetet, und die Göttin hat mein Gebet erhört.«


    Nina sah sie erstaunt an. »Du musst mir nicht die fromme Närrin vorspielen, Mädchen.«


    »Ich spiele gar nichts vor«, erwiderte Adare ruhig. »Fulton und Birk leben noch– wegen des Blitzes. Wegen Intarras Blitz.«


    »Und in den Romsdal-Bergen stehen schwarze Kiefern, die auch vom Blitz getroffen wurden und verbrannt sind. Glaubst du, deine Göttin hat etwas gegen hohe Bäume?«


    Adare holte tief Luft und stieß sie langsam zwischen den Lippen aus. Sie wusste keine Antwort darauf; noch vor einem Monat hätte sie selbst mit Freuden eine solche Frage gestellt. Andauernd gingen Blitze nieder, verwüsteten Berggipfel, stachen in die weiten Ozeane, verbrannten die einsame Eiche auf dem Feld und trafen wohl vor allem dort, wo es niemanden gab, der ein Gebet sprechen konnte. Es war dumm, sich nur wegen eines Blitzes an eine Göttin zu klammern, aber eigentlich war es nicht allein der Blitz. Adare schloss die Augen und spürte, wie eine tiefe und kühle Erleichterung ihr Herz umspülte; Dankbarkeit floss wie Blut durch ihre Adern. Den Blitz konnte sie abtun, nicht aber die Antwort auf ihr verzweifeltes Gebet.


    »Intarra ist gekommen«, sagte sie und fühlte sich gleichzeitig trotzig und dumm. »Sie war da.«


    Nira sah sie eine Weile an, dann zuckte sie mit den Schultern. »Nun, das war eine Enttäuschung. Ich vermute, eine Offenbarung ist wie die andere.« Sie erhob sich und stützte sich auf ihren Stock. »Viel Glück beim Regieren deines Reichs, Mädchen. Komm, Oschi, du bekloppter Affe.«


    Adare blinzelte. »Ihr geht?«


    Nira nickte. »Dein Mann– Ameredad oder Lehav– ist nicht unser Mann. Eigentlich hatte ich das auch nicht erwartet, aber einige Informationen hatten gepasst. Es ist nicht das erste Mal, dass wir einen Viertelkontinent durchqueren und in einer Sackgasse landen. Und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Oschi!«, sagte sie erneut und zeigte mit ihrem Stock auf die Tür. »Es ist Zeit, die Herrin– Prinzessin– Prophetin– Ministerin ihren großen und erhabenen Aufgaben zu überlassen.«


    Der alte Mann hob den Kopf und schaute Adare an, als sähe er sie nun zum ersten Mal; dann verlor er plötzlich wieder das Interesse an ihr.


    »Geht nicht«, platzte Adare hervor. »Kommt mit uns nach Norden.«


    Nira runzelte die Stirn. »Und warum im Namen von Meschkents verdammtem Schwanz sollte ich etwas so Hirnverbranntes tun?«


    »Ich brauche euch«, sagte Adare und war entsetzt über ihre eigenen Worte, aber sie begriff die Wahrheit, die in ihnen lag. »Ich bin auf Ratgeber angewiesen.«


    »Ich habe eher den Eindruck, dass du mehr als genug Rat bekommst.«


    Adare schüttelte den Kopf. »Nein. Lehav wird mich benutzen, aber er vertraut mir nicht. Fulton und Birk werden mich beschützen, aber sie werden nicht mit mir reden…« Sie verstummte und starrte auf ihre Hände. »Mir untersteht jetzt eine ganze Armee, Nira. Ich werde einen Bürgerkrieg anzetteln und gegen den vermutlich besten General in der Geschichte Annurs kämpfen, und ich habe keine Ahnung, was ich damit anrichte.«


    Nira kniff die Lippen zusammen. »Es tut mir leid, Mädchen, aber dabei kann ich dir nicht helfen. Vielleicht hast du’s vergessen…«– sie senkte die Stimme– »… aber es lief nicht so gut, als wir das Sagen hatten, Oschi und ich. Außerdem hast du ja jetzt Intarra, die jeden deiner zierlichen Schritte lenken wird.«


    »Nur weil sie mich einmal gerettet hat, heißt das noch nicht, dass sie es andauernd tun wird«, wandte Adare ein. Sie erkannte, dass sie die beiden damit anbettelte, doch es war ihr erstaunlicherweise egal. »Ich brauche jemanden, der sich mit den Formen der Macht auskennt und schon lange auf der Welt ist.«


    Nira warf einen raschen Blick hinüber zu ihrem Bruder, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich hab meine eigenen Sachen zu erledigen.«


    »Ja!«, rief Adare und hielt sich an dieser Aussage fest. »Ihr seid auf eurer Suche nach diesem Csestriim den ganzen Weg bis hierher gegangen. Warum? Was hast du noch gesagt? Er steht immer im Mittelpunkt aller wichtigen Ereignisse. Nun, nichts liegt dem Mittelpunkt aller wichtigen Ereignisse näher als der Palast der Dämmerung– also genau der Palast, von dem du mir vor ein paar Wochen gesagt hast, dass du nicht in ihn hineinkämst.«


    »Das hier«, sagte die Frau und sah sich zweifelnd in dem verfallenden Zimmer um, »sieht mir nicht nach dem Palast der Dämmerung aus.«


    Adare beachtete ihre schnippische Bemerkung nicht, sondern sprach weiter. »Ich werde nach Annur gehen. Ich werde il Tornja vernichten und den Unbehauenen Thron zurück erobern.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, sollte doch dein Bruder auf diesem hässlichen Steinbrocken sitzen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wo Kaden ist«, fuhr Adare sie an, »und ich kann es mir nicht leisten, auf ihn zu warten. Keiner von uns kann sich das leisten. Wenn ihr mich begleitet, werdet ihr jede wichtige Person in diesem Reich zu sehen bekommen. Falls dein Csestriim dort ist, werden wir ihn finden.«


    Nira kniff die Augen zusammen und schlug die Zähne aufeinander. »Wenn ich als deine Ratgeberin mit dir gehe, wird der Kenarang unser beider Köpfe auf einen spitzen Pfahl stecken.«


    »Manchmal muss man für das, was man haben möchte, ein Risiko eingehen.«


    Darüber lachte Nira– ein rasches, brüchiges Lachen, das wie das Knacken von Zweigen klang. »Mir scheint, dass du es bist, die sich über die Risiken Sorgen machen sollte, Mädchen. Du hast gerade zwei der am meisten gehassten Personen in der langen Geschichte dieser verkommenen Welt durch deine Penetranz dazu gebracht, sich deiner Sache anzuschließen.« Sie lachte erneut. »Zwei Auszehrer. Noch dazu zwei verrückte Auszehrer.«


    Adare warf Oschi einen raschen Blick zu und senkte die Stimme. »Nur einer von euch ist verrückt.«


    Nira zeigte ihr ein breites, gelbzahniges Grinsen. »Ich würde sagen, anderthalb.«
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    Langfaust– Priester und Schamane und der einzige Häuptling, dem es möglich gewesen war, die Urghul-Stämme zu vereinen, die eine lange Reihe ehrgeiziger, kriegslüsterner Häuptlinge vorzuweisen hatten– war der größte Mann, den Valyn je gesehen hatte. Er war mindestens ein paar Zoll größer als Jakob Pfahl auf den Inseln, der wiederum einen ganzen Kopf größer war als Valyn. Im Gegensatz zu den meisten außergewöhnlich großen Männern, deren Bewegungen so schlaksig waren, als wären ihre Sehnen ausgeleiert, zeigte Langfaust die lässige Anmut einer Katze; jede seiner Bewegungen war ein Anspannen und Entspannen der Muskeln, als ob weiches Fell über Sehnen gleite.


    Bisher hatte Valyn noch keinen einzigen Stuhl bei den Urghul gesehen. Der Häuptling saß auf einer umgebauten Trage; dicke Büffelhaut war über einen Holzrahmen gespannt, und beide Enden ruhten auf den nackten Rücken zweier kniender Urghul, eines Mannes und einer Frau, die ihre Ellbogen und Handflächen in die Erde gedrückt hatten; ihre Gesichter waren nur wenige Zoll vom Boden entfernt. Auf den ersten Blick schienen sie die Trage auf ihren Rücken zu balancieren, doch dann bemerkte Valyn das Blut, das unter der Trage hervorquoll. Nun erst begriff er entsetzt, dass sie durch Stahlhaken gehalten wurde, die in das blasse Fleisch der Urghul getrieben worden waren. Der Schamane war kein leichter Mann, und der Schmerz, den diese Haken verursachten, musste schrecklich sein, aber weder der Mann noch die Frau bewegten sich. Valyn konnte ihre nach unten gerichteten Gesichter nicht erkennen.


    Langfaust hätte auch auf einem Steinblock oder einem Holzstuhl sitzen können, so wenig Aufmerksamkeit schenkte er seinen Trägern. Er sprach mit einer Stimme, die so leise war, dass Valyn sie nicht verstehen konnte, und wandte sich an eine kleine Gruppe älterer Krieger, während er mit ausgestrecktem Finger auf etwas in dem ausgedehnten Lager zeigte und dabei sein Missfallen mit langsamem Kopfschütteln andeutete. Erst nachdem die Krieger entlassen waren und den sanften Hügel hinunterliefen, um die erhaltenen Aufträge zu erledigen, richtete der Häuptling den Blick auf Valyn. Seine Augen waren wie die eines Raubtiers: dunkel, mattblau und so geduldig wie der Himmel. Valyn fühlte sich abgeschätzt, beurteilt, abgewogen, und er versuchte Langfausts Blick zu erwidern.


    Trotz der kühlen Nachmittagsluft trug der Schamane nur ein ärmelloses Hemd aus Bisonhaut. Dutzende Ketten hingen um seinen Hals; sie bestanden aus Lederriemen und waren mit Knochen durchsetzt; einige waren lang, andere kurz. Sie regten sich und klapperten, sobald er seine Position veränderte. Er trug das blonde Haar lang, aber anstatt es zusammenzubinden, wie es bei den Urghul-Kriegern üblich war, fiel es ihm in hellen Wellen fast bis zur Hüfte. Sollte es zu einem Kampf kommen, wäre dies sehr hinderlich für ihn, aber Langfaust schien sich keine Sorgen über eine handgreifliche Auseinandersetzung zu machen. Er nickte, als sich Valyn und die anderen ihm näherten. Es war keine Begrüßung, sondern eine Geste der Befriedigung. Sein Lächeln offenbarte eine vollkommene Reihe weißer Zähne; die oberen Schneidezähne schienen angefeilt zu sein.


    »Also«, sagte er und breitete die Arme aus, als bäte er Valyn auf einem üppigen Fest Platz zu nehmen. Aber es gab kein Fest. Und keine Möglichkeit, sich hinzusetzen.


    »Was haben sie getan?«, fragte Valyn und deutete mit dem Kinn auf die Träger des behelfsmäßigen Throns.


    Langfaust hob eine Braue. »Sie waren tapfer«, antwortete er.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Und das hat dir nicht gefallen?«


    »Im Gegenteil«, erwiderte der Häuptling und fuhr mit dem Finger an den Rippen des knienden Mannes entlang. »Ihre Tapferkeit hat mich sehr erfreut, und so habe ich ihnen diese Ehre gewährt.«


    Valyn atmete mit einem langen, heiseren Seufzer aus. »Ich sollte mich eher so verhalten, dass ich dich nicht erfreue.«


    Langfaust zuckte mit den Achseln. »Du bist ein weicher Mann aus einer weichen Welt. Du kannst es nicht verstehen.«


    »Oh, ich glaube, ich verstehe genug. Es macht dich stark, wenn du andere verletzt. Leute wie du sind häufig anzutreffen.«


    »Im Gegenteil«, erwiderte der Schamane und bleckte die Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen. »Leute wie ich sind sogar außerordentlich selten, und das hier«, sagte er und deutete auf die gebeugten und blutigen Träger seines Sitzes, »ist nicht für mich. Es ist für sie.«


    »Was für ein Unsinn.«


    Langfaust wandte sich an Huutsuu. »Vielleicht möchtest du versuchen, unseren Gast aufzuklären?«


    Sie nickte. »Ihr betet schwache Götter an, deshalb seid ihr schwach. Alle Völker haben die Götter, die sie verdienen.« Als würde das alles erklären.


    »Wir beten zivilisierte Götter an«, erwiderte Valyn. »Ich habe eure Geschichte und eure Religion studiert. Sie ist blutig, wild und bestialisch.«


    »Zivilisiert«, sagte Langfaust und hielt die Hand mit der Handfläche nach oben vor sich ausgestreckt, als wollte er das Wort abwiegen und seine Schwere spüren. »Wild. Wie ein Pferd mit Scheuklappen siehst du nur das, was deine Sprache dir zu sehen erlaubt. Das ist die Gefahr, wenn man sich zu sehr auf Worte verlässt.«


    »Worte repräsentieren Dinge«, sagte Valyn. »Gesetz. Wohlstand. Frieden.«


    Der Häuptling schüttelte verärgert den Kopf. »Noch mehr Worte. Noch mehr Verwirrung. Betrachten wir einmal dein Gesetz. Was ist es mehr als ein Schild für die Schwachen?«


    »Genau darum geht es. Wir schützen diejenigen, die Schutz brauchen.«


    »Kinder brauchen Schutz«, erwiderte Langfaust geduldig, »aber was ist mit erwachsenen Männern und Frauen? Wenn du ihnen deinen Schutz aufzwingst, gehst du davon aus, dass sie diesen Schutz nötig haben oder begehren, und damit entkleidest du sie ihrer eigenen Würde. Du nennst uns Wilde. Du sagst, wir sind wie Bestien. Ich sage, dass ihr mit euren Gesetzen und eurem Wohlstand aus den Männern Schweine und aus den Frauen Nutzvieh macht. Ihr reduziert sie auf verängstigte Gleichförmigkeit. Kwihna würde ihre Augen wieder auf den Himmel ausrichten und ihre Herzen veredeln.«


    »Ich sehe in aller Deutlichkeit, wie Kwihna veredelt«, sagte Valyn und zeigte auf die knienden Gestalten. Er bemühte sich, seiner Argumentation weiter zu folgen. Der Häuptling mochte zwar nur Verachtung für Worte übrig haben, aber dafür ging er sehr geschickt mit ihnen um. Er benutzte sie wie Waffen, verdrehte die Bedeutung und veränderte den Zusammenhang, bis Valyn plötzlich nicht mehr der Angreifer war, sondern sich in der Rolle des Verteidigers wiederfand. »Es sieht gut aus– solange du derjenige bist, der auf dem Thron sitzt, anstatt ihn tragen zu müssen.«


    »Sicher glaubst du nicht, dass ich anderen eine Ehre zugestehen würde, die ich selbst zurückweise«, sagte der Mann, zog langsam sein Hemd auf und entblößte seine Brust.


    Valyn unterdrückte ein Schaudern. Jemand hatte ein verschlungenes Netz aus höckerigen, schartigen Narben in die weiße Haut geritzt. Es waren Dutzende, ja Hunderte von Linien, ein Umhang aus enthaarten, schimmernden Narben, mit denen seine Haut überzogen war. Zu beiden Seiten des Brustkorbes befanden sich in der Nähe der Achselhöhlen große abgeheilte runde Narben, die wie alte Speerwunden wirkten. Der Schamane folgte Valyns Blick und nickte. »Hier«, sagte er und drückte die Fingerspitze in die eine Vertiefung, »und hier haben sie die Haken angebracht. Einen ganzen Mond lang habe ich an dem Stahl gehangen, während sich der Stamm jeden Morgen versammelt hat– jeder Mann und jede Frau, sogar jedes Kind. Und dann haben sie ihre Messer über meine Haut gezogen, um an meinem Opfer teilnehmen zu können.«


    Valyn versuchte diese Behauptung einzuschätzen. Sie schien unmöglich zu sein. Beinahe. Wenn keines dieser Messer eine Arterie verletzt und jemand den Schamanen mit Wasser versorgt hatte, während gleichzeitig die Wunden regelmäßig mit Salben eingerieben wurden, konnte ein Mensch so etwas überleben. Schließlich waren die Narben nicht von allein entstanden. Valyn stellte sich vor, wie es sein mochte, gleich einem Tier nach einer fehlgeschlagenen Schlachtung an solchen Haken zu hängen, während die Haut in Streifen abgeschnitten wurde, Fliegen in die Wunden drangen und die Zunge unter der Steppensonne so stark anschwoll, dass jeder Atemzug zu einem Kampf gegen das Ersticken wurde.


    »Du bist nicht gestorben«, betonte er.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Langfaust und schloss sein Hemd mit einem Zucken. »Ich habe mein Opfer nicht Wakarii, sondern Kwihna dargebracht.«


    »Wakarii?«


    »Der Gott der Feiglinge. Der Gott des Grabes.«


    Nie zuvor hatte Valyn gehört, dass Ananschael als Gott der Feiglinge bezeichnet wurde, doch er mochte sich nicht auf ein theologisches Streitgespräch einlassen. »Was willst du?«, fragte er. »Warum haben deine Leute uns gefesselt und durch die halbe Steppe geschleift?«


    Langfaust blickte hoch zu den treibenden Wolken, als stünde die Antwort auf diese Frage im Wind geschrieben. »Was will ich?«, sann er nach. »Ich vermute, ich will wissen, wem ich helfen und wen ich vernichten soll.«


    »Ich helfe gern, was die erste Alternative angeht«, sagte Balendin. Er trat vor und machte mit gefesselten Händen eine ungelenke Verbeugung.


    Langfaust sah den Auszehrer eine Weile an. »Ich erkenne Valyn an seinen Augen und aufgrund der Beschreibung seines Vaters.« Valyn starrte ihn an, als er seinen Vater erwähnte, aber Langfaust sprach weiter, als hätte er nichts Überraschendes gesagt. »Huutsuu sagt, dass die anderen die Krieger des Prinzen sind…«


    »Nicht alle«, sagte Pyrre.


    Der Häuptling hob eine Braue, sah die Attentäterin kurz an und wandte sich dann an Balendin, als hätte sie gar nichts gesagt. »Du aber wurdest abseits von den anderen gefangen genommen.«


    Der Auszehrer zuckte mit den Achseln. »Ich komme aus einem anderen Geschwader. Wir sind allesamt Kettral.«


    »Du launischer, verräterischer Mistkerl«, spuckte Gwenna aus und drückte sich nach vorn. Sie sah Balendin einen Herzschlag lang böse an, als überlegte sie, ihn anzugreifen, doch dann wandte sie sich unmittelbar an Langfaust. »Du solltest ihn töten. Du kannst ihn nicht für immer unter Betäubungsmitteln halten, und was er dir jetzt auch erzählen mag, du wirst dir bei Hull wünschen, er wäre tot, wenn er wieder ganz zu Sinnen gekommen ist.«


    »Ich wünsche nicht«, erwiderte Langfaust. »Ich bete. Und ich bete nicht zu Hull. Außerdem töte ich keine Menschen, bevor ich nicht weiß, welchen Nutzen sie mir bringen könnten.«


    Balendin lächelte. »Oh, ich bin sehr nützlich. Das kann ich dir versprechen.«


    Langfaust nickte nur, sah den Auszehrer noch einmal an, streckte den Finger aus und winkte damit jemanden heran, der hinter ihnen gestanden hatte. Eine junge Ksaabe, kaum älter als Valyn, kam mit einer Holzpfeife herbei. Sie legte die Pfeife in die ausgestreckte Hand des Schamanen und zog sich wieder zurück. Langfaust nahm einen tiefen Zug, hielt den Rauch in sich und stieß ihn dann langsam wieder aus. Der Rauch umhüllte sein Gesicht.


    »Ich habe Fragen«, sagte er schließlich.


    »Du kannst dir deine Fragen in den Hintern schieben«, erwiderte Laith und spuckte dem Schamanen vor die Füße.


    Langfaust nahm einen weiteren langen Zug aus seiner Pfeife und blickte den Flieger durch den Rauchschleier an.


    »Wenn du noch einmal so mit mir redest, werde ich dir die Zunge herausschneiden.« Die Worte klangen so beiläufig, als spräche er über eine neue Bogensehne oder den morgendlichen Regen.


    Laith wirkte, als wollte er etwas darauf erwidern, aber Valyn sprach in das entstandene Schweigen hinein, bevor der Flieger etwas erwidern konnte.


    »Wie lauten deine Fragen?«


    »Zuerst«, sagte der Schamane und hob den Finger, »möchte ich wissen, was ihr in meiner Steppe getan habt.«


    Valyn hatte diese Frage erwartet, aber er antwortete vorsichtig. Vielleicht wusste Balendin nichts von dem Floh, von Assare und der Kenta, und Valyn hatte nicht vor, ihm zusätzliche Informationen zu geben. »Mein Geschwader war gezwungen, nach einem Kampf in den Bergen zu landen.«


    Langfaust sah Huutsuu an. Sie nickte.


    »Ein Kampf«, sagte er nachdenklich. »Habt ihr die Mönche getötet?«


    Valyn kniff die Augen zusammen. Er hatte nicht erwartet, dass der Schamane Aschk’lan kannte, aber schließlich hatten die Mönche Handel getrieben, und soweit er wusste, hatten zumindest die östlichen Urghul-Stämme das Kloster vor dessen Zerstörung regelmäßig besucht. Die eigentliche Frage war, wie Langfaust zu den Mönchen stand. Die Tatsache, dass Aschk’lan, das hoch über der östlichen Steppe lag, nie zerstört worden war, sprach allein schon Bände. Valyn holte tief Luft.


    »Nein. Wir haben die Männer getötet, die die Mönche umgebracht haben.« Verächtlich deutete er mit dem Kopf auf Balendin. »Es war sein Flügel. Zusammen mit anderen.«


    Langfaust hob eine Braue. »Deine eigenen Männer. Ihr habt andere Annurier getötet.«


    »Verräter«, fügte Valyn hinzu. Die Wut, die durch die Erinnerung hervorgerufen wurde, schob sowohl Angst als auch Vorsicht beiseite.


    »Und dein Bruder? Ist er tot?«


    Valyn zögerte. »Nein.«


    »Meine Kameraden«, sagte Balendin und zuckte dabei die Schultern, »waren eher eifrig als geschickt. Wie du deutlich sehen kannst, bin ich kein Freund von Valyn, seiner Familie oder seinem Reich.« Er lächelte schwach. »Und das könnte mich sehr nützlich für dich machen.«


    Der Auszehrer versuchte nicht einmal, seinen Verrat zu verschleiern. Valyn musste zugeben, dass dies möglicherweise sehr klug war, wenn man die angespannte Beziehung zwischen Annur und den Urghul bedachte. Die Reiter mochten zwar die Mönche respektieren, aber sie verachteten das Reich. Wenn Langfaust nach einem Verbündeten suchte, gäbe es für ihn wohl keinen besseren als einen bei den Kettral ausgebildeten Auszehrer, der Annurs Militär gut kannte.


    »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte Valyn und drehte sich dabei zu Balendin um, »bist du es gewesen, der meinen Bruder unterschätzt hat und beinahe unter seinen Händen gestorben wäre.« Er deutete mit dem Kopf auf die Schulter des Auszehrers. »Wie geht es der Bolzenwunde?«


    »Sie heilt gut, danke der Nachfrage«, antwortete Balendin. »Und was deinen Bruder angeht, so freue ich mich schon darauf, ihm die schicken Augen aus dem Gesicht zu schneiden, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.«


    Von diesem Streit schien Langfaust halb belustigt und halb gelangweilt zu sein.


    Gwenna wandte sich an Valyn; in ihren Augen loderte es. »Sollen wir weiterplaudern?«, fragte sie. »Oder soll ich ihn für dich töten?«


    Es war eine unglaubhafte Drohung. Balendin schnaubte verächtlich, machte aber einen halben Schritt zurück. Er ist nervös, erkannte Valyn und schmeckte die Angst in der Luft. Normalerweise würde sich der Auszehrer an Gwennas Wut mästen und in der Kraft baden, die aus ihren Gefühlen strömte, aber da er unter dem Einfluss von Adamanth-Wurzeln stand, brachte ihm ihr Zorn keine Macht.


    »Halt dich zurück, Gwenna«, sagte Valyn. Er wollte genauso sehr wie sie, dass Balendin in Stücke zerhackt wurde, aber vor dem Häuptling der Urghul mochte er nichts unternehmen.


    »Warum?«, fragte sie und sah ihn böse an. Dann riss sie den Kopf herum und betrachtete Langfaust. »Damit wir bei diesem Hurensohn nicht in Ungnade fallen? Wenn wir mit Balendin fertig sind, sollten wir uns ihn vornehmen.«


    Valyn verkrampfte sich und war für eine harsche Erwiderung bereit. Aber Langfaust hob nur die Brauen.


    »Was für ein großer Hass«, sagte er. »Bevor du einen Mann tötest, solltest du dich davon überzeugen, dass er nicht dein Bruder ist.«


    »Meine Brüder sind allesamt in den Legionen«, fuhr Gwenna ihn an. »An der Grenze. Sie halten euch Bastarde von unserem Land fern.«


    »Siehst du?«, sagte Langfaust und schaute an Gwenna vorbei zu Huutsuu hinüber. »Das ist es, was die meisten Annurier glauben.«


    »Was?«, fragte Valyn. »Was glauben wir?«


    Der Schamane breitete die Hände aus. »Dass mein Volk versucht, in euer Reich einzudringen.«


    Valyn runzelte die Stirn und deutete dann mit dem Kopf auf das große Lager um sie herum. »Und wozu dient das alles? Wir müssten bereits in der Blutsteppe sein, vermutlich nur ein paar Tagesritte vom Weißen Fluss entfernt, und ihr habt eine ganze kentverdammte Armee aufgestellt.«


    »Eine Verteidigungsarmee«, erwiderte Langfaust. »Sie dient dem Schutz vor eurem räuberischen Kriegsherrn.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Welcher Kriegsherr?«


    »Ran il Tornja«, sagte Talal leise. Es waren die ersten Worte, die der Auszehrer gesagt hatte, und der Urghul richtete den Blick auf ihn und nickte anerkennend.


    »Das ist sein Name. Meine Armee, wie du sie nennst, ist nicht mehr als ein Schild gegen seine Plünderungslust.«


    »Auf den Inseln gibt es einen Kerl«, erklärte Laith. »Man nennt ihn den Großen Grauen Balt. Er liebt seinen Schild– und hat schon zwanzig Männer damit zu Tode geprügelt.«


    Langfaust nickte. »Mehr als zwanzig werden sterben, wenn Ran il Tornja den Weißen Fluss überschreitet. Aber ich verspüre kein Verlangen nach diesem Kampf.« Er deutete mit dem Stiel seiner Pfeife auf Valyn. »Dein Vater hat das begriffen. Ich frage mich, ob du es auch begreifst.«


    »Was weißt du über meinen Vater?«, wollte Valyn wissen, dem nun die früheren Worte über Sanlitun wieder einfielen.


    »Mehr als du. Wir haben uns jährlich getroffen, um unsere gemeinsame Grenze zu schützen und über gemeinsame Ziele zu sprechen. Noch vor zehn Monaten habe ich mit ihm die Kräfte gemessen.«


    Valyn fühlte sich, als werde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Sanlitun hui’Malkeenian hatte weniger als nichts mit diesem Wilden gemein. Die Ideale des Reiches waren völlig andere als die der Urghul. Und doch… Valyns Vater hatte tatsächlich versucht, sich im Hinblick auf die Steppennomaden zurückzuhalten. Die letzten Jahre hindurch hatte die Reichspolitik vor allem darin bestanden, die Grenze am Weißen Fluss zu sichern und Kämpfe im Norden zu verhindern.


    »Ihr habt euch getroffen? Wo war das?«


    »Östlich von hier. Es ist ein Ort, der den Urghul heilig ist.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lüge. Es hätte Monate gedauert, diese Reise zu unternehmen, und weitere Monate wären für die Rückreise nötig gewesen. Der Hof hätte seine Abwesenheit bemerkt.«


    Langfaust lächelte. »Du sprichst mit großer Gewissheit.«


    Während Valyn redete, erkannte er seinen Irrtum: die Kenta. Vor seiner Flucht von den Inseln waren ihm diese Tore unbekannt gewesen, aber Kaden zufolge bestand das Ziel der Ausbildung bei den Schin darin, dem Kaiser Zugang zu den Kenta zu gewähren und ihm damit den Schlüssel zur wahren Herrschaft über Annur zu verleihen. Wenn es ein Tor in den Knochenbergen gab, dann konnte es auch eines in der Steppe geben– ein einsamer Bogendurchgang irgendwo auf einem windumtosten Hügel, der unzerstörbar war und aus etwas bestand, das weder Stein noch Stahl war. Ein primitives Volk wie die Urghul würde einen solchen Ort sicherlich als heilig betrachten.


    Zum hundertsten Mal wünschte sich Valyn, er hätte seinen Vater besser gekannt. Würde Sanlitun wirklich allein über den halben Kontinent reisen, nur um mit einem blutrünstigen Häuptling Waffenstillstandsvereinbarungen zu treffen? Er versuchte seine Kindheitserinnerungen zurückzurufen, fand aber nur Splitter und Bruchstücke: Sanlitun, wie er auf dem Unbehauenen Thron saß und den Finger richtend ausstreckte; Sanlitun, wie er Valyn das korrekte Halten eines Schwertes beibrachte und ihm dabei immer wieder auf die Fingerknöchel klopfte, damit Valyn den Griff ein wenig lockerte; Sanlitun, wie er mit untergeschlagenen Beinen auf dem Dach von Intarras Speer saß und über das Meer hinausschaute, gleichgültig gegenüber dem Wind, der an seinen Haaren zerrte, und auch gegenüber der gewaltigen Stadt, die sich unter ihm ausbreitete, den Blick auf etwas gerichtet, das Valyn weder sehen noch verstehen konnte und das unendlich fern lag. So waren alle Erinnerungen Valyns an ihn: Er sah die Runzeln im Gesicht seines Vaters, die brennenden Augen und die gereckten Schultern. Doch die Gedanken und Empfindungen hinter dieser Fassade blieben seltsam vage und unbegreiflich.


    »Dein Vater wollte keinen Krieg gegen die Urghul führen. Wir sind unterschiedliche Völker mit unterschiedlichen Lebensweisen. Er war damit zufrieden, es so zu belassen. Aber es gibt Parteien innerhalb deines Reiches, die anderer Meinung sind.« Er deutete mit dem Kopf auf Balendin. »Offensichtlich.«


    Der Auszehrer regte sich voller Unbehagen, öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber Valyn kam ihm zuvor.


    »Wenn du und mein Vater so große Freunde wart und du eine so große Achtung vor dem Reich hast, warum bin ich dann gefesselt? Warum haben deine Leute fast einen Monat lang auf mein Geschwader eingeprügelt?«


    Langfaust hielt den Kopf schräg.


    »Huutsuu hat mir gesagt, dass ihr es gewesen seid, die sie überrascht haben. Ihr habt viele meiner Krieger auf dem langen Ritt nach Westen getötet.«


    »Wir haben sie getötet«, fuhr Valyn ihn an, »weil…«


    Der Häuptling wischte seinen Einwand mit einer trägen Handbewegung beiseite.


    »Ich verstehe. Ihr seid Krieger. Es ist vergeben.«


    Er machte eine knappe Geste, und Huutsuu trat mit einem Messer in der Hand vor.


    Trotz der Behauptung des Häuptlings, alles sei vergeben, erwartete Valyn, dass ihm die Frau nun die Klinge in den Bauch rammen werde. Er regte sich und versuchte, mehr Platz zwischen sich und sie zu bringen, und hob abwehrend die Hände. Sie schnaubte verächtlich.


    »Halt still. Ich befreie dich.«


    Valyn sah zu, wie sie die Lederriemen durchschnitt, mit denen seine Handgelenke und Ellbogen gefesselt waren, und versuchte einen Sinn in dieser plötzlichen Freiheit zu sehen. Bevor er sich die Hände reiben konnte, damit das Blut in sie zurückkehrte, war der Rest des Geschwaders ebenfalls frei. Langfausts plötzliche und unerwartete Amnestie schien sich sogar auf Pyrre zu erstrecken. Die Attentäterin lächelte, als die Urghul-Frau sie befreite und machte dann einen Knicks, als wäre sie eine Adlige auf einem Ball.


    »Ich stelle fest, dass ich noch immer gefesselt bin«, sagte Balendin, als alle Riemen und Stricke durchtrennt worden waren. »Ich hoffe, das ist bloß ein Versehen.«


    Langfaust richtete den Blick seiner katzenhaft ruhigen Augen auf den Auszehrer.


    »Hoffe, wenn es dir Kraft gibt. Ich will dich aber daran erinnern, dass du bereits eingestanden hast, an der Verschwörung zur Ermordung des Kaisers beteiligt gewesen zu sein.«


    Balendin leckte sich die Lippen– eine rasche, verstohlene Bewegung. Er blickte zu Valyn hinüber, als erhoffte er sich von diesem Beistand. Aber Valyn lächelte nur. Er hatte keine Ahnung, was hier vorging und welches Spiel Langfaust spielte, aber nun war er zum ersten Mal seit Wochen frei, obwohl er eigentlich erwartet hatte, gefoltert oder getötet zu werden, während Balendin noch immer gefesselt war und nach Angst und Verzweiflung stank. Valyn erlaubte sich einen Augenblick lang, dieses Gefühl zu genießen.


    »Warum redest du nicht ein bisschen darüber, wie du versucht hast, meinen Bruder zu töten?«, schlug Valyn vor.


    Langfaust nickte. »Ja. Berichte uns davon.«


    Balendin schüttelte argwöhnisch den Kopf. »Was willst du wissen?«


    Der Häuptling breitete die Arme aus; es wirkte beinahe wie eine Einladung. »Wer hat dir befohlen, den Kaiser zu töten?«


    Der Auszehrer schüttelte abermals den Kopf. »Ich verrate niemanden.«


    »Du kannst es entweder jetzt sagen«, erwiderte Langfaust gelassen, »oder in dem Augenblick, wenn ich dein noch schlagendes Herz in meiner Faust halte.«


    »Na los«, meinte Valyn. »Du hast dich bereits gegen dein Reich und deine Befehle gewandt. Ein weiterer Verrat sollte dein Gewissen nicht so sehr belasten.«


    »Du irrst dich, wenn du glaubst, dass es hier um mein Gewissen geht«, sagte Balendin zu Valyn, während er den Blick starr und misstrauisch auf Langfaust gerichtet hielt. »Es geht um praktische Erwägungen. Solange ich Geheimnisse habe, bleibe ich am Leben.«


    »Es wäre gut möglich, dass du das Leben nicht mehr als Gnade und Segen empfindest, wenn es voller Schmerzen ist«, meinte Langfaust nachdenklich. »Du weißt etwas über mein Volk, ja? Hast du auch schon gehört, dass wir es verstehen, das Herz aus einem Leib zu schneiden, ohne dabei die Adern zu durchtrennen, die es mit Blut versorgen? Zweimal jährlich halten wir einen Marsch zu Ehren Kwihnas ab; die Ehrenopfer halten dabei ihre eigenen Herzen in den Händen. Ich kann dir Schmerzen ohne Aussicht auf eine Rettung durch den Tod versprechen.« Er deutete mit dem Finger auf Huutsuu. »Zeig es ihm.«


    Die Frau trat vor und lächelte. Das Messer, mit dem sie Valyn befreit hatte, lag noch in ihrer Hand.


    »Beginne mit dem kleinen Finger«, sagte der Schamane.


    Balendin wich einen Schritt zurück, aber der Taabe und die Ksaabe hinter ihm hielten ihn fest, und Huutsuu packte seine Hand und legte die Klinge ihres Messers an den Knöchel. Valyn hatte im Horst Hühner und Schweine geschlachtet– das hatte zur Ausbildung in Anatomie gehört– und jetzt erinnerte er sich daran, wie leicht Sehnen zu durchtrennen waren, wenn man den Spalt zwischen den Knochen fand. Huutsuu aber machte sich nicht die Mühe, nach diesem Spalt zu suchen. Schon nach wenigen Augenblicken hatte die Urghul-Frau Balendins kleinen Finger aus der verzweifelt geballten Faust gelöst und machte sich an die Arbeit. Sie hackte auf das Fleisch ein, während der Auszehrer fluchte und sich wand. So sägte sie eine scheinbare Ewigkeit lang an dem Knochen herum, bis die Klinge wie aus eigenem Antrieb schließlich die Sehne durchtrennte.


    Balendin sackte gegen seine Wächter, während sie den Finger gegen das Sonnenlicht hielt und ihn betrachtete, als wäre er ein zweifelhaftes Gemüse.


    »Ich bring dich um«, keuchte er. »Verdammt, ich bring dich um!«


    Huutsuu runzelte die Stirn und wandte sich an Langfaust.


    »Noch einen Finger?«


    Der Schamane schüttelte den Kopf.


    »Noch nicht.« Er wandte sich an Balendin. »Ich bin bereit, deinen Körper Glied für Glied auseinandernehmen zu lassen. Es wäre ein großartiges Opfer für Kwihna. Wenn ich dich aber als Ganzes weiterhin bestehen lasse, dann nur deshalb, weil du mir in diesem Zustand Dinge sagen kannst, die mir die einzelnen Stücke nicht sagen können. Und so will ich dich in der Hoffnung, dass du es mir diesmal verrätst, noch einmal fragen: Wer hat dich beauftragt, den Kaiser zu töten?«


    Balendin zögerte, schaute auf das Blut, das aus dem Fingerstumpf quoll, und spuckte aus.


    »Ran il Tornja«, sagte er.


    Valyn starrte ihn an und wusste nicht, ob er die Worte richtig verstanden hatte. »Il Tornja ist der Kenarang«, sagte er schließlich. »Er wurde durch meinen Vater eingesetzt. Es war der Hohepriester Intarras, Uinian, der den Kaiser ermordet hat.«


    Balendin schenkte ihm einen verächtlichen Blick. »Il Tornja hat die Schuld an Sanlituns Ermordung auf den Priester abgewälzt, du Narr. Oder hast du wirklich geglaubt, dass ein kentverdammter Geistlicher an der aedolianischen Wache vorbeikommt?«


    »Die aedolianische Garde ist nicht mehr so gut wie ihr Ruf«, erwiderte Valyn und versuchte, einen Sinn in der Behauptung des Auszehrers zu erkennen. »Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an unser Zusammentreffen mit Micijah Ut in den Knochenbergen.«


    »Sie waren in den Knochenbergen, weil sie diejenigen waren, denen il Tornja vertraut hat. Er konnte schließlich nicht jemanden schicken, der deinem Bruder treu ergeben ist, denn so jemand hätte deinen verdammten Bruder niemals umgebracht. Das ist ein weiterer Hinweis für dich, falls du noch Hinweise brauchst. Uinian hat die aedolianische Garde nicht kontrolliert. Er hätte Ut nirgendwohin schicken können.«


    »Genauso wenig wie dich«, sagte Valyn langsam, während das gewaltige Ausmaß dieses Verrats langsam in ihn einsickerte. »Il Tornja ist der Oberkommandant der Kettral.«


    »Das ergibt noch immer keinen Sinn«, sagte Talal und runzelte die Stirn. »Warum hat er Yurl und Balendin ausgesandt, wo er doch Fane oder Schaleel hätte beauftragen können? Warum hat er nicht den Floh geschickt?«


    Der Auszehrer schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass jemand so dumm war. »Weil der Floh und Schaleel dem Kaiser dienen. Il Tornja brauchte unbedingt frisches Blut, ein junges Geschwader, das ihm und nur ihm treu ergeben ist.«


    »Treu ergeben«, spuckte Valyn aus. »Es macht mich krank, diese Worte aus deinem Mund hören zu müssen.«


    »Du bist derjenige, der die Fragen stellt«, knurrte Balendin. »Du und dein neuer Urghul-Verbündeter.«


    Langfaust hob den Finger, und alle verstummten.


    »Warum hat dein Kriegsherr deinen Kaiser getötet? Was will er?«


    »Das Übliche«, sagte Balendin mit gepresster Stimme. »Herrschen. Alles beherrschen. Der Kaiser ist tot. Alle glauben, der Priester habe ihn ermordet…«


    »Und nun ist auch der Priester tot«, beschloss Langfaust den Satz.


    Valyn runzelte die Stirn. »Der Prozess ist schon beendet?« Die letzte Information, die er darüber erhalten hatte, besagte, dass Uinian noch im Gefängnis saß. Allerdings war diese Information auch schon älter als einen Monat und damit nicht mehr aktuell.


    Langfaust nickte. »Die Prinzessin«, sagte er. »Deine Schwester. Sie hat ihn verbrennen lassen.«


    »Nein«, erwiderte Valyn und schüttelte den Kopf. Der Schamane hatte offenbar gute Quellen, was das kaiserliche Rechtswesen anging. »Adare hat niemanden verbrennen lassen. Sogar Verräter stehen in Annur unter dem Gesetz. Wenn Uinian hingerichtet wurde, dann muss er von dem Geschworenengericht der Sieben als schuldig befunden worden sein.«


    Der Schamane zuckte mit den Achseln. »Der Priester ist jedenfalls tot. Er wurde bei lebendigem Leibe verbrannt.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Ich habe Beobachter in der Stadt.«


    Valyn hielt inne. Es sah den Urghul nicht ähnlich, Spione einzusetzen. Soweit die Kettral wussten, waren die Nomaden so unorganisiert und standen Taktik und Politik so gleichgültig gegenüber, dass sie nicht mehr als gelegentliche Überfälle jenseits der Grenze unternahmen. Aber Langfaust war eine erstaunliche Person. Er hatte es geschafft, die Urghul zu vereinen, und das bedeutete, dass er tiefere Einsichten und größeren Weitblick als die Häuptlinge vor ihm hatte. Vielleicht fühlte er sich nicht so stark an die althergebrachten Traditionen und Gebräuche gebunden. Seit Valyns Flucht von den Inseln hatte er über die Lage in Annur nichts mehr gehört. Sogar die spärlichen Erkenntnisse des Schamanen waren besser als gar nichts.


    »Wo ist Adare jetzt?«


    »Weg«, sagte Langfaust. »Verschwunden.«


    »Erkennst du allmählich das Muster?«, knurrte Balendin. »Du bist nicht auf mein Wort angewiesen. Il Tornja hat zuerst deinen Vater und dann deine Schwester getötet. Er hat mir befohlen, dich umzubringen, und er hat Ut und Adiv ausgesandt, damit sie sich um Kaden kümmern.«


    »Wenn il Tornja hinter alldem steckt«, meinte Valyn verwirrt, »warum hat er den Thron dann noch nicht für sich selbst beansprucht? Warum hat er sich nicht zum Kaiser ausrufen lassen?«


    »Weil er nicht ganz und gar dumm ist.« Der Auszehrer hielt die verstümmelte Hand in der gesunden, und das Blut tropfte zwischen seinen Fingern hindurch. Valyn roch es genauso deutlich wie die steigende Angst des Auszehrers.


    »Kaiser«, sagte Langfaust bedächtig und stieß die Silben zusammen mit einigen kleinen Rauchschwaden aus. »Das ist ein Wort. Nichts weiter. In der Steppe verehren wir keine Worte, aber bei deinem Volk ist das anders. Vielleicht versteckt sich il Tornja hinter einem anderen Wort– Regent–, bis seine Feinde ihre Gegenwehr vergessen haben. In der Steppe…«– er machte eine knappe, hackende Handbewegung– »… würde das nicht gelingen, aber bei einem weichen Volk, das ganz besessen von Worten ist, ist die Wahl des richtigen Wortes fast genauso wichtig wie die richtige Tat.«


    Der Schamane richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Balendin, während er genüsslich am Stiel seiner Pfeife sog und den Auszehrer beobachtete. Dann stieß er langsam eine Rauchwolke aus.


    »Und was will Ran il Tornja mit meinem Volk machen?«, fragte er schließlich. »Warum befiehlt er diese Angriffe gegen uns?«


    »Ich bin zwar nicht sein kentverdammter Vertrauter«, zischte Balendin, »aber mir erscheint das recht offensichtlich.«


    »Dann verdeutliche es mir.«


    »Legitimität.«


    Valyn sah den Auszehrer an, und allmählich ergab alles einen Sinn. Sanlituns politische Feinde hatten seine Haltung gegenüber den Urghul oft als Beschwichtigungspolitik gebrandmarkt. Seit il Tornjas Erhebung zum Kenarang aber nahm Annur eine härtere Position ein, sicherte die Nordgrenze stärker, bildete neue Festungen und erlaubte sich sogar strategische Ausfälle über den Weißen Fluss.


    Es war schwer zu sagen, warum il Tornja Streit mit den Urghul suchte, aber die Vergangenheit hielt einige Erklärungen bereit. Vielleicht wollte er, dass das Budget des Kriegsministeriums aufgestockt wurde. Vielleicht wollte er auch die oberen Ränge der Armee vergrößern und einige Verbündete dort unterbringen. Oder er beabsichtigte einen offenen Krieg herbeizuführen. Valyn zwang sich, über die letzte Möglichkeit nachzudenken. Sie ergab einen gewissen Sinn, insbesondere wenn es den Kenarang nach dem Unbehauenen Thron gelüstete. Ein ausreichend blutiger Konflikt würde das Volk von Annur erschrecken– vielleicht so sehr, dass es bereit war, einen abgehärteten Krieger auf dem Thron zu dulden, obwohl il Tornja nicht Intarras brennende Augen hatte.


    Valyn zögerte. Sami Yurls letzte Worte hallten ihm noch in den Ohren. »Was ist mit den Csestriim?«, fragte er langsam. »Yurl hat doch behauptet, dass auch die Csestriim an der Verschwörung beteiligt sind.«


    Balendin starrte ihn ungläubig an. »Ich verstehe zwar, dass dir dein Leben im Palast ein übertriebenes Selbstwertgefühl verschafft hat, aber mir war nicht klar, wie schlimm es damit wirklich steht.« Er schüttelte den Kopf. »Die Csestriim…«


    Valyn runzelte die Stirn. Es lag etwas… Seltsames in den Worten des Auszehrers. Irgendetwas fehlte. Bevor er es benennen konnte, setzte Langfaust seine Pfeife ab. Er sah zuerst Balendin und dann Valyn an.


    »Was genau hat diese Person– Yurl– gesagt?« Zum ersten Mal wirkte er ehrlich interessiert. Er beugte sich leicht vor und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, dass die Csestriim irgendwie daran beteiligt sind. Dass sie hinter dem Ganzen stecken.«


    »Und dann waren da diese Kreaturen«, fügte Talal hinzu. »Die Ak’hanath.«


    Balendin schüttelte den Kopf. Er war ganz grau im Gesicht geworden, hielt sich aber weiterhin auf den Beinen. Der Auszehrer hatte schließlich sein halbes Leben bei den Kettral verbracht, und die Kettral hatten ihm beigebracht, mit Schmerz umzugehen. »Yurl war ein Schwachkopf. Er hat gut gekämpft, aber er war ein Idiot. Wir wussten von den Ak’hanath. Adiv hat uns gesagt, dass sie ursprünglich etwas mit den Csestriim zu tun hatten, aber das bedeutet nicht, dass die Csestriim noch leben und an dieser Sache beteiligt sind.«


    Er log. Valyn wusste es plötzlich, ohne dass er hätte sagen können, wie dieses Wissen zustande gekommen war. Etwas an Balendins Ausdünstungen deutete darauf hin; es war ein öliger Geruch, der eigentlich gar kein Geruch war, sondern ein süßlicher, unfassbarer Gestank der Nervosität, die seine Lüge begleitete.


    »Noch ein Finger?«, fragte Huutsuu und sah den Häuptling an.


    Langfaust nickte.


    »Nein«, protestierte Balendin. »Ihr verdammten Narren…«


    Aber die Urghul-Frau hatte ihn bereits gepackt, löste den kleinen Finger aus der anderen Faust, trieb das Messer ins Gelenk, drehte und sägte, sodass ihr das Blut ins Gesicht spritzte, als der Auszehrer um sich zu schlagen versuchte. Als es vorüber war, sackte Balendin gegen die Krieger, die ihn festhielten.


    Langfaust sah ihn eindringlich an. »Die Csestriim?«, fragte er noch einmal.


    »Da waren keine Csestriim«, spuckte Balendin aus. »Es sei denn, du glaubst, dass il Tornja ein Csestriim ist.«


    Valyn atmete langsam ein. Was auch immer er gerochen oder zu riechen geglaubt hatte, es war verschwunden. Nun war nur noch die raue, rostige Angst des Auszehrers zu spüren– eine Angst, die er mühsam im Zaum hielt.


    Der Schamane runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts darauf.


    »Mehr?«, fragte Huutsuu.


    Er schüttelte den Kopf. »Er hat uns alles gesagt, was er weiß.« Nach ausgedehntem Schweigen wandte sich Langfaust an Valyn.


    »Ich habe Sanlitun vertraut«, sagte der Anführer der Urghul leise. »Obwohl er über ein weiches Volk geherrscht hat, verstand er doch etwas von Härte. Nun aber…« Er streckte Valyn die Hand mit der Innenfläche nach oben entgegen, als hielte er ihm etwas Wertvolles, aber Unsichtbares entgegen. »Dein Vater ist tot, ermordet, und ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Gegner.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Valyn, dessen Beine plötzlich unter ihm nachzugeben drohten.


    »Das bedeutet, dass wir zusammen einen Krieg vermeiden können.«


    Trotz Langfausts Worten zitterte der Lärm kriegerischer Bereitschaft in der Luft: das Klappern von Hufen, die Rufe von Männern und Frauen, das Klirren von Stahl gegen Stahl. Seit Generationen hatte Annur keinen richtigen Krieg mehr erlebt, und nun lag die Entscheidung, ihn auch in Zukunft zu verhindern, nach Langfausts Worten ganz in Valyns Händen.


    »Und wie können wir den Krieg verhindern?«, fragte er vorsichtig, »wenn il Tornja, der sowohl Kenarang als auch Regent ist, ihn führen will?«


    Der Schamane lächelte und entblößte seine hellen, angespitzten Zähne. »Indem du ihn umbringst.«
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    Die Verbrennungen waren keine Verbrennungen. Zumindest waren sie anders als alle Verbrennungen, die Adare bisher gesehen hatte. Die verschlungenen Linien aus rotem Narbengewebe wirkten eher wie die Wirbel aus Henna, die sich die Bräute aus Rabi und Aragat auf die Haut malten; sie verästelten sich tausendfach und schlängelten sich über Arme und Torso sowie die Beine hinunter und den Nacken hinauf; wie winzige rote Ranken reichten sie bis in die Haare hinein. Doch anders als Ranken oder Tintenmuster waren diese Brandnarben ein Teil von ihr. Wenn sie die Arme oder die Finger bewegte, passten sich die Verbrennungen an und fingen das Licht ein, bis sie zu glimmern und zu schimmern schienen. Die Wunden pochten, aber der Schmerz war nicht beißend, sondern kalt und hell. Doch als Adare aus dem Bett zu steigen versuchte, wurden ihre Beine zu Wasser, während ihr Bewusstsein verdämmerte; alle Gedanken gingen in einer einzigen großen Lichtwelle unter.


    Es dauerte einen ganzen Tag, bis sie in der Lage war, zum Fenster hinüberzugehen, und einen weiteren, bis sie die Tür erreicht hatte. Doch am dritten Morgen beharrte sie trotz des flauen Gefühls in der Magengegend und der schmerzhaften Helligkeit in den Augen darauf, ihre Aedolianer zu sehen. Lehav und Nira hatten ihr versichert, dass die beiden Männer überlebt hatten, aber Adare musste es selbst sehen und im selben Raum mit ihnen stehen, sie berühren und sie sprechen hören.


    Der Raum war dunkel, die Läden waren vor die Fenster gelegt; die einzige Lampe stand erloschen auf einem Nachttisch. Zuerst glaubte Adare noch, dass sie schliefen, doch dann hob Birk den Kopf recht langsam und müde vom Kissen, und sie unterdrückte ein Keuchen. Der Blitz hatte auch ihn verbrannt, aber an der hellroten Wunde, die über die Hälfte seines einst so schönen Gesichtes verlief, war nichts Zartes oder Anmutiges. Von dem verwundeten Auge konnte sie nichts sehen. Es war entweder gar nicht mehr da, oder die Lider waren miteinander verschmolzen. Jede Gesichtsregung musste sehr schmerzhaft für ihn sein, und doch er hob die Brauen.


    »Seid Ihr gekommen, um uns den Rest zu geben, Herrin?« Er versuchte sich an einem Grinsen, aber seine Stimme war so dünn wie Rauch.


    Adare schüttelte den Kopf. »Ich wollte… nein, ich bin hergekommen, weil ich sehen wollte, ob es euch gut geht.«


    »Es geht uns ausgezeichnet«, warf Fulton ein, doch als er sich von seiner Matratze abdrückte, sah er alles andere als ausgezeichnet aus. Der Blitz hatte sein Gesicht verschont, aber eine Abspaltung hatte ihm die Brust wie mit einer Kralle aufgerissen und die Haut zerfetzt. Die Verbände über der Wunde waren schwer mit Blut und Eiter getränkt, und er war jetzt noch dünner als vor der fehlgeschlagenen Hinrichtung.


    »Gibt man euch zu essen?«, wollte sie wissen.


    Fulton nickte. »Im Augenblick bekommen wir Brühe. Keiner von uns kann etwas anderes in sich behalten.«


    Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie. »Euer Gesicht, Euer Hals… geht es Euch auch wirklich gut?«


    »Gut genug«, sagte sie und nickte.


    »Intarra sei Dank«, murmelte der Mann.


    »Für was?«, fragte Birk. »Dafür, dass sie uns wie Fisch am Spieß gegrillt hat?«


    »Dafür, dass sie die Prinzessin verschont hat«, erwiderte der ältere Mann.


    »Ich dachte, sie ist jetzt eine Prophetin«, gab Birk zurück. »Hatte ich nicht etwas von einer Prophetin gehört?«


    Adare nickte schwach. »Das sagen einige Leute inzwischen.«


    »Und was ist dann mit uns?«, fragte er und zeigte auf sein Gesicht. »Sind wir auch Propheten?«


    »Wir sind Soldaten«, knurrte Fulton; in seiner Stimme lag eine deutliche Warnung. »Dasselbe, was wir schon immer gewesen sind.«


    »Dasselbe?«, fragte Birk. »Das glaube ich nicht.«


    Einen Augenblick lang schienen die beiden Männer vergessen zu haben, dass Adare bei ihnen war. Sie maßen sich mit grimmigen Blicken wie Stiere mit ihren Hörnern. Adare konnte nicht eingreifen; ihre Beine waren zu schwach, ihr Mund war zu trocken. Schließlich wandte Birk den Kopf ab, stieß die Fensterläden auf und starrte in den Regen hinaus.


    »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. Ihre Worte klangen so zart wie feuchtes Papier, das zerriss, noch während sie sprach. »Es tut mir so leid.«


    »Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, Herrin«, sagte Fulton. »Ihr habt das getan, was Ihr tun musstet, und wir genauso. Alle leben doch. In einem oder zwei Tagen werden wir sogar wieder in der Lage sein, unseren Dienst aufzunehmen.«


    Birk schaute weiterhin aus dem Fenster, und als er dann schließlich doch etwas sagte, erklang seine Stimme so leise, dass Adare nicht sicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


    »Das ist deine Meinung, Fulton.«


    »Vergebt ihm, Herrin«, sagte Fulton. »Der Blitz hat…«


    »Der Blitz hat mich aufgeweckt«, fuhr Birk ihn an, drehte sich auf seinem Bett um und warf Adare einen finsteren Blick zu.


    »Achte vor der Prinzessin auf deinen Tonfall, Soldat«, knurrte Fulton.


    »Prinzessin? Hast du nicht gehört, dass sie jetzt eine Prophetin ist? Ich habe mich aber niemals verpflichtet, einer Prophetin zu dienen.« Seine Augen waren groß, der Blick war beinahe wild, zugleich anklagend und bittend. »Für Euch hätte ich ein Schwert mit dem bloßen Körper abgefangen, Adare. Oder mir einen Bolzen in den Bauch schießen lassen. Ich wäre auch in einen brennenden Turm gelaufen, um Euch dort herauszuholen.«


    »Dazu könntest du noch immer Gelegenheit bekommen«, brummte Fulton.


    »Nein«, sagte Birk, dessen Stimme plötzlich furchtbar müde klang. »Das werde ich sicher nicht. Ich bin fertig. Ich habe immer gewusst, dass ich einmal für Euch getötet werden könnte, Adare. Aber ich hatte nie damit gerechnet, einmal durch Euch getötet zu werden– durch einen Handel, den Ihr abgeschlossen habt.« Er lehnte den Kopf gegen das Kissen, sah wieder aus dem Fenster und schwieg.


    Fulton biss die Zähne zusammen und versuchte sich in seinem Bett aufzurichten, aber Adare ging mühsam zu ihm hinüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er fieberte; die Haut brannte, und als sie ihn gegen das Kissen drückte, war er so schwach wie ein Kind.


    »Es ist in Ordnung«, murmelte sie. »Lass ihn in Ruhe. Ich schulde ihm schon mehr, als ich ihm je zurückzahlen könnte.«


    Birk wandte den Kopf nicht zu ihr um. Von dort aus, wo sie stand, sah sie nur die unverbrannte Seite seines Gesichts, die schöne Seite– die Seite, die sie so gut kannte. Tränen flossen über seine Wange, aber er weigerte sich, sie anzusehen. Er lebte, er war in Sicherheit, entweder durch die Gnade Intarras oder durch Adares eigene Narrheit. Aber sie hatte ihn trotzdem verloren.


    Er ist der Erste, der mich durchschaut, dachte Adare, als sie den Mann ansah, um sich an sein lässiges Lachen und Grinsen zu erinnern. Aber er wird nicht der Letzte sein. Und nicht der Schlimmste.


    »Ich bin keine Prophetin«, sagte Adare, schüttelte den Kopf und sah Nira über den Tisch hinweg an. »Das bin ich nicht, egal was die anderen sagen.«


    »Und wen kümmert das, was du sagst?«, fuhr die Frau sie an.


    »Ich werde mich nicht in eine Lüge einwickeln und es Herrlichkeit nennen.«


    »O um Schaels willen, Mädchen, glaubst du etwa, du könntest ein Reich regieren, ohne zu lügen? Glaubst du, dein Vater hat niemals gelogen? Oder sein Vater? Oder irgendjemand deiner goldäugigen Vorfahren aus Annur? Das gehört einfach dazu. Die Bäcker haben ihr Mehl, die Fischer haben ihre Netze, und die Herrscher haben ihre Lügen.«


    Adare biss die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. Sie saßen unmittelbar hinter den breiten Glastüren des alten Palastes, den Lehav zu seinem Hauptquartier gemacht hatte. Im Süden erstreckte sich der See, so weit ihr Auge reichte, und sie sah nichts als graue Wellen, die wie eine gewaltige geborstene Schieferplatte wirkten. Auf der anderen Seite des Wassers, außer Sichtweite, lag Sia, die Schwesterstadt von Olon, die weit reicher und noch schöner war. Hinter Sia befanden sich die Weinberge des zentralen Eridroa, dann kamen die Jadeberge, die so grün wie Smaragde waren, wenn man den Bildern glauben durfte, und deren zehntausend Terrassen glänzten und funkelten. Adare hatte die farbenprächtigen Pergamentrollen an den Wänden des Palastes der Dämmerung gesehen, aber sie war nie weiter als bis nach Olon gekommen, und plötzlich ergriff sie der verrückte Drang, auf einem Seeboot nach Süden zur reisen, aus der Stadt hinaus, zu einem Zeitpunkt, wenn niemand zusah. Sie wollte einfach verschwinden.


    Es war natürlich eine kindliche Fantasie und das genaue Gegenteil von dem, wofür sie hergekommen war. Doch trotz ihres bisherigen Erfolgs schien ihr Ziel mit jedem Tag schwieriger erreichbar zu sein. Nira zufolge sollte sie dankbar dafür sein, dass die Gläubigen sie nun Intarras zweite Prophetin nannten und die Ereignisse an der Quelle als Wunder begrüßten. In einem einzigen Tag hatte sie die Treue der frommsten Anhänger Intarras errungen, und schließlich war es doch nicht so, als hätte sie noch nie zuvor einen Titel gehabt.


    Prinzessin. Malkeenian. Ministerin der Finanzen. Sie hatte sich an große Namen gewöhnt, aber diese neueste Ehrenbezeichnung– Prophetin– lag so schwer auf ihren Schultern wie ein schlecht sitzender Mantel. Sie konnte noch immer nicht erklären, was an der Quelle geschehen war; sie wusste nicht, warum sie den Blitz beinahe unverletzt überstanden hatte. Daran, dass Intarra ihr Gebet erhört hatte, glaubte Adare inzwischen, vor allem dann, wenn sich ihr Geist mit strahlendem, endlosem Licht, mit einem gewaltigen Frieden und einer so brennend heißen Macht füllte, dass sie sich schon wieder so kühl wie ein Balsam anfühlte. Und dies geschah jeden Tag mehrere Male. Sie war als Skeptikerin in die Stadt gekommen und würde sie mit großer Verehrung in ihrem Herzen wieder verlassen– wunderbar. Aber das ließ sie noch lange nicht zu einer Prophetin werden.


    »Es ist nicht einmal deine Lüge«, fuhr Nira fort und klopfte dabei mit dem knochigen Finger auf die Tischplatte. »Das sagen die Leute. Du musst einfach nur mit deinem dummen Köpfchen nicken und lächeln.«


    Zwischen ihren Zähnen sog Adare die Luft ein. Die alte Frau hatte recht. Die Nachricht von Adares wundersamem Überleben verbreitete sich bereits– die Geschichte von einer malkeenischen Prinzessin, die ihren Palast und Thron zurückgelassen hatte, um sich einer heiligen Schar von Pilgern anzuschließen und ihr Opfer an der Quelle darzubringen. Sie sei von Intarra gleich zweimal gezeichnet worden: einmal mit den brennenden Augen und das zweite Mal, zur Bestätigung ihrer Heiligkeit, mit einem Gewebe aus hellen Narben auf ihrer Haut. Natürlich war das meiste davon grober Unfug. In einigen der Geschichten sollte Adare in die Quelle gesprungen und auf einer Fontäne aus Licht wieder aufgestiegen sein. Doch im Kampf gegen il Tornja zählte nun mal jeder Vorteil.


    »Hör mir zu, du eingebildete Närrin«, erklärte Nira und breitete die Arme aus. »Die Leute wollen gar keine Männer oder Frauen als Anführer haben– sie sehnen sich nach Rettern.«


    »Und was ist, wenn ich kein Retter sein will?«


    »Dann bist du noch dümmer, als ich dachte. Und das wäre dann verdammt dumm.« Enttäuscht schüttelte sie den Kopf. »Ich werde es dir ganz deutlich sagen. Ein Fischer erzählt seine eigene Geschichte: wo er gefischt hat, ob seine Netze voll sind oder nicht. Ein Schneider erzählt seine eigene Geschichte. Sogar eine Hure erzählt ihre eigene Geschichte, auch wenn es eine Menge krummer Schwänze gibt, die sie ihr wegnehmen wollen.


    Aber eine Königin? Ein Kaiser?« Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst auf dem Thron sitzen und reden, bis dir die Luft ausgeht, aber es sind ausschließlich sie«, sagte sie und zeigte mit ihrem Stock auf die Wand und die Söhne der Flamme, die dahinter im Hof ihre Übungen abhielten, sowie auf die Einwohner von Olon, ja auf das ganze Reich, »sie sind es, die deine Geschichte erzählen. Hör mir gut zu, Mädchen. Es gibt nur zwei Geschichten, die sie erzählen können. Entweder bist du eine Retterin, oder du bist ein Fluch. Entweder bist du die Antwort auf ein Gebet oder ein kentverdammtes Ungeheuer. Wenn also die Leute anfangen, Geschichten mit den Worten gesegnet und Göttin und Prophetin darin zu erzählen, dann dankst du deiner hell strahlenden Göttin dafür und nickst und lächelst, verdammt noch mal. Du hast mich zu deiner Ratgeberin gemacht, und diesen Rat gebe ich dir nun– nimm die Verehrung an, und sei froh darüber.«


    Adare starrte sie an und war verblüfft über diesen Redeschwall. »In Ordnung«, sagte sie schließlich, »aber sie glauben all das doch nur– diese Sache mit der Prophetin–, weil sie mir noch nicht begegnet sind. Die Menschen, die mich kennen, kennen auch die Wahrheit.« Vor ihrem inneren Auge sah sie ein weiteres Mal, wie Birk sie ansah, den Kopf schüttelte und sich von ihr abwendete. Zumindest er war jemand, der nichts mit ihrer Göttlichkeit zu tun haben wollte. »Wenn sie mich kennenlernen, werden sie es erkennen.«


    Nira nickte, als habe sie die ganze Zeit hindurch genau dies sagen wollen. »Und das ist der Grund, warum die Menschen dich nicht kennenlernen dürfen. Das darfst du nicht zulassen.«


    Müde schüttelte Adare den Kopf und schaute auf die Wellen hinaus. Die besten Weine der Welt kamen von Sia, sowohl rote als auch weiße. Sie könnte nach Süden gehen, sich ein Zimmer in einem winzigen weiß gekalkten Haus am See nehmen und ihre Tage mit Backen und Fischen verbringen… Aber dann würde il Tornja gewinnen. Er würde ihr Reich vernichten, so wie er bereits ihren Vater vernichtet hatte. Sie wandte den Blick mit Mühen vom Wasser ab und drehte sich wieder zu Nira um.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Prophetin. Solange ich die Geschichte nicht selbst verbreiten muss. Solange es dabei bleibt.«


    »Dabei bleibt?«, fragte Nira und hob die Brauen. »Dabei bleibt?«


    »Ja. Ich mache es nur, damit il Tornja gefangen genommen, vor Gericht gestellt, verurteilt und am Ende hingerichtet wird. Auf keinen Fall werde ich in Maayalas Fußstapfen treten.«


    »Und was wird sein, wenn du mit deinen Plänen Erfolg hast?«


    »Dann wird Kaden seinen Platz auf dem Unbehauenen Thron einnehmen…«


    »Kaden!«, johlte Nira. »Dein armer Bastard von einem Bruder füttert im Augenblick die Krähen– mit seinem Leichnam. Glaubst du etwa, der kentverdammte Kenarang hat sich die Mühe gemacht, deinen Vater abzuschlachten, nur damit Kaden nach Hause kommt und seinen knochigen, dämlichen Hintern auf den Thron pflanzt?«


    Adare hob die Hand. »Mir ist klar, dass er es auch auf Kaden abgesehen hat. Die Delegation, die nach Norden geschickt wurde– diejenige, in der sich Adiv und Ut befinden– könnte ein Teil der Verschwörung sein.« Angesichts der Ungeheuerlichkeit dieser Vorstellung schüttelte sie den Kopf. »Aber konnte il Tornja wirklich den mizranischen Ratgeber und den Ersten Schild der aedolianischen Wache auf seine Seite ziehen? Und wenn er Kaden unbedingt tot sehen will, warum hat er dann nicht auch mich umgebracht? Ich wäre das einfachste aller Ziele gewesen.«


    Nira sah sie von oben bis unten an und schnaubte verächtlich. »In seinem Bett warst du mehr wert als auf der Totenbahre. Und es bestand nicht die Gefahr, dass du den Thron besteigen könntest.« Sie schürzte die runzligen Lippen. »Oder?«


    Adare stieß einen langen Seufzer aus. »Annur würde mich niemals auf dem Thron akzeptieren. Und Kaden…«


    Die alte Frau machte eine wegwerfende Handbewegung, als Adare den Namen ihres Bruders erwähnte. »Über Kaden müssen wir nicht mehr reden. Er ist tot, Mädchen. So tot wie Hackfleisch.«


    Adare betrachtete ihre Hände und stellte fest, dass sie sich einen Nagel bis ins Fleisch eingerissen hatte. Blut sammelte sich im Nagelbett, und als sie es wegzuwischen versuchte, verschmierte es ihre Hand. Auf dem langen Marsch nach Süden hatte sie es sich nicht erlaubt, über die Notwendigkeit hinaus zu planen, die Söhne der Flamme für sich zu gewinnen. Und nun, da sie dieses Ziel erreicht hatte, konnte sie nur noch an il Tornjas Vernichtung denken. Aber Nira hatte recht. Wenn sie Erfolg hatten und der Kenarang ihre Köpfe nicht auf Pfählen über dem Gottestor ausstellte, würde jemand über Annur herrschen müssen.


    »Ich könnte es tun«, sagte sie langsam.


    Nira lächelte; es wirkte grimmig und kalt. »Du bist ein dickköpfiges Ding, Adare, aber wenn du tief genug in der Scheiße steckst, dann weißt du wenigstens, wann du allmählich losschwimmen musst.«


    Trotz ihrer Vorbehalte musste Adare nach einigen weiteren Tagen zugeben, dass die Ereignisse an der Ewig Brennenden Quelle ein kleines Wunder für ihre Sache gewirkt hatten, ob sie nun durch göttliche Intervention geschehen waren oder nicht. Die Söhne der Flamme sammelten sich auf Lehavs Ruf hin, und auch die Einwohner Olons kamen zuerst dutzendfach, dann zu Hunderten und schließlich zu Tausenden, und etliche– sowohl Männer als auch Frauen– baten darum, in die Armee aufgenommen zu werden; andere brachten Körbe mit Speisen und– in einem seltsamen Fall– sogar ein Dutzend Eisenrechen mit.


    Man kann einem Legionärsbastard die Haut mit einem Rechen genauso gut vom Leib reißen wie mit einem Schwert, verkündete der Schenker stolz.


    Diese Worte verursachten Übelkeit bei Adare. Sie musste il Tornja von der Macht vertreiben– daran hatte sie nie gezweifelt–, aber nun, da sich ihre eigene Armee sammelte, ahnte sie zum ersten Mal die wahren Kosten dieser Unternehmung. Sie bereitete sich nicht nur darauf vor, einen Krieg zu führen, sondern stellte eine militärische Kraft auf, die auch Annurier töten würde– loyale Soldaten, die ihr Bestes geben würden, um ihren Posten zu halten und das Reich zu verteidigen. Das war ein düsterer Gedanke, der sie andauernd begleitete, während sie sich zusammen mit Lehav darum kümmerte, dass die Streitkraft für den Abmarsch vorbereitet wurde.


    Es stellte sich heraus, dass es bei der Aufstellung einer Armee nicht nur darum ging, eine Flagge an einem Pfahl hochzuziehen, ein paar aufwühlende Reden zu halten und Schwerter auszuteilen. Nicht einmal für eine Prinzessin war es eine leichte Aufgabe. Und auch nicht für eine Prophetin. Adare hatte geglaubt, etwas von militärischer Logistik zu verstehen, da sie etliche Bücher darüber gelesen hatte, aber in den Büchern wirkte alles so sauber und ordentlich– als bestünde die Hauptaufgabe darin, die Wagen in eine Reihe zu bringen und Vorräte zu sammeln, Rang-Einteilungen vorzunehmen und die Disziplin zu stärken. Wer immer diese Bücher geschrieben hatte, er hatte dies in einem bequemen Sessel und weit entfernt von dem Durcheinander einer tatsächlichen Mobilmachung getan.


    Lehav brauchte fast eine Woche, um aus den aufgelösten Söhnen der Flamme eine beachtliche Armee zu formen. Die meisten Soldaten hatten Annur verlassen und waren nach Süden gegangen, teils um der Hauptstadt zu entkommen, teils aber auch um den Gerüchten nachzujagen, die sie über eine Streitmacht gehört hatten, die sich angeblich insgeheim in Olon sammelte. Dies war tatsächlich geschehen, denn Tausende und Abertausende Söhne der Flamme hatten sich in der Stadt und ihrer Umgebung versammelt. Aber die erzwungene Heimlichkeit bedeutete, dass es mit Ausnahme von Lehavs innerem Kreis, zu dem höchstens einige Hundert Personen gehörten, keine klare Hierarchie gab, keinen allgemeinen Sammelpunkt und kein Protokoll für die Verteilung und Bestätigung von Befehlen. Außer einem gemeinsamen Verlangen, Intarra mit der Kraft der eigenen Hände zu verteidigen, und dem allgemeinen, aber vorsichtigen Hass auf die Malkeenian gab es nichts.


    Das Wunder an der Quelle hatte Adare in den Augen vieler rehabilitiert, aber Lehav hatte lange Zeit eine starke Propaganda gegen das Reich gemacht– sie war der Hauptgrund, warum so viele Bewohner bereit waren, die Waffen zu ergreifen. Und es bedurfte großer Anstrengungen, diese Botschaft zu relativieren und zuerst einigen dutzend, dann Hunderten und schließlich sogar Tausenden zu erklären, dass Adare ein Opfer desselben schlimmen Verrats war, der auch die Kirche von Intarra zu vernichten versucht hatte. Jeden Morgen und jeden Abend erschienen Lehav und Adare auf einem kleinen Platz vor einer neuen Gruppe verhärteter Gesichter und erklärten, dass die Feindschaft zwischen ihnen ein Irrtum gewesen war und sie beide sich nach einem starken Reich sehnten, in dem die Verehrung Intarras eine wesentliche Rolle spielen würde. Ran il Tornja, der Kenarang, der zum Regenten geworden war, sei nun ihr gemeinsamer Feind.


    »Er weiß, dass wir kommen«, sagte Lehav eines Abends, als die beiden bei einem gebratenen Karpfen zusammensaßen und die Gräten abnagten. Trotz seiner Verbrennungen hatte Fulton seine Pflichten wieder übernommen, aber er wartete vor der Tür und hatte Adare und den Soldaten zum Essen allein gelassen. »Der Palast hat hier irgendwo Spione, wie auch sonst überall, und es gibt keine Möglichkeit, unsere Absichten zu verschleiern.«


    Adare nickte müde. »Aber wir haben keine Wahl.«


    »Es gibt immer eine Wahl.«


    Sie sah von dem Fisch auf und betrachtete den Mann. Trotz ihres gemeinsamen Ziels, trotz Fultons Begnadigung und Adares eigenem plötzlichen Aufstieg bei den Söhnen der Flamme fühlte sie sich in Lehavs Gegenwart noch immer unbehaglich. Er akzeptierte sie und arbeitete eng mit ihr zusammen, aber sie wusste noch immer nicht, was er eigentlich von ihr hielt, und sie hatte den Tag im Parfumviertel nicht vergessen, als er sie beinahe den Kanalratten überlassen hatte. Sie stellte seine Ergebenheit an die Göttin nicht infrage, und Adare hoffte, dass diese Ergebenheit ausreichte, um auch weiterhin einen gemeinsamen Weg zu beschreiten, aber dessen konnte sie sich nicht vollkommen sicher sein. Im Gegensatz zu den anderen sprach Lehav sie noch immer mit »Prinzessin« und nicht mit »Prophetin« an, auch wenn er inzwischen zum respektvollen »Ihr« übergegangen war.


    »Hegst du Zweifel?«, fragte Adare.


    Bei Intarra, sie selbst zweifelte stark, aber das bedeutete nicht, dass sie die Söhne der Flamme verlieren würde. Ohne sie war ihre Gegenwehr tot, ebenso wie sie selbst, sollte il Tornja sie schließlich in die Finger bekommen.


    »Ich habe Fragen«, sagte er und legte sein Messer ab. Die Schneide verschwand in der dicken Sauce auf dem Teller.


    »Also gut«, sagte Adare. »Stell sie.«


    Einen Augenblick lang schwieg er und betrachtete die Überreste des Fisches. Nach mehreren Herzschlägen brach er eine Gräte ab, nagte an ihr und warf sie wieder auf den Teller.


    »Wie ist er so?«, fragte er schließlich. »Der Kenarang. Was für eine Art von Mensch ist er? Was für eine Art von Soldat?«


    »Warum fragst du mich das? Du bist doch derjenige, der unter ihm gedient hat.«


    »Ich war im Süden, im Dschungel. Damals ist il Tornja noch ein Regionalkommandant in Raalte gewesen. Ich bin ihm nie begegnet.«


    Adare runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe alle klassischen Traktate gelesen, aber über das Soldatenhandwerk weiß ich nichts aus erster Hand. Die Männer sagen, er sei brillant, und er gewinnt Schlachten, die niemand sonst gewinnen könnte. Seine Soldaten würden ihm über den ganzen Erdball folgen, wenn er sie darum bittet, und ich vermute, das macht ihn so gefährlich.«


    Sie hielt inne. Die Erinnerungen an il Tornja waren wie Messer: hell, scharf und schneidend.


    »Und was den Menschen angeht«, fuhr sie fort und versuchte, die richtigen Worte zu finden, »so wirkt er oberflächlich, schneidig und sorglos, aber das ist er nicht– zumindest ist er nicht das alles. Ich hatte geglaubt, ich sei klug, aber er hat mich benutzt wie ein Werkzeug, das er eigens für seine Zwecke ausgesucht und poliert hat. Er hat mich benutzt, ohne dass ich es zunächst bemerkt habe.«


    Lehav beobachtete sie; die Flamme der Kerze tanzte in seinen zusammengekniffenen Augen. »Ihr seid entkommen«, betonte er.


    Sie nickte knapp. »Und jetzt gehen wir zurück.«


    Während der nächsten Tage nagten Angst und Unsicherheit an ihr wie eine Ratte, die in ihren Eingeweiden gefangen war. Doch mit jeder Rede und mit jedem Tag wuchs die Streitmacht. Die Männer polierten ihre Rüstungen, schärften ihre Klingen und begaben sich in das ständig anwachsende Lager nördlich der Stadt. Auch die Bewohner Olons und des Hinterlandes kamen zusammen. Einige bestaunten die unerwartete Streitmacht, andere zeigten Intarra und Adare ihre Ehrerbietung, und wieder andere hatten etwas zu verkaufen: Wagen, Pferde oder Getreide. Gaben an Intarras Prophetin waren schön und gut, aber die Leute mussten auch von irgendetwas leben, und mit der Ausstattung einer ganzen Armee ließ sich gutes Geld verdienen.


    Woher dieses Geld kam, war eine andere Frage, deren Beantwortung Adare zu ihrer Überraschung und Zufriedenheit leicht fiel. Trotz aller Armut und Verfallenheit war Olon noch immer der Umschlagplatz für die meisten Waren zwischen dem mittleren Eridroa und der Hauptstadt. Handel bedeutete Steuereinnahmen, und Adare war als malkeenische Prinzessin und Finanzministerin in der Lage, auf einen Staatsschatz zuzugreifen, der mehr als gut gefüllt war. Es reichte für eine ganze Armee.


    Eine Woche nach dem Blitz an der Quelle hatten die Söhne der Flamme genügend Vorräte eingesammelt, mit deren Hilfe sie Annur erreichen konnten. Am folgenden Tag marschierten sie los und verließen die Stadt, während ihnen eine verblüffte Menge dabei zuschaute. Viele jubelten, andere waren misstrauisch und fragten sich, welche Auswirkungen dieser Krieg auf sie, ihre Häuser und ihre Familien haben werde.


    Erst als Adare die Armee auf dem Marsch nach Norden in Augenschein nahm, begriff sie ganz, wie wichtig die Söhne der Flamme für ihre Pläne waren. Natürlich war es ihr auch schon vorher klar gewesen– schließlich war sie gerade aus diesem Grund hergekommen. Aber nun konnte sie es sehen, hören und bekam es im Zittern des Bodens unter ihren Stiefeln geradezu zu spüren. Trotz der Vertreibung und teilweisen Zerstörung ihrer Kirche hatten die meisten Söhne ihrem Orden jahrelang gedient. Daher stellte es keine Schwierigkeit für sie dar, in die alten Kommandostrukturen und die Disziplin zurückzufallen, die eine professionelle Kampftruppe von einem Haufen wütender Männer mit Stahl in den Händen unterschied. Adare hätte auch die Stadtkasse von Olon plündern und ihre eigene Armee aufstellen können, aber diese Männer hätten keine Ausbildung und keine Erfahrung mit der Arbeit in Einheiten gehabt; vermutlich hätten sie nicht einmal gewusst, wie sie in einer Reihe marschieren mussten, ohne sich gegenseitig in die Hacken zu treten. Während sie mit den Söhnen nach Norden zog und dabei den endlosen Kanal in entgegengesetzter Richtung abschritt, verlief alles so glatt, dass sie beinahe geneigt war, die Schlacht am Ende des Weges zu vergessen– und ebenso wenig daran dachte, dass sie am Ende alle sterben konnten, ob sie nun eine Prophetin war oder nicht.
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    Kaden erinnerte sich an das Schlachten seiner ersten Ziege; er erinnerte sich daran, wie das sorgsam geschärfte Messer über den Hals fuhr, während er die warme, zitternde Kreatur mit dem Arm umfasst hielt. Er erinnerte sich an die Art und Weise, wie sich die Haare und die Haut unter der Klinge teilten und das rosafarbene Fleisch hervortrat, unverletzt noch für einen halben Herzschlag, bevor das Blut dann in heißen, nassen Spritzern aufquoll und die Läufe des Tieres plötzlich schlaff wurden.


    Damals war er erst zehn Jahre alt gewesen, aber er erinnerte sich genau, wie Chalmer Oleki neben ihm gestanden und ihm befohlen hatte, das Messer beiseitezulegen, den großen Krug aufzuheben und ihn unter die Wunde zu halten. »Blut und Fleisch«, hatte Oleki betont. »Ein wenig Knochen. Ein wenig Haar. Aber keine Seele.« Leise hatte er über diese Bemerkung gekichert; es hatte wie das Fließen eines Baches über glatte Kieselsteine geklungen. Er hatte Kaden gezeigt, wie man ein Tier ausweidete, und dabei jedes einzelne Organ hochgehoben. »Das Herz. Das Hirn. Der Bauch. Ein Tier ist nicht mehr als das. Du bist auch nicht mehr als das.«


    Ebenso wie der Mann, den Kaden gleich töten würde.


    Er war überrascht, wie leicht es gewesen war, die Möglichkeit dazu zu schaffen. Er stand in der Dunkelheit der Tür– seiner eigenen Zelle gegenüber. Dabei hielt er das Messer bereit und wartete. Er zählte die letzten Herzschläge, bis der Mann kam, den Holzteller in der einen Hand und die Sturmlaterne in der anderen. Als Kaden hörte, wie die Tür am Ende des Korridors geöffnet wurde, schloss er seine flammenden Augen, wartete und lauschte, bis die Schritte innehielten. Als er sie schließlich wieder öffnete, stellte der Wächter gerade die Laterne ab; den Rücken hatte er Kaden zugewandt.


    Er war eine einfache Sache. Ein Schnitt über die Kehle, und es wäre erledigt. Doch als Kaden in der Dunkelheit stand, die Atemzüge des Wächters hörte und die Entfernung zwischen Hals und Messer abzuschätzen versuchte, schienen die grundlegenden Elemente der Tat ganz plötzlich unlogisch und unmöglich zu werden. Wie sollte er den Korridor durchqueren? Wie sollte er das Messer an der richtigen Stelle ansetzen? Sollte er sich langsam bewegen, um jeden Verdacht zu vermeiden, oder sollte er sofort zuschlagen und den Mann mit einer raschen Bewegung ermorden?


    Nein, sagte er zu sich selbst. Nicht ermorden. Das war ein nachlässiger, ungenauer Begriff, beladen mit Gefühlen und Vorurteilen. Töten. Töten beschrieb die Tat, mehr nicht. Ich habe Ziegen getötet, rief sich Kaden in Erinnerung. Ich war der Meinung, den Auszehrer getötet zu haben. Doch es war etwas anderes gewesen, einen Armbrustbolzen auf Balendin aus den Tiefen der Vaniate heraus abzuschießen: ein Zucken des Fingers, das Vibrieren der Sehne, das kurze Pfeifen des Bolzens durch die Luft, und der Mann war verschwunden gewesen, von der Klippe gestürzt. Es hatte sich gar nicht wie Töten angefühlt. Die Kehle des Wächters zu durchschneiden würde viel schwerer und weniger sauber sein.


    Er betrachtete die Haut unterhalb des Kinns. Hier ist das Messer. Hier ist der Hals.


    Am Ende war es eine einfache Sache von drei Schritten, gefolgt vom Ausstrecken des Arms. Die Klinge fuhr sofort ins Fleisch, blieb kurz am Knorpel der Luftröhre hängen, kam wieder frei, durchschnitt sie. Der Wächter drehte sich halb um und griff mit der Hand nach Kadens Schulter, als wären sie Freunde. Dann floss das Leben aus seinen Gliedern, und der Kopf sackte nach vorn auf die zerrissene Kehle. Blut benetzte Kadens Gesicht und Brust und ließ die Hand glitschig werden, die das Messer hielt. Das Blut wurde in dunklen Schwällen hervorgepumpt, platschte auf den Seehundmantel des bereits toten Mannes und sammelte sich in den Vertiefungen des Bodens. Der Körper sackte nach vorn und fiel um.


    Einen Augenblick lang bewegte sich Kaden nicht. Er stand mit dem blutigen Messer in der Hand da; und auch seine inzwischen stinkende Kleidung war blutdurchtränkt. Ein Gefühl huschte zart und still wie eine Maus an den Rändern seiner Gedanken entlang und entwischte ihm jedes Mal, wenn er es packen und betrachten wollte. Schuld? Kaden schaute auf die zusammengesackte Gestalt– auf den Haufen aus Knochen und Fleisch, der noch vor wenigen Atemzügen ein Mensch gewesen war. Dann schloss er die Augen und versuchte die flüchtige Empfindung zu packen. Bedauern? Zweifel? Sie starrte ihn ganz kurz an, einzigartig, wild, dann schoss sie tiefer in die Finsternis hinein.


    Während des Angriffs hatte er seine Herzschläge nicht mehr gezählt, doch das spielte nun keine Rolle. Kiels Weg hinaus führte nicht durch die oberen Korridore. Daher war die Routine der Ischien nicht länger von Bedeutung.


    Kaden hob die Sturmlaterne auf, öffnete die Klappen und erlaubte seinen Augen eine kurze Zeit, sich an das Licht zu gewöhnen. Dann suchte er im Wams des Wächters nach den Schlüsseln. Zuerst befürchtete er schon, den Mann umsonst getötet zu haben, da er nicht das bei sich trug, was Kaden brauchte. Doch als er den blutgetränkten Kragen des Hemdes beiseitezog, fand er sie; sie hingen an einer Kette um den Hals.


    Es war leicht, Kiel zu befreien; dazu musste Kaden nur die schweren Stahlgitter beiseiteschieben, den Schlüssel in das Schloss einführen und die Tür aufziehen. Kaden zuckte zusammen, als die Angeln quietschten, und sein Puls raste, dann aber beruhigte er sich wieder.


    »Ist der Wächter tot?«, fragte Kiel, als er aus dem Schatten trat.


    Kaden nickte.


    »Dann sollte uns niemand hören.« Er schaute an Kaden vorbei, als suche er nach jemandem. »Wo ist das Mädchen?«


    »In dieser Richtung«, sagte Kaden und streckte den Arm aus.


    Kaden hatte Tristes Zelle vor fast einem Tag entdeckt. Die Ischien hatten ihre drei Gefangenen so weit entfernt untergebracht, dass sie nicht miteinander in Kontakt treten konnten, und Kaden hatte fast tausend Herzschläge gebraucht, um eine versperrte Tür zu finden, die Anzeichen eines kürzlichen Gebrauchs aufwies. Er hatte überlegt, ob er Triste befreien, ihr den ganzen Plan erklären und sie vielleicht sogar um Mithilfe bei der Tötung des Wächters bitten sollte. Zwar war es ein verführerischer Gedanke, eine Gefährtin und Mitverschwörerin zu haben, doch in letzter Minute hatte er sich dagegen entschieden. Er wusste nicht, was Matol und die Ischien vorhatten und wann sie Triste wieder nach oben in die Folterkammern schleifen würden. Es schien ihm sicherer zu sein, sie unwissend in der Dunkelheit zu lassen, bis die Zeit zur Flucht gekommen war. Doch als er nun die Tür von Tristes Zelle aufzog, fragte er sich, ob er die Lage falsch eingeschätzt hatte.


    Alles, was er im Licht der Laterne erkennen konnte, war eine zusammengesackte Gestalt, die gegen die Rückwand des Raumes lehnte. Selbst in dieser engen Zelle wirkte Triste klein. Sie hatte sich in die hinterste Ecke verkrochen und wirkte wie ein Ball aus Angst und Schmerz. Sie schrie unter dem plötzlichen Licht auf, beschirmte die Augen mit der Hand und drängte sich gegen den Stein, als könnte sie sich darin eingraben. Kaden bemerkte, dass die Hand vor ihren Augen zerschnitten und verbrannt war. Das ist der Grund, warum ich den Wächter getötet habe, dachte er. Das ist der Grund, warum ich mich Tan widersetzt habe. Er machte ein paar Schritte nach vorn und näherte sich dem Mädchen, das wie in panischer Angst zitterte– ein verwundetes Tier, das sich von der Herde entfernt und in den Bergen verirrt hatte.


    »Nein«, jammerte sie. »Bitte…«


    »Triste«, sagte er. Das Wort klang in der kalten Luft brüchig. Er versuchte es noch einmal und zwang mehr Wärme in seine Stimme. »Triste. Ich bin es, Kaden. Wir gehen jetzt zusammen. Wir gehen.«


    Sie hob den Kopf ein wenig und blinzelte ihn hinter den verfilzten Strähnen ihrer Haare an; noch immer schien das Licht sie blind zu machen. Blut und Dreck streiften Arme und Gesicht. Jemand hatte ihr den größten Teil der Haare abgeschnitten. Die aedolianische Uniform, die sie seit der Flucht aus den Knochenbergen trug, war fast völlig zerfetzt. Sie fuhr mit den Fingern über den nassen Stein und liebkoste ihn, als wäre es die Wange eines schlafenden Kindes. Kaden bemerkte, dass ihre Fingernägel eingerissen und blutig waren.


    »Gehen?«, fragte sie leise.


    »Wir fliehen. Wir müssen uns beeilen, bevor der nächste Wächter kommt. Bevor Matol jemanden hierher schickt.«


    Sie zitterte, als er den Namen nannte, dann kämpfte sie sich mühsam auf die Beine. »Was sollen wir denn tun?«


    »Wir gehen zusammen mit Kiel.«


    »Wer ist Kiel?«


    »Jemand, der uns hier herausbringen kann.«


    Das stille, schwarze Wasser schien das Lampenlicht zu trinken, als ob es nicht Salzwasser, sondern Pech oder Öl wäre und alles, was in es hineinfiel, sofort in der vollkommenen Finsternis verschwinden würde. Es war kaum mehr als einen Schritt breit und hatte den Durchmesser einer kleinen Quelle. Aber Kaden hatte den Eindruck, dass es bis zum Mittelpunkt der Erde reichte.


    »Das ist es«, sagte Kiel.


    Kaden warf einen raschen Blick auf Triste. Sie zitterte und starrte das Wasser an, als blicke sie in den Rachen einer gewaltigen steinernen Bestie.


    »Gibt es denn keinen anderen Weg?«, fragte sie mit leiser, angstvoller Stimme. »Was ist mit dem Schiff, von dem Kaden gesprochen hat? Das Schiff, das Tan vorgeschlagen hat?«


    Kaden zögerte. Der Blick in das düstere Wasser rief auch in ihm den Wunsch hervor zurückzugehen, durch das Haupttor des Gefängnisses zu brechen und zu hoffen, dass sie Triste während des langen Weges zum unterirdischen Hafen verstecken konnten. Es war ein verführerischer, aber dummer Gedanke. Tristes zerfetzte aedolianische Uniform verbarg ihre Identität keineswegs. Sogar im Schatten und bei einem flüchtigen Blick war deutlich zu sehen, dass sie eine Frau war, und es gab keine anderen Frauen im Toten Herzen. Sie konnten sich zwar durch die Korridore schleichen und das Beste hoffen, aber Kaden hoffte überhaupt nichts mehr.


    »Es ist zu gefährlich, den anderen Weg zu nehmen. Dieser hier bringt uns unmittelbar in die Kammer mit der Kenta.«


    »Aber die Männer«, sagte Triste. »Die mit den Bögen…«


    »Sie werden uns nicht sehen«, erwiderte Kiel. »Sie befinden sich außerhalb des Wassers und warten auf dem Vorsprung darüber. Wir werden die Wasseroberfläche nicht durchbrechen.«


    »Und das hier bewachen sie nicht?«, fragte er und deutete auf den Teich.


    Kiel hob eine Braue. »Wozu?«


    »Was ist da unten?«, fragte Triste.


    »Tunnel, Räume. Alte Hallen. Als die Ischien die Kenta geflutet haben, haben sie auch Dutzende tiefer liegende Gänge unter Wasser gesetzt. Es war eine vernünftige Entscheidung. Niemand kann dieses Labyrinth durchdringen, nachdem er durch das Tor getreten ist– nicht unter Wasser und nicht, bevor ihm die Luft ausgeht.«


    Kaden starrte auf die glatte Oberfläche des Teichs. »Niemand außer uns«, sagte er.


    »Nun«, meinte Kiel und breitete die Hände aus. »Wir werden es zumindest versuchen.«


    »Wie tief geht es nach unten?«, fragte Triste.


    Der Csestriim hielt inne, und sein Blick glitt in die Ferne, dann nickte er. »Hundertachtundsiebzig Schritte. Ungefähr.«


    Kaden starrte ihn an. »Hast du es ausgemessen?«


    »In meinem Kopf, ja. Es ist schon tausend Jahre her. Vielleicht liege ich ein wenig daneben.«


    »Zweihundert Schritte«, ächzte Triste und schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich so weit über Wasser schwimmen könnte.«


    »Du musst auch nicht schwimmen«, erwiderte Kiel. »Zumindest nicht weit. Ich werde dich leiten und ziehen.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Kaden den Csestriim und schüttelte den Kopf. »Das alles erscheint mir völlig unmöglich.«


    »Es gibt Techniken, mit denen man den Herzschlag verlangsamen und die Muskeln wesentlich umsichtiger einsetzen kann«, erwiderte der Csestriim.


    Kaden dachte abermals daran, dass der Mann neben ihm kein Mensch war. Die Schin konnten aufgrund ihrer Übung und Disziplin Erstaunliches vollbringen; sie konnten beinahe nackt im Winterschnee sitzen oder eine ganze Woche lang wach bleiben, aber im Vergleich zu Kiel waren die Schin Kinder, Narren, winzige Geschöpfe, die bisher nur die ersten Häuser einer gewaltigen Stadt erforscht hatten, deren Ausmaße sie nicht einmal begreifen konnten.


    »Und ich?«, fragte Kaden.


    »Ihr werdet hier in die Vaniate eintreten«, antwortete Kiel. »Sie wird Euch helfen, den Puls zu verlangsamen, und sie wird die Panik von Euch abwenden. Wenn Ihr sorgsam mit Eurem Atem umgeht, wird er reichen.«


    »Wenn«, sagte Kaden und schüttelte den Kopf. »Wenn deine Erinnerung an die Entfernung korrekt ist, und wenn ich dir da unten folgen kann, und wenn ich die Vaniate beibehalten kann… Es sind zu viele Wenns. Ich frage mich, ob wir nicht doch riskieren sollten, das Schiff zu erreichen.«


    Kiel hielt den Kopf schräg. »Nichts ist sicher. Wenn wir durch die Gänge über uns laufen, vertraut Ihr unser Schicksal dem Glück an. Wenn wir dagegen diese Route hier nehmen, müssen wir nur uns selbst vertrauen.«


    »Und du«, sagte Triste und drehte sich zu Kiel um. Ihre Stimme war hoch und der Hysterie nahe. »Du bist ein Csestriim. Jetzt, da Kaden dich befreit hat, könntest du uns mit nach unten nehmen und uns dort allein lassen. Wir wissen nicht einmal, welcher Tunnel zur Kenta führt.«


    Kiel nickte. »Das könnte ich. Und ihr wisst es wirklich nicht. Allerdings wisst ihr genau«, fuhr er fort und deutete auf die Wunden an Tristes Handgelenk sowie die Blasen an ihren Fingern, »was mit euch geschehen wird, wenn sie euch wieder einfangen. Das Wasser mag euch vielleicht töten, aber dann wird es wenigstens schnell gehen.«


    Triste erbleichte und schaute den Korridor hinunter, durch den sie hergekommen waren. Kaden folgte ihrem Blick.


    »Es gefällt mir nicht, Tan zurückzulassen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Die Ischien vertrauen ihm nicht mehr als mir. Wenn wir verschwinden, werden sie wissen, was passiert ist.«


    »Genau wie er«, sagte Kiel. »Rampuri Tan ist gefährlicher und verschlagener, als Ihr es Euch vorstellen könnt. Er wird seinen eigenen Weg finden.«


    »Und wenn nicht?«


    Der Csestriim blickte ihm in die Augen. »Dann eben nicht. Es gibt keinen einfachen Weg, Kaden. Entweder rettet Ihr Triste, oder Ihr rettet Tan, aber nicht beide gleichzeitig.«


    Kaden schaute zu dem Mädchen hinüber. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und zitterte in der kalten Dunkelheit.


    »In Ordnung«, sagte er langsam. »Die Vaniate.«


    »Ich kenne die Vaniate nicht«, sagte Triste mit brechender Stimme. »Ich weiß nicht, wie ich meinen Atem verlangsamen kann.«


    Kiel nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob du die Kenta überleben wirst, aber du hast die Wahl.«


    Sie wandte sich an Kaden und sah ihn mit großen, bittenden Augen an. »Was sollen wir tun?«


    Er zögerte. Er wollte die Entscheidung nicht treffen und die Verantwortung nicht übernehmen, aber Wollen war nur eine andere Art des Leidens, wie ihm die Schin Hunderte Male gesagt hatten.


    Er schob sowohl die Angst als auch alle anderen Gefühle beiseite und versuchte die Lage kalt und klar zu betrachten. Wenn sie entkamen und er den Thron errungen hatte, konnte er zurückkommen und Tan holen. Wenn Triste tatsächlich eine Csestriim war, brauchte er sie und ihr Wissen, damit er die Verschwörung gegen seine Familie begreifen und aufdecken konnte. Es war eine schwere Wahl, aber Rampuri Tan hatte ihm Härte beigebracht.


    »In dir steckt eine Kraft, Triste«, sagte er, »die selbst du nicht verstehst. Deswegen wurdest du eingekerkert. Du bist durch das Gebirge gelaufen. Du bist schon zweimal durch eine Kenta getreten…«


    Wütende Rufe zerfetzten seine Worte und vertrieben die Ruhe, die er sich so mühsam erkämpft hatte. Er versuchte die Stimmen zu zählen. Es waren drei, nein, fünf, und am lautesten brüllte Matol seine Wut heraus.


    »… will, dass sie gefunden werden, und zwar sofort. Zwei Männer in jede Zelle. Nehmt diesen verdammten Ort auseinander. Und jemand muss Rampuri Tan finden, diesen verräterischen Bastard.«


    Stiefel klapperten über Stein. Stahlangeln ächzten und kreischten. Männer brüllten Kommandos.


    »Das ist zu früh«, sagte Kaden und starrte in den Korridor. »Sie sollten noch nicht hier sein.«


    »Es gibt kein sollte«, sagte Kiel leise. »Es gibt nur ein ist. Bereitet Euch vor.«


    Kaden atmete tief ein, hielt die Luft in der Lunge, aber bevor er wieder ausatmen konnte, hatten die ersten Ischien die letzte Biegung umrundet und erstarrten. Ihre Schwerter glitzerten hell im Schein ihrer Lampen. Einen Moment lang bewegte sich niemand. Dann lächelte der Anführer; Kaden erkannte, dass es Hellelen war– derjenige, der sie bei der Kenta empfangen und herausgefordert hatte.


    »Hier!«, rief er über die Schulter. »Sie sind hier und kauern sich in die Ecke.«


    »Schnell«, murmelte Kiel.


    Kaden griff nach der Vaniate, aber es war, als würde er nach einer Wolke greifen. Sein Geist glitt durch die Leere, vermochte sie aber nicht zu betreten. Der Schlag seines Herzens hallte ihm in den Ohren.


    »Ich kann nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


    Triste hatte sich zu den Verfolgern umgedreht, die Zähne gebleckt und die Hände zu Klauen gebogen, als hätte sie vor, ihnen die Haut vom Gesicht zu fetzen.


    »Sie können uns nicht folgen«, sagte Kiel. In seiner Stimme lag keine Spur von Angst oder Dringlichkeit. »Findet die Trance.«


    »Ich versuche es«, erwiderte Kaden, aber die Ischien rückten bereits langsam auf dem Gang vor, als würden sie den Anblick ihrer in der Falle sitzenden Beute genießen. Weitere folgten ihnen; es waren mehr als genug, um die drei umzubringen. Während Kaden hinsah, drängte eine weitere Person um die Biegung und rannte mit hoch erhobenem Schwert auf sie zu.


    Nein, erkannte er, und der Schock entflammte seine Haut, bevor er etwas dagegen unternehmen konnte. Kein Schwert, sondern ein Speer.


    Ein Naczal.


    Die ersten beiden Männer gingen ohne den geringsten Laut zu Boden, der eine mit aufgeschlitzter Kehle, der andere mit einer Stichwunde in der Brust. Den dritten lähmte Rampuri Tan. Der Ischien stürzte und versuchte sein Schwert zu heben, als Tan ihm den Schädel zerschmetterte. Hellelen hielt einen Augenblick länger stand und zog die Lippen knurrend zurück. Er machte eine Finte nach rechts, tänzelte nach links, aber Tan beachtete beide Bewegungen nicht, stieß mit dem Ende seines Speers zu, wirbelte ihn in einem großen Bogen und hackte Hellelens Hals halb durch. Der Mönch sah nicht einmal zu, wie der Leichnam zu Boden sackte, sondern wandte sich unmittelbar an Kaden.


    »Ihr seid ein Narr«, sagte er.


    »Es gibt einen anderen Weg nach draußen«, beharrte Kaden und deutete mit dem Finger auf das Wasserloch hinter sich.


    Das war noch weniger als gar keine Erklärung. Es erklärte weder die Anwesenheit von Triste und Kiel, noch erklärte es, warum das reglose Wasser in die Sicherheit führen sollte. Doch nach einem Blick auf die dunkle Oberfläche schien Tan zu verstehen.


    »Ihr vertraut Euer Leben einem Csestriim an«, sagte er grimmig.


    »Es gab keine andere Möglichkeit«, erwiderte Kaden. »Ich lasse Triste nicht allein.«


    »Wir sind nicht das, was du fürchtest«, sagte Kiel gelassen. »Ich bin nicht Tan’is. Und auch nicht Ascherah.«


    Der Mönch sah den Gefangenen eindringlich an und schüttelte dann kurz den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle. Die Würfel sind gefallen.«


    »Bleibt dicht bei uns«, sagte Kaden. »In den Tunneln.«


    »Nein«, erwiderte Tan. »Dazu ist keine Zeit. Ich werde Euch Deckung geben.«


    »Ihr müsst nicht…«, begann Kaden, aber bereits als er diese Worte aussprach, bog Matol um die Ecke. Ein Dutzend Ischien flankierten ihn und hielten beim Anblick ihrer Beute an. Auch Matol blieb stehen, ballte die freie Hand zur Faust und lächelte.


    »Ich werde jedem von euch die Haut abziehen, Stück für blutiges Stück.«


    »Du kannst es gern versuchen«, sagte Tan und wandte sich ihm zu; der Naczal lag leicht und lässig in seiner Hand. »Geht, Kaden.«


    »Ich…«


    »Geht.«


    Die Vaniate kam widerstrebend, aber am Ende kam sie. Während Tan die Ischien zurückhielt und sein Speer hell und schneller als ein Gedanke wirbelte, fand Kaden die Trance und ließ sich in sie fallen wie in einen tiefen Brunnen, während Matol brüllte, Körper niederstürzten und Blut über den Stein rann.


    »Folgt dicht hinter mir«, sagte Kiel und sprang in den Teich.


    Bevor sich das Wasser über ihm schloss, sah Kaden noch, wie Rampuri Tan, sein Lehrer und Peiniger, der letzte und härteste der Schin-Mönche, verzweifelt und heftig gegen die Ischien kämpfte und versuchte, sie einen weiteren Herzschlag lang zurückzuhalten, und dann noch einen und noch einen, damit Kaden Zeit für seine Flucht hatte. In der Leere der Vaniate beobachtete Kaden, wie der Mönch focht und taumelte, aber er empfand nichts für ihn.


    Die Finsternis in den überfluteten Ebenen des Toten Herzens war kalt und vollständig erdrückend. Sogar tief in seiner Vaniate spürte Kaden, wie die Angst gleich einem hungrigen Wolf an den Rändern seines Bewusstseins herumschlich; er spürte, wie seine Muskeln zucken, ausschlagen, peitschen wollten. Normalerweise hätte er jetzt tief und lange Luft geholt, aber in diesem Unterwasser-Labyrinth gab es keine Atemluft, und so zählte er stattdessen seine Herzschläge. Er spürte, wie sich der Muskel zusammenzog und entspannte, zusammenzog und entspannte, und er bewegte sich mit vorsichtigen Armbewegungen und abgemessenen Tritten nach vorn, wobei er die Hand fest um Tristes Fußgelenk geschlossen hielt.


    Ihre Haut war so kalt, dass es sich anfühlte, als wäre sie schon tot, erstickt von dem gewaltigen Gewicht des Wassers und des Steins. Doch wenn Kiel sie unsanft gegen eine Ecke oder einen Vorsprung stieß, zuckte sie gelegentlich zusammen. Kaden versuchte sich die Finsternis um ihn herum als Gänge, Räume, Korridore und Eingangshallen vorzustellen, als die gewöhnliche Architektur einer menschlichen Behausung. Aber es half nicht. Hier gab es nur Finsternis und Kälte und Salz und Stein. Es fühlte sich nicht mehr wie die Welt an, sondern wie eine schwerelose, formlose Landschaft in einem Albtraum.


    Trotz all seiner Übungen mit der Vaniate fühlte sich die Trance brüchig und gespannt an, als könnte sie unter einem heftigen Zug sofort zerbrechen. Er versuchte nicht an das zu denken, was geschehen mochte, wenn er aus der Ruhe in das Chaos seines eigenen Geistes fiele. Die Vaniate hielt ihn während des langen Weges am Leben, aber noch wichtiger war der Umstand, dass sie ihm erlaubte, durch die Kenta zu treten. Ohne sie würde ihn das Tor auslöschen.


    Spür das Wasser auf deinem Gesicht, sagte er zu sich selbst. Spür die nasse Kälte auf deiner Haut. Das ist die Welt. Die Zukunft ist nur ein Traum.


    Um den achthundertsten Herzschlag herum zuckte Triste plötzlich und warf sich herum. Zuerst wirkten ihre Bewegungen nur wie der Krampf eines Beines, das eingeschlafen war. Doch nach einem Dutzend weiterer Herzschläge schlug sie um sich und stieß mit den Beinen aus, da die Panik sie packte. Sie trat Kaden gegen den Kopf, gegen die Augen, immer wieder, während er sich verzweifelt darum bemühte, sowohl ihr Fußgelenk als auch die Vaniate festzuhalten.


    Kadens Brust fühlte sich zerdrückt an, in seiner Lunge brannte es. Triste würde es nicht mehr lange schaffen. Ihr Körper rebellierte, und ihr Instinkt, vor der Gefahr zu fliehen, überlagerte alles in ihr, was noch zu widerstehen versuchte. Das erschwerte Kiels Arbeit, aber der Csestriim drang unbeirrt weiter vor und zerrte Triste den unsichtbaren Korridor entlang. Er bewegte sich fast noch schneller als zuvor, auch wenn es schwierig war, in der Dunkelheit die Geschwindigkeit abzuschätzen. Hier unten gab es nur Wasser, Kälte, Tristes Angst, den rauen Stein und die schrecklich leere Luftlosigkeit, die Kadens Brustkorb zum Brennen brachte. Seine Muskeln wurden schlaff und waren kaum mehr in der Lage, sich zu bewegen.


    Hier unten würden sie sterben, alle drei, ihre Leichen würden in einer Festung verschwinden, die selbst schon aus der Welt verschwunden war. Traurigkeit umspülte ihn wie schwaches Sonnenlicht, das von der Wassertiefe aus erblickt wurde. Kaden wandte sich davon ab. Wenn er diesem Licht zu lange folgte, würde er aus der Vaniate hervorbrechen, und er verspürte keinerlei Verlangen danach, außerhalb der Trance langsam und qualvoll zu ersticken.


    Der Schmerz ist nur Schmerz. Der Wasserdruck ist nur Druck. Höre den Bewegungen deines Herzens zu. Es ist nur ein Muskel. Es ist nur Fleisch.


    Er wiederholte die Worte, bis sein Geist gemeinsam mit seinem Körper in der Dunkelheit schwamm. Es war ein guter Ort zum Sterben– ein friedlicher Ort. Er ließ zu, dass sich die Finsternis in ihn ergoss, ihn überflutete, bis keine Trennlinie mehr zwischen seinem eigenen Fleisch und dem Wasser existierte, das ihn umgab, bis der Ozean in ihm pochte wie sein eigenes Herz, bis ihn die Schwerkraft mit einem furchtbaren Ruck packte, nach oben zerrte, benommen machte und in die Luft und das blendende Licht der Sonne hob.


    Ich lebe, dachte Kaden. Ich lebe.


    Tief in der Vaniate machte ihm dieser Gedanke keine Freude. Und keinen Kummer. Er gab nur eine Tatsache wieder, mehr nicht.
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    Vor Hunderten von Jahren hatten die Mauern Annurs tatsächlich die ganze Stadt umschlossen; Fackeln hatten in den Wachttürmen gebrannt, die sich in regelmäßigen Abständen erhoben, während Männer mit Speeren auf den Brustwehren patrouilliert hatten. Doch es war schon viele Generationen her, seit ein äußerer Feind eine wahre Bedrohung für die Stadt dargestellt hatte, und seitdem war Annur aus allen Nähten geplatzt. Die Wohn- und Lagerhäuser, die Ställe und Tempel hatten sich bis ins Umland ergossen, erstickten die offenen Felder und verdeckten die Stadtmauern mit neuen Vierteln– Neuviertel, Kanal, Feldstraß–, die vollkommen ungeschützt blieben. Von den Feldern aus schaute Adare zu den äußersten Gebäuden der Stadt hinüber– eine zusammengewürfelte Ansammlung von steinernen Scheunen und auf Stelzen stehenden Holzhäusern über den Kanälen und Flüssen. Angst nagte an ihren Eingeweiden.


    Wasserbüffel fraßen das frühsommerliche Gras, Enten suchten auf den staubigen Straßen nach Abfällen, zwei Kraniche balancierten in den Untiefen eines zugemüllten Kanals und jagten mit ihren rasch zustoßenden Schnäbeln nach Fischen. Aber Menschen waren nirgendwo zu sehen. Eigentlich sollten Wagen auf den Straßen und Bauern auf den Feldern sein, und das Plaudern und Singen von Männern und Frauen bei der Arbeit sollte die Luft durchdringen. Doch es herrschte eine große Stille, und die heiße Sonne hing am Himmel, als wäre sie dort angenagelt. Die Bewohner dieser äußeren Stadtviertel waren verschwunden oder versteckten sich, und beides trug nicht gerade dazu bei, Adares Angst zu vertreiben.


    Auf dem langen Marsch nach Norden waren sie keiner Armee begegnet. Zuerst hatte Adare darüber Erleichterung empfunden, dann war sie überrascht und schließlich besorgt gewesen. Lehav hatte eine grausame Geschwindigkeit vorgelegt, und die Söhne waren schneller als alle Wagen auf der Straße gewesen. Doch Dutzende Kanalboote waren an ihnen vorbeigezogen und mühelos mit der Strömung geschwommen. Alle Matrosen hatten die Armee angestarrt, und sämtliche Schiffe waren nach Annur unterwegs gewesen. Obwohl sich die Soldaten so sehr beeilt hatten, würden sie il Tornja sicherlich nicht überraschen können. Und das Herannahen der Armee auf der geraden Kanalstraße gab ihm eine Menge Möglichkeiten, darauf zu reagieren.


    Jeden Tag erwartete Adare, dass ihre eigenen Späher mit der Nachricht von einer annurischen Armee zurückkamen, die sich auf der Straße ausgebreitet hatte. Davor hatte sie die größte Angst, doch wenigstens würde eine Schlacht auf der Straße weit entfernt von der Stadt stattfinden. Die Armeen würden die Felder umpflügen und die Ernte verheeren, aber wenn die Vernichtung der Ernte der einzige Schaden war, den ihre Revolution anrichtete, dann konnte sie sich glücklich preisen. Die Tatsache, dass sich der Kenarang ihr noch nicht entgegengestellt hatte, machte ihr Angst. Wenn er beschlossen hatte, in den engen Straßen der Hauptstadt gegen sie zu kämpfen, würden Häuser, Läden und Geschäfte brennen. Männer und Frauen– Annurier– würden sterben.


    Was ist dein Plan, du Bastard?, fragte sie sich, während sie sich in die Steigbügel stellte und in die Schatten zwischen den Gebäuden zu spähen versuchte. Was hast du vor?


    »Anscheinend will er uns an der Mauer empfangen«, sagte Lehav und warf einen Blick durch sein längliches Teleskop. »Gut.«


    Adare starre ihn an. »Gut?«


    Er nickte. »Die alten Mauern liegen mindestens zehn Blocks zurück zwischen Häusern und Läden. Wir werden sehen, was uns die Späher über die Straßenbarrikaden sagen werden, aber ein Kampf in der Stadt sollte von Vorteil für uns sein. Die Legionen sind zum Kampf auf offenem Gelände ausgebildet, aber die Söhne haben schon vor Uinians Tod den Straßenkampf geübt.«


    »Den Kampf gegen uns«, sagte Adare und sah ihn an. »Gegen den Thron.«


    »Dieser Kampf stand schon seit Langem bevor«, erwiderte er und hielt ihrem Blick stand.


    Adare packte die Zügel ihres Pferdes fester. Ihr alter General hatte ihren Vater ermordet, ihr neuer General hatte schon seit Jahren den Kampf gegen das Reich geplant, und ihr einziger Ratgeber war eine halb verrückte Auszehrerin. Die Tatsache, dass Adare überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder, und die Aussicht darauf, diesen Zustand beizubehalten, wurde mit jedem Augenblick geringer.


    »Wenn wir in die Straßen eindringen«, sagte sie, »werden unzählige Menschen sterben. Ich habe über diese Art von Krieg vieles gelesen. Häuser werden brennen. Und Läden. Ganze Stadtviertel könnten zerstört werden.«


    Lehav schenkte ihr einen harten Blick. »Ihr seid hergekommen, um einen Krieg anzuzetteln. Habt Ihr das etwa vergessen?«


    Bevor Adare darauf etwas erwidern konnte, preschten zwei Reiter aus der Stadt herbei; die Hufe ihrer Pferde trommelten ein nervöses Stakkato auf der Erde. Lehav hob erneut sein langes Fernglas, sah kurz hindurch und grunzte zufrieden. »Unsere.«


    Die Männer zügelten ihre Pferde vor ihm, verneigten sich im Sattel vor Adare und wandten sich an Lehav.


    »Verteidigungsmaßnahmen?«, fragte er.


    Der Ältere der beiden– ein kleiner Mann mit schiefem Mund und Ohren, die wie an die Seiten seines breiten Kopfes genagelt wirkten– runzelte die Stirn und deutete mit dem Daumen hinter sich.


    »Nichts, Kommandant. Keine Leute auf den Straßen, aber auch keine Soldaten.«


    Nun runzelte auch Lehav die Stirn und sah den zweiten Späher an. »Und du?«


    »Dasselbe. Keine Armee. Kein Anzeichen für eine Armee. Auf den Straßen hinter der Mauer ist niemand, aber wenn man fünf oder sechs Häuserblocks weiter hineinreitet, ist es so voll wie an jedem anderen Tag. Die Leute sind unterwegs, als wüssten sie nicht, dass wir hier sind.«


    »Ein Hinterhalt«, sagte Fulton. Der Wächter war während des Gesprächs so reglos wie ein Stein gewesen und saß auf seinem grauen Wallach dicht hinter Adares linker Schulter. Aber nun trieb er sein Tier ein wenig nach vorn. »Ran il Tornja wird seine Männer in den Läden und Häusern postiert haben. Sobald Ihr Eure Streitmacht in das Straßengewirr führt, werden sie sich hinter Euch zusammenschließen und Eure Armee in Stücke hacken. Sie werden sich einen Block nach dem anderen vornehmen.«


    Lehav nickte. Sollte ihn die Bemerkung des Aedolianers verärgert haben, so zeigte er es jedenfalls nicht. »Sie können aber nicht jede Straße versperren«, sagte er. »Wir werden westwärts marschieren und durch das Fremdentor eindringen…«


    Fulton hob die Hand, schnitt ihm das Wort ab und deutete an ihm vorbei auf die Stadt. »Es wäre möglich, dass Euch der Marsch erspart wird.«


    Adare drehte sich rasch im Sattel um und stellte fest, dass eine weitere Reitergruppe zwischen den Häusern erschien. Es waren etwa ein Dutzend Männer, die vor Seide und Bronze glitzerten. Im Gegensatz zu den Spähern ritten diese Männer ruhig heran, während über ihnen in der Luft ihre Wimpel flatterten, die mit der aufgehenden Sonne Annurs bestickt waren.


    »Wer ist das?«, fragte Adare.


    Lehav hielt das längliche Fernglas auf die Gruppe gerichtet. »Palastwachen in üblicher Schutzformation.«


    »Wen schützen sie?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht. Er hat lange Haare und…« Er verstummte und kniff die Augen zusammen. »Anscheinend trägt er eine Binde über den Augen.«


    Adare holte tief Luft, hielt sie kurz an und stieß sie wieder aus, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    »Der mizranische Ratgeber«, knurrte Fulton. »Tarik Adiv. Er gehörte zu der Delegation, die Kaden hatte holen sollen.«


    Sie nickte grimmig. »Anscheinend ist er zurückgekehrt.«


    Fulton und Lehav brachten sich zwischen Adare und die herannahenden Reiter. Sie warf einen Blick über die Schulter, rief sich in Erinnerung, dass die Armee hinter ihr stand, versuchte dann aufrecht zu sitzen und ihre Hände ruhig an den Zügeln zu halten, während sie die Männer, die auf sie zuritten, beobachtete.


    Als Adiv noch etwa zehn Schritte entfernt war, stieg er ab. Dann verneigte er sich zu ihrem Entsetzen tief vor ihr– tiefer als zu der Zeit, da sie nur eine Prinzessin gewesen war. Es war schwer, diese Verneigung zu deuten. Sie kam nicht ganz an die Ehrerbietung heran, die einer Kaiserin zu zollen wäre, war aber mehr, als Adares Ansammlung von Titeln eigentlich erforderte, und ganz sicher mehr, als sie erwartet hatte. Adiv war il Tornjas Mann. Er hatte keinen Grund, sich vor ihr zu verbeugen.


    »Haltet Abstand«, sagte Fulton, während er absaß und vor Adare trat. Die Klinge seines gezogenen Breitschwerts glitzerte hell im Morgenlicht.


    Adiv lächelte nur. »Deine Treue spricht für dich, Aedolianer, aber ich hege nicht die Absicht, der Prinzessin etwas anzutun. Ganz im Gegenteil.« Er hielt den Kopf schräg, als sehe er Adare durch die dichte Binde an. »Der Regent hat darum gebeten, dass ich Euch mit allem gebotenen Respekt zum Palast der Dämmerung eskortiere.«


    Fulton schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht infrage.«


    Adare legte die Hand auf den Arm des Aedolianers und schob sein Schwert aus dem Weg.


    »Sicherlich weiß der Regent«, sagte sie und bemühte sich, mit leiser und gefasster Stimme zu sprechen, »dass ich… dass wir wegen ihm hier sind. Wo ist Kaden? Als ich Euch zuletzt gesehen habe, wolltet Ihr nach Norden reisen und ihn holen.«


    Adiv zuckte zusammen. »Ich bitte Euch, Herrin, lasst uns diese Dinge in der Abgeschiedenheit des Palastes besprechen. Es gibt vieles, was Ihr nicht wisst. Die Ereignisse haben sich seit Eurer Reise nach Süden geradezu überschlagen.«


    »Ist mein Vater noch tot?«, wollte Adare wissen. »Hat Kaden den Thron für sich beansprucht? Hat Ran il Tornja noch immer nichts als Hohn und Spott für den Palast der Dämmerung übrig?«


    Adiv schüttelte schwer das Haupt. »Der Kaiser, hell waren die Tage seines Lebens, ist natürlich tot. Kaden ist nicht zurückgekehrt. Der Regent ist gegangen.«


    »Gegangen? Wohin?«


    »Nach Raalte. Er ist mit der Armee des Nordens marschiert.«


    »Nach Raalte?« Adare runzelte die Stirn. Das ergab doch keinen Sinn. »Zu welchem Zweck? Gegen wen?«


    Adiv presste die Lippen zusammen und trat einen Schritt vor, doch rasch zeigte Fultons Schwert auf seine Brust. »Wir sollten nicht hier darüber sprechen, Herrin«, sagte er und senkte die Stimme. »Während Ihr fort wart, haben sich die Urghul gerührt und mit einer großen Macht unsere nördliche Grenze angegriffen. Il Tornja ist ausgezogen, um sie zurückzuwerfen.«


    »Eine gute Gelegenheit«, bemerkte Lehav gelassen. »Wenn es stimmt.«


    Der mizranische Ratgeber drehte dem Soldaten den verbundenen Kopf zu. »Eine Gelegenheit, Annur vernichtet zu sehen.«


    »Ich diene nicht Annur. Ich diene der Göttin.«


    »Das wird schwer für Euch werden«, betonte Adiv, »wenn die Urghul gewinnen sollten. Das einzige Gebet, das sie erlauben, ist das Gebet des Blutes.«


    »Euch muss bekannt sein, dass ich die Wahrheit kenne«, zischte Adare. »Die ganze Wahrheit. Ich bin hergekommen, um den Regenten zu vernichten.«


    Adiv zog eine Grimasse. »Eine Tatsache, die das Ministerium für Wahrheit bis tief in die Nacht hinein sich bemüht hat zu verdecken. Gerade jetzt braucht Annur Geschlossenheit– sowohl im äußeren Erscheinungsbild als auch nach innen.«


    Adare starrte ihn an. »Wie kann man eine Armee von Tausenden Soldaten verbergen, die auf der Kanalstraße marschieren?«


    Sie deutete über die Schulter auf die wartenden Söhne der Flamme, die ihre Speerschäfte in die Erde gebohrt hatten; in der Sommerhitze bildeten die Spitzen einen Wald aus kahlen Bäumen, die so wirkten, als wären sie von einer schrecklichen Fäule befallen worden. Die Sonne blitzte auf der Bronze der Schilde und Brustpanzer so hell, dass sie blendete.


    Adiv folgte ihrer ausgestreckten Hand, als könnte er trotz seiner Blindheit das Gewicht dieser Armee und die schiere Masse von Fleisch und scharfem Stahl spüren. »Wir haben den Einwohnern von Annur gesagt, dass Ihr zu Hilfe kommt«, sagte er ruhig. »Dass Ihr nach Olon gegangen seid, um den Thron mit der Kirche von Intarra zu versöhnen. Und genau das scheint Ihr doch getan zu haben.« Er hielt inne und streckte flehend die Hände nach ihr aus. »Annur braucht Euch, Herrin.«


    »Das scheint verdammt klar zu sein«, spuckte Nira aus und trieb ihr Pferd vor. »Die Frage ist bloß, ob es auch dich braucht.«


    Adiv drehte sich zu der alten Frau um und hob die Brauen hinter seiner Binde. »Ich glaube nicht, dass ich schon das Vergnügen hatte…«


    Nira schnaubte verächtlich. »Spar dir’s. Die Prinzessin geht nicht in den Palast.«


    Fulton nickte. »Dem stimme ich zu.«


    »Ich kann mich selbst als Sicherheit anbieten«, sagte Adiv. »Ich stelle mich als Geisel für Adare zur Verfügung.«


    »Das Leben eines blinden, geckenhaft angezogenen Bastards für das einer Prinzessin?«, meinte Nira. »Einer Prophetin? Das glaube ich nicht.«


    »Nira…«, sagte Adare und hob die Hand.


    »Du hast mich zu deiner Ratgeberin gemacht«, fuhr sie Adare an. »Und jetzt gebe ich dir einen Rat.«


    »Ich gehe«, sagte Adare.


    »Herrin!«, platzte es aus Fulton heraus.


    Adare schnitt ihm das Wort ab. »Wollte mich der mizranische Ratgeber tot sehen, würde er sich doch kaum selbst als Sicherheit anbieten. Ich verstehe zwar nicht, was hier vorgeht, aber wenn es eine Möglichkeit gibt, einen offenen Krieg auf den Straßen von Annur zu vermeiden, werde ich nicht diejenige sein, die sie ausschlägt. Das hier ist meine Stadt, und die Menschen darin sind mein Volk.« Sie hob den Blick, sah an Adiv und dem Gewirr aus Häusern und Stallungen vorbei und betrachtete die gewaltige Nadel aus Eisenglas, die den Himmel teilte und deren unfassbare Höhe im Licht der Sonne erglänzte. »Das ist mein Palast. Und mein Reich.«


    Die Außenbezirke Annurs mochten ruhig sein, weil ihre Bewohner aus Angst vor der herannahenden Armee ihre Häuser nicht mehr verlassen hatten, aber in der Stadtmitte herrschte das übliche Chaos. Wagenlenker führten ihre Ochsen und Büffel durch das Gewimmel, Ladeninhaber verhökerten ihre Ware durch Fenster und Türen hindurch, Träger bahnten sich einen Weg durch die Menge, einige brachen unter ihren Stoffballen, Feuerfruchtkörben, Kohlesäcken oder Holzstößen, die frisch gehackt waren und noch nach Harz dufteten, beinahe zusammen. Allein hätte sich Adare nicht durch die Menschenmassen zwängen können, aber schließlich war sie nicht allein.


    Adivs Wächter umringten sie in lockerer Netzformation; Fulton, Nira und Oschi wichen ihr nicht von der Seite. Adiv ritt vor der Gruppe her und vertraute darauf, dass die Menschen vor den Bannern, die über und hinter ihm flatterten, Reißaus nahmen. Lehav war mit den Söhnen der Sonne zurückgeblieben, konnte aber jederzeit zu Adares Rettung eingreifen. Als sie den Gottesweg erreicht hatten, war die Nachricht von ihrem Eintreffen bereits durch die ganze Stadt weitererzählt worden. Männer und Frauen hielten in ihren Gesprächen und Tätigkeiten inne, starrten Adare an und neigten die Köpfe, wenn sie vorüberritt. Falls der mizranische Ratgeber beabsichtigte, sie umzubringen, dann hatte er dafür eine sehr seltsame Art und Weise gewählt, und je tiefer sie in die Stadt eindrangen, desto zuversichtlicher wurde Adare.


    Doch Nira war weniger glücklich damit.


    »Er ist ein Auszehrer«, zischte sie, während sie sich über ihren Sattel beugte und fast unmittelbar in Adares Ohr flüsterte.


    Adare sah sie erstaunt an. »Adiv?«


    Die alte Frau nickte. »Ein starker. Gefährlich.«


    »Mein Vater hat ihn zum mizranischen Ratgeber ernannt«, sagte Adare und schüttelte den Kopf.


    »Dann hat dein Vater einen Auszehrer ernannt.«


    Adare betrachtete Adivs Rücken und den Knoten an seiner Augenbinde. »Woher weißt du das?«


    »Lebe ein paar Hundert Jahre, und du bekommst eine Menge mit.«


    Diese Enthüllung war ein Schock. Auszehrer waren Perversionen; sie galten als verkommene Kreaturen, und Niras eigene Identität sowie die gewaltigen Kräfte, die sie in sich barg, scheuerten an Adare noch immer wie ein spitzer Stein im Schuh. Obwohl sie diese Frau gebeten hatte, ihre Ratgeberin zu werden, beobachtete sie Nira immer wieder verstohlen und fragte sich, ob sie einen schrecklichen Fehler begangen und eine Schlange in ihr Haus eingeladen hatte. In gewisser Weise ließ Niras Identität die von Adiv weniger schockierend erscheinen. Doch der Gedanke, dass ein Auszehrer zur Spitze der annurischen Macht gehörte und als Diener des Kenarang in die Knochenberge geschickt worden war, um Kaden zu holen, beschleunigte ihren Herzschlag beträchtlich.


    Das ist jetzt unwichtig, sagte sie sich und versuchte, so aufrecht wie möglich im Sattel zu sitzen und sorglos und kaiserlich auszusehen. Tausende Blicke ruhten auf ihr, und obwohl sie unbedingt zusehen wollte, wie il Tornjas Haupt mit Gewalt von seinen Schultern getrennt wurde, sollten die Bewohner der Hauptstadt ihre Wut doch nicht bemerken.


    Nach einer gewundenen Route durch die südlichen Straßen Annurs erreichten sie den Gottesweg. In Olon nahmen sogar die breitesten Straßen unvorhersehbare Wendungen und Drehungen zwischen Türmen und zusammengebrochenen Palästen, und das Verlassen der Hauptstraßen bedeutete das sofortige Eindringen in ein Labyrinth aus Gassen, die so schmal waren, dass Adare mit ausgestreckten Armen die Hauswände auf beiden Seiten gleichzeitig hätte berühren können. Doch im Vergleich dazu wirkte der Gottesweg geradezu wie eine geologische Struktur– wie eine gewaltige, schnurgerade Schlucht, die die Stadt zerteilte, und nicht wie eine von Menschen gebaute Straße. Läden säumten die beiden Seiten; Händler und Handwerker verkauften alles– von Feuerfrüchten über bunt gefiederte Vögel bis zu kleinen, reich verzierten Altären aus Holz und Stein. In der Mitte der Straße standen auf Podesten, die doppelt so groß wie Adare selbst waren, mächtige Statuen der jungen und der alten Götter, die über die Stadt wachten: Intarra und Hull, Pta und Astar’ren, Ciena und Meschkent und ihre Kinder, einer nach dem anderen. Die Bewohner von Annur nutzten die Statuen als Orientierungshilfen: »Geh zum Schlachter nördlich von Eira« oder »Wir treffen uns bei Hequets Füßen«. Adare aber spürte die harten und mitleidslosen steinernen Blicke der Monumente, als sie unter ihnen dahinritt, und nachdem sie mehrfach nach oben gesehen hatte, hielt sie die Augen nun starr geradeaus gerichtet.


    Nach der übervollen Stadt und den finsteren Blicken der Götter war es eine Erleichterung, endlich zu den roten Mauern des Palastes der Dämmerung zu gelangen. Intarras Speer ragte über allem auf, schimmerte schiefergrau in dem verdämmernden Licht, während sich die Spitze des Turms in den Wolken verlor. Adare widerstand dem Drang, den Kopf in den Nacken zu legen und an dem ungeheuren Bauwerk hochzuschauen. Das hier war schließlich ihr Palast, ihr Zuhause. Es war unpassend, ihn anzustarren.


    Die mächtigen Zederntüren des Gottestores blieben natürlich geschlossen. Niemand, nicht einmal die Kaiser, waren befugt, dieses Tor zu benutzen, das dem Göttlichen vorbehalten blieb. Das Große Tor daneben aber stand weit offen und wurde von mindestens hundert Palastwachen flankiert, die stramme Haltung angenommen hatten. Adare war in der Wollkleidung einer Dienerin aus dem Palast geflohen, nun aber kehrte sie mit der Pracht einer malkeenischen Prinzessin zurück. Irgendwie erschien ihr das alles zu einfach.


    Adivs Männer führten sie durch die massiven Mauern, die so dick wie ein Haus und mit rotem Eisen beschlagen waren, dann über den Jadehof und den Jasminhof, entlang der Serpentine, durch den Schatten von Yvonnes Turm und den des Krans und dann auch durch die Lichtbrechungen, die von Intarras Speer geworfen wurden. Sie kamen an der Halle der Tausend Bäume und an der Freitreppe vorbei, die in die Fließende Halle führte, und gelangten schließlich zur Kammer der Schreiber. Dies war ein alter und nicht mehr ganz zutreffender Name. Die Schreiber, die einst den kleinen Komplex aus Pavillons benutzt hatten, waren schon vor Jahrhunderten von den oberen Rängen einer ausufernden Bürokratie abgelöst worden, und die Kammer selbst war inzwischen eher wie der Palast eines Atrepen und weniger wie ein strenges Skriptorium eingerichtet. Zarte liranische Elfenbeinstatuetten standen in den Wandnischen, Teppiche aus Rabin lagen auf dem Boden, und beschnitztes Zedernholz aus dem Ancaz wachte in den Ecken.


    Als die Sklaven kühles Wasser und si’itischen Wein in gekühlten Karaffen auf den Tisch gestellt hatten, schickte Adiv sie mit einer nachlässigen Handbewegung weg und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Was in Schaels Namen geht hier vor?«, fragte Adare mit trockener Zunge und schweißnassen Händen.


    Adiv zögerte und deutete schließlich auf Nira, Oschi und Fulton, die neben der Tür standen. »Was ich zu sagen habe, ist nur einem sehr kleinen Kreis bekannt. Wünscht Ihr wirklich, dass er immer größer wird?«


    »Ja«, sagte Adare steif, warf einen Blick zu Oschi hinüber und hoffte, keinen Fehler gemacht zu haben.


    »Wie Ihr wollt, Herrin«, erwiderte der Ratgeber und hob die Hände. »Wein?«


    Adare schüttelte den Kopf. »Antworten.«


    Adiv verneigte sich ergeben. »Wie Ihr wollt, Herrin.«


    »Wo ist Kaden?«


    »Euer Bruder ist tot.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wir sind zu spät gekommen. Die Mönche waren bereits allesamt tot…«


    »Das ist Unsinn«, fuhr Adare ihn an und schnitt ihm damit das Wort ab. »Erwartet Ihr etwa von mir, ich solle glauben, dass er zufällig zur selben Zeit wie mein Vater gestorben ist? Dass Ihr mit einem Kontingent von Soldaten das halbe Vasch durchquert und nichts mit seinem Tod zu tun habt? Erwartet Ihr wirklich, dass ich das glaube?«


    Adiv schürzte die Lippen. »Nein«, sagte er langsam. »Ehrlich gesagt erwarte ich das nicht, und ich werfe Euch Euer Misstrauen auch nicht vor. Und dennoch… ist es die Wahrheit.«


    »Wer sollte denn einen Trupp Mönche töten?«, wollte Nira wissen.


    »Die Urghul«, antwortete Adiv. »Wie Ihr vielleicht wisst, liegt Aschk’lan in den Bergen oberhalb der Steppe. Es ist ein abgelegener Ort und den Plünderungen durch diese bluthungrigen Wilden schutzlos ausgeliefert.«


    Adare schüttelte den Kopf. »Ihr habt Eure Geschichtsstudien vernachlässigt, Ratgeber. Aschk’lan steht schon seit fünfhundert Jahren. Vielleicht existiert es sogar noch viel, viel länger. Und in dieser ganzen Zeit haben es die Urghul nicht ein einziges Mal angegriffen.«


    »Und in dieser ganzen Zeit haben sich die Urghul nicht ein einziges Mal unter einem einzelnen Anführer vereinigt. Noch nie zuvor sind sie gemeinsam gegen das Reich geritten.«


    »Vereinigt?«, fragte Fulton und runzelte die Stirn. »Das klingt gar nicht nach den Urghul.«


    »Das stimmt.«


    »Unter wem?«, wollte Adare wissen.


    »Unter einem Häuptling namens Langfaust. Er scheint ein Schamane zu sein. Es ist aber nicht völlig geklärt. Unsere Späher kehren nur selten zurück, und obwohl il Tornja mehrere Kettral-Geschwader gegen den Mann ausgesandt hat, konnten sie ihn nicht finden und ihn erst recht nicht eliminieren.«


    »Aber warum sollten sie eine Gruppe von Mönchen angreifen?«


    »Vermutlich ging es ihnen gar nicht um die Mönche«, erwiderte Adiv. »Ich nehme an, das gehört alles zu Langfausts Plan. Er versucht das Reich zu destabilisieren, indem er Sanlituns Erben tötet, und in der Verwirrung, die sich daraus ergibt, schlägt er dann zu.« Er verstummte.


    »Was?«, fragte Adare.


    »Da ist noch mehr.«


    »Das ist mir klar. Aber was ist es?«


    »Euer Bruder«, antwortete Adiv nach kurzem Schweigen. »Valyn. Es sieht so aus, als sei er in die ganze Sache verwickelt.«


    Adare starrte ihn an. Valyn. Er war inzwischen erwachsen, ein richtiger Kettral, aber sie erinnerte sich nur an das drahtige, dunkelhäutige Kind, das mit Holzschwertern durch den Palast der Dämmerung geprescht war. Er war laut und abenteuerlustig gewesen und hatte sich oft den Arbeiten entzogen, die von ihm verlangt wurden. Grausam und ungerecht war er aber nie gewesen.


    »Sprecht weiter«, knurrte sie leise.


    Adiv breitete die Hände aus. »Wir sind uns nicht sicher, aber er ist von den Inseln verschwunden und hat damit seine Befehle missachtet. Aschk’lan war niedergebrannt, als wir es erreicht hatten– eindeutig das Werk der Urghul, wie ich schon sagte. Aber… es gab auch Anzeichen für die Anwesenheit von Kettral. Eine Rauchstahlklinge im Schutt.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich sind wir uns nicht sicher. Niemand hat Euren Bruder gesehen, aber er wird noch immer vermisst. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich Geschwister im Kampf um den Unbehauenen Thron umbringen.«


    »Nein«, sagte Adare hart. Das Blut stieg ihr ins Gesicht, und sie bog die Finger zu Klauen. »Nein. Der Kenarang hat meinen Vater getötet. Erst hat er ihn umgebracht und dann mich zum Werkzeug der Vertuschung seiner Tat gemacht. Ich weiß es, verdammter Bastard. Ich weiß das alles.«


    Nira legte ihr die runzlige Hand auf den Arm, Adare schüttelte sie jedoch ab. Sie bemerkte, dass sie geschrien hatte, und obwohl eine schwache Stimme in ihrem Kopf ihr sagte, sie sollte ruhig bleiben– denn mit ihren lautstarken Anklagen war niemandem geholfen–, hatte die Rückkehr in den Palast die Erinnerung an den Tod ihres Vaters und an seinem Leichnam in der Gruft doch zurückgebracht. Sie wünschte sich nichts mehr, als il Tornja und alle anderen, die dafür verantwortlich waren, zu finden, ihnen die Kehlen durchzuschneiden und sie in irgendeinen Kanal zu werfen.


    Falls Adiv über ihre Wut entsetzt war, so zeigte er es nicht. Stattdessen nickte er, streckte die Hand aus und nahm eine kleine Schriftrolle aus einer schlanken grünen Vase, die in der Mitte des Tisches stand.


    »Der Kenarang hat mir gesagt, dass Ihr etwas dergleichen behaupten werdet. Er hat mich gebeten, Euch das hier zu geben.«


    Adare nahm die Schriftrolle entgegen– es war feinstes Pergament, mit der aufgehenden Sonne Annurs gestempelt– und drehte sie argwöhnisch in den Händen herum.


    »Was ist das für eine neue Lüge?«, fragte sie und fuhr mit dem Finger über das Wachssiegel.


    Adiv schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Inhalt des Schreibens nicht. Es ist allein für Eure Augen bestimmt.«


    Adare runzelte die Stirn, öffnete das Siegel mit dem Fingernagel und überflog den Inhalt. Ihr Blut loderte in den Adern.


    Adare,


    Du bist aus dem Palast geflohen, weil du glaubst, dass ich deinen Vater getötet habe, und das kann ich dir nicht verdenken. Ich habe es wirklich getan.


    Dieses offene Eingeständnis war wie eine kalte Klaue, die nach ihrem Herzen griff, und einen Moment lang konnte sie nicht atmen, sie vermochte nicht einmal mehr etwas zu sehen. Die Notiz ihres Vaters war etwas so völlig anderes gewesen als diese brutale, unausweichliche Wahrheit… Der Atem brannte ihr in der Lunge, und sie musste sich zwingen weiterzulesen.


    Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich es nicht wollte. In fast jeder Hinsicht war Sanlitun der ideale Kaiser: tatkräftig, ehrlich, klug. Sein einziger wirklicher Makel war seine Freundschaft mit den Urghul. Aus Gründen, die ich noch immer nicht erkenne, vertraute er Langfaust und glaubte, er könne ein Abkommen mit ihm treffen. Ich habe jahrelang gegen den Häuptling der Urghul gekämpft. Ich kenne ihn viel besser, als dein Vater ihn je gekannt hat, und ich versichere dir, dass Langfaust Annur vernichten will.


    Wieder und wieder habe ich versucht, dies Sanlitun zu erklären, aber er war blind für die Wahrheit. Am Ende musste ich mich zwischen deiner Familie und dem Reich entscheiden. Bitte glaube mir, dass ich mir diese Wahl nicht herbeigewünscht habe.


    Du wirst dieser Mitteilung misstrauen, wozu du durchaus berechtigt bist, ich möchte dich nur um eines bitten. Marschiere auf den Spuren meiner eigenen Armee nach Norden. Wenn du uns bei der Grenze einholst, kannst du selbst erkennen, ob ich gelogen habe, was die Bedrohung durch die Urghul angeht. Falls du dann doch zu der Meinung kommen solltest, dass ich nicht aufrichtig zu dir war, ist es besser, dort unsere Schlacht auszutragen, wo keine Einwohner sterben werden. Solltest du aber erkennen, dass ich die Wahrheit gesagt habe, kannst du deine Armee mit der meinen vereinigen. Ich verspreche dir, dass, wenn es zum Kampf kommt, jeder Speer, jedes Schwert und jede kentverdammte Faust zählen wird.


    Mir tut der Tod deines Vaters aufrichtig leid. Ich habe den Kaiser gemocht und respektiert, aber er war eben nur ein Einzelner. Annur hingegen besteht aus Millionen Menschen.


    Wenn du, wie meine Leute mir sagen, Intarras Gunst besitzt, möchte ich dich bitten, für uns alle zu beten. Die Dunkelheit reitet schnell.


    Dein Kenarang,


    Ran il Tornja


    Als sie zu Ende gelesen hatte, schaffte sie es nur noch mit Mühen, auf den Beinen zu bleiben. Sie starrte das Pergament an, die Linien und Schwünge der Worte drehten sich vor ihren Augen. Erst als die erste Träne auf die Tinte tropfte und sie verschmierte, erkannte Adare, dass sie weinte.


    »Herrin?«, fragte Fulton und entfernte sich einen Schritt von seinem Posten an der Tür. »Was steht in dem Schreiben?«


    Adare holte tief und zitternd Luft. »Dass wir nach Norden marschieren sollen.«


    Nira starrte sie an. »Warum?«


    »Weil wir dort kämpfen werden«, antwortete Adare.


    »Gegen wen?«


    »Das habe ich noch nicht entschieden«, sagte Adare grimmig.


    Adiv nickte zustimmend. »Der Kenarang hat gesagt, dass Ihr die Wichtigkeit der Worte verstehen und eine weise Entscheidung treffen werdet. Er hat mir befohlen, Euch jede Hilfe zu gewähren, die in meiner Macht steht, und Euch in jeder Hinsicht zu unterstützen.« Er breitete die Hände aus. »Ihr braucht es nur zu sagen.«


    Lange sagte Adare nichts. Sie betrachtete die Mitteilung in ihren Händen und dann die Hände selbst. Eigentlich sollten sie zittern, dachte sie. Sie fühlte sich, als bebe ihr ganzer Körper im Griff des Verlustes, der Trauer und der Wut. Doch ihre Hände waren ruhig. Genauso gut hätte sie ein Stück feiner Seide in den Händen halten können statt einer Botschaft des Mannes, der ihren Vater ermordet hatte. Sie war nach Annur gekommen, um einen Krieg zu beginnen, und nun war sie in ihrem eigenen Palast willkommen geheißen worden. Aber er gehörte noch nicht ihr, noch nicht ganz.


    »Habt Ihr von den Ereignissen bei der Ewig Brennenden Quelle gehört?«, fragte Adare und sah den mizranischen Ratgeber an.


    Adiv nickte langsam. »In den Gerüchten aus dem Süden höre ich immer wieder dasselbe Wort: Prophetin. Ich wünschte, ich hätte Augen, mit denen ich die Zeichen auf Eurer Haut erkennen könnte.«


    Geistesabwesend fuhr Adare mit dem Finger an den Verbrennungen ihres Handgelenks entlang und zeichnete die verästelten Wirbel nach.


    »Ihr werdet diese Gerüchte wiederholen«, sagte sie. »Ihr werdet sie hier in der Hauptstadt offiziell bestätigen.«


    Der Mann zögerte zunächst, doch dann nickte er. »Selbstverständlich, Herrin. Selbstverständlich. Intarra hat schon immer auf Eure Familie herabgelächelt, und wenn jemand diese Ehrenbezeichnung verdient hat, dann seid Ihr es…«


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Adare und schnitt ihm damit das Wort ab.


    Adiv schwieg und schürzte die Lippen.


    Jetzt, dachte Adare. Die Brandmale auf ihrer Haut loderten, als würde sie jemand mit einem glühenden Messer nachziehen. Sie hörte den Schlag ihres Herzens in den Ohren und fragte sich kurz, ob die anderen ihn ebenfalls hören konnten. Jetzt muss es sein.


    »Ich werde nach Norden marschieren«, sagte sie, »und dort werde ich das tun, was getan werden muss– mit den Urghul und auch mit il Tornja. Ich werde dies tun, weil es niemanden sonst gibt, der es tun könnte. Mein Vater ist ermordet worden, Kaden ist ermordet worden, und auch wenn Valyn überlebt haben mag, so habe doch ich die Augen. Ich werde auf dem Unbehauenen Thron sitzen. Ich werde dafür sorgen, dass Intarras Gerechtigkeit obsiegt.«
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    Begleitschaden.


    Schon auf den Inseln hatte Gwenna diesen Ausdruck gehasst. Zum einen hatte er mehrere Bedeutungen. Oft hatte sie den Veteranengeschwadern kurz nach deren Landung in der Messe zugehört, und da war häufig von Begleitschäden die Rede gewesen. Aber man wusste nie, ob sie damit den Schaden eines Begleiters des Einsatzes oder irgendeinen elenden Narren meinten, der nichts mit der ganzen Sache zu tun gehabt hatte und dennoch gestorben war.


    Und von letzteren schien es immer mehr zu geben. Gwenna war der Ansicht, dass dieses Wort wie ein Wiesel war, das stets um die harte Wahrheit herumhuschte. Anstatt zu sagen: »Ich musste mir die Tochter des Kerls schnappen und ihr ein Messer an die Kehle halten, damit er uns hilft«, hieß es: »Das war ein Begleitschaden.«


    Schon auf den Inseln hatte sie das Wort nicht gemocht, aber jetzt schätzte sie es sogar noch weniger, denn sie, Annick und Pyrre waren zu einem solchen kentverdammten Begleitschaden geworden.


    »Sollen wir etwa bloß hier herumsitzen?«, wollte sie wissen. Es war eine dumme Frage, aber es fühlte sich gut an, wenigstens irgendetwas zu sagen. Reden war zwar nicht gleichbedeutend mit Handeln, aber viel besser als tatenlos zu warten, bis der blutrünstige Wildenhäuptling, in dessen Obhut sie sich befanden, endlich entschieden hatte, was er mit seinen Geiseln anfangen wollte.


    »Bestimmt nicht«, sagte Pyrre und hob auf der anderen Seite des Feuers den Kopf. »Ich habe vor, mich richtig zu betrinken.«


    Die Attentäterin machte das Beste aus den Bequemlichkeiten, die das Api bot, das Langfaust ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Sie lag hingegossen auf einem Stapel aus Bisonfellen, spielte mit der einen Hand müßig an ihren Haaren und wirkte so, als wartete sie auf einen Diener, der ihr einen Krug mit gekühltem Fruchtsaft bringen würde. Aber sie trank keinen Saft. Gwenna hatte einen Schluck des klaren Schnapses in dem Schlauch probiert und danach beinahe ihre eigene Zunge wieder ausgespuckt. Pyrre hingegen hatte nur den Kopf in den Nacken gelegt und einen tiefen Zug genommen.


    »Du solltest nicht so viel trinken«, sagte Annick und schaute von dem blutigen Bisonschenkel auf, den sie gerade in Streifen schnitt und über dem Feuer trocknete. »Wir müssen planen.«


    »Ich liebe einen guten Plan«, stimmte Pyrre ihr zu. »Warum heckt ihr beiden Mädchen nicht etwas aus und erklärt mir später die Einzelheiten?« Sie runzelte die Stirn. »Einen Augenblick, bitte. Ein Plan für… was denn?«


    »Um Schaels willen…«, spuckte Gwenna aus.


    Die Schädelschwörerin gebot ihr mit einem anmutig erhobenen Finger Einhalt. »Achte darauf, wie du meinen Gott anrufst.«


    »Einen Plan«, sagte Annick in Missachtung des Wortwechsels, »um hier herauszukommen.«


    »Und warum sollten wir hier herauskommen wollen?«, fragte Pyrre und hob die Brauen. Sie deutete auf das Feuer, auf das bratende Fleisch, den ausgebauchten Schnapsschlauch in ihrer Hand, dann auf die sauberen Häute, die zwischen den Pfählen über ihnen gespannt waren und Hitze und Licht abhielten. »Zugegeben, am Anfang war alles noch etwas grob, aber dann hat sich Langfaust als großzügiger Gastgeber herausgestellt. Vielleicht hat er bloß eure Jungs nicht gemocht…«


    Wenn dem so war, dann hatte er sich ihrer auf elegante Weise entledigt. Valyn, Talal und Laith waren am vergangenen Tag losgeritten, mit Vorräten und Waffen behängt– einfach mit allem, was töten konnte: mit Giften, Pfeilen, sogar mit einem Blasrohr. Es war eine verrückte Mission– sie sollten den annurischen Kenarang töten–, aber der Schamane hatte wenigstens dafür gesorgt, dass sie alles besaßen, was sie möglicherweise dazu brauchten. Alles außer der anderen Hälfte ihres verdammten Geschwaders.


    »Ihr werdet hierbleiben, meine ehrenwerten Gäste«, hatte er beiläufig zu den Frauen gesagt. Als Gwenna ihm verdeutlicht hatte, was sie davon hielt, hatte er nur einladend die Arme gehoben: »Sicherlich darfst du über dein Schicksal selbst entscheiden: Ehrengast, Gefangene oder Leiche.«


    Valyn hatte zwar zu vermitteln versucht, doch er verfügte nicht über das geringste Druckmittel. Sie waren nur in Freiheit, weil Langfaust ihnen diese Freiheit geschenkt hatte, und auch wenn der große Bastard andauernd von Zusammenarbeit und gegenseitigem Verständnis sprach, litt er doch nicht gerade an einem Übermaß an Vertrauen. Valyns Wort war gut und schön, aber Langfaust wollte etwas Handfesteres und Überzeugenderes in der Hinterhand haben. Und so waren Annick, Gwenna und Pyrre von Gefangenen zu Ehrengästen geworden.


    Ehrengäste. Das war noch schlimmer als ein Begleitschaden.


    »Ihr solltet euch entspannen«, fuhr die Attentäterin fort. »Das Leben währt nur einen Augenblick. Versucht ein wenig von dem Überfluss zu genießen, der vor uns ausgebreitet wurde.«


    »Da du so sehr damit beschäftigt bist, diesen Rachenputzer zu schlürfen«, fuhr Gwenna sie an, »ist dir vielleicht entgangen, dass Langfausts Überfluss keine einzige Waffe einschließt. Wir drei haben lediglich ein armseliges Gürtelmesser zur Verfügung«, sagte sie und deutete auf die schmale Klinge, mit der Annick gerade das Fleisch schnitt. »Ein stumpfes.«


    »Vermutlich«, sagte Pyrre, »weil wir beim letzten Mal, als wir noch scharfe Waffen besaßen, sie in die Bäuche seiner Soldaten gesteckt haben. Außerdem«, fuhr sie fort und beäugte Annicks Gürtelmesser, »ist es ziemlich einfach, einen Menschen mit einer solchen Klinge zu töten– falls wir uns entscheiden sollten, Speise, Trank und Feuer für einen Kampf einzutauschen, den wir nicht gewinnen können.«


    »Als du gefesselt warst, hast du dich ziemlich heftig gewehrt«, fuhr Gwenna sie an. »Und dieser Kampf war noch weniger zu gewinnen.«


    In Wahrheit machte Pyrre sie nervös, und wenn Gwenna nervös war, machte sie das verrückt. Es war nicht nur so, dass die Schädelschwörerin geschickt im Töten war– das war auf den Inseln jeder. Was Gwenna wirklich aufrieb, war Pyrres Gleichgültigkeit und die Tatsache, dass sie um all die Dinge nichts gab, für die Gwenna selbst zu sterben bereit war. Gegen eine ganze Urghul-Armee anzutreten war schon einschüchternd genug, auch ohne den andauernden Spott der Schädelschwörerin hören zu müssen.


    »Als ich gefesselt war«, sagte die Attentäterin mit einem Schulterzucken, »bin ich halt gefesselt gewesen. Jetzt aber…«


    Bevor sie den Satz beenden konnte, wurde die Zeltklappe beiseitegeschoben, und ein Mann trat ins Innere. Er war groß und musste sich bücken, als er durch die Öffnung schritt. Zuerst glaubte Gwenna, es sei Langfaust, aber als er sich aufrichtete, traf sie sein Grinsen wie eine Faust in den Magen.


    Balendin Ainhoa.


    Schon die bloße Feststellung, dass der Auszehrer noch lebte, machte sie wütend. Eine der Methoden, während des unerträglichen Ritts nach Westen nicht den Verstand zu verlieren, war der Gedanke gewesen, dass Balendin noch immer irgendwo da draußen war und sie überleben musste, damit sie ihn eines Tages töten konnte. Als Langfaust damit begonnen hatte, ihm die Finger abschneiden zu lassen, hatte es so ausgesehen, als wollte er diese Aufgabe selbst übernehmen. Doch das war wohl ein Irrtum gewesen.


    Der Auszehrer war nicht länger gefesselt und trug nicht mehr die stinkende schwarze Kleidung, in der er gefangen genommen worden war. Und auch wenn ihm niemand die fehlenden Finger zurückgeben konnte, hatte ihn doch jemand wenigstens mit frischen Verbänden versorgt. Er trug einen dunklen Mantel aus Bisonfell nach Art der Urghul über einer Lederhose und einem Hemd, neue Bänder schmückten seinen Hals und neue Ringe seine Finger. Diese Wende war so erschreckend wie plötzlich, und einen Augenblick lang saß Gwenna sprachlos da und versuchte zu verstehen, wie es möglich war, dass die Dinge so schnell aus dem Ruder gelaufen waren.


    Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, lächelte Balendin sie an. »Freust du dich, mich zu sehen, Gwenna?« Als sie keine Antwort gab, zuckte er mit den Achseln. »Ich jedenfalls habe dich vermisst. In den letzten Jahren hatte ich eine Menge Favoritinnen, aber es war nie eine wie die sprunghafte Gwenna Scharpf darunter, wenn es um schiere ungezügelte, ungehemmte Leidenschaft ging.«


    Er verstummte und leckte sich die Lippen. Annick hatte aufgehört, das Fleisch zu schneiden. In ihrer linken Hand steckte noch die Keule, mit der rechten hielt sie das blutige Messer locker zwischen zwei Fingern. Gwenna erkannte mit Schrecken, dass der Auszehrer nicht nur frei herumlaufen durfte und der plötzliche Liebling des Häuptlings geworden zu sein schien– er stand auch nicht mehr unter Drogen. Jede Spur von Adamanth war aus seinen Augen verschwunden, und der anmaßende Raubtierblick war wieder da.


    Gwenna bezwang den Drang, ihm an die Kehle zu springen. Er befand sich nur wenige Schritte von ihr entfernt und stand mit vor der Brust verschränkten Armen in der Nähe der Zeltklappe. Aber sie hatte schon genug von der Kraft des Auszehrers gesehen und wusste, dass sie nicht einmal in der Lage sein würde, den halben Weg zu ihm zurückzulegen.


    »Du bist nichts anderes als ein verschimmelnder Drecksack, Balendin«, sagte sie stattdessen. Die Worte waren zwar kein Ersatz für ein Messer, aber sie waren alles, was Gwenna hatte. »Allerdings ist es tapfer von dir herzukommen, nach dem, was wir dir in den Bergen verabreicht haben. Schade um den Rest deines Geschwaders. Vermutlich sind ihre blutigen Stücke über ein paar Quadratmeilen verteilt. Und schade auch um deine Finger.«


    Der Auszehrer runzelte die Stirn. Er war dünner als damals auf den Inseln, wie Gwenna erkannte. Er war schon immer dünn gewesen, eher eine Peitsche als eine Keule, und die Sehnen und Muskeln hatten sich unter der sonnengebräunten Haut um den zarten Körper und die anmutigen Knochen des Gesichts geschmiegt. Doch nun sah sie im zuckenden Licht des Feuers, dass seine Wangen eingefallen waren. Die dunklen Zöpfe, die auf seinen Schultern lagen, wirkten dünner und fettiger als damals, und die Tätowierungen auf seinen Armen waren ein wenig zusammengeschrumpft, als wäre die Haut erschlafft. Doch all das machte ihn nicht weniger gefährlich, wenn er wieder Zugang zu seiner Quelle hatte.


    »Gwenna, Gwenna, Gwenna«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Da bin ich gerade wieder in dein Leben getreten, frei und unversehrt…« Er warf einen wehmütigen Blick auf seine Hände. »Nun ja, fast unversehrt. Wie dem auch sei, du hast nur fünf Sätze zu mir gesprochen, und schon hast du drei Fehler gemacht.« Er hob den Finger. »Erstens bedarf es keiner Tapferkeit, dir gegenüberzutreten. Ich könnte dich zu Boden werfen und das Zelt niederbrennen, ohne auch nur mit der Wimper zucken zu müssen. Zweitens hattest du nichts mit meinen vorübergehenden Rückschlägen zu tun. Zuerst hat dieser feueräugige Mistkerl mich erwischt, und dann haben mich die Urghul gefunden. Und schließlich gehören die Knochen, die jetzt in den Bergen bleichen, zwar zu meinem Geschwader, aber du irrst dich, wenn du glaubst, dass mir das etwas ausmacht. Ich bin schon immer so viel besser als sie gewesen, und meine Ziele waren so viel… umfassender. Bist du vertraut mit dem Begriff umfassend?« Er lächelte. »Er bedeutet groß.«


    Auf der anderen Seite des Zeltes hob Pyrre die Hand. Sie sah den Auszehrer mit ehrlichem Interesse an.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Es tut mir leid, wenn ich unterbreche. Wir sind uns schon mehrfach begegnet, aber immer wieder unter so unglücklichen Umständen, dass wir uns nie richtig vorgestellt wurden. Mein Name ist Pyrre Lakatur.«


    Balendin hob die Brauen und deutete eine knappe Verneigung an. »Und ich bin…«


    »Er ist der Mistkerl, der Lin ermordet hat und Valyn töten wollte«, warf Gwenna ein. Sie wusste, dass sie besser geschwiegen und darauf gewartet hätte, dass Balendin seine Karten auf den Tisch legte, aber sie konnte einfach nicht still dasitzen, während der Auszehrer und die Schädelschwörerin Freundlichkeiten austauschten, als befänden sie sich in irgendeiner Taverne. Sie hatte keine Ahnung, woher Balendin seine Kleidung und Ringe bekommen hatte und warum er frei und so verdammt selbstzufrieden war, aber die ganze Situation machte ihr Angst, und sie hasste es, Angst zu haben. »Er war bei diesen Aedolianern«, sagte Gwenna in dem Versuch, Pyrre die Gefahr zu verdeutlichen. »Er ist ein kentverdammter Verräter.«


    Pyrre beachtete Gwenna überhaupt nicht. Stattdessen lächelte sie Balendin an, rollte sich träge auf den Bauch und streckte sich wie eine erwachende Katze. Die oberen Knöpfe ihres Hemdes waren geöffnet, und ihre Pose überließ nur wenig der Vorstellungskraft.


    »Ich erinnere mich daran, dass Valyn ziemlich lange darüber gesprochen hat«, sagte sie. »Allerdings habe ich selbst eine etwas dehnbare Vorstellung vom Begriff der politischen Loyalität. Auf keinen Fall würde ich es zulassen, dass etwas so Geringfügiges wie ›Verrat‹ zwischen mich und einen verwandten Geist tritt.« Sie fuhr sich mit den Fingern über den Arm und deutete mit dem Kopf auf Balendins Tätowierungen an den Handgelenken und Oberarmen. »Mir gefällt deine Kunst. Ist unter dem Hemd noch mehr davon?«


    Gwenna fühlte sich, als wollte ihr Kopf explodieren, aber bevor sie etwas sagen konnte, drängte sich Annick mit scharfer, klarer Stimme in das Gespräch.


    »Warum bist du hier, Balendin? Warum hat dich Langfaust freigelassen?«


    Der Auszehrer hielt den Blick noch ein wenig auf Pyrre gerichtet. Dann stieß er einen langen Seufzer aus und wandte sich der Schützin zu.


    »Annick, nur weil ich damals auf Hook deine kleine Schlampe töten musste, heißt das nicht, dass immer du sauer sein musst, wenn ein anderer Spaß hat.« Er breitete die Arme aus. »Die Welt ist groß, und es gibt noch eine Menge Huren darin.«


    Die Schützin machte eine Bewegung, die so schnell und knapp war, dass Gwenna sie beinahe übersehen hätte, doch plötzlich zischte das kleine Messer durch die Luft und auf Balendins Kehle zu… und wurde wie von einem unsichtbaren Schild abgelenkt. Der Auszehrer lächelte nachsichtig.


    »Langfaust hat mich gebeten, dass ich euch nichts antue, und darum will ich gern glauben, dass du beim Fleischschneiden ausgerutscht bist.«


    Annick kniff die Lippen zusammen, und in ihren Fingern zuckte es, als sehnte sie sich nach einer neuen Waffe, aber sie weigerte sich, diesen Köder anzunehmen.


    »Nun«, sagte er nach langem Schweigen, »wo soll ich mit der Geschichte meines wundersamen Überlebens und meiner plötzlichen Rehabilitierung beginnen? In den Bergen vielleicht…«


    »Das ist kein Geheimnis«, spuckte Gwenna aus. »Du bist aus den Knochenbergen gekommen, und die Urghul haben dich genauso aufgesammelt wie uns. Sollen wir etwa beeindruckt sein, weil eine Bande von verdammten Wilden dich erwischt hat?«


    Balendin kniff die Augen zusammen. »Ich möchte betonen«, sagte er, »dass ihr von denselben verdammten Wilden gefangen genommen wurdet.«


    »Ich habe schließlich nicht gesagt, dass ich stolz darauf bin. Ich würde sicherlich nicht damit angeben. Schließlich sitzt du hier fest, genau wie wir.«


    »Oh Gwenna«, sagte der Auszehrer langsam und lächelte wieder. »Ich verstehe deine Enttäuschung, aber im Gegensatz zu euch bemitleidenswerten Damen sitze ich hier gar nicht fest.« Langsam schüttelte er den Kopf und sah sie durch den Rauch mit hellen Augen an. »Natürlich hast du recht, wenn du sagst, dass wir beide Gefangene unserer nomadischen Freunde sind, und eine Zeit lang hat Langfaust mir nicht mehr getraut als euch. Aber dann…«– er zuckte mit den Achseln– »… haben sich die Wege unseres Schicksals getrennt. Während ihr als Gefangene hier sitzt, hat Langfaust mich zu sich eingeladen. Er hat… mich erhöht. Er hat mir eine wichtige Stellung gegeben. Der Mann ist zwar ein Wilder, aber auch die Wilden verstehen den Wert von jemandem mit meinen Talenten und Kenntnissen.«


    Gwenna unterdrückte ein Schaudern. Trotz Langfausts angeblicher Freundschaft mit Sanlitun und seiner Behauptung, die Urghul-Armee sei nur zur Verteidigung da, vertraute sie ihm nicht. Ihr gefiel weder die Narbensammlung auf seiner Haut noch die Befriedigung, die er aus dem Leiden seines Volkes zog. Allerdings hatte sie ihn bisher als eine gewöhnliche, nicht allzu ernstzunehmende Bedrohung für das Reich betrachtet. Doch nun, da Langfaust ein Bündnis mit Balendin eingegangen war und sich der Hilfe eines Auszehrers bediente, der versucht hatte, zwei Mitglieder der malkeenischen Linie zu ermorden, wirkte er weitaus düsterer auf sie.


    »Was will Langfaust von dir?«, fragte sie.


    Pyrre ächzte laut und übertrieben. »Warum«, fragte sie und reckte den Hals, um über das Feuer hinweg einen besseren Blick auf Balendin zu haben, »müssen wir unsere Zeit mit langweiligem Gerede verschwenden? Gwenna«, fügte sie hinzu und machte eine wegwerfende Handbewegung, »Annick, warum geht ihr beiden nicht ein paar hundert Mal um das Lager herum und findet nette neue Freunde?«


    Gwenna starrte sie an. »Warum fickst du dich nicht selbst, du Schlampe von einer Schädelschwörerin? Du weißt doch, dass er ein Auszehrer ist, oder? Du weißt, dass er versucht hat, Kaden umzubringen, zu dessen Schutz du angeheuert worden bist.«


    Pyrre formte ihre Lippen zu einem stummen, koketten »Oh«. »Ein Auszehrer. Wie exotisch.« Sie nahm den Blick nicht von Balendin. »Und was das Selbstficken angeht, Gwenna, so ist das manchmal ein notwendiges Hilfsmittel. Aber nicht, wenn es vielversprechende Alternativen gibt.«


    Balendin warf der Frau ein verschlagenes Lächeln zu, aber dann schüttelte er zu Gwennas Erstaunen den Kopf.


    »Leider werden diese Alternativen warten müssen. Die Kwihna Saapi beginnt bald.«


    »Was ist das?«, fragte Annick.


    »Eine Zeremonie«, antwortete Balendin. »Langfaust wünscht eure Anwesenheit.«


    »Mit wünschen meinst du fordern«, sagte Gwenna.


    Balendin grinste. »Ja genau, das meine ich.«


    Die Kwihna Saapi, was immer das sein sollte, fand in einer schmalen Senke zwischen zwei niedrigen Hügeln statt, wo ein kleiner Wasserlauf über die Jahrhunderte hinweg die Erde fortgespült und den Kalkstein darunter freigelegt hatte. Wind und Regen hatten den Fels gewellt und Rinnen und Vertiefungen aus den Wänden gewaschen, in die Generationen von Urghul die Knochen ihrer getöteten Feinde gelegt hatten: einen Oberschenkelknochen, der dicht unter dem Gelenk zersplittert war, einen aufgeplatzten Schädel, einen Haufen kleinerer Knochen, die einmal Finger oder Zehen gewesen sein mochten und nun aus einer niedrigen Einbuchtung hervorquollen, als würde die pockennarbige Erde ihre Schätze ausspucken, die teilweise so alt waren, dass schwer zu sagen war, ob es sich bei den gebleichten und schartigen Überresten um Steine oder um Knochen handelte.


    Beängstigender als die Knochenschlucht waren die zehntausend Urghul, die auf den Hängen darüber warteten. Die meisten hockten in Gruppen zu fünft oder sechst zusammen, aber jene am Rande der Schlucht hielten die Spitzen ihrer langen Lanzen nach unten gerichtet, als wollten sie jemanden oder etwas am Entkommen aus der Senke hindern. Langfaust hatte einen Ehrenplatz auf einem Sims oberhalb der Schluchtmündung eingenommen, wo er bequem auf einer Trage saß, die auf zwei blutigen Kriegern ruhte.


    Balendin führte Gwenna, Annick und Pyrre zur Mündung der Schlucht.


    »Ein heiliger Ort«, sagte er und stieß Gwenna ohne Vorwarnung über den Sims.


    Sie fiel nur ein halbes Dutzend Schritte tief und landete auf den Beinen. Flüche drangen aus ihrem Mund. Sie wirbelte herum und stellte fest, dass der Auszehrer auf sie heruntergrinste.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich kümmere mich darum, dass deine Freundinnen die besten Zuschauerplätze bekommen.«


    Beide Frauen betrachteten sie. Pyrre wirkte neugierig. Annick sah aus wie… wie Annick. Balendin wartete einen Augenblick, dann führte er sie zu Langfausts Trage.


    Die Kalksteinwände waren kaum höher als Gwenna selbst. Es wäre ein Leichtes gewesen, nach oben zu klettern, wenn nicht die Urghul mit ihren Waffen auf Gwennas Brust gezeigt hätten. Gwenna überlegte, ob sie eine dieser Waffen packen sollte, doch dann verwarf sie die Idee wieder. Sie war sich noch nicht sicher, was hier geschehen würde, und hatte nicht vor, in einem heroischen Kampf zu sterben, wenn es nicht unbedingt nötig war. Also sah sie sich um.


    Die niedrigen Steinwände machten eine Flucht in östlicher oder westlicher Richtung unmöglich, während zu beiden Enden der kurzen Schlucht etwa zwanzig Fuß voneinander entfernt gewaltige Feuer loderten, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Jemand hatte zwei kleine, nahe beieinander liegende Löcher ausgehoben, die Feldlatrinen ähnelten, aber Gwenna hatte keine Ahnung, wozu sie da waren. Die ausgehobene Erde türmte sich sauber in Haufen neben den Löchern.


    Ein heiliger Ort, hatte Balendin gesagt, bevor er sie über den Vorsprung in die behelfsmäßige Arena gestoßen hatte.


    Ein mörderischer Ort, dachte Gwenna grimmig.


    Auf seltsame Weise war sie fast erleichtert. Sie hatte keine Ahnung, welches Spiel Langfaust trieb, und sie konnte sich nicht vorstellen, warum er sie mit Speisen und Alkohol versorgt hatte, nur um sie danach vor seiner ganzen kentverdammten Armee in eine Grube zu werfen. Aber eines war klar: etwas würde geschehen, und es war auf alle Fälle besser, als in einem Zelt herumzusitzen, mit Pyrre zu streiten und von Annick übersehen zu werden.


    Schade nur, dass es den Anschein hatte, als würde etwas sie gleich töten.


    An beiden Enden der Schlucht standen Männer und Frauen hinter den Feuern und fütterten sie mit frischem Brennmaterial. Trotz der Entfernung und der steifen Brise spürte Gwenna die Hitze auf ihrem Gesicht. Sie versuchte sich an Einzelheiten aus ihrer Ausbildung zu erinnern, die ihr nun vielleicht das Leben retten würden. Sie wusste eine Menge über die Kampftaktiken und den Waffengebrauch der berittenen Urghul, aber sie hatte nur selten zugehört, wenn die Lehrer sich in langweiligen theologischen Einzelheiten verloren hatten. Balendin hatte das, was hier geschah, die Kwihna Saapi genannt. Das zweite Wort hatte Gwenna noch nie gehört, aber Kwihna bedeutete nichts anderes als Meschkent, und Meschkent hieß so viel wie Schmerzen.


    Der Ort hatte die Anmutung eines Rings oder einer Arena: die Umgrenzung, der Kreis der erwartungsvollen Gesichter, und– o ja– die verdammten Knochenhaufen überall. Hier stank es nach Kampf, und gerade als sie den Boden betrachtete, schoben die Urghul noch jemanden in die enge Schlucht.


    Gwenna schaukelte auf ihren Beinen vor und zurück. Die langen Wochen, die sie gefesselt auf dem Pferderücken verbracht hatte, waren ihr nicht gut bekommen, aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt Sorgen darüber zu machen. Das Heu ist in der Scheune, wie die Kettral zu sagen pflegten, und Gwenna sprach ein stummes Dankgebet an alle Bastarde auf den Inseln– an Adaman Fane und Daveen Schaleel, an Plenchen Zee und sogar an den Floh– für die Jahre der Brutalität und das gnadenlose Beharren auf Vollkommenheit. Sie wusste zwar nichts über diese kentverdammte Kwihna Saapi, aber das hier sah wie ein Kampf aus, und darüber wusste sie eine ganze Menge.


    Der junge Mann richtete sich auf, und Gwennas Eifer verflüchtigte sich sofort. Sie hatte einen Urghul erwartet, einen der jungen Taabe oder Ksaabe. Doch das hier war ein Annurier, ein junger Mann, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Gwenna. Er trug noch die verdreckten Fetzen seiner Legionärsuniform. Ein weiterer Gefangener. Gwenna hatte angenommen, dass sie die Einzigen waren, aber schließlich war das Lager ungeheuer groß. Langfaust konnte eine ganze Legion von gefesselten und angebundenen Annuriern auf der Steppe gefangen halten, und sie würde es nicht einmal bemerken. Der junge Soldat wirkte sowohl verblüfft als auch entsetzt. Er starrte zunächst auf die lodernden Feuer und dann auf die Menge der Urghul; er drehte sich erst zu Gwenna um, als die anderen Anblicke ihn bereits auf die Knie geworfen hatten.


    »Was geht hier vor?«, keuchte er.


    Gwenna spannte sich an, aber bevor sie antworten konnte, stand Langfaust, der in einen riesigen Bisonmantel gewickelt war, von seinem Sitz auf und trat an den Rand der Vertiefung. In der einen Hand hielt er zwei Stäbe, die nicht dicker als Gwennas Daumen waren. Mit ihnen deutete er auf die Löcher.


    »Tretet hinein.«


    »Fick dich ins Knie«, erwiderte Gwenna.


    Sie hatte keine Ahnung, wozu diese Löcher dienten, aber in einem Loch konnte man nicht kämpfen.


    »Hinein«, sagte Langfaust unbeirrt, »oder ich lasse dir den Arm abschlagen.« Er deutete auf die jungen Krieger mit den langen Speeren. »Du hast die Wahl.«


    »Und was ist aus unserem Status als Ehrengäste geworden?«, fragte sie.


    Er lächelte. »Die Kwihna Saapi ist eine große Ehre.«


    »Ach, wie mich das freut«, murmelte sie und begab sich in das eine Loch.


    Die Erde reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel, und als sie für weitere Anweisungen zum Häuptling der Urghul hochschaute, sprangen zwei junge Reiter mit groben Schaufeln von der Steinwand herunter und machten sich daran, die Erde um sie herum aufzufüllen.


    Gwenna zwang sich stillzuhalten und nachzudenken. Der Annurier im anderen Loch hatte sich bereits der Panik ergeben. Er versuchte sich aus dem kleinen Loch zu wuchten, schrie und bettelte, schlug mit beiden Händen nach der Schaufel und dem jungen Mann aus, der sie schwang, und versuchte die Erde wieder zur Seite zu schieben. Es war ihm tatsächlich bereits gelungen, das eine Bein zu befreien, als drei weitere Urghul von der Klippe sprangen, ihn unter dem Gejohle der Menge in das Loch zurückschoben und dort festhielten, während er sich wand und biss und die Erde abermals in das Loch geschaufelt wurde. Als die Arbeit getan war, steckte Gwenna reglos in der Erde… dem entsetzten jungen Mann gegenüber.


    Er schien ganz aus Stirn, Ohren und großen Augen zu bestehen. Große Verblüffung zeichnete sich auf seinem pickeligen Gesicht ab.


    »Hör auf herumzuschlagen«, sagte sie. Sie konnte nicht klar denken, wenn er so weitermachte, und außerdem genossen die Urghul das Schauspiel zu sehr.


    »Was haben sie vor?«, jammerte er. »Was passiert hier? Was werden sie tun?«


    »Sehe ich etwa wie eine Gelehrte und Kennerin der verdammten Urghul-Bräuche aus?«, fuhr sie ihn an. Seine Panik nagte an ihr, glitt ihr kalt und eidechsenartig über den Hals, die Haut und den Bauch. »Was machst du hier?«, fragte sie, um sich von der Angst abzulenken. »Wie haben dich diese Bastarde erwischt?«


    Er starrte sie an, als kenne er die Antwort selbst nicht.


    »Bist du ein Späher?«, bedrängte ihn Gwenna. »Warst du auf einer Mission nördlich des Weißen Flusses?«


    »Ich bin kein Späher«, wandte er ein. »Ich bin ein kentverdammter Infanterist und gehöre erst seit vier Monaten zu der Legion. Die Urghul haben uns vor drei Nächten an der L-Festung überfallen.« Er schaute zu dem Kreis aus Gesichtern hoch und versuchte wieder, die Erde mit den bloßen Händen wegzuschaufeln. »Was haben sie mit uns vor?«


    »Die L-Festung?«, fragte Gwenna und beachtete seine letzte Frage nicht weiter. »Sie sind nach Süden gekommen?«


    »Ja«, jammerte er. »Etwa eine Million von ihnen. Die ganze Festung ist weg.«


    Gwenna holte tief Luft, stieß sie wieder aus, atmete erneut durch und versuchte ihre aufsteigende Panik zu bekämpfen. Langfaust hatte eine der Festungen südlich des Flusses geschleift– eine jener Festungen, die dafür sorgen sollten, dass die Urghul nicht nach Annur eindrangen. Er hatte sich nicht nur gegen die Kettral, sondern auch gegen das ganze kentverdammte Reich gestellt. So viel zu seiner Verteidigungsarmee… Gwenna hätte sich um Valyn und die anderen gesorgt– sie hatten das Lager mehr oder weniger in der Überzeugung verlassen, dass Langfaust ihr Verbündeter war. Aber in welcher misslichen Lage sie sich auch befinden mochten, ihre eigene war schlimmer.


    Der Kiefer des Soldaten zitterte. »Sie werden uns wehtun, nicht wahr?« Er richtete den Blick starr auf Gwenna und betrachtete ihre schwarze Kleidung. »Du bist nicht in der Legion«, keuchte er, als ihn die Erkenntnis wie ein Hammer traf. »Du bist eine Kettral.«


    In diesem Wort schwang eine schreckliche Hoffnung mit.


    »Kannst du uns befreien?«


    Gwenna schüttelte den Kopf. Diese falsche Hoffnung machte sie wütend– und sie konnte sie ihm doch nicht nehmen.


    »Aber du wirst etwas unternehmen, ja? Oder? Ich meine… eine Kettral!«


    »Ich werde etwas unternehmen«, sagte Gwenna. »Ich werde die Augen offen und den Mund geschlossen halten.«


    Es klang harscher, als sie es beabsichtigt hatte, aber das verzweifelte Vertrauen und die irrationale Hoffnung im Blick des jungen Mannes konnte sie nicht ertragen. Sie wollte ihm zurufen, dass die Kettral keine Götter waren und keine Wunder wirken konnten, und selbst wenn einige dazu in der Lage sein sollten, war sie selbst bloß eine kleine, unbedeutende Kettral. Sie besaß weder Annicks Disziplin noch Talals Gelassenheit– sie hatte nichts anderes als ihre Fähigkeit, Dinge in die Luft zu jagen. Wenn ich dich retten könnte, wollte sie ihm zurufen, dann würde ich dich retten.


    »Halt einfach den Mund«, sagte sie stattdessen. »Mach dich bereit.«


    Was immer das bedeuten mochte… halb in der Erde vergraben, konnten sie weder fliehen noch kämpfen. Es war, als wären sie an einen Molenpfahl gebunden und warteten auf die Flut. Die Urghul, die ihre Löcher mit Erde angefüllt hatten, waren zurück auf die niedrigen Schluchtwände geklettert, und nun befanden sich Gwenna und der Soldat allein hier unten. Die Sonne war hinter die Berge im Westen gesunken, und obwohl noch ein Streifen aus Rot und Orange den Himmel erhellte, kam der größte Teil des Lichts nun von den gewaltigen Feuern. Es war eine schwankende, unregelmäßige Beleuchtung, die im einen Augenblick die Knochenfragmente hervorhob und sie im nächsten Moment in Schatten hüllte. Über ihnen waren die Urghul allesamt aufgestanden, schüttelten ihre Waffen und riefen in ihrer seltsamen melodischen Sprache etwas Unverständliches. Es schien, dass eine ganze verdammte Nation hierhergekommen war, um Gwenna und den Jungen leiden zu sehen. Dicht wie Weizen standen die Männer und Frauen an den Hängen der Umgebung. Gwenna wünschte, sie könnte die Worte verstehen, doch vielleicht war es besser so.


    Vermutlich heißt es Blut und Tod und Untergang und Blablabla.


    Die Kakophonie wurde immer stärker, es war ein unheiliger und misstönender Gesang, bis Langfaust mit einer knappen Bewegung die beiden Stäbe senkte. Sofort wurde es still, als wäre der Gesang mit einem scharfen Messer abgeschnitten worden. Der Feuerschein tanzte in Tausenden gierigen Augen.


    Der Schamane sagte etwas in der Sprache der Urghul. Gwenna hörte einige Male den Namen Kwihnas und Worte, die vielleicht »Kampf« und »sterben« bedeuteten. Sie drehte sich in der Hüfte, überprüfte die Reichweite ihrer Bewegungen und fragte sich, aus welcher Richtung der Angriff wohl erfolgen werde. Vielleicht würden es Krieger sein. Vielleicht auch Hunde. Sie hatte keine Ahnung.


    »Nun«, sagte Langfaust und redete die beiden an, »werdet ihr kämpfen. Einer gewinnt. Einer stirbt.« Lässig zeigte er ein langsam breiter werdendes Lächeln.


    Gwenna starrte zuerst den Urghul und dann den anderen Gefangenen an, dessen Gesicht schweißnass und bleich vor Entsetzen war. Also keine Hunde.


    Die beiden Stäbe klapperten auf den Boden zwischen ihnen.


    »Schwerter«, sagte der Urghul und deutete mit großer Geste auf sie.


    Aber es waren keine Schwerter. Es waren nicht einmal Waffen– zu stumpf, um damit wirksam zustechen zu können, und zu leicht, um jemanden mit einem einzigen Schlag zu erledigen. Hätte man genug Zeit, könnte man vielleicht immer wieder zuschlagen und auf Hals und Augen zielen, aber das wäre ein langsamer und schrecklicher Prozess. Gwenna erkannte, dass es genau darum ging. Die Urghul hatten sich nicht zu einem Kampf versammelt. Hier sollten keine kriegerischen Fähigkeiten oder irgendeine Tapferkeit auf die Probe gestellt werden. Es war ein Opfer, und das Ganze– die in der Erde steckenden Beine, die dürren Stecken– diente vor allem dazu, den Kampf und die Schmerzen in die Länge zu ziehen.


    Ein Opfer an Meschkent.


    »Nein«, sagte Gwenna, verschränkte die Arme vor der Brust und sah dem Urghul-Häuptling in die Augen. »Ich mache bei diesem blutigen Bockmist nicht mit.«


    Langfaust lächelte. »Doch, das wirst du. Den anderen Annuriern…«– er deutete mit der Hand über seine Schulter, als stünden dort noch viele Dutzend– »… werde ich die schlagenden Herzen aus der Brust reißen, aber du bist eine Kämpferin. Du wirst kämpfen.«


    Der Legionär zitterte und atmete stoßweise, als drückte eine unsichtbare Hand seine Lunge wie einen Blasebalg immer wieder zusammen. Vermutlich hatte er noch nie eine Schlacht geschlagen oder auch nur Blut gesehen, bevor die Steppenreiter seine Festung überfallen hatten.


    »Was ist aus deinem Wunsch geworden, einen Krieg zu vermeiden?«, wollte sie wissen.


    Langfaust lächelte nur.


    Allmählich wurde die Menge unruhig. Eine Gruppe von Männern, die kaum älter waren als Gwenna, beugte sich über den Rand der Schluchtwand. Sie riefen den Gefangenen etwas zu und schüttelten ihre Speere. Eine andere kleine Truppe schien sich gegen den Häuptling selbst zu wenden, doch das konnte Gwenna nicht mit Sicherheit sagen. Der Lärm des Johlens und Singens rollte über sie hinweg– wie herbstliche Wellen über den Strand. Gwenna sah Annick an und hoffte, in ihren Augen Ermunterung oder Solidarität zu erkennen, aber das Gesicht der Schützin wirkte wie aus Stein gemeißelt.


    Den ersten Schlag erhielt Gwenna dicht über dem Ohr. Ein Blitz aus heißem Schmerz folgte. Entsetzt drehte sie sich um und glaubte, einer der Urghul sei in die Schlucht gesprungen. Doch dann musste sie feststellen, dass der junge Legionär sie anstarrte. Er hielt in jeder Hand einen Stab und packte sie so fest, dass seine Knöchel weiß hervorstachen.


    »Es tut mir leid«, jammerte er. Erbrochenes beschmutzte sein Hemd und fleckte die Erde vor ihm. Tränen rannen ihm an den Wangen herunter– ob aus Reue oder Angst, ließ sich nicht sagen. »Es tut mir leid«, schluchzte er erneut und schlug mit gedankenloser Wut noch einmal zu.


    Gwenna brauchte einen Augenblick, bis sie sich auf die neue Lage eingestellt hatte, und dann trafen die Stäbe noch zweimal: einmal dicht über dem Auge, das andere Mal an der Schulter. Der Schmerz war heftig, ging aber nicht tief; solche Schmerzen hatte sie schon tausend Mal verspürt, wenn sie sich den Finger zwischen einem Anker und dem Dollbord gequetscht, einen schwarz angelaufenen Zehnagel ausgerissen oder einen Brummer an der Schulter abbekommen hatte. Selbst Gwenna würde es schwerfallen, jemanden mit diesen Stäben rasch zu töten, und der panische junge Legionär schlug in seiner Angst lediglich blindlings um sich. Sie hob die Hände, wehrte rasch hintereinander zwei Schläge ab, packte beim dritten einen der Stöcke, bevor er sie traf, riss ihn dem jungen Mann aus der Hand und verfügte nun selbst über eine Waffe.


    Verblüfft hielt der Soldat inne und starrte seine leere Hand in stummem Unverständnis an. Dann hob er den Blick zu Gwenna und stieß ein Jammern aus, das bemitleidenswert und hilflos klang, bevor er mit doppelter Heftigkeit einen neuen Angriff führte. Mit einer Waffe in der Hand war es für Gwenna leicht, ihn abzuwehren. Sie parierte einen Schlag, der auf ihre Brust gezielt war, neigte den Kopf zur Seite, lehnte sich so weit wie möglich zurück, sodass sich der Junge zu weit vorstreckte, und nahm ihm auch den zweiten Stock ab. Es war leicht– geradezu armselig leicht.


    Die Urghul schrien wie Seevögel; es waren hohe, schrille Laute, die Gwenna bis ins Hirn stachen. Die beiden Feuer loderten nun noch heller; das vordere versengte ihr beinahe das Gesicht, während das hintere ihr die Kleidung zu verbrennen drohte. Der unbewaffnete Soldat breitete die Hände aus und wollte sich ergeben.


    »Es tut mir leid«, weinte er. »Ich wollte dir nicht wehtun. Bitte. Bitte. Du bist doch eine Kettral. Ich bin bloß ein Legionär. Aber du bist eine kentverdammte Kettral! Bitte!«


    Gwenna hielt einen Moment lang in ihrem Angriff inne. Sie hatte die elendrianische Habachtstellung angenommen, ohne es zu bemerken. Eine absurde Haltung. Der Idiot in dem anderen Loch hatte vermutlich noch nie von der elendrianischen Habachtstellung gehört. Er war nur ein annurischer Soldat, der während seines Dienstes für das Reich in Gefangenschaft geraten war. Seine einzige Vorbereitung auf die Urghul bestand vermutlich in den entsetzlichen Geschichten, die man sich in der Messe und in den Kasernen über sie erzählte. Niemand hatte ihn für das hier ausgebildet.


    Gwenna schaute zu ihren Feinden hoch und in die zahllosen blauen Augen und die blassen Gesichter, die vor Schweiß glitzerten. Der Feuerschein zuckte über die Knochen der Toten und das Fleisch der Lebenden, stieß einige Gestalten in die Schatten und tauchte andere in ein unheimliches Licht. Das Blut trommelte in ihren Ohren, und die Flammen hauchten die Hitze auf ihr Gesicht. Es gab keinen Weg hinaus, kein Entkommen.


    »Ach, verdammt«, murmelte sie.


    »Nein«, sagte der Soldat, und als er die Entschlossenheit in ihrem Blick erkannte, schüttelte er langsam den Kopf.


    Gwenna biss die Zähne zusammen und führte einen in die Höhe gezielten Schlag nach rechts aus. Die Finte wirkte, und der Legionär öffnete seine Deckung. Genau dort stieß sie hinein. Die Urghul wollten Schmerz sehen, die Qualen aus den tausend Folterschlägen, mit denen ihr kranker Gott gefüttert wurde.


    Nun, dachte sie, als sie dem Soldaten die Spitze ihres Stabes tief in die Augenhöhle trieb und sie dort drehte, während der Junge zuckte, nach vorn fiel und vollkommen reglos wurde, diese Mistkerle werden sich mit einem einfachen Tod zufriedengeben müssen.


    Ihre Kehle fühlte sich rau an, als sie den Stock herauszog. Sie merkte, dass sie schrie, doch dieser Laut ging in dem schrecklichen Gebrüll der Urghul vollkommen unter. Sie schluchzte zwar, aber die Hitze des Feuers trocknete ihr die Tränen.
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    Vollkommen durchnässt brach Kaden durch die Kenta und rang nach Luft. Seine Lunge sog sie gierig ein; seine Glieder waren bleiern und nutzlos. Sein Verstand registrierte nur, dass er aus einer kalten, nassen Finsternis in einen warmen Tag hineingestolpert war, an dem die Sonne hell schien. Und einige Herzschläge lang erlaubte er sich, einfach nur im weichen Gras zu liegen und die süße Meeresbrise einzuatmen, während er noch in die Vaniate eingehüllt war. Er hörte, wie sich Triste einige Fuß entfernt von ihm auf die Erde erbrach. Ihr Körper bemühte sich, das Salzwasser loszuwerden, während sie gleichzeitig versuchte Luft zu holen. Kiels Atemzüge waren ruhiger, abgemessener, und nach einem Moment hörte Kaden, wie der Csestriim aufstand.


    »Schnell«, sagte er mit leiser Stimme. »Das hier ist der Mittelpunkt, der die Tore miteinander verbindet, und Rampuri Tan wird nicht alle töten.«


    »Sie können uns nicht folgen«, keuchte Triste. »Sie können nicht denselben Weg nehmen wie wir.«


    »Das müssen sie auch nicht. Wenn sie mit Tan fertig sind, werden sie begreifen, wohin wir gegangen sind, und sie werden dann ebenfalls durch das Tor treten. Zu dem Zeitpunkt, wenn das passiert, müssen wir bereits von hier verschwunden sein.«


    Kaden nickte und mühte sich auf die Beine. Er erkannte die Insel und den Kreis aus schlanken Bögen, aber es schien Jahre her zu sein, seit er zum letzten Mal hier gewesen war. Seitdem… er schüttelte den Kopf und verbannte diesen Gedanken aus seinem Kopf. Es war besser, nicht an die Vergangenheit zu denken– und auch nicht daran, was die Ischien mit Tan tun würden. Die Vaniate erzitterte. Es war besser, nach vorn zu schauen.


    Er blickte sich auf der grünen Wiese um. Das Tor, das nach Assare führte, kannte er inzwischen, aber die Schriftzeichen über den anderen sagten ihm nichts.


    »Wohin?«, fragte er.


    »Nach Annur?«, fragte Kiel zurück.


    Kaden nickte.


    Der Csestriim deutete auf einen Bogendurchgang, der sich ein Dutzend Schritte entfernt erhob. Kaden zog Triste auf die Beine, half ihr, über den unebenen Boden zu taumeln, und sah zu, wie sie abermals in der Kenta verschwand. Dann folgte er ihr und trat aus dem hellen Licht in eine trockene, staubige Dunkelheit. Einen Moment lang stand er nur da und wartete darauf, dass sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnten. Als sie es nicht taten, ließ er die Vaniate davongleiten. Seine Glieder waren vom Luftmangel noch immer schwach und zitterten. Seine brennenden Augen erhellten kaum mehr als die Hand vor seinem Gesicht.


    »Wo sind wir?«


    »Unter der Erde«, antwortete Kiel. »In einem Teil von Annur, der seit Langem in Vergessenheit geraten ist. Außer den Ischien kennt niemand diesen Ort.«


    »Wir sollten gehen«, sagte Triste mit einer Stimme, die so gespannt wie eine Bogensehne klang. »Wir sollten von hier verschwinden.«


    »Folgt meinen Schritten«, sagte Kiel. »Die Ischien haben um dieses Tor herum Fallen aufgestellt, und es gibt noch andere Gefahren in den vergessenen Tunneln unter der Stadt.«


    Die nächste Stunde verbrachten die drei damit, sich einen Weg durch die fast vollkommene Finsternis zu bahnen. Bei mehreren Kreuzungen bemerkte Kaden Knochenhaufen– Oberschenkel, Schädel, Finger, allesamt so trocken und brüchig wie Zunder. Diese Haufen erstreckten sich bis tief in die höhlenartige Schwärze hinein. Triste hatte Kaden eine Hand auf die Schulter gelegt. Er spürte, wie sie zitterte, aber ob es vor Kälte oder Angst oder wegen der Schmerzen war, die ihr die Ischien zugefügt hatten, vermochte er nicht zu sagen. Kiel zögerte nicht, als er sich durch die Dunkelheit bewegte.


    »Wie kannst du hier bloß etwas sehen?«, fragte Triste einmal.


    »Ich brauche nichts zu sehen«, antwortete der Csestriim. »Ich habe die Karte in meinem Kopf.«


    »Das ist unmöglich«, erwiderte sie.


    »Frag Kaden.«


    Kaden versuchte sich an das gewaltige Netzwerk aus Tunneln zu erinnern und entdeckte zu seiner eigenen Überraschung, dass er seit ihrem Aufbruch von der Kenta eine eigene Karte in seinem Kopf angelegt hatte. Ein eifriger Teil seines Verstandes war damit beschäftigt, jede Kreuzung, jede Abzweigung und jede Höhle, durch die sie kamen, zu verzeichnen.


    »Die Erinnerung«, sagte Kiel, »ist eine Fähigkeit wie jede andere. Sie kann ausgebildet und geschärft werden.«


    Das entsprach der Wahrheit, aber als sie schließlich eine Steinplatte beiseiteschoben und blinzelnd aus der Dunkelheit in blendendes Licht traten, musste Kaden erneut die Grenzen seiner Erinnerungsfähigkeit feststellen. Sie standen inmitten eines Friedhofs, der sich zwischen Mauern und Häusern eingezwängt auf einem niedrigen Hügel erstreckte und von den Kronen großer Bäume beschattet wurde. Während Kiel die Steinplatte wieder zurück an ihren Platz schob, sah sich Kaden verblüfft um. Er zweifelte nicht daran, dass die Ischien hinter ihnen her waren. Sie mussten von diesem Friedhof verschwinden, und zwar schnell, aber einige Herzschläge lang konnte er sich nicht bewegen. Wie angenagelt stand er da, während er die salzige und rauchige Luft Annurs einatmete.


    Seine Erinnerungen an die Stadt, die aus einer Zeit stammten, als er noch nichts von den Schin oder dem Saama’an gehört hatte, waren zwar hell, blieben aber statisch: die hoch aufragenden roten Mauern des Palastes der Dämmerung, der Kristallstachel von Intarras Speer, das blasse Grün der Kupferdächer und das dunklere Grün der Kanäle, das Weiß der Statuen entlang des Gottesweges und das bodenlose Blau der Gebrochenen Bucht, die sich nach Osten hin erstreckte. Auch an Umrisse erinnerte er sich: an eine verworrene Geometrie aus Lagerhäusern und Palästen, geraden Straßen und gewundenen Gassen. Alles andere hatte er vergessen: den Lärm, die Gerüche, das Gedränge der Leiber. Und die Hitze.


    Sogar in der relativen Stille des Friedhofes spürte er, wie sich die Stadt gleich einer großen, fiebrigen Bestie um ihn herum bewegte, und als sie durch das Tor auf die Straße dahinter schlüpften, fühlte er sich, als hätte Annur ihn verschluckt. Das Klappern der Karrenräder auf dem Straßenpflaster, das Klopfen der Hufe, das Gebrüll der Wagenlenker und Fußgänger, die auf den Straßen der Umgebung um Platz kämpften, übertönte das Rascheln der Blätter im Wind beinahe vollkommen.


    Fast hatte Kaden erwartet, dass alle Passanten stehen blieben, sie anstarrten und Laute der Verblüffung von sich gaben. Schließlich trugen sie noch immer die seltsame, inzwischen aber getrocknete Kleidung, in der sie vor den Ischien geflohen waren. In Aschk’lan wären sie sofort bemerkt worden, aber Annur war nicht Aschk’lan. Diese Stadt mit ihrer Million Einwohner warf einfach den Mantel der Anonymität über sie, der dichter als jede Wolle war und gleichzeitig die Augen der geschäftig Vorüberziehenden verhüllte.


    Kadens Augen blieben in der Tiefe seiner Kapuze verborgen, während er wie im Traum durch die Straßen marschierte– ein Fremder, der das Labyrinth seiner eigenen Erinnerungen erkundete. Nach der weiten, kühlen Leere Aschk’lans, wo die Hälfte der Welt aus Himmel bestand, fühlte sich die Stadt beinahe unerträglich gegenwärtig an. Der Gestank von Bratfett, von Knoblauch, von Pfeffer und brutzelndem Fisch schnitt ihm die Atemluft ab, während das andauernde Läuten von Gongs und Glocken es ihm schwer machte, seine Gedanken zu ordnen.


    Für eine Weile folgte er einfach nur Kiel und hielt den Blick zu Boden gerichtet, damit seine Augen nicht auffielen. Er versuchte den Aufruhr der ihn bedrängenden Farben und Bewegungen zu begrenzen. Außerhalb der Vaniate spürte er nun zum ersten Mal, was in den schrecklichen letzten Augenblicken im Toten Herzen geschehen war. Er zweifelte nicht daran, dass Rampuri Tan inzwischen entweder gefangen genommen oder tot war, und doch kreisten Zweifel und Fragen wie ein Krähenschwarm in ihm. Hatte Kaden vielleicht selbst durch irgendein dummes Versehen den Angriff ausgelöst? Er überdachte die Ereignisse wieder und wieder und betrachtete in seinem Geist die Szenen in seiner Zelle und in den Gängen dahinter. Hatte er zu viel Lärm verursacht? Die Zeit falsch abgeschätzt? Er würde es nie erfahren. Es blieben nur die Tatsachen: Tan war nicht mehr da, während Kaden in Freiheit durch die Straßen Annurs ging.


    Er wagte einen kurzen Blick auf das Chaos, das in diesen Straßen herrschte, dann senkte er den Kopf wieder und bezweifelte erneut die Weisheit der Entscheidung, ihn zur Ausbildung und Unterweisung nach Aschk’lan zu schicken. Mit den ungeduldigen, aufdringlichen Einwohnern, die ihn beständig anrempelten, hatte er nichts mehr gemeinsam, und er wusste nicht einmal, wie er mit ihnen reden oder einen Sinn in ihren Antworten sehen sollte. Sie waren Annurier, und er war der Kaiser von Annur, aber genauso gut hätten sie exotische Vögel oder Affen sein können, denn Kaden verstand sie nicht.


    Schließlich zog Kiel Kaden und Triste in eine schmale Gasse, die von der Hauptstraße abzweigte. Es stank nach verwestem Essen und Urin, aber Kaden hieß die Schatten, die relative Ruhe und die kleine Atempause willkommen.


    »Hier sollten wir in Sicherheit sein«, sagte der Csestriim. »Wir sind eine Meile von dem Friedhof entfernt und haben keine Spuren hinterlassen.«


    Kaden schaute auf. Menschen– Dutzende, Hunderte– schwärmten an der schmalen Einmündung der Gasse vorbei, aber niemand warf einen Blick in ihre Richtung. Es war, als seien sie unsichtbar.


    »Wo sind wir?«, fragte Kaden.


    »In Altstab«, antwortete Kiel, »einem Viertel zwischen dem Seidenkanal und dem Vierten. Hier sind damals kleinere Geldgeschäfte abgewickelt worden, außerdem gab es einen Markt für frische Blumen.« Er zuckte die Achseln. »Das war vor fünfzehn Jahren.«


    Kaden zog eine Grimasse. Er hatte noch nie von Altstab gehört und nicht gewusst, dass es überhaupt einen Markt für frische Blumen gab. Er war in seine Stadt und in den Mittelpunkt seines Reiches zurückgekehrt und musste feststellen, dass er ein Fremder im eigenen Lande war.


    »Der Mönch«, sagte Triste und blickte zu der Einmündung der Gasse hinüber. Die Blutergüsse in ihrem Gesicht und die Verbrennungen an den Händen wirkten im hellen Tageslicht viel schlimmer als im Toten Herzen. »Glaubt Ihr, dass er uns gefolgt ist? Glaubt Ihr, dass er es hinaus geschafft hat?« Kaden dachte daran, wie Tan seinen Naczal gegen Tristes Kehle gedrückt hatte, und wie der Mönch befohlen hatte, dass sie gleich einem Vieh gefesselt wurde, und Kaden fragte sich, ob sie hoffte, dass er den Ischien entkommen war, oder ob sie es fürchtete.


    »Er konnte uns nicht folgen«, sagte Kaden. »Er konnte nicht unseren Weg nehmen.«


    »Rampuri Tan ist ein ausgezeichneter Speerkämpfer«, sagte Kiel, »aber so ausgezeichnet ist er nun auch wieder nicht.«


    »Also ist er tot«, sagte Triste matt.


    »Er befindet sich jenseits unserer Reichweite«, erwiderte Kaden und versuchte sich durch den Aufruhr seiner Gefühle hindurch ganz auf den Schmutz unter seinen Füßen und den Gestank in der Luft zu konzentrieren.


    Triste sah ihn kurz an und nickte. »In Ordnung«, sagte sie. »Wohin gehen wir jetzt?«


    Kiel schüttelte den Kopf. »Mir gehören hier ein paar Zimmer«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass sie noch leer stünden, aber nun sind wir vorhin an ihnen vorbeigekommen– und es hat doch den Anschein, dass jetzt jemand anderes dort lebt.«


    »In deinen Zimmern?«, fragte Kaden. »Wie kann denn jemand einfach dort einziehen?«


    Kiel zuckte die Achseln. »Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit.«


    Kaden schüttelte den Kopf und versuchte sich fünfzehn Jahre bei den Ischien vorzustellen– fünfzehn Jahre eingesperrt in der Dunkelheit, während das Einzige, was hinter der Stahltür auf einen wartete, der Schmerz war. Das konnte einen Menschen in den Wahnsinn treiben, aber Kiel war kein Mensch. Kaden drehte sich zu dem Csestriim um.


    »Und was jetzt?«


    Kiel hielt seinem Blick stand. »Ihr seid jetzt der Kaiser.«


    »Damit meinte ich dich. Während unserer Flucht waren wir aufeinander angewiesen, aber das sind wir nun nicht mehr. Warum bist du noch bei uns? Bei mir?«


    Der Csestriim schaute an Kaden vorbei zur Einmündung der Gasse, wo sich Männer und Frauen, Ochsen und Kinder im hellen Licht der Sonne drängten.


    »Die Geschichte«, sagte er schließlich.


    Kaden hob die Brauen. »Welche Geschichte?«


    »Die Eurer ganzen Art.« Kiel verstummte, runzelte die Stirn und redete schließlich weiter. »Wie ich schon sagte, ich war der Historiker meines Volkes. Ich habe mein sehr langes Leben mit dem Studium von Städten und Nationen, von Kriegen und kurzen Friedenszeiten verbracht.«


    »Du hast gesagt, dass du meinen Vater gekannt hast«, beharrte Kaden. »Und dass du mit ihm zusammengearbeitet hast.«


    Kiel nickte. »Ich war der Chronist seines Lebens, oder zumindest eines Teils davon– des Teils, den er auf dem Unbehaunen Thron verbracht hat.«


    »Aber warum?«, wollte Kaden wissen und kam damit zu seiner ursprünglichen Frage zurück. Sicherlich hatte der Historiker keinen Anteil am Tod seines Vaters– schließlich war er fast zwei Jahrzehnte im Toten Herzen eingekerkert gewesen. Aber er war ein Csestriim und vom selben Fleisch und Blut und Geist wie die Wesen, die vor Jahrtausenden in Assare eingefallen waren und die Kinder abgeschlachtet hatten. »Warum interessierst du dich für uns? Für Menschen? Warum willst du mir helfen?«


    Zu seiner Überraschung lächelte Kiel. »Ihr seid interessant. Eure Art ist interessant– interessanter als meine eigene. Die Menschen sind unberechenbar und widersprüchlich. Während unsere Geschichte eine lange Abfolge vernünftiger Debatten war, strömt die Eure vor Irrtümern und Bestrebungen über und steckt voller Reue und Hoffnung, Liebe und Hass und all den Dingen, die wir nicht fühlen können, während sie jede Eurer Entscheidungen bestimmen. Die meisten meiner Art wollten Euch von Anfang an vernichtet sehen, aber ich… ich war neugierig. Und das bin ich immer noch.« Er zuckte die Achseln. »Und was die Frage angeht, warum ich insbesondere Euch helfen möchte: Wie ich schon sagte, Ihr seid der Kaiser von Annur. Näher kann ich an die Quelle der Geschichte nicht herankommen.«


    Kaden sah den Mann eine Weile an, dann nickte er langsam. Es ergab eine seltsame Art von Sinn. Er stellte fest, dass er dem Historiker vertrauen wollte; er wollte eine weitere Person an seiner Seite haben, die etwas über das Reich wusste, das er führen sollte.


    »Danke«, sagte er, »für deine Hilfe auf unserer Flucht.«


    Kiel runzelte die Stirn. »Wir sind zwar in Freiheit, aber nicht in Sicherheit. Wir haben noch nicht über unseren nächsten Schritt nachgedacht.«


    »Das Kapitelhaus«, sagte Kaden. »Das Schin-Gebäude, in dem wir uns mit Valyn treffen wollten. Wir sind einige Wochen zu spät, aber vielleicht wartet er dort noch auf uns. Oder er hat eine Botschaft hinterlassen– oder eine Warnung.«


    Der Csestriim nickte. »Ich kenne den Ort. Er ist hier ganz in der Nähe, aber die Ischien kennen ihn ebenfalls.«


    »Die Ischien wissen aber nicht, wo wir sind«, sagte Kaden.


    »Inzwischen wissen sie, dass wir entkommen sind.«


    Triste schüttelte den Kopf. »Auf der Insel gab es mindestens zwanzig Tore. Wir hätten durch jedes von ihnen schreiten können.«


    Kaden atmete langsam aus. »Aber wir haben uns nicht bemüht, unsere Spuren zu verwischen. Matol wird in der Lage sein, uns zu folgen.«


    »Und Tan weiß, dass wir uns mit Valyn treffen wollten«, sagte Triste zögernd und rieb an einer hässlichen, halbmondförmigen Schorfwunde auf ihrem Handgelenk herum. »Wenn er es Matol gesagt hat, braucht uns der Bastard gar nicht lange zu suchen.«


    Kaden schwieg, schaute auf die Einmündung der Gasse und beobachtete die Wagen und Wasserbüffel dahinter. Die Menschen strömten wie ein Fluss vorbei.


    »Wir müssen gehen«, sagte er. »Sofort. Wenn die Ischien wissen, wohin wir unterwegs sind, werden sie einige Zeit brauchen, um uns zu folgen und zum Kapitelhaus zu gelangen. Ich benötige nur wenige Minuten, bis ich weiß, ob Valyn dort war oder nicht.«


    »Es ist ein Risiko«, bemerkte Kiel.


    »Alles ist ein Risiko«, sagte Kaden. »Und je länger wir warten, desto größer wird es.«


    Das Kapitelhaus der Schin war nicht sonderlich beeindruckend. Es hatte eine schmale geziegelte Fassade, war etwa zehn Schritte breit und drei Stockwerke hoch und steckte zwischen zwei größeren Gebäuden am Rande eines kleinen gepflasterten Platzes in einem von Annurs ruhigeren Vierteln. Nichts zeichnete es als Kapitelhaus aus, was keineswegs überraschend war; die Mönche, die Kaden gekannt hatte, hatten nichts für teure Siegel und Wappen übrig gehabt. Es gab nur die blanken Ziegel, eine schmucklose hölzerne Tür und einige fest verschlossene Fenster in den oberen Stockwerken.


    Der Rest des von Ulmen gesäumten Platzes summte vor leiser Aktivität– Bewohner hängten Wäsche zum Trocknen aus den Fenstern, Männer und Frauen feilschten in den groben Holzbuden eines Marktes, zwei Wasserbüffel steckten die Nasen in einen Steintrog–, aber in der Nähe des Kapitelhauses war nichts und niemand. Es gab keinen Schmuck und nicht einmal Blumen in dem Kies vor dem Gebäude. Es wirkte verlassen, doch aus dem Kamin stieg eine zarte Rauchwolke leise zum Himmel auf. Von Valyn war nichts zu sehen, aber Kadens Bruder würde wohl auch kaum im Schatten vor dem Haus sitzen, während er seinen Kettral an einen der Bäume gebunden hatte. Etliche andere Gebäude säumten den Platz– Wohnhäuser und Geschäfte. Vor einer Weinhandlung stapelten sich die Flaschen in hohen Regalen, daneben stand ein stattliches altes Herrenhaus, das schon bessere Tage gesehen hatte. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, der Vorgarten war ungepflegt; alles wirkte unbewohnt. Es schien unmöglich, all diese Gebäude nach Valyn zu durchsuchen. So gab es nur einen Weg herauszufinden, ob er die Schin aufgesucht hatte. Kaden musste bei ihnen anklopfen.


    »Bleibt hier«, sagte er. »Ich beeile mich.«


    »Was sollen wir tun, wenn die Ischien kommen?«, fragte Triste. Sie wirkte, als wollte sie alle Richtungen gleichzeitig im Auge behalten und jeden Fremden beobachten.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Es gibt noch einen anderen Ausgang«, sagte Kiel.


    »Eine Hintertür?«


    »Eine Kenta«, antwortete der Csestriim.


    Triste erbleichte. »Matol und Tan könnten schon drinnen sein! Sie könnten auf ihn warten!«


    »Nein«, sagte Kiel. »Sie gehört zu einem anderen System. Mein Volk hat mehrere Netze errichtet, für den Fall, dass eines zerstört oder entdeckt werden sollte.«


    »Und die Insel, von der wir hierher gekommen sind…?«, fragte Kaden und versuchte die Bedeutung und Tragweite dieser neuen Einzelheit zu begreifen.


    »Sie ist ein Sammelpunkt, der von den Ischien kontrolliert wird. Die Tore führen zu verschiedenen Orten: nach Assare, zum Toten Herzen, zu den Katakomben, aus denen wir vorhin herausgekommen sind…«


    »Und was ist hiermit?«, fragte Kaden und deutete mit dem Kopf auf das Kapitelhaus.


    »Das ist unser Netz«, antwortete Kiel. »Das kaiserliche Netzwerk. Dasjenige, das Eurer Familie anvertraut wurde. Die Ischien wissen davon, aber sie können es nicht beschreiten. Es ist nicht unmittelbar mit dem Toten Herzen verbunden. Wenn Ihr Lärm hört, der von Kampf oder Gewalt herrührt, so könnt Ihr durch die Kenta entkommen. Sie liegt im untersten Kellerraum.«


    Kaden runzelte die Stirn. »Wohin führt sie?«


    »Zu einem anderen Verteiler– zu einer Insel, die derjenigen ähnlich ist, von der wir gekommen sind.«


    »Und was muss ich tun, wenn ich auf der Insel bin?«


    »Nehmt das zweite Tor rechts von Euch. Es wird Euch zu einem überfluteten Bereich unterhalb der Hafenanlagen von Olon bringen. Sobald Ihr in der Stadt seid, sollte es Euch möglich sein, in der Menge unterzutauchen.«


    Kaden versuchte sich diese Fluchtroute vorzustellen. Zwar konnte er Olon auf einer Landkarte finden, aber das war auch schon alles. Er hatte keine Ahnung vom dortigen Klima, ebenso wenig von der Kultur, den Sitten und Gebräuchen der Bewohner.


    »Wenn ich nach Olon fliehen muss«, sagte er, »werde ich Hunderte Meilen von Annur entfernt sein und kann nicht zurückkommen.«


    »Ich nehme an, es wäre dem Toten Herzen vorzuziehen«, sagte Kiel. »Außerdem ist es nur für den Notfall.«


    Kaden holte tief Luft, dann nickte er.


    »Vergesst nicht: das zweite Tor rechts. Nicht das erste.«


    »Wohin führt das denn?«


    »In den Palast der Dämmerung«, antwortete Kiel. »Wenn Ihr dort hindurchgeht, seid Ihr mit Pfeilen gespickt, noch bevor Ihr auf den Boden trefft.«


    Der Mönch, der Kaden an der Tür begrüßte, war ein dunkelhäutiger Mann mit dunklen Augen, grauem Haar und einem leichten Humpeln. Er sah Kaden in die Augen, betrachtete seine Kleidung und nickte wie zur Antwort auf irgendeine stumme Frage. Dann deutete er mit einer knappen Handbewegung in das Innere des Hauses. Kaden hatte sich ein ganzes Bündel von Erklärungen zurechtgelegt– wer er war, woher er kam, was er wollte–, aber der Mönch sagte nichts, sondern geleitete ihn lediglich in ein kleines Zimmer mit einem hölzernen Schemel, einem Tonkrug und einem Becher auf einem niedrigen Tisch. Er füllte den Becher mit klarem Wasser, reichte ihn Kaden und richtete sich auf.


    »Wartet hier, Bruder, bis ich Iaapa geholt habe.«


    Ohne ein weiteres Wort glitt der Mönch auf nackten, leisen Sohlen durch die Tür und ließ Kaden mit dem groben Becher in der Hand allein. Besorgnis drückte sich auf ihn nieder wie die Luft vor einem Sturm, schwer und unheilschwanger. Es war gut möglich, dass Matol und seine Männer irgendwo draußen standen und das Kapitelhaus beobachteten, während er hier wartete. Vielleicht hatten sie Kiel und Triste schon überwältigt und schickten sich an, das Kapitelhaus zu betreten…


    Ganz ruhig, sagte Kaden zu sich selbst, hob den Becher an die Lippen, nahm einen kleinen Schluck, behielt das Wasser auf der Zunge, bewegte es im Mund herum und spürte, wie es schlangengleich die Kehle herabrann. Es kühlte das Feuer, das in ihm brannte. Er wartete drei Herzschläge lang, nahm einen weiteren Schluck, und allmählich wich die Angst. Einen Augenblick später trat Iaapa in das Zimmer.


    »Ein Besucher aus Aschk’lan«, sagte er und verzog das rundliche Gesicht zu einem Lächeln. »Es ist mehr als ein Jahr her, seit wir einen Bruder aus den Knochenbergen willkommen geheißen haben.«


    Abgesehen von Phirum Prumm war Iaapa der einzige fette Mönch, den Kaden je gesehen hatte. Er war ein kleiner Mann mit einer Haut, die so blass wie Milch war, und seine Ohren standen von den Seiten des Schädels ab, als seien sie falsch angeheftet worden. Äußerlich glich er in keiner Weise Scial Nin, dem Abt von Aschk’lan, aber in seinem Blick lag eine ähnliche Ferne, und die Ruhe seines Körpers deutete an, dass er viele Jahre in der Disziplin des Leeren Gottes verbracht hatte.


    »Welche Nachrichten gibt es vom anderen Ende der Welt?«, fragte Iaapa, während er sich auf den Schemel setzte.


    Kaden zögerte zunächst, doch dann zwang er sich zu sprechen. »Schlechte Nachrichten. Aschk’lan wurde zerstört, die Mönche sind tot.«


    Ein anderer Mann wäre bei dieser Neuigkeit wohl ins Taumeln geraten oder hätte getobt und Beweise und Erklärungen verlangt. Iaapa hingegen schürzte nur die Lippen und wartete schweigend darauf, dass Kaden weitersprach.


    »Ich kann Euch nicht die ganze Geschichte erzählen«, sagte Kaden. »Dazu ist keine Zeit. Soldaten haben nach mir gesucht, aedolianische Gardisten, die von Tarik Adiv, dem mizranischen Ratgeber meines Vaters befehligt wurden. Dies scheint zu der Verschwörung gehört zu haben, durch die meine ganze Familie vernichtet werden soll.«


    »Und die Mönche?«, fragte Iaapa schließlich. »Wir beteiligen uns nicht an den politischen Ränken des Reiches.«


    »Adiv war gründlich«, sagte Kaden nur.


    »Dann werden wir andere Mönche nach Aschk’lan schicken, damit sie das Kloster wieder aufbauen.«


    Es fiel kein Wort der Trauer. Die Schin trauerten nicht. Ein Teil von Kaden machte sich den Vorwurf, die Leichname der Mönche in Aschk’lan unbestattet zurückgelassen zu haben, doch die Mönche kümmerten sich kaum um ihre Toten. Sie trugen sie lediglich zu hoch gelegenen Orten, wo Wind, Wetter und Raben die letzte Illusion des Selbst zerstörten. Doch schon nach wenigen Wochen in der Gesellschaft von Menschen, die sich selbst und ihr Überleben als heilig betrachteten, hatte Kaden vergessen, wie unwesentlich für die Mönche, die ihn erzogen hatten, die Mächte von Ananschael waren.


    »Wie seid Ihr hierher zurückgekehrt?«, fragte Iaapa.


    »Ich habe keine Zeit, es zu erklären. Vielleicht sind meine Verfolger in diesem Augenblick schon hinter mir her.« Kaden sah sich in dem kleinen Zimmer um. »Ist mein Bruder Valyn hier gewesen? Es müsste bereits seit einigen Wochen her sein.«


    Iaapa schüttelte langsam den Kopf. »Wir haben seit Monaten keinen Besucher mehr empfangen.«


    Kadens Mut sank. Das war die Nachricht, vor der er sich gefürchtet hatte. Es gab verschiedene Gründe, warum Valyn nicht hierher zurückgekommen war, aber der wahrscheinlichste war auch der schrecklichste: Der Floh hatte ihn erwischt und getötet. Oder er hatte ihn gefangen genommen. Kaden dachte an den Wahnsinn in dem alten Waisenhaus von Assare, an den Rauch und die Schreie, an die Verwirrung und die Verzweiflung. Kaden selbst war nur mit Mühe entkommen, und er hatte die Kenta benutzen können…


    Kummer stieg in ihm auf, doch er unterdrückte ihn und stieß ihn zusammen mit seinem Atem aus. Egal, ob Valyn lebte oder tot war, Kummer würde ihm nicht helfen, und außerdem war für Kummer keine Zeit.


    »Was wisst Ihr über die Ischien?«, fragte Kaden.


    Iaapa hob die Brauen. »Wenig.«


    »Sie werden herkommen«, sagte Kaden. Selbst wenn Tan ihnen nichts verraten haben sollte, würden sie Kaden doch unter den Mönchen suchen, die ihn erzogen hatten. »Ihr dürft ihnen nicht sagen, dass ich in der Stadt bin.«


    Der fette Mönch hob die Hände, als wollte er damit Ränke und Verrat von sich fernhalten.


    »Wie Ihr wisst, Bruder, beschäftigen sich die Schin nicht mit Politik und Geheimnissen.«


    »Aber sie beschäftigen sich mit dem Schweigen«, erwiderte Kaden, »und um Euer Schweigen möchte ich Euch bitten. Sie sind nicht wie wir, wirklich nicht, und sie sind gefährlich.«


    Iaapa runzelte die Stirn. »Ich habe… Geschichten gehört.«


    »Vermutlich entsprechen sie der Wahrheit«, sagte Kaden und warf einen Blick über die Schulter auf die Tür. »Es ist vielleicht sogar das Beste für euch alle, wenn ihr für einen oder mehrere Monate von hier weggeht. Begebt euch an einen fernen, sicheren Ort.«


    »Sicherheit«, erwiderte Iaapa ruhig und klopfte sich mit dem dicken Finger gegen den Kopf, »ist hier.«


    Verärgert sog Kaden die Luft zwischen den Zähnen ein. Er hatte keine Zeit, mit diesem Mann zu streiten und ihm zu erklären, wie gründlich die Aedolianer Aschk’lan dem Erdboden gleich gemacht und dass die Schin wie gewöhnliche Menschen gebrannt hatten, als ihre Gebäude um sie herum in Flammen standen. Selbst wenn er die Zeit gehabt hätte, wäre es ihm wohl kaum gelungen, den Mönch zum Umdenken anzuregen. Für die Schin war eine Flucht vor Unheil genauso närrisch wie das Anhäufen von Vermögen; beides waren Pfade, die nur in die Enttäuschung führten.


    Er zögerte, dann stand er auf und neigte respektvoll den Kopf.


    »Ich danke Euch für Eure Zeit«, sagte er leise.


    Iaapa blieb sitzen, nickte aber.


    Das schien die Audienz zu beenden, doch als Kaden zur Tür trat, sagte der Mönch: »Euer Vater ist oft hergekommen– durch das Tor. Manchmal ist er nur eine Stunde geblieben, manchmal aber auch eine ganze Nacht, wenn er für eine Weile der Bürde seiner anderen Verpflichtungen entgehen wollte.« Der Mönch lächelte Kaden an. »Auch Ihr seid hier willkommen, wann immer Ihr Erholung braucht.«


    Trotz Iaapas Angebot gab es für Kaden keine Möglichkeit, im Kapitelhaus zu bleiben. Das Treffen hatte weniger Zeit in Anspruch genommen als das Aufgießen eines Tees, trotzdem war es ein Risiko gewesen. Matol würde auf der Suche nach ihm hierher kommen, eher früher als später, und für alle wäre es besser, wenn Kaden dann nicht mehr in der Nähe der Mönche war.


    »Valyn ist nicht hier gewesen«, sagte er und schaute von Kiel zu Triste. Er sprach leise und hatte die Kapuze über den Kopf gezogen. »Und sie haben Valyn nicht gesehen.«


    »Sie haben ihn umgebracht«, sagte Triste und sah ihn eindringlich an. »Die anderen Kettral haben ihn getötet.«


    »Das ist nur eine Vermutung«, sagte Kaden und senkte den Kopf. »Aber es wäre möglich. Wie dem auch sei, wir sind auf uns selbst gestellt. Wir haben keine Ahnung, was in der Stadt vorgeht, wer hier jetzt das Sagen hat, wer meinen Vater getötet und wer Ut und Adiv zu mir geschickt hat. Wir brauchen einen Ort, wo wir in Sicherheit sind, während wir unsere Fragen stellen.«


    Triste runzelte die Stirn. »Vielleicht eine Herberge«, schlug sie schließlich vor. »Oder eine Taverne.«


    »Das wäre besser, als auf der Straße zu schlafen«, stimmte Kiel ihr zu.


    »Aber wir haben kein Geld«, sagte Triste.


    Der Csestriim schüttelte den Kopf. »Ich habe sogar eine Menge Geld.«


    Kaden starrte ihn an.


    »Zinseszins ist eine gute Sache für jemanden, der so lange lebt wie ich.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Zinseszins?«


    »Eine Bank«, erklärte Kiel. »Sie zahlt Euch Geld, wenn sie mit Eurem Geld arbeitet. Je länger sie es verwendet, desto mehr bezahlt sie.«


    Kaden blickte zu Triste hinüber, aber ihr Gesicht war so leer wie das seine. Wieder verspürte er den Schock über seine Rückkehr und die Unmöglichkeit der Aufgabe, die vor ihm lag. Natürlich hatte er als Kind von Banken gehört. Er hatte sie sich als große Steinpaläste vorgestellt, in denen sich Barren aus Gold und Silber türmten. Die Schin hatten ihm nichts über Zinseszins beigebracht.


    »Welche Bank?«, fragte Triste. »Je eher wir die Münzen haben, desto schneller können wir von der Straße herunterkommen.« Immer wieder warf sie einen verstohlenen Blick zur Einmündung der Gasse, als erwartete sie, dass Matol jeden Augenblick aus dem Sonnenlicht treten könnte.


    »Nein«, sagte Kaden und schüttelte langsam den Kopf. »Das ist zu riskant.«


    Triste wandte sich zu ihm um. »Warum?«


    »Wegen der Ischien. Sie haben Kiel vor fünfzehn Jahren gefangen genommen. Sie könnten von der Bank wissen. Und dort nachsehen.«


    »Das ist unwahrscheinlich«, erwiderte der Csestriim. »Sie kennen den Namen nicht, den ich dort benutzt habe.«


    »Unwahrscheinlich ist nicht gleichbedeutend mit unmöglich. Die Schin hatten eine Übung, eine Technik, den Beschra’an…«


    »Den Geworfenen Geist«, sagte Kiel. »Das war unsere Technik, bevor sie zu der Euren wurde.«


    »Dann weißt du auch, dass Matol sie benutzen kann. Es ist sogar möglich, dass er sie längst benutzt hat. Vielleicht haben sie deine Bank bereits entdeckt. Und es wäre auch möglich, dass die Menschen, die sich deine Wohnung angeeignet haben, Ischien sind, die nur darauf warten, dass ein anderer Csestriim dort auftaucht und nach dir fragt.«


    Kiel schaute kurz zu der großen Straße hinüber. Sein Gesicht war so leer und undeutbar wie ein weißes Blatt Papier. Schließlich nickte er. »In Ordnung. Wir werden sowohl die Wohnung als auch die Bank meiden. Aber dann haben wir kein Geld und keinen Unterschlupf.«


    »Kennst du jemanden in der Stadt?«, fragte Kaden.


    Kiel wollte gerade eine Antwort geben, als Triste einwarf: »Ich kenne jemanden.«


    In ihren großen Augen lag etwas, das Angst oder Hoffnung oder beides sein mochte, und sie hatte die Hände so fest gefaltet, dass die Knöchel weiß hervorstanden.


    »Deine Mutter«, sagte Kaden. Diese Erkenntnis war wie der letzte Stein in einer sorgfältig aufgemauerten Wand.


    Sie nickte.


    »Hast du Matol gesagt, wer sie ist?«


    Sie zögerte, doch dann nickte sie noch einmal.


    »Also wissen sie, wo sie suchen müssen.«


    »Es wird ihm nicht möglich sein«, erwiderte Triste mit plötzlicher Heftigkeit. »Der Tempel ist gewaltig, und bei seiner Erbauung wurde großer Wert auf Diskretion gelegt. Es gibt Dutzende Eingänge, und die meisten von ihnen sind so gut verborgen, dass die Besucher eintreten und wieder gehen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn es uns gelingt hineinzukommen, wird meine Mutter uns verstecken. Das weiß ich.«


    Kiel hob die Hände und versuchte Triste zu bremsen. »Was für ein Tempel? Wer ist deine Mutter?«


    »Sie ist eine Leina«, antwortete Triste mit harter und trotziger Stimme.


    Er hob nur die Brauen. »Eine Priesterin Cienas.«


    Sie nickte. »Das ist doch großartig: Annurs reichste und mächtigste Männer gehen zu den Leinas, und meine Mutter hat immer gesagt: ›Lust löst die Zunge.‹ Wenn es etwas über Annur zu wissen gibt, dann werden wir es dort erfahren.«


    Für ein heiliges Haus, das allen Genüssen der Menschheit geweiht war, wirkte Cienas Tempel von außen sehr unscheinbar. Gewiss, er war groß und erstreckte sich über mehr als einen ganzen Block, aber alles, was Kaden von der Straße aus sehen konnte, war eine schmucklose, von blühenden Ranken überwucherte Steinmauer, die sechs- oder siebenmal so hoch war wie er selbst. Abgesehen von der Größe hätte dieses Bauwerk auch in Aschk’lan nicht fehl am Platze gewirkt.


    »Ich hatte mehr…«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… mehr Extravaganz erwartet.«


    »Alles befindet sich im Inneren«, sagte Triste. »Wie es bei wahrer Lust üblich ist.«


    Kaden starrte den unauffälligen Stein an. »In Ordnung. Wie gelangen wir nach drinnen?«


    Der Schusterladen war klein, aber die Schuhe, die hinter den Glasfenstern standen– Schuhe in allen Farben und Umrissen, von zarten Sandalen bis zu Stiefeln, die bis hoch zum Oberschenkel reichten, Schuhe aus weichem Leder, aus Schlangenhaut und aus dunklem, exotischem Holz– wirkten so, als koste jedes Paar mindestens eine Goldsonne. Verstärkt wurde dieser Eindruck noch durch zwei Männer, die rechts und links neben der Tür standen und die Hand auf den Schwertgriff gelegt hatten. Beide waren makellos gekleidet und gerüstet, aber sie hatten die harten Augen und narbigen Gesichter von erfahrenen Kämpfern.


    Der eine sah Kaden und Kiel abschätzig von oben bis unten an und hob die Hand.


    »Ich fürchte, hier ist nichts in Eurer Größe.«


    Triste drängte sich vor, und der Wächter zögerte. Auch sie sah er von Kopf bis Fuß an. Sie murmelte etwas, das Kaden nicht verstand, und der Mann warf seinem Gefährten einen raschen Blick zu.


    »Kennst du sie?«


    Der andere runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf.


    Triste schaute die dicht bevölkerte Straße entlang und zog den Kragen ihres Hemdes herunter. Sie enthüllte ein zartes Halsband, das ihr in die Haut tätowiert worden war. Der Wächter starrte es an. Sie zischte noch etwas, und zu Kadens großer Erleichterung nickte er, trat dann zurück und winkte sie in das Innere des Ladens.


    »Wenn ich es mir recht überlege, haben wir vielleicht doch etwas, das Euch passen könnte.«


    In Innern des Ladens duftete es nach Zedernholz und feinem Leder. An den Wänden standen Spiegel, die mehr wert waren als Aschk’lans gesamte Herde. Sie waren in bestimmten Winkeln angelehnt, sodass sie den bestmöglichen Blick auf Füße und Knöchel boten. Kaden starrte auf seine eigenen groben Stiefel, aber bevor er dazu kam, ein wenig Dreck von ihnen abzustreifen, stürmte die Ladenbesitzerin, eine breite Frau in einem Kleid aus sehr feiner Seide, in den Raum. Sie warf einen Blick auf Tristes Tätowierung und winkte sie und die beiden Männer durch einen Vorhang am hinteren Ende des Ladens. Eifrig vermied sie es, weder Kaden noch Kiel anzusehen, als sie die drei einen Korridor entlang bis zu einer schweren Holztür führte. Dann holte sie einen Schlüssel hervor, der an einer Kette zwischen ihren Brüsten gehangen hatte. Das Schloss sprang mit einem lauten Klacken auf. Sie nahm eine Laterne von einem Haken neben dem Türdurchgang, zündete sie an und gab sie Triste. Mit gesenkten Augen deutete sie auf eine Treppe, die in die Tiefe führte.


    »Seid willkommen im Hause der Göttin«, murmelte sie, als die drei Besucher an ihr vorbeigingen. »Möget Ihr das Vergnügen finden, das Ihr sucht.«


    Erst nachdem sie die Treppe hinabgestiegen und etwa fünfzig Schritte durch einen Tunnel mit einem Boden aus poliertem schwarzem Stein und einer Wandtäfelung aus glänzendem Ahorn gegangen waren, wagte Kaden zu sprechen.


    »Was hast du den Wächtern oben gesagt?«


    »Ich habe ihnen den Namen meiner Mutter genannt und behauptet, ihr wäret ihre Besucher. Und Ihr, Kaden, würdet eine Kapuze tragen, weil Ihr nicht erkannt werden wollt. Wenn man uns aber noch einen weiteren Moment auf der Straße stehen ließe, müssten sie damit rechnen, ausgepeitscht und von ihrem Dienst entbunden zu werden.«


    Kiel runzelte die Stirn. »Du hast dich an den Wächtern vorbeigeschummelt? Das scheinen mir schwache Sicherheitsvorkehrungen zu sein.«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte sie. »Es war die Tätowierung, die mir Einlass verschafft hat. Sie und die Tatsache, dass ich…« Sie zögerte und errötete. »Ich habe das richtige Aussehen.«


    »Wirklich?«, fragte Kaden und hob die Brauen. Er deutete auf ihre Brandmale und die Schnittwunden in ihrer Haut. Selbst ohne sie wirkte Triste schmutzig und kaum wie das Urbild einer verwöhnten Priesterin.


    Sie biss sich auf die Lippe. »Nicht alle Gaben Cienas bestehen aus Seide und feinem Wein. Es gibt auch… gröbere Vergnügungen. Sie werden schon öfter gesehen haben, wie ein Priester oder eine Priesterin in etwas derangiertem Zustand zu seinem oder ihrem Tempel zurückgekehrt ist.«


    Kaden dachte kurz über diese Bemerkung nach und schüttelte dann den Kopf. »Was jetzt?«, fragte er. »Was passiert, wenn wir hineingehen?«


    »Wir suchen meine Mutter.«


    Nachdem sie weitere hundert Schritte hinter sich gebracht hatten und eine Wendeltreppe hochgestiegen waren, folgte Kaden Triste durch eine zweite hölzerne Tür– sie war unverschlossen– in einen kleinen Pavillon aus Zedern- und Sandelholz. Statt der Wände schützten reich beschnitzte Paravents vor neugierigen Blicken, dazwischen waren Blätter und Baumstämme zu sehen. Der Lärm und das Chaos der annurischen Straßen waren verschwunden, ersetzt durch Vogelgezwitscher und das sanfte Murmeln fließenden Wassers– irgendwo in der Ferne wurden auf großen Harfen zwei einander überlagernde Melodien gespielt. Das Holz bedeckten grüne Ranken voller roter Blüten, deren Duft sich mit dem der Zedern und des Sandelholzes vereinigte. Zwei Diwane mit Seidenpolstern und kunstvoll aufgetürmten Kissenbergen standen an den Wänden des Pavillons, während zwischen ihnen aus einem kleinen Steinbecken Wasser in einen klaren Teich strömte.


    Ein leises Klingeln ertönte, als Triste die Tür hinter ihr schloss, und wenige Augenblicke später trat ein junger Mann in einer einfachen weißen Robe ein. Wie die Ladenbesitzerin hielt auch er den Blick gesenkt. Diese Geste der Demut vermochte indes nicht die Vollkommenheit seiner Gesichtszüge zu verbergen. Er deutete auf den Diwan.


    »Bitte macht es Euch bequem«, sagte er und stellte drei gefüllte Gläser auf einen Holztisch. »Darf ich fragen, welche Leina Ihr wünscht?«


    »Louette Morjeta«, antwortete Triste.


    Ihre Stimme zitterte, und als Kaden ihr einen raschen Blick zuwarf, sah er, dass sie sich auf die Lippe biss.


    »Das also«, sagte er, als der Mann gegangen war, »ist dein Zuhause.«


    Er versuchte das Gefühl zu benennen, das an ihm nagte, seit sie den Tempel betreten hatten, und den verschiedenen Emotionssträngen zu folgen. Er spürte Nervosität, Zweifel, Verzweiflung und Hoffnung, alles miteinander verschlungen, und sogar einen dünnen Faden Wut. Er beobachtete, wie dieses Gefühlsnetz seinen Körper einspann, und hörte, wie sein Puls schneller wurde und Schweiß auf seine Handflächen trat. Was ist das? Kein Groll. Keine Angst. Er betrachtete die seidenen Wandbehänge, den Schweiß, der auf sein Kristallglas mit Wein und zerstoßener Minze fiel. Er beobachtete auch sich selbst, wie er die Gegenstände des Tempels in Augenschein nahm, und er studierte seine Reaktionen.


    Verlegenheit, erkannte er schließlich. Das war ein unvertrautes Gefühl– eines, das er bei den Schin seit vielen Jahren nicht mehr gespürt hatte. Es überraschte ihn, ihm hier und jetzt zu begegnen. Schließlich war er in der üppigen Pracht des Palastes der Dämmerung aufgewachsen, umgeben von Dienern und Sklaven, und er war schon früh an die Ehrbezeugungen selbst der höchsten Minister gewöhnt gewesen. Vermutlich zeugte es von der Gründlichkeit der Mönche und ihrer Fähigkeit, all solche Gewohnheiten auszulöschen, dass er sich im Luxus dieses Tempels nun so fehl am Platze fühlte. Die Priesterinnen und Priester, ja, sogar ihre Dienerschaft, alle wirkten wie Könige und Königinnen; sie zeigten ein Verhalten von großer Vollkommenheit, während er den Dreck unter seinen Fingernägeln und auf dem zerknitterten Wollhemd sowie die rauen Bartsprossen an seinem Kinn nur zu deutlich wahrnahm.


    »Du hast mir nicht gesagt, dass dein Zuhause so wunderschön ist«, meinte er und machte eine vage Handbewegung.


    Sie runzelte die Stirn und schaute sich um, als sehe sie diesen Ort zum ersten Mal, dann zuckte sie die Achseln. »Euer Kloster war wunderschön.«


    Kaden verglich die groben Steingebäude seiner Erinnerung mit den geschwungenen Linien und kostbaren Stoffen, von denen er nun umgeben war. »Es war eine andere Art von Schönheit.«


    »Eine saubere, klare Schönheit«, sagte Triste und senkte die Stimme. »Dieser Ort hier… an der Oberfläche gibt es nichts als Wein und Seide, aber darunter…« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Sogar im Tempel der Ciena gibt es Dinge, die nicht schön sind. Und Menschen.«


    Bevor sie weitersprechen konnte, wurde einer der Paravents beiseitegeschoben, und eine Frau trat herein. Kaden hatte vornehme Zurückhaltung erwartet, wie sie alle anderen auch zeigten, die mit dem Tempel in Verbindung standen, aber diese Frau beachtete Kiel und ihn nicht weiter, sondern breitete die Arme aus, stürzte auf Triste zu, umarmte verzweifelt und heftig ihre Tochter und schluchzte ihren Namen wieder und wieder. Es dauerte lange, bis sie Triste losließ und mit Entsetzen deren Wunden anstarrte.


    »Wer hat dir das angetan?«, wollte sie wissen.


    Triste öffnete den Mund, wollte wohl antworten, doch dann schloss sie ihn und schüttelte den Kopf. Morjeta betrachtete sie einige Herzschläge lang und nahm dann ihre Tochter erneut in die Arme. Kaden konnte Tristes Gesicht nicht erkennen, da sie es an der Schulter ihrer Mutter vergraben hatte. Aber ihre Hände schlossen sich zuckend um den Kleiderstoff der älteren Frau, und das Beben ihrer Schultern deutete an, dass sie weinte.


    Bald wandte er sich ab und wusste nicht recht, wohin er den Blick richten sollte. Acht Jahre lang waren die einzigen Menschen, die ihn angefasst hatten, seine Umiale gewesen, und es war stets nur geschehen, um ihm eine Buße aufzuerlegen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mochte, in einer solchen Umarmung zu… stecken. Doch dies überstieg seine Fantasie. Er hatte sich seine eigene Heimkehr Hunderte Male vorgestellt, vor allem während der ersten Jahre bei den Mönchen, aber wenn er sich richtig an seine Eltern erinnerte, hätten sie beide nicht geweint. Und nun waren sie tot. Es gab niemanden mehr in Annur, der ihn in den Arm nehmen würde. Es gab niemanden, nirgendwo. Kaden versuchte mit dem sanften Drängen der Gefühle zurechtzukommen, die dieser Gedanke in ihm erweckte. Endlich wandte sich Morjeta von Triste ab, rieb sich mit den Handrücken die Tränen von den Wangen und begrüßte die beiden Männer.


    »Ich bitte tausend Mal um Entschuldigung, meine Herren«, sagte sie. »Meine Tochter ist nach langer Abwesenheit zurückgekehrt.«


    Sie hielt den Kopf schräg, und Neugier überwand alle anderen Gefühle, dann warf sie wieder einen Blick auf Triste. Sie hatte die gleichen schwarzen Haare wie ihre Tochter und auch die zarten Züge. Aber Morjeta war einige Zoll größer, und als sie noch einmal schützend den Arm um Tristes Schultern legte, wirkte ihre Tochter plötzlich viel jünger, als sie eigentlich war. »Wie hast du es geschafft zurückzukommen? Wer sind diese Herren?«


    Verstohlen schüttelte Triste den Kopf und deutete auf die hölzernen Paravents um sie herum.


    Morjeta kniff die Lippen zusammen und nickte kurz und kaum merklich.


    »Ihr müsst mir vergeben. Bitte folgt mir. Sobald Ihr gebadet und gegessen habt, wird es mir eine Ehre sein, Euch in größerer Abgeschiedenheit zu unterhalten.«
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    Nach einem dreitägigen harten Ritt, der vom Urghul-Lager ausging, kamen sie zum Weißen Fluss. Valyn zügelte sein Pferd, als sie den Kamm des letzten Hügels erreicht hatten, und schaute auf das flache, gewundene Tal hinunter. Am Fuß der Knochenberge war der Fluss so schmal, dass an manchen Stellen ein Pferd hindurchschwimmen konnte, und er schäumte heftig über den vielen Felsbrocken in seinem Bett, von denen er seinen Namen bekommen hatte. Hier aber, tausend Meilen weiter westlich, war er tief und dunkel und wirkte wie eine sehnige Schlange; er war eine Viertelmeile breit und nahm das ganze Wasser aus den Weiden und Wiesen der Steppe auf.


    »Vorsichtig«, sagte Valyn, während er sein Pferd den Nordhügel des Berges hinunterlenkte.


    Die Gefahr, von einer annurischen Patrouille entdeckt zu werden, war gering. Der Fluss war noch einige Meilen entfernt, und an diesem Grenzabschnitt lagen die Festungen etwa zwanzig Meilen voneinander entfernt. Dennoch schien es sinnlos, auf einem Hügel innezuhalten und deutlich für jeden sichtbar zu sein, der durch das Tal unter ihnen ritt. Die Abendsonne rötete schon den westlichen Himmel, und in einer Stunde würden sie die letzten Meilen hinter sich gebracht haben.


    Laith seufzte laut. »Wir müssen schwimmen, nicht wahr? Und das im Dunkeln.«


    »Ja«, sagte Valyn geistesabwesend und suchte das andere Ufer nach aufsteigendem Rauch oder anderen Anzeichen für eine der Festungen ab. Nach den Jahren auf dem Rücken eines Kettrals war es hart, am Boden bleiben zu müssen. Fünf Minuten in der Luft hätten ihm gereicht, um alles in Erfahrung zu bringen, was er wissen musste, aber er hatte keine fünf Minuten in der Luft zur Verfügung. Er dachte kurz an Suant’ra und hoffte, dass sie irgendwie den Weg zurück zum Horst gefunden hatte. Das wäre das Beste für sie, und auch zu seinen Plänen würde es gut passen. Ein Vogel, der leer zurückkehrte, bedeutete für gewöhnlich, dass das Geschwader tot war, und wenn die Kettral glaubten, dass er nicht mehr lebte, würden sie vielleicht die Jagd auf ihn einstellen– zumindest für eine Weile. So konnte er an il Tornja herankommen und herausfinden, was los war. Wenn es nötig war, würde er den Mann töten.


    Er versuchte noch immer, Balendins Enthüllungen zu begreifen. Natürlich hatte er gewusst, dass die Verschwörung, die sich die Vernichtung seiner Familie zum Ziel gesetzt hatte, bis in die höchsten Schichten der annurischen Gesellschaft und sogar in den Palast der Dämmerung reichte, denn es gab gar keine andere Erklärung für die Beteiligung des mizranischen Ratgebers und eines großen Teils der aedolianischen Garde. Doch war es etwas anderes, nun endlich einen Namen zu haben. Den Namen. Wenn er Balendin glauben konnte, hatte il Tornja den gesamten Plan allein ausgeheckt. Er stand hinter Yurl und Balendin, Ut und Adiv. Und jeder Mord lag in seiner Verantwortung.


    Etwas Dunkles und Wildes legte sich um Valyns Herz und drückte und drückte, bis die Luft in seiner Lunge brannte. Seine Fingerknöchel schmerzten, und er stellte fest, dass er sein Gürtelmesser umkrallt hielt und die Klinge halb aus der Scheide gezogen hatte, als stünde er schon vor dem Kenarang. Er starrte die Hand an. Die Knöchel waren blass und die Sehnen unter der Haut des Handgelenks gespannt.


    »Sollen wir die Pferde hierlassen?«, fragte Talal und unterbrach damit seine Gedanken.


    Valyn zögerte, schüttelte die Wut ab, steckte das Messer zurück in die Scheide, bevor es jemand bemerkte, und nickte schließlich. Selbst die unermüdlichen Urghul-Tiere konnten nicht durch eine so gewaltige Strömung schwimmen. Das bedeutete, dass sie auf der anderen Seite laufen mussten, aber das war nichts Neues für sie. Sobald sie zu Ansiedlungen gelangten, würde es nicht schwer für sie sein, drei Pferde zu stehlen.


    »Kein Vogel«, knurrte Laith, als sie abstiegen und ihre Tiere in die Freiheit entließen. »Kein Pferd. Da könnten wir genauso gut mit einer kentverdammten Legion marschieren.«


    »Da empfindet man endlich einmal Mitleid mit dem gewöhnlichen Soldaten, nicht wahr?«, meinte Talal.


    Laith starrte den Auszehrer an, als sei er verrückt geworden. »Hull soll den gewöhnlichen Soldaten holen! Ich bin zu den Kettral gegangen, um diesen Mist zu vermeiden.«


    »Zum Glück kannst du schwimmen«, warf Valyn ein. Und wenigstens steckst du nicht mehr in dem Urghul-Lager.«


    »Machst du Scherze? Gwenna und Annick haben ihr eigenes Zelt, jemand bringt ihnen zweimal am Tag etwas zu essen, außerdem haben sie mehr als genug von diesem Alkohol, der wie Pferdepisse schmeckt. Wir aber haben gerade unsere Pferde verloren und werden gleich in einen Fluss eintauchen, der aus den Gletschern entspringt. Ich würde lieber bei den Urghul sein.«


    Das Wasser war kalt, viel kälter als um die Inseln herum. Es war so kalt, dass Valyn ihnen befahl, am Ufer entlangzulaufen, bis sie schweißgebadet waren, bevor sie sich an die Durchquerung machten. Unter passenden Bedingungen konnten die Kettral fast endlos lange schwimmen, aber die durchdringende Kälte dieses schwarzen Wassers würde auch dem stärksten Schwimmer in wenigen Minuten jegliche Kraft aussaugen.


    Die Kadetten lernten es auf die harte Weise, mit kaltem Wasser umzugehen. Jedes Jahr schickten die Ausbilder eine Gruppe zum Eismeer, wo sie ins Wasser geworfen wurden und man ihnen befahl, eine halbe Meile bis zum Ufer zu schwimmen. Es war zwar eine kurze Streckte, aber kaum jemand schaffte sie. Valyn erinnerte sich daran, wie er geschwommen war, bis seine Lippen blau, seine Glieder bleiern und sein Verstand fast betäubt gewesen waren. Die Ausbilder hatten ihn herausgezogen, als er unterzugehen drohte, aber er erinnerte sich noch immer an das Gefühl: zuerst kam der Schock, dann das immer bedrückender werdende Gewicht auf seiner Brust und schließlich die Gefühllosigkeit, die ihn wie ein weiches Laken eingehüllt hatte.


    Auf halbem Weg durch den Weißen Fluss spürte er dieselbe schwere Trägheit, die ihn sanft unter die Oberfläche zog. Laiths und Talals Köpfe waren im Mondschein kaum mehr sichtbar– dunkle Flecken zu beiden Seiten von ihm, einige Schritte entfernt. Die Schwimmzüge des Fliegers wurden deutlich schwächer, und als Valyn zu Talal hinüberblickte, erkannte er, dass sie alle zu kämpfen hatten.


    Er rollte sich für einen Augenblick auf die Seite und hob während des Schwimmens den Kopf aus dem Wasser.


    »Schneller«, rief er. Sein Mund fühlte sich steif und ungelenk um das Wort herum an, und kurz glaubte er, dass ihn die beiden anderen nicht gehört hatten. Als Laith den Kopf drehte und den nächsten Atemzug tun wollte, fluchte er jedoch knapp, aber heftig und wurde schneller. Auch Talal schien die Botschaft verstanden zu haben. Valyn zog den aufgeblähten Sack mit den Waffen hinter sich her, und die beiden anderen entfernten sich von ihm. Grimmig rollte er sich wieder auf den Bauch und verdoppelte seine Anstrengungen. Diese Geschwindigkeit würde er nicht lange beibehalten können, aber die Alternative war klar: schwimmen oder sterben.


    Als er schließlich am anderen Ufer anlangte, waren Talal und Laith schon aus dem Wasser gestiegen, aber sie traten wieder in die Strömung, um ihn die letzten Schritte an Land zu ziehen. Valyns Beine waren vor Kälte steif und taub geworden. Als er aus dem Wasser in die schneidende Kälte der Abendluft schritt, gelang es ihm nur unter Mühen, auf den Beinen zu bleiben. Alle drei waren nackt; ihre Kleidung befand sich zusammen mit den Waffen in dem aufgeblasenen Sack. Sein Kiefer zitterte unkontrollierbar, seine Kehle aber war so zugeschnürt, als wären die Muskeln darin gefroren.


    »Kleidung…«, brachte Laith mühsam hervor. »Brauchen… unsere Kleidung…«


    Valyn schüttelte den Kopf. Die leichte Wolle war gut geeignet, die Wärme des Körpers einzufangen, aber durch das lange Schwimmen hatten sie jede Wärme verloren. Sie brauchten ein Feuer, doch es würde zu lange dauern, eines zu entzünden, und das Licht würde die annurischen Truppen anlocken. Außerdem war das Südufer des Weißen Flusses genauso unfruchtbar wie der Norden; nirgendwo wuchsen Bäume auf der rissigen Erde. Brauchten sie Wärme, so mussten sie sich bewegen.


    »Laufen«, sagte er und streckte den zitternden Arm aus.


    Talal sah ihn an, nickte und trabte los.


    Laith knurrte etwas, das Protest oder auch ein Fluch hätte sein können, aber als sich Valyn in Bewegung setzte, folgte ihm der Flieger. Beide stolperten über den unebenen Grund unter den schwankenden Sternen.


    Sie waren schon fast eine ganze Stunde in Bewegung, als die Wärme endlich wieder in Valyns Fleisch zurückkroch. Mit der Wärme kam das Gefühl, und mit dem Gefühl kamen das Jucken und auch der Schmerz. Seine Sohlen waren vom Rennen über die Inselpfade abgehärtet, aber der Lauf durch die Finsternis und auf Füßen, die zu Beginn gefühllos wie Keulen gewesen waren, hatte ihm etliche Schrammen und Prellungen beigebracht. Auf dem rechten Spann klaffte nun eine hässliche Wunde. Der linke große Zeh hatte seinen Nagel verloren.


    »Wie geht es uns?«, fragte er und wurde langsamer.


    »Ich hoffe, du betrachtest es nicht als Befehlsverweigerung«, erwiderte Laith, »wenn ich dir gleich in allen Einzelheiten darlege, wohin du dir deine Frage schieben kannst.«


    Talal kicherte leise. »Ich würde es nicht gern noch einmal tun.«


    Valyn lächelte. »Dabei habe ich gerade erst bemerkt, dass ich unsere Ausrüstung auf der anderen Flussseite vergessen habe.«


    »Dann werde ich dich ertränken«, sagte Laith.


    »Wie wäre es jetzt mit unserer Kleidung?«, fragte Talal. »Und mit unseren Schwertern? Ich würde mich besser fühlen, wenn ich etwas am Leibe hätte und ein Schwert in der Hand hielte.«


    »Warum?«, fragte Laith und schüttelte dabei den Kopf. »Ich könnte genauso gut jeden, der mir zu nahe kommt, mit meinem Schwanz erschlagen.« Er blickte an sich herunter. »Leider ist er nach dem Plantschen im Wasser nicht mehr die furchterregende, alles zerschmetternde Waffe, an die ich mich erinnere.«


    Valyn warf das Gepäck ins Gras und durchstöberte Waffen und Kleidung. Die trockene Wolle fühlte sich gut an, als er sie sich über den Kopf zog, und die weichen Lederstiefel waren wie Kissen an seinen geschundenen Füßen. Der Lauf hatte ihn sowohl getrocknet als auch gewärmt und den letzten Rest von Steifheit vertrieben. Er rollte die Schultern. Schon verblasste die Erinnerung an die schreckliche Kälte allmählich.


    »Also gut«, sagte er schließlich. »Wir reisen zwei Nächte lang, bis wir weit genug von der Grenze entfernt sind. Il Tornja hat keine Ahnung, wo wir sind; er weiß auch nicht, dass wir noch leben und auf dem Weg zu ihm sind, aber er wird sicherlich Kenntnis davon erhalten, wenn eine seiner Patrouillen die Überreste eines Kettral-Geschwaders südlich des Weißen Flusses aufspürt.«


    »Wir wissen noch nicht mit Gewissheit, ob der Kenarang überhaupt für den Tod deines Vaters verantwortlich ist«, betonte Talal. »Vielleicht hat uns Balendin angelogen.«


    Valyn nickte. »Es wäre zwar möglich, aber ich bezweifle es. Balendin hatte Angst, als Langfaust ihn befragt hat. Er hatte sogar schreckliche Angst. Ihr beide habt ihn gesehen.« Er zögerte und entschied sich, nichts davon zu sagen, dass er die Angst des Auszehrers wie dicken, galligen Schaum auf verdorbener Milch geschmeckt hatte. »Wie dem auch sei, wir sollten kein Risiko eingehen. Wir bleiben außer Sichtweite, bis wir eine kentverdammte Ahnung haben, was überhaupt los ist.«


    »Mir wäre lieber, wenn wir Sunat’ra hätten«, sagte Laith und schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, sie hat es aus der Steppe herausgeschafft. Keine Ahnung, was diese Urghul-Bastarde mit ihr anstellen würden, wenn sie den Vogel auf die Erde holen könnten.«


    »Ich bin mir sicher, sie ist…«, begann Talal, aber Valyn schnitt ihm mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab.


    Irgendwo hinter ihnen, im Norden, rasch näher kommend, hörte Valyn das Getrappel von Pferdehufen.


    Laith hielt den Kopf schräg und breitete die Hände aus. »Was ist los?«


    »Reiter«, sagte Valyn. »Sie sind schnell.«


    Der Flieger warf einen raschen Blick auf Talal. »Kannst du etwas hören?«


    »Nur den Wind«, antwortete Talal.


    »Sie kommen«, sagte Valyn. Er ging in die Hocke und legte das Ohr an die Erde. Zunächst lauschte er noch einen Augenblick, dann nickte er. »Etwa eine Meile entfernt. Sie galoppieren.«


    »Sie galoppieren nachts über diesen unebenen Boden?« Talal schüttelte den Kopf. »Das ist gefährlich.«


    Auch Laith hielt das Ohr an die Erde, wartete lange und stand schließlich wieder auf. »Ich habe keine Ahnung, wie du sie so früh bemerken konntest, aber jetzt höre ich sie auch. Es klingt, als ritten sie auf einem Trampelpfad. Die Erde wird unter den Hufen zusammengestampft.«


    Talal hielt den Kopf schräg und drehte dabei geistesabwesend den Armreif an seinem Handgelenk. »Ich glaube, sie werden westlich an uns vorbeireiten. Wir sind wohl nicht in Gefahr.«


    »Benutzt du gerade irgendeinen geheimen Auszehrer-Kniff?«, fragte Laith.


    »Ja, einen sehr geheimen. Er ist sehr knifflig und nennt sich Lauschen.«


    Valyn stellte sich die Entfernungen und Richtungen vor. Vier Pferde, die mitten in der Nacht nach Süden galoppierten, konnten nicht zu einer Patrouille gehören. Selbst wenn sie auf einem Pfad ritten, riskierten sie ihre Pferde, und das bedeutete Dringlichkeit. Dringlichkeit bedeutete wichtige Informationen, und die einzigen wichtigen Informationen so weit im Norden waren Informationen über die Urghul. Valyn biss die Zähne zusammen.


    Er hatte vorgehabt, unsichtbar zu bleiben, sich heimlich nach Annur einzuschleichen– zuerst über die Grenze und schließlich in die Hauptstadt– und il Tornja zu suchen, ohne dass jemand etwas davon bemerkte. Vielleicht konnte er sich mit Kaden treffen, bevor er seine Vorgehensweise wählte, aber vielleicht auch nicht. Doch es war wohl kaum ein guter Plan, auf Kaden zu warten, damit dieser ihm sagte, was vorging. Früher oder später würde er entscheiden müssen, ob er den Kenarang tötete oder nicht, und dafür musste er wissen, ob Langfaust ihm die Wahrheit gesagt hatte. Der Urghul-Häuptling hatte darauf bestanden, dass sein gewaltiges Reiterlager eine reine Verteidigungsmaßnahme war, aber Zehntausende berittene Krieger konnten in dem Augenblick angriffslustig werden, in dem sie auf ihre Pferde stiegen. Es war durchaus möglich, dass Langfaust mit ihm spielte. Wie dem auch sei, dies war jedenfalls die Gelegenheit, ungefilterte, lupenreine Erkenntnisse zu erhalten. Und nicht nur das– sie würden auch wieder Pferde haben.


    »Modifizierter Totmann-Hinterhalt«, entschied er abrupt, wandte sich dem Hügel zu und lief los.


    Laith rührte sich nicht. »Wie wäre es denn, wenn wir uns an den Patrouillen vorbeischleichen würden?«


    »Wir brauchen die Informationen und auch die Pferde«, rief Valyn über die Schulter.


    »Und die Soldaten?«, fragte Talal. Der Auszehrer war sofort hinter ihm hergelaufen, aber als Valyn einen Blick zurückwarf, sah er deutlich die Besorgnis in seinem Gesicht. »Es sind Annurier…«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Valyn und versuchte den Angriff zu durchdenken. Es war schwer zu sagen, wie weit die Pferde entfernt waren, aber auf alle Fälle blieben ihnen nur wenige Minuten. »Wir werden sie nicht umbringen.«


    »Gefangene machen Schwierigkeiten«, bemerkte Laith, als er die beiden anderen erreicht hatte.


    »Wir nehmen sie«, erwiderte Valyn, »und binden ihnen die Beine zusammen. Dann setzen wir sie fünf Meilen vom Weg entfernt ab. Es wird ein paar Tage dauern, bis sie wieder da sein werden, wo sie zuvor gewesen sind, und dann werden wir schon viel weiter südlich sein. Mit ein wenig Glück erfahren sie nicht einmal, dass wir Kettral sind.«


    »Glück«, sagte Laith und schüttelte den Kopf. »Mir wäre es sehr recht, wenn wir entweder weniger davon bräuchten oder mehr davon hätten.«


    Während er sprach, erklommen sie den Kamm eines niedrigen Hügels und betrachteten das Land dahinter. Es wirkte fast genauso karg wie die Steppe, aber es gab einige zerzauste Kiefern und ein paar Haine aus verkrüppelten Erlen, deren Gezweig silbrig im Mondschein glitzerte– genug für einen Hinterhalt. Und dahinter führte die einzig gerade Linie, die gestampfte Erde des annurischen Trampelpfads, in südlicher Richtung auf den Horizont zu.


    »Ich bin der Anhalter«, sagte Valyn, betrachtete das Gelände und streckte die Hand aus, »und zwar dort. Vier Pferde bedeuten vermutlich zwei Reiter und zwei Ersatztiere.«


    Laith nickte. »V-Formation oder halb geschlüpft?« Wenn der Flieger sein Gejammer und seine Theatralik beiseiteschob, war er eigentlich ein leidenschaftlicher Kämpfer. Er liebte den Kampf nicht so sehr wie das Fliegen, aber ohne Vogel blieb ihm nichts anderes übrig.


    »Halb geschlüpft«, sagte Valyn und deutete auf einen knorrigen Baumstamm und ein hüfthohes Gebüsch auf der anderen Seite des Pfades.


    »Das wird eng«, sagte Talal und lauschte auf das Hufgetrappel.


    Valyn nickte.


    »Wie machen wir es?«, fragte Laith.


    »Nachdem wir sie zum Halten gezwungen haben«, sagte Valyn und überdachte die Möglichkeiten, während er sprach, »kümmere ich mich um den Ersten, der absteigt…«


    »Falls überhaupt jemand absteigt«, sagte Talal.


    »Wenn nicht, geben wir auf«, sagte Valyn. »Dann lassen wir sie weiterreiten.«


    »Du übernimmst den Ersten, der absteigt«, drängte Laith und machte eine ungeduldige Handbewegung, »und dann…«


    »Auf und zuschlagen«, sagte Valyn und sah Talal an.


    »Jawohl«, erwiderte der Auszehrer. »Das sollte möglich sein.«


    »Also gut. Standard. Einer packt die Zügel. Der andere holt den Mann vom Pferd. Macht euch keine Gedanken darum, leise sein zu müssen. Wir sind inzwischen mindestens fünf Meilen vom Fluss entfernt. Achtet nur darauf, dass er nicht ausreißt.«


    »Und wenn es noch mehr sind?«, fragte Talal.


    Valyn hielt inne und lauschte auf die stampfenden Hufe. Es war schwierig, die verschiedenen Tiere auseinanderzuhalten, aber nun waren sie bereits viel näher gekommen. Er war sich beinahe sicher, dass es sich nur um vier Tiere handelte. »Vier Männer würde bedeuten, dass sie keine Ersatztiere dabeihaben«, sagte er, »und es wäre Wahnsinn, eine solche Geschwindigkeit ohne sie beizubehalten.«


    Laith nickte und lief auf seinen Posten zu.


    Talal zögerte.


    »Sag es jetzt oder schluck es herunter«, meinte Valyn. »Sie haben uns fast erreicht.«


    »In Ordnung«, bestätigte der Auszehrer nach einem Augenblick. »Standard-Vorgehensweise. Vier Pferde. Zwei Männer.« Er drehte sich um und folgte Laith.


    Als die heranpreschenden Soldaten in Sichtweite kamen, erkannte Valyn, dass sie nichts auf die kentverdammte Standard-Vorgehensweise gaben.


    Vier Pferde. Vier Männer.


    Entweder warteten Ersatzpferde irgendwo in der Nähe auf sie, oder sie waren vollkommene Narren. Aber es war gleichgültig. Valyn lag dicht neben dem Pfad. Hätte es hier ein wenig Deckung gegeben, wäre er durch seine schwarze Kleidung unsichtbar gewesen– die Männer ritten schnell und erwarteten sicherlich so nahe an der Grenze niemanden auf der Straße–, aber Valyn hatte diese Stelle wegen des Fehlens jeglicher Deckung ausgewählt. Ein Totmann-Hinterhalt war sinnlos, wenn das Ziel einfach vorbeiritt, ohne den Köder zu bemerken. Valyn fluchte leise und rollte sich in Richtung der niedrigen Senke, die wenige Schritte neben ihm verlief. Aber er hatte erst die halbe Strecke zurückgelegt, als die Soldaten ihn erreicht hatten und der Anführer seinen Gefährten durch den Lärm des Hufgetrappels etwas zurief. Sie hielten an; die Pferde blähten die Nüstern.


    »Steh auf und zeig dich«, rief einer der Soldaten. Das unangenehme Kratzen von Stahl gegen Stahl folgte auf den Befehl. Die Männer zogen ihre Schwerter.


    Valyn rollte ein wenig auf die Seite, griff nach seinem Gürtelmesser und versuchte seine Taktik neu auszurichten. Drei gegen vier war für Kettral völlig in Ordnung, insbesondere bei einem Hinterhalt. Aber man musste bereit sein, einige Kehlen aufzuschlitzen.


    »Das ist ein Urghul, Spaßer«, sagte ein anderer Soldat mit hoher und gepresster Stimme. »Ein kentverdammter Späher.«


    »Was tut er hier?« Eine dritte Stimme. »Und wo ist sein Pferd?«


    Valyn wagte einen Blick auf die Reiter. Wie er vermutet hatte trugen sie die leichte Lederrüstung der Legionärsboten. Das Pferd des Anführers stand allein vor den anderen, doch diese hatten sich eng zusammengedrängt. Laith und Talal befanden sich auf der anderen Seite der Straße, und das bedeutete, dass zwei der vier Männer vor dem kommenden Angriff abgeschirmt waren. Wenn der erste abstieg und Valyn ihn schnell genug überwinden konnte, wäre es ihm vielleicht möglich, einem der Pferde dahinter die Fesseln durchzuschneiden, was durchaus einige Probleme lösen würde…


    »Steh auf«, sagte der erste Reiter erneut, »im Namen des Regenten, oder ich werde dich in Grund und Boden reiten.«


    »Nein«, jammerte Valyn und hob die Hand. »Bitte. Nein. Ich bin verwundet. Ich bin ein Annurier. Aus der Legion.«


    »Klingt das für dich wie ein Urghul, Arin?«


    »Sie reden nicht allesamt Unsinn«, erwiderte Arin stur. »Vielleicht ist er ein Spion.«


    »Alle Legionen in dieser Gegend befinden sich in den Grenzfestungen«, sagte der Anführer namens Spaßer vorsichtig und wandte sich wieder Valyn zu. »Gehörst du zur Zweiunddreißigsten?«


    Valyn zögerte. Die Stationierung der Legionäre änderte sich andauernd, denn die Generäle wünschten nicht, dass sich ihre Männer an einem Ort allzu bequem einrichteten, und die Kettral machten sich kaum je die Mühe, die neuesten Zusammensetzungen in Erfahrung zu bringen. Nun half nichts als ein Glücksspiel.


    »Zur Zehnten«, ächzte er. »Bitte. Ich bin verletzt.«


    Spaßer drehte sein Pferd in Valyns Richtung. »Die Zehnte liegt westlich in den Romsdal-Bergen«, sagte er zweiflerisch. »Was tust du hier?«


    Valyn dachte nach. Je länger sie redeten, desto mehr Zeit hatten Talal und Laith, um ihre Position zu wechseln und sich eine neue Taktik zu überlegen. Aber ein Hinterhalt konnte nur dann erfolgreich sein, wenn Valyn das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte. Während sie noch sprachen, lösten sich schon die anderen Reiter voneinander und beobachteten besorgt die Umgegend.


    »Bote«, jammerte er. Und schwieg wieder. »Die Urghul haben mich verwundet. Mein Gefährte ist tot.«


    Seine Erwähnung der Urghul verursachte eine gewisse Bestürzung, und die anderen Männer umkreisten ihn argwöhnisch. Doch nun schien er das Vertrauen des Anführers errungen zu haben, der nach kurzer Zeit abstieg und mit gezogenem Schwert langsam auf ihn zukam. Er blieb ein paar Schritte vor Valyn stehen und hielt die Klinge vor sich ausgestreckt.


    »Wie lautet deine Botschaft«, fragte er.


    Valyn schüttelte schwach den Kopf. »Für den Garnisonskommandanten…«


    »Wo ist dein Pferd?«


    »Im Süden«, jammerte Valyn. »Vielleicht eine Meile von hier entfernt. Ich bin gekrochen… bitte.«


    Der Mann warf einen Blick über die Schulter, und in diesem Moment sprang Valyn auf die Beine, stieß das Schwert beiseite und rammte dem Soldaten die Handkante gegen den Hals. Es war kein tödlicher Schlag, und er sollte auch nur dazu dienen, den Gegner einige Herzschläge lang benommen zu machen. Doch Valyn spürte, wie etwas brach und knackte, und der Annurier sackte keuchend zu Boden. Valyn hatte keine Zeit, über das nachzudenken, was er getan hatte, solange die übrigen Reiter noch im Spiel waren. Valyn trat vor, riss dem Soldaten das lange Schwert aus der Hand, wirbelte herum und hackte auf den Hals des nächsten Pferdes ein. Er brauchte nur drei Reittiere.


    Das Pferd bäumte sich auf und stürzte zu Boden, bevor sein Reiter absitzen konnte. Der Soldat schrie auf, und sofort war Valyn über ihm und schlug ihn mit dem Schwertgriff bewusstlos.


    Nun waren zwei Gegner ausgeschaltet. Er drehte sich um und stellte fest, dass Laith bereits den dritten aus dem Sattel geholt hatte. Doch der vierte, der am weitesten von dem Angriff entfernt gewesen war, hatte sich befreit und galoppierte nun auf dem Weg nach Norden; seine Gefährten ließ er im Stich. Valyn fluchte und versuchte eines der zwei verbliebenen Pferde einzufangen. Die Tiere waren in Panik geraten, rollten mit den Augen und schnaubten. Als Valyn dem einen der beiden näher kam, bäumte es sich auf und trat mit den Hufen aus. Er drehte sich rasch zur Seite und versuchte sich ihm wieder zu nähern, aber das Tier wirbelte herum und hielt ihn von sich fern.


    »Talal!«, rief er. Die ganze Sache war bereits vermasselt, aber wenn auch noch der letzte Reiter davonkam, würden sie eine halbe Legion auf den Fersen haben, bevor die Sonne aufgegangen war.


    Der Auszehrer stand einige Schritte entfernt. Er hatte das Kinn gereckt und den Blick auf das rasch sich entfernende Tier gerichtet. Während Valyn ihm zusah, machte Talal eine knappe Bewegung mit der linken Hand, als wollte er eine Fliege von den Fingern verscheuchen, und das Pferd brach mit einem Schrei zusammen, als die Vorderläufe plötzlich nachgaben. Der Reiter wurde aus dem Sattel geschleudert, flog durch die Luft, griff ins Nichts und traf dann mit dem Kopf zuerst auf dem Boden auf, was ein schrecklich krachendes Geräusch verursachte. Talal lief auf ihn zu, aber es war schon vorbei. Während das Pferd in Schmerz und Panik weiterhin ausschlug, war die Gestalt des Mannes am Boden ganz still.


    Valyn holte tief Luft und drehte sich zu dem Schauplatz des Hinterhalts um. Der erste Soldat lag zusammengekrümmt da und versuchte, durch die zerquetschte Luftröhre zu atmen, während er die eine Hand in den Erdboden gekrallt hatte. Der Mann, der unter seinem Pferd eingeklemmt war, regte sich nicht, und aufgrund des seltsamen Winkels, den sein Körper bildete, wurde deutlich, dass er sich das Bein gebrochen hatte. Ein schrecklich schwerer Stein lag in Valyns Bauch. Innerhalb weniger Herzschläge war sein wohlgeplanter Hinterhalt vollkommen außer Kontrolle geraten. Die Männer, die nun am Boden lagen, waren weder Verräter noch Barbaren; es waren Annurier, Soldaten seines eigenen Reiches– loyale Männer, die ihre Befehle so gewissenhaft wie möglich befolgt hatten, und genau wegen dieser Gewissenhaftigkeit hatte Valyn sie angegriffen. Zumindest einen von ihnen hatte er zum lebenslangen Krüppel gemacht und einen anderen hatte er vermutlich getötet.


    »Ist er bei Bewusstsein?«, fragte Valyn heiser und drehte sich zu Laith um. Der Flieger hielt den vierten Soldaten am Boden fest und hatte ihm das Knie gegen den Steiß gedrückt.


    »Ja, noch«, antwortete er, während er die Handgelenke des Mannes mit einem Strang leichter Kordel fesselte. Er warf einen Blick über die Schulter auf den Schauplatz der Gewalt. Seine Augen schimmerten matt im Mondlicht. »Heiliger Hull, musste das sein?«


    »Wir haben das getan, was wir tun mussten«, erwiderte Valyn und versuchte, sein eigenes Grauen und seinen Ekel im Zaum zu halten.


    »Was wir tun mussten?«, fragte Laith und deutete mit der einen Hand auf die am Boden liegenden Männer. »Warum mussten wir das tun?«


    »Es ist geschehen, Laith«, sagte Talal leise und gesellte sich zu den beiden anderen. »Es ist schiefgelaufen, aber wir haben es gemeinsam getan, und wir können es nicht ungeschehen machen.«


    »Was ist mit ihm?«, fragte Laith und deutete mit dem Kopf auf den Soldaten, der weiter nördlich auf dem Weg lag. Talal hatte dem Pferd die Kehle durchgeschnitten, und Tier und Mann regten sich nicht mehr.


    Der Auszehrer schüttelte den Kopf. »Er hat sich beim Sturz das Genick gebrochen.«


    Valyn schaute zu den schattenhaften Umrissen hinüber, wandte ihnen dann den Rücken zu und ging zu dem Soldaten mit der gequetschten Luftröhre. Der Annurier kniete und stützte sich mit den Händen ab. Er gab ein abgerissenes Geräusch von sich, halb Husten, halb sich übergeben, und sein Körper zitterte in der stillen Luft. Einen Augenblick lang war Valyn nicht in der Lage, etwas anderes zu tun als zuzusehen. Im Mondlicht konnte er mit seinen scharfen Augen alles sehen, selbst die geringsten Einzelheiten: die kleine Tätowierung einer Maus hinter dem Ohr des Soldaten, die Narben an den Knöcheln seiner rechten Hand, die unregelmäßige Stelle an seinem Kopf, wo jemand mit einem Gürtelmesser zu viele Haare abgeschnitten hatte. Der Mann hatte es geschafft, etwa ein Dutzend Schritte zu kriechen, doch er schien kein anderes Ziel als die Flucht vor seinem eigenen Schrecken zu haben.


    »Zerschmettert«, sagte Talal und ging zu ihm hinüber.


    »Vielleicht auch nicht«, erwiderte Valyn.


    »Zerschmettert«, wiederholte der Auszehrer leise, aber bestimmt.


    »Bestimmt kann ihn jemand heilen. Erinnerst du dich an Vellik auf den Inseln? Er hatte sich in einem vermasselten Abwurf die Kehle gequetscht, und es ist auch wieder geheilt.«


    »Sie haben Vellik in weniger als einer Stunde in die Krankenstation gebracht, und trotzdem kann er heute noch kaum sprechen. Ich bin in der Lage, vieles zu heilen, aber das hier…« Er hob die Hände. »Es ist eine Frage der Schnelligkeit.«


    Der Mann drehte ihnen den Kopf zu, als er sie reden hörte. Er war jung, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als Valyn. Schwach hob er die Hand, es mochte eine Geste der Bitte oder der Anklage sein, und sein Kiefer bemühte sich, erstickte Worte auszuspucken.


    Valyn atmete lange und unregelmäßig aus. Talal hatte recht. Die einzige Gnade war die des Messers, und doch zögerte Valyn, denn zum ersten Mal spürte er deutlich, was es bedeutete, ein Geschwader zu befehligen. Über all dem Schwimmen und den Sprachstudien, der Fliegerausbildung und den Sprengstoffschulungen auf den Inseln war leicht zu vergessen, dass das hier genau das war, wozu er herangezogen worden war. Kettral war nur ein höfliches Wort für Mörder. Natürlich sollte er keine annurischen Soldaten umbringen, aber Töten war nun einmal Töten. Und niemand wollte sterben.


    Valyn zwang sich, den verwundeten Soldaten anzusehen. Das Wenigste, was er dem Mann gewähren konnte, war ein ehrlicher Blick. Der Legionär starrte ihn an. Was erkannte er, wenn er in die Finsternis von Valyns leeren Augen sah? Valyn las Angst und Schmerzen, und er roch das heiße Brennen des Schreckens in der Luft. Vielleicht war der Bote ihrem Gespräch gefolgt, vielleicht auch nicht, aber wie dem auch sein mochte, er wusste genau, dass sein Tod unmittelbar bevorstand.


    Und das macht jeden weiteren Herzschlag zu einer Grausamkeit, dachte Valyn matt.


    Bevor er noch einen anderen Gedanken fassen konnte, rammte er dem Soldaten das Messer in den Hals. Er riss Luftröhre und Arterien auf und stach durch die Muskeln, bis die Klinge gegen Knochen schabte. Heißes Blut durchtränkte seine schwarze Kleidung, und Valyn atmete schwer und abgerissen. Der Soldat sackte gegen ihn; sein Kopf stand in einem obszönen Winkel ab, die Augen waren leer, der Mund klaffte auf.


    »Heiliger Hull, Val«, murmelte Laith. »Du musst ihm nicht gleich den ganzen Kopf absäbeln.«


    Valyn starrte den Leichnam eine Weile an und zerrte dann sein Messer heraus. Der Leichnam brach zusammen.


    »Er ist tot, oder?«, meinte er. Seine Knöchel stachen weiß hervor, als er den Messergriff umkrampft hielt. »Mal sehen, was die beiden anderen zu sagen haben. Mal sehen, ob es diese ganze Sache wert war.«

  


  
    


    [image: 138823.jpg]


    Morjetas Privatgemächer bestanden aus einer Reihe luftiger Marmorzimmer mit hohen Decken und schmalen Fenstern, die dreimal so groß waren wie Kaden und vor denen in einer leichten Brise zarte Gardinen flatterten.


    Nachdem die Leina sie hereingebeten hatte, schloss sie die schwere Holztür hinter sich, drehte den Schlüssel herum, ging zu einem der Fenster hinüber, schob die Gardinen beiseite und lehnte sich so weit hinaus, dass sie die Steinsimse zu beiden Seiten zu überblicken vermochte.


    »Können wir…«, begann Triste, aber ihre Mutter schnitt ihr mit einem knappen Kopfschütteln das Wort ab und winkte sie in einen weiteren Raum, in dem es keine Fenster gab. Ein breites Bett mit einem Überwurf aus feinster Seide stand an der einen Wand, und zwei breite gepolsterte Sofas befanden sich ihm gegenüber. Dazwischen lag ein dicker, kostbarer Teppich.


    Die Leina schloss auch diese Tür, verriegelte sie, legte das Ohr mehrere Herzschläge lang gegen das Holz und drehte sich schließlich um.


    »Bitte«, sagte sie und deutete auf die Sofas, »setzt euch. Ich bitte um Verzeihung– dafür, dass ich euch hierhergeführt habe. Aber manchmal scheint es, dass Ciena Geheimnisse genauso sehr liebt wie das Vergnügen.«


    »Können wir in diesem Raum offen miteinander reden?«, fragte Triste.


    Morjeta nickte. »Es gibt Lauschlöcher in den anderen Zimmern, aber hier habe ich sie gefunden und verstopft.«


    Sie wandte sich von ihrer Tochter ab und Kaden und Kiel zu. Ihr Blick war jetzt offener als vorhin in dem Gartenpavillon. Doch wenn dieser Blick Kaden beruhigen sollte, dann hatte sie versagt. Er fühlte sich wie eine Ziege vor dem Schlachter und musste sich davon abhalten, die Kapuze noch weiter über den Kopf zu ziehen.


    »Natürlich«, fuhr Morjeta fort, »gibt es mindestens ein Dutzend Personen, die wissen, dass ihr hier seid.« An ihren perfekt manikürten Fingern zählte sie einige davon ab. »Die Wachen vor Rellis Laden, Relli selbst, Yamara, der euch begrüßt hat und alle anderen Männer und Frauen, die uns auf dem Weg hierher begegnet sind. Wie wichtig ist euch die Verschwiegenheit? Wie der Duft des Flieders in der Frühlingsluft treibt die Kunde bereits durch die Tempelhallen.«


    Kaden zögerte kurz, dann schob er seine Kapuze zurück. »Sehr wichtig«, sagte er.


    Die Leina riss die Augen auf, als sie seine brennenden Iriden sah, und sie schürzte die Lippen. »Oh«, sagte sie und starrte ihn noch einige Herzschläge lang an, bevor sie sich erhob, eine tiefe Verbeugung machte und in dieser verharrte. »Seid willkommen in Cienas innerstem Herzen, Eure Glanzheit.«


    »Steh auf«, sagte Kaden und hob die Hand. »Steh auf.« Erneut fühlte er das Gewicht dieser beiden Worte, die er nun für den Rest seines Lebens immer wieder aussprechen musste. Vorausgesetzt, dachte er, dass ich überhaupt noch einen Lebensrest vor mir habe. »Ich hoffe, eines Tages auf dem Thron meiner Ahnen zu sitzen, aber es scheint mir, dass mir jemand zuvorgekommen ist. Nenn mich bitte erst einmal nur Kaden. Jede darüber hinausgehende Förmlichkeit könnte uns alle umbringen.«


    Morjeta zögerte, dann nickte sie und erhob sich. »Wie Ihr wünscht, Kaden.« Sie schwieg, kurz darauf sagte sie: »Darf ich fragen, wie…«


    »Es war eine Falle«, platzte es aus Triste hervor. »Tarik Adiv hat mich nach Aschk’lan mitgenommen…«


    »Als Geschenk«, sagte ihre Mutter, und Kummer umwölkte ihren Blick. »Ich habe es mir noch nicht vergeben.«


    Triste machte eine wegwerfende Handbewegung. »Bitte, Mutter. Nichts anderes hättest du tun können, was uns beide in noch größeres Elend gestürzt hätte. Es geht nicht darum, dass Adiv mich mitgenommen hat, sondern warum er es getan hat. Er hat Kaden eine Falle gestellt.«


    »Warum?«, fragte Morjeta. »Warum hat er dich dazu gebraucht?«


    »Als Köder«, antwortete Triste grimmig.


    Kaden beobachtete die junge Frau und suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass sie log, sowie nach einem Widerhall der Entschlossenheit, die sie in den dunklen Kammern des Toten Herzens gezeigt hatte. Aber da war nichts. Sie war nur ein verängstigtes und gleichzeitig wütendes Mädchen.


    Morjeta stieß einen leisen, langen Pfiff aus, wandte sich dann einem silbernen Tablett mit einem Krug darauf zu und goss gekühlten Wein in vier Kristallpokale ein. Sie bediente zuerst die Männer und dann Triste. Kaden bemerkte, dass ihre Hand zitterte, als sie ihren eigenen Pokal hob. Sie nahm einen tiefen Schluck.


    »Was ist los?«, fragte sie, schüttelte den Kopf und hielt den Pokal wieder an ihre Lippen.


    »Wir hatten gehofft, dass du uns das erklären könntest«, erwiderte Kaden.


    »Ich habe Kaden erklärt, dass die Leinas alles hören, was mit den Mächtigen und Reichen Annurs zu tun hat«, sagte Triste.


    Morjeta machte eine kurze Grimasse, aber es sah aus wie eine Regung, die sie vor dem Spiegel eingeübt hatte und eher kokettes Missvergnügen als wirkliche Verärgerung ausdrücken sollte. »Nicht alles«, sagte sie, »aber es stimmt durchaus. Lust löst die Zunge, und sowohl Männer als auch Frauen neigen dazu, im starken Griff der Göttin ihre Geheimnisse zu verströmen.« Sie stieß die Luft aus und hob die Hände. »Tarik Adiv ist schon vor Wochen in den Palast der Dämmerung zurückgekehrt.«


    Kaden starrte sie an. Dies deutete darauf hin, dass auch der Auszehrer die Kenta benutzen konnte, obwohl das hieß… Er gebot sich selbst Einhalt, als Tans Stimme in seinem Kopf ertönte: Spekulation.


    »Wie?«, fragte er.


    »Die Kettral«, antwortete Morjeta. »Er ist nachts angekommen und auf dem Speer gelandet, aber die Leute haben den Vogel gesehen.« Sie senkte den Blick, glättete ihr Kleid und wandte sich an Triste. Helle Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. »Ich habe versucht, zu ihm zu gelangen«, sagte sie. »Ich habe herauszufinden versucht, wo du bist. Ich bin ein halbes Dutzend Mal persönlich vorstellig geworden und habe mich im Jasminhof erniedrigt. Ich habe Briefe geschrieben…« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nichts. Von den anderen Leinas habe ich erfahren, dass er sich zusammen mit dem Kenarang von der Außenwelt abgeschlossen hat.«


    »Ran il Tornja«, sagte Kaden. Er hatte es vermutet. Micijah Ut hatte den General in den Himmel gehoben, und wenn jemand in der Lage war, sowohl die Kettral als auch die Aedolianer dazu anzustiften, den Kaiser in seiner eigenen Hauptstadt zu ermorden, dann war es der Militärkommandant Annurs.


    Morjeta nickte. »Seit dem Tod Eures Vaters dient er als Regent.«


    »Das passt«, sagte Kiel und nickte. »Für eine Weile ist er der Regent, und dann besteigt er den Thron.«


    »Warum ergreift er nicht sofort die ganze Macht?«, fragte Triste.


    »Das kann er nicht«, antwortete Kaden. »Zumindest so lange nicht, bis die Nachricht von meinem Tod oder Verschwinden in die Hauptstadt gelangt ist. Er will es nicht wie einen Putsch aussehen lassen.«


    »So sieht es auch nicht aus«, sagte Morjeta. »Zumindest hat es bis zum Verschwinden Eurer Schwester nicht so gewirkt.«


    »Sie ist verschwunden?«, fragte Kaden. Sein Magen zog sich zusammen. Wenn il Tornja Sanlitun, Kaden und Valyn angegriffen hatte, dann war es nur folgerichtig, dass er sich auch Adare vornahm. »Seit wann? Weiß irgendjemand, wo sie sich jetzt aufhält?«


    Morjeta hob die Brauen. »Jeder weiß, wo sie ist. Sie marschiert nach Norden und will ihre Armee mit der des Kenarang vereinigen.«


    Kiel runzelte die Stirn. »Wir drei sind seit einiger Zeit… fern von jeder menschlichen Gesellschaft gewesen. Es könnte hilfreich sein, wenn du deinen Bericht mit Sanlituns Tod anfängst.«


    Es dauerte nicht lange, bis die Leina die Grundzüge der Geschichte geschildert hatte– einer Geschichte, die zu Kadens Überraschung und Bestürzung Adare fast genauso sehr kompromittierte wie il Tornja. Morjeta erklärte, wie Adare Hand in Hand mit il Tornja die Vernichtung Uinians, des Hohepriesters von Intarra betrieben hatte, wie die beiden die Kirche durch ihre Abkommen geknebelt hatten, und wie die Prinzessin in das Bett des Kenarang gekrochen war.


    Hier unterbrach Kaden sie und wollte wissen, ob sie sich dessen ganz sicher war.


    Morjeta lächelte nur. »Meine priesterlichen Gefährten und Gefährtinnen sind schon recht gut informiert, wenn es um politisches Gerede geht, aber bei romantischen Narreteien sind unsere Informationen so gut wie lückenlos. Außerdem hat sich Eure Schwester nicht gerade bemüht, die Liaison zu verheimlichen.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat il Tornja sie belogen und benutzt.«


    »Vielleicht«, stimmte ihm Morjeta zu. »Wir sind uns nicht ganz sicher, was geschehen ist, denn nicht lange danach ist die Prinzessin… verschwunden. Wochenlang wusste niemand, wo sie ist, nicht einmal il Tornja, der die ganze Angelegenheit zu verheimlichen suchte, während er gleichzeitig Dutzende Soldaten auf die Suche nach ihr geschickt hat. Als man das nächste Mal etwas von Eurer Schwester gehört hat, befand sie sich bereits in Olon. Die Berichte waren verwirrend, aber es klang so, als hätte sie eine Art von religiöser Bekehrung durchgemacht und sich nun dem Dienst an Intarra verschrieben. Noch schockierender aber war, dass sie fortan den Regenten als Verräter bezeichnet und eine eigene Armee aufgestellt hat.«


    »Das ergibt Sinn«, sagte Kaden. Hoffnung spross wie ein kleiner, grüner Same in ihm auf. »Sie hat die Wahrheit erfahren, eine Armee aufgestellt und kämpft nun gegen ihn.«


    »Sie kämpft nicht gegen ihn«, sagte die Leina. »Sie hat ihre Armee bis nach Annur geführt, aber dann wurde sie in der Stadt willkommen geheißen und von Adiv in den Palast der Dämmerung eingeladen. Es war keine lange Unterredung, doch anscheinend wurden dabei alle Meinungsverschiedenheiten beigelegt.« Sie schüttelte den Kopf. »Als Eure Schwester nach Norden marschiert ist, haben ihre Männer sie als Heilige ausgerufen, und seine Männer…« Sie hielt inne und breitete die Hände aus. »Sie hat den Unbehauenen Thron für sich beansprucht, Kaden. Zumindest so gut wie. Sie will die nächste Kaiserin werden.«


    Diese Worte wirkten wie ein Schlag, auch wenn er keine besondere Beziehung zu dem gewaltigen Felsbrocken empfand, den er zuletzt als Kind gesehen hatte. Wenn die Schin ihn eines gelehrt hatten, dann war es die Sinnlosigkeit, dergleichen zu begehren. Doch Adare war die einzige Verbindung zu seiner Familie und seinem Vater. Während sich Kaden und Valyn durch ihre Ausbildung an den entgegengesetzten Enden der Welt gekämpft hatten, war Adare die ganze Zeit über hier geblieben, hatte hinter den roten Mauern gelebt und Annur zu ihrem Zuhause gemacht. Sie war seine Verbindung zu dieser Stadt gewesen, zu dem Vater und der Mutter, die er verloren hatte– und nun hatte es ganz den Anschein, als sei diese Verbindung gekappt worden.


    »So gut wie?«, fragte Kiel.


    »Es war bisher nicht die Zeit zu einer offiziellen Beanspruchung«, sagte Morjeta. »Nun marschieren sie nach Norden, die Prinzessin und der Kenarang, und wollen gegen eine angebliche Bedrohung durch die Urghul kämpfen.«


    Ut und Adiv hatten die Urghul in Aschk’lan erwähnt. Kaden zog diese Erinnerung in den Vordergrund seines Geistes. Irgendein Schamane hatte die Stämme zum ersten Mal vereinigt und bedrohte mit seiner neuen Streitmacht die annurische Grenze.


    »Il Tornja hat schon Siege über die Urghul errungen«, sagte Kaden, »bevor mein Vater gestorben ist.«


    »Es waren diese Siege«, erwiderte Morjeta, »die zumindest dazu beigetragen haben, dass er die Rolle des Kenarang übernehmen durfte.«


    Kiel nickte. »Eine übliche Strategie bei militärischer Auflehnung.«


    »Was für eine Strategie?«, fragte Kaden in dem Versuch, den Sprüngen im Gespräch zu folgen.


    »Man reizt einen Feind und nutzt die neu geschaffene Bedrohung, um die eigenen Leute davon zu überzeugen, dass sie keinen zivilen, sondern einen militärischen Herrscher brauchen.«


    »Das klingt nicht gerade so, als würde er jemanden überzeugen wollen«, sagte Triste. »Er hat Kadens Vater heimlich ermordet. Er hat es verschleiert.«


    »Aber die Bedrohung durch die Urghul hilft seiner Sache.«


    »Es ist doch gar nicht mehr seine Sache«, sagte Kaden. »Nicht il Tornja, sondern Adare hat den Thron für sich beansprucht.«


    »Und alle Berichte stimmen darin überein, dass er ihren Anspruch unterstützt«, sagte Morjeta.


    Kaden sah Morjeta kurz an, dann wandte er den Blick ab. Das Schlafgemach der Leina war nicht klein. In Aschk’lan hätten sich ein halbes Dutzend Mönche diesen Raum geteilt und noch immer Platz übrig gehabt, aber in Aschk’lan hätte er durch die Tür in eine Welt aus Himmel und Schnee und Stein treten können, die ausnahmslos von den hohen Bergen und dem Horizont begrenzt wurde. Hier hingegen würde er nur in einen weiteren Raum gelangen. Er konnte Morjetas Schlafgemach und sogar ihre ganze Zimmerflucht verlassen und würde sich doch nur in einem anderen Zimmer wiederfinden, eingeschlossen zwischen Wänden und Mauern. Plötzlich hatte er den Eindruck, nicht in eine Stadt, sondern in ein Labyrinth zurückgekehrt zu sein– in eines, aus dem er kaum entkommen konnte.


    »Also eine Allianz«, sagte Kiel schließlich.


    Kaden richtete seine Gedanken mit Mühe wieder auf die Gegenwart.


    »Adare verleiht il Tornja Legitimität«, fuhr der Historiker fort, »während der Kenarang sie mit militärischer Macht und Erfahrung versorgt, was für den Sieg in der Schlacht unerlässlich ist. Und sollten sie wieder das Bett teilen…«


    »Erben«, schloss Kaden und schüttelte den Kopf. Er hatte nicht erwartet, Annur wiederzuerkennen; er hatte erwartet, dass die Stadt seltsam, verwirrend und unbeeindruckt von seiner Rückkehr sein würde. Allerdings hatte er nicht erwartet, dass sie sich so vollständig gegen ihn gewandt hatte und die Verschwörung, die zum Tod seines Vaters geführt hatte, hier derart tief verwurzelt war und regelrecht blühte.


    Gefühle summten wie Wespen in ihm: Wut, Traurigkeit und Verwirrung. Aber er hatte acht Jahre lang gelernt, diese Gefühle beiseitezuschieben, und das tat er nun. Er versuchte sich zu erinnern, was er aus seiner Kindheit über Adare wusste. Sie war ein ungestümes Mädchen gewesen, ungeduldig mit ihren Kleidern und den Anstandsregeln, die ihrem Rang zukamen, ungeduldig mit der Kindheit selbst, wie es ihm nun schien. Das einzige Mal, dass seine Schwester ihm wirklich Aufmerksamkeit geschenkt hatte, war an dem Tag gewesen, an dem er nach Aschk’lan aufgebrochen war. Sie hatte am Kaiserkai gestanden und die Lippen zusammengekniffen, während ihre Augen gebrannt hatten.


    »Sage deinem Bruder Lebewohl, Adare«, hatte ihre Mutter befohlen. »Jetzt ist er noch ein Kind, aber wenn er zurückkommt, wird er ein Mann sein und die Zügel des Reichs in die Hand nehmen.«


    »Ich weiß«, hatte Adare nur gesagt, bevor sie ihn kühl auf beide Wangen geküsst hatte. Sie hatte ihm nicht Lebewohl gesagt.


    Kiels Augen waren auf die Luft zwischen den Anwesenden gerichtet, als würde er einen Umriss oder ein Muster betrachten, das sonst niemand sehen konnte. Es dauerte lange, bis er sich wieder an Morjeta wandte.


    »Kannst du malen?«, fragte er.


    Sie nickte. »Nicht so gut wie einige der anderen Leinas, aber das ist eine von Cienas Künsten.«


    »Ran il Tornja«, sagte er. »Tarik Adiv. Ich möchte wissen, wie sie aussehen.«


    Kaden sah den Mann an, und plötzlich begriff er. »Du fragst dich…«


    Kiel nickte. »Wie Ihr mir im Toten Herzen gesagt habt, waren Ak’hanath in Eurem Kloster, und das bedeutet, dass mein Volk in die Angelegenheit verwickelt ist.«


    Morjeta runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Ich kann ein Portrait von beiden Männern malen, aber dazu brauche ich ein wenig Zeit.«


    »Ich werde Adiv malen«, sagte Kaden.


    Er hatte sich dazu bereiterklärt, weil er etwas tun wollte, was ihm vertraut war, und schon kurz nachdem Morjeta die notwendigen Materialien geholt hatte, saß er da, hielt den Pinsel in der Hand und starrte auf das feine weiße Pergament. Es schien ein ganzes Leben her zu sein, seit er etwas so Reines, Sauberes und Klares wie diese leere Seite gesehen hatte– mehr als ein Leben sogar; es war, als hätte er die endlosen Stunden des Sitzens auf den Felsen um Aschk’lan herum nur geträumt. Schließlich tauchte er den Pinsel in das Porzellanschälchen mit der Tinte.


    Als die Borsten über das feine Pergament fuhren, spürte er, wie sich die Knoten in seinem Geist lösten. Zum ersten Mal seit seiner Flucht aus den Knochenbergen fiel er in einen Rhythmus, den er wirklich verstand: das Befeuchten und Aufsetzen des Pinsels, der schwache Druck gegen das Pergament, die leichten, fließenden Bewegungen von Handgelenk und Fingern. Er ließ alle Gedanken an Adare und Annur, alle Sorgen um den Unbehauenen Thron und den Kummer um seinen Vater aus sich abfließen. Stattdessen erfüllte er seinen Geist mit dem Bild des mizranischen Ratgebers: Da waren die Augenbinde, der Haarschopf und die Linien seines Kinns. Nach den ersten Pinselstrichen verschwand sogar jeder Gedanke an Adiv als Mensch. Es gab nur noch Licht und Schatten, Leere und Gestalt, umzeichnet in dunkler Tinte auf einer hellen Seite. Er bemerkte, wie er unnötige Einzelheiten hinzufügte, als sich das Bild der Vollendung näherte– der steife Kragen, die Berge hinter ihm–, bis es nichts mehr zu zeichnen gab und er widerstrebend den Pinsel ablegte.


    Kiel stand auf und betrachtete das Gemälde.


    »Nein«, sagte er rasch. »Ich kenne ihn nicht.«


    »Ich bin fast fertig«, sagte Morjeta und sah Kaden über ihren eigenen Bogen hinweg an. »Wo habt Ihr das Malen gelernt?«


    Kaden schüttelte den Kopf. Die Anstrengung, dies erklären zu müssen, erschien ihm zu gewaltig– als würde er versuchen, einen begrabenen Stein aus der Erde zu holen, obwohl er nicht einmal die Ränder finden konnte.


    Die Leina sah ihn noch eine Weile an, mit großer Neugier in den dunklen Augen, dann zuckte sie die Schultern. »Hier«, sagte sie und hielt ihr eigenes Bild so hoch, dass alle es sehen konnten. »Es ist fertig.«


    Sie hatte eine kühne Gestalt mit starkem Kinn und hohen Wangenknochen gemalt. Die Lippen hatten sich zu einem Lächeln zurückgezogen und enthüllten eine Reihe vollkommener Zähne. Kaden hatte ein ernstes, hartes Gesicht erwartet, wie das von Micijah Ut oder Ekhard Matol, einen Soldaten mit Sinn für Taktik und Blut. Morjetas il Tornja aber wirkte listig, beinahe heiter, als wollte er gleich in lautes Gelächter ausbrechen.


    Kaden runzelte die Stirn. »Er sieht nicht wie ein Csestriim aus.«


    »Csestriim?«, fragte die Leina. Sie wurde blass und riss die Augen auf. »Seid Ihr wahnsinnig?« Dann begegnete sie Kadens Blick, blickte nach unten und verneigte sich im Sitzen, bis ihr Gesicht fast den Tisch berührte. »Ich bitte tausend Mal um Entschuldigung, Euer Glanzheit…«, begann sie.


    Kaden schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. Kiel war vollkommen still geworden.


    »Der Ausdruck täuscht«, sagte er mit leiser, aber sicherer Stimme. »Während der vielen Jahrtausende hat er zu lächeln gelernt.«


    Kaden drehte sich zu ihm um und spürte, wie sein Herz in der Brust hämmerte. »Du kennst ihn?«


    Der Csestriim nickte, sagte aber nichts. Einige Herzschläge lang starrten alle zuerst Kiel, dann das Blatt und schließlich wieder Kiel an.


    »Und?«, fragte Triste schließlich.


    »Genau wie ich hat auch er viele Namen getragen. Sein erster war Tan’is.«


    »Warum hat er meinen Vater getötet?«, wollte Kaden wissen. »Warum hasst er die Malkeenian?«


    Kiel wandte sich zu ihm um; seine Augen waren wie dunkle Brunnen. »Der Hass ist eine Kreatur des menschlichen Herzens. Jenen von uns, die euch geboren haben, sind Maats Umarmungen fremd. Der General, den ihr Ran il Tornja nennt, hasst euch nicht mehr, als ihr einen Stein oder den Himmel hasst.«


    »Was will er denn?«


    »Er will das, was er schon immer gewollt hat«, sagte der Csestriim langsam und mit wohl abgewogenen Worten. »Den Sieg.«


    »Den Sieg über wen?«


    »Über eure Rasse.«


    »Nun, das könnte ihm fast gelingen«, sagte Kaden. »Wie es sich anhört, kontrolliert er bereits ganz Annur.«


    Kiel schürzte die Lippen und schüttelte dann langsam den Kopf. Er wirkte beinahe wehmütig. »Ihr versteht es nicht. Für il Tornja ist der Sieg nicht nur eine vorübergehende Angelegenheit, bei der er sich mit Kränzen schmücken lässt oder auf einem Thron Platz nimmt.«


    »Das ist nicht irgendein Thron«, betonte Kaden. »Annur ist das mächtigste Reich der Welt.«


    »Annur ist nicht mehr als ein Augenblick.«


    »Hunderte Jahre ununterbrochener Herrschaft sind nur ein Augenblick?«


    Kiel lächelte. »Ja. Il Tornjas Ziele reichen tiefer. Sie sind älter. Er bestreitet noch immer den Kampf, mit dem wir ihn vor Tausenden von Jahren betraut haben.«


    »Wann wird er damit aufhören?«


    »Wenn ihr nicht mehr da seid.«


    Kaden starrte ihn an. »Meinst du damit ganz Annur?«


    »Ich meine damit die ganze Menschheit.«
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    Als die Urghul am Tag nach der ersten Kwihna Saapi ihre Api zusammenfalteten und das Lager abschlugen, wusste Gwenna, dass sie recht gehabt hatte. Das blutige Schauspiel war nicht bloß ein willkürliches Ritual gewesen, das der Häuptling aus einer Laune heraus befohlen hatte, sondern ein Opfer, durch das Meschkents Wohlwollen erlangt werden sollte, bevor die Urghul in den Krieg zogen.


    Langfausts Armee hatte inzwischen den Weißen Fluss im Norden überquert und war den annurischen Grenzfestungen im Osten weiträumig ausgewichen. Die Flöße, auf denen die Pferde und ihre Reiter auf die andere Seite gebracht wurden, machten einen geradezu lächerlichen Eindruck; sie waren nur grob zusammengebunden und schlecht ausbalanciert, und doch waren es Hunderte und Aberhunderte, und bereits diese Anzahl verriet eine monatelange Vorbereitung. Gwenna sank der Mut, als sie die Gefährte in einer langen Reihe am Ufer liegen sah. Langfaust brauchte keine Flöße zur Verteidigung seines Landes. Er brauchte sie zum Angriff.


    Nach der Überquerung des Flusses hatte der Schamane ihren Status eines »Ehrengastes« aufgehoben. Ihr Zelt war jede Nacht von Wachen umringt, und sie durften es nur abends verlassen, wenn sie gezwungen wurden, an den blutigen Ritualen teilzunehmen.


    Es hatte Stunden gedauert, bis Gwennas Hände nach der Tötung des jungen Soldaten nicht mehr gezittert hatten. Nach drei weiteren Nächten voller Blut und Totschlag war es ihr wenigstens gelungen, ihre Hände unter Kontrolle zu bringen, aber etwas in ihr, etwas Unsichtbares, zitterte noch immer, als wäre es krank. Sie fühlte sich wie eine Närrin. Acht Jahre hatte sie geübt, mit Waffen und Sprengstoffen, mit Bögen und bloßen Händen zu töten, bis sie jemanden, der doppelt so groß war wie sie, mit dem Arm erwürgen oder eine ganze Legion vergiften konnte. Sie hatte sich gut vorbereitet gefühlt, besser sogar als nur gut vorbereitet, aber nun, da die Zeit gekommen war, musste sie feststellen, dass ihre Hände zwar töten konnten, ihr Geist aber nicht auf das Grauen vorbereitet war, das damit einherging. Sie konnte die Erinnerung an das eklige, feuchte Geräusch nicht abschütteln, das der Stab gemacht hatte, als er sein Ziel gefunden hatte– und an das Gewicht des jungen Mannes, als er nach vorn gesackt war, während sich warmes Blut über ihre Hände ergossen hatte.


    Und damit war das Töten noch nicht beendet gewesen. Jede Nacht wurden Annick und Pyrre abwechselnd zwischen die Feuer gestellt. Es schien einen unendlichen Nachschub an Gefangenen zu geben: annurische Legionäre, Urghul-Diebe und, seit sie den Fluss überquert hatten, eine Handvoll grobschlächtiger Holzfäller– annurische Bürger, die jenseits der Reichsgrenze lebten. Keiner von ihnen stellte eine ernste Bedrohung für die Kettral oder die Schädelschwörerin dar, was Gwenna sowohl mit Erleichterung als auch mit Abscheu erfüllte. Nach einer Weile versuchten die Urghul, den Tod hinauszuzögern und die Schmerzen zu verlängern, indem sie den Frauen keine Waffen mehr gaben. Aber es gelang nicht. Annick zielte immer direkt auf die Augen und erreichte mit ihren Fingern das, was Gwenna mit ihrem Stab bewirkt hatte, während Pyrre die Luftröhre eines jeden Gegners mit einem einzigen, nachlässigen Schlag ihrer Handkante zerschmetterte.


    Die Kämpfe waren schon schlimm genug, aber gegen das Metzeln und Schreien, das ihnen folgte, waren sie nichts. Langfaust persönlich schnitt einem Dutzend junger Soldaten, die an Pfählen festgebunden waren, die Herzen aus dem Leib, wobei seine Arme bis zu den Ellbogen in Blut und Eingeweiden badeten. Der Schamane ging sehr geschickt mit dem Messer um und wich allen größeren Adern aus, damit die Opfer noch lebten, wenn er das schlagende Herz aus dem Brustkorb hob und es in seiner Hand drückte. Es überraschte nicht, dass sich Balendin an dieser Arbeit beteiligte. Seine Augen leuchteten, als er den Schrecken der Gefangenen trank. Furchtbar langsam häutete er sie; die dünnen Streifen schmiegten sich um sein Messer. In einem Vortragssaal auf den Insel etwas über die Anbetung Meschkents zu hören war eine ganz andere Sache, als diese Anbetung leibhaftig zu beobachten. Und an ihr teilnehmen zu müssen.


    Schlimmer noch, das Grauen der nächtlichen Opfer war nur ein Vorspiel zu dem, was während der tatsächlichen Invasion in viel größeren Maßstab geschehen würde. Wenn die Urghul über die Grenze drangen, würde es eine Menge weiterer Schreie und unzählige neue Altäre überall im nördlichen Annur geben. Die Albträume weckten Gwenna in der Nacht; stets war sie schweißgebadet. Sie hatte fliehen wollen, sobald sie bemerkte, dass die Armee marschierte, aber Pyrre hatte ihr das ausgeredet. Die Haltung der Attentäterin zu ihrer Gefangenschaft war nach dem Beginn der Kwihna Saapi eindeutig eine ablehnendere geworden– anscheinend bevorzugte sie es, nach ihrem eigenen Plan zu morden. Aber zu Gwennas Enttäuschung betonte sie, dass eine Flucht in der Steppe keinen Erfolg haben konnte. Es gab keine Bäume und damit auch keine Deckung, und das bedeutete, dass die Urghul sie wie Hunde hetzen konnten. Nun aber, da sie den Fluss hinter sich gelassen hatten, wollte Gwenna nicht länger warten.


    »Das«, sagte sie und zeigte mit dem Finger– an der Zeltwand und dem Lager dahinter vorbei– auf den feuchten Boden und die dunklen Bäume, die den Horizont im Westen begrenzten, »das sind die Ausläufer der Tausend Seen. Annur.«


    »Das ist nicht Annur«, berichtigte Pyrre sie, während sie sich getrockneten Schorf von den Händen rieb und ins Feuer warf. Die Opfer des Abends waren gerade erst beendet worden, und während Gwenna sich wünschte, sie könnte sich im Meer sauber schwimmen, behandelte die Attentäterin das menschliche Blut an ihren Händen genauso wie jeden beliebigen Schlammspritzer. »Annur beginnt erst südlich des Schwarzen Flusses. Das ist nur…«, sie zog vor Abscheu die Stirn kraus, »… Sumpfland. Aber«, fuhr sie fort, hob die Hände und schnitt damit Gwennas glühende Einwände ab, »wenigstens gibt es dort ein paar Bäume. Ich glaube, irgendwann in den nächsten Tagen könnte die Zeit kommen, Abschied zu nehmen, bevor wir hier nicht mehr erwünscht sind und Langfaust beschließt, sich unserer sehr gründlich zu entledigen.«


    Die Worte der Schädelschwörerin machten sie nervös. Aus irgendeinem Grund gewährten Langfaust und Balendin ihnen weiterhin ein eigenes Zelt und eine gewisse Abgeschiedenheit. Es wirkte zwar wie eine Falle, aber Gwenna sah keinen Sinn darin, da sie schließlich schon in der Falle der Urghul saßen.


    »Warum hat er das nicht längst getan?«, wollte sie wissen und ballte die Fäuste. »Wir sind die gefährlichsten Gefangenen, die er hat. Warum sind wir nicht gefesselt wie die anderen?« Sie deutete auf den bequemen Innenraum des Api. »Warum sind wir nicht schon tot?«


    »Zur Absicherung«, schlug Annick vor, ohne von der Bisonkeule aufzusehen, die sie gerade tranchierte. »Für den Fall, dass Valyn zurückkommt. Oder er ist der Meinung, dass wir ihm noch nützlich werden könnten.«


    »Vielleicht«, sagte Pyrre und rieb mit dem Fingernagel über den Schmutz auf ihrer Hose. Vor einer Stunde war sie gezwungen worden, drei Männer zu töten, aber sie schien sich vor allem um die Schäden an ihrer Kleidung zu sorgen. »Ich vermute allerdings, dass es einen viel einfacheren Grund gibt.«


    »Und?«


    »Wir sind noch nicht tot, weil Langfaust uns lebendig braucht.«


    »Aber wozu?«, spuckte Gwenna aus. »Zu seinem Vergnügen?«


    Pyrre schaute auf und schürzte die Lippen, als ob sie einen Scherz machen wollte, doch sie hielt inne. Schließlich fragte sie: »Wie wird ein Mann zum Häuptling? Zum Häuptling von irgendetwas– und insbesondere zum Häuptling von einer Million Urghul?«


    »Er tötet die Menschen, die ihn töten wollen«, sagte Gwenna. »Aber das ist es doch, was ich sage! Langfaust ist dumm, wenn er uns leben lässt.«


    Pyrre schüttelte den Kopf. »Wenn er versuchen wollte, jeden umzubringen, der ihm gefährlich werden könnte, würde er damit nie an ein Ende kommen. Es gibt immer jemanden, der den Häuptling töten will. Langfaust kann sich nicht gegen sie alle schützen. Seine Position ist niemals vollkommen sicher.«


    »Der Bastard wirkt aber ziemlich sicher, wenn er die Herzen herausschneidet.«


    »Nur deshalb, weil keiner ihn sich tot vorstellen kann«, sagte Pyrre.


    »Ich stelle es mir aber vor, seit ich ihm zum ersten Mal begegnet bin«, fuhr Gwenna sie an und war über die Plattitüden der Attentäterin verärgert. »Und gerade stelle ich es mir wieder vor.«


    »Du kannst das, aber sie können es nicht«, sagte Pyrre. »Wenn ihn die Urghul ansehen, dann sehen sie keinen Mann, sondern eine Legende. Um einen Mann zu töten, bedarf es nur einer Klinge.« Sie schnaubte verächtlich. »Manchmal reichen sogar Fingernägel, wie du heute Abend so eindrucksvoll unter Beweis gestellt hast. Aber eine Legende… eine Legende ist unzerstörbar, und er trägt seine eigene Legende– der Mann, der die Stämme vereinigt hat, der Meschkent opfert und der Annur zu vernichten plant– wie ein Bisonfell um seine Schultern. Diese Legende ist ein Symbol seiner Macht und Stärke.«


    »Willst du damit sagen, dass er uns frei herumlaufen lässt, weil er diesen Bockmist selber glaubt?«, fragte Gwenna und schüttelte den Kopf. »Das ist noch dümmer, als ich geglaubt habe.«


    »Ich sage damit, dass wir ein Teil seiner Legende sind: zwei Kettral und eine Schädelschwörerin, gezähmt vom großen Häuptling und dazu abgerichtet, vor seinen Feuern zu kämpfen.«


    »Gezähmt«, spuckte Gwenna aus. »Das glaubst du vielleicht.«


    Die Attentäterin hob eine Braue, und Gwenna errötete. Die Erinnerung an den flehenden Soldaten kam zurück– und das Gefühl seines Fleisches, als er starb. »Zumindest habe ich noch nicht aufgegeben«, murmelte sie.


    Pyrre zuckte die Schultern. »Ich vermute, du bist noch nie für längere Zeit in Boogen gewesen?«


    Verwirrt schüttelte Gwenna den Kopf.


    »Das ist schade. Es ist ein wundersam barbarischer Ort. Ich habe dort einmal einen Mann in der Kampfgrube beobachtet. Ich habe ihm einen ganzen Nachmittag zugesehen. Er hat gegen Tiere gekämpft– Bären, Bullen, Wölfe– und am Ende, bevor er sie getötet hat, hat er ihnen immer den Rücken zugekehrt, die Waffe beiseitegelegt und der Menge zugewinkt.«


    »Unsinnig«, sagte Annick.


    »Vielleicht«, erwiderte Pyrre, »aber die Menge liebte es. Darum wirkte er furchtlos. Unbesiegbar. Man konnte einfach nicht glauben, dass er verlieren würde.«


    »Und wir sind Langfausts Wölfe«, sagte Gwenna grimmig.


    »Die Geschichte über diesen Knaben ist noch nicht zu Ende«, sagte Pyrre. »Kurz bevor ich die Stadt verlassen habe, hat er einem Bären während des Kampfes den Rücken zugedreht. Er musste es tun. Es gehörte schließlich zum Schauspiel.«


    »Und…«


    Pyrre lächelte. »Und der Bär hat ihm den Kopf abgerissen.«


    Natürlich war das Gerede über eine Flucht nicht gleichbedeutend mit der Flucht selbst. Als die Nacht nahte und die Sonne unterging, befanden sich die drei noch in ihrem Api. Was immer Pyrre über Wölfe gesagt haben mochte: Gwenna fühlte sich eher wie ein kentverdammtes Schaf, und zwar wie eines, das auf den Schlachter wartete.


    »Es muss heute Nacht passieren«, sagte sie und stocherte mit einem langen Stecken im Feuer herum. »Wir haben schon zu lange gewartet. Die ganze Urghul-Nation reitet zur Grenze, sie reiten in den Krieg, und keiner weiß es. Annur hat keine Ahnung. Valyn ebenfalls nicht.«


    »Ich glaube, genau das ist der Sinn und Zweck dieser Übung«, sagte Pyrre und hob eine Braue. »Ich glaube, beim Militärvolk nennt man das einen Überraschungsangriff.«


    »Ich weiß, wie man es nennt«, fuhr Gwenna sie an.


    »Heute Nacht«, sagte Annick plötzlich, als hätte sie eine endgültige Entscheidung getroffen, und stopfte ihr geräuchertes und gepökeltes Fleisch in einen Sack. »Es ist Zeit zu gehen.«


    Zeit zu gehen. Als wären sie nicht von der größten Urghul-Armee in der Geschichte umgeben.


    »Das gefällt mir, Annick«, kicherte Pyrre. »Du konzentrierst dich auf das große Ganze und hältst dich nicht mit den Einzelheiten auf.«


    »Ich habe hin und her überlegt«, erwiderte die Schützin und zurrte das Gepäckstück zu, »aber uns läuft die Zeit davon. Jede Stunde zählt.«


    »Sie zählen nicht mehr, wenn wir sie tot verbringen«, bemerkte die Attentäterin.


    »Es ist ein Risiko«, gab Annick zu und nickte.


    »Beabsichtigst du, uns deinen riskanten Plan mitzuteilen?«, fragte Gwenna; sie brannte vor Frustration. »Oder willst du einfach nur aus dem Zelt spazieren und jeden töten, der dir begegnet?«


    »Manchmal sind die einfachen Pläne die besten«, betonte Pyrre.


    Gwenna wandte sich ihr ruckartig zu. »Und das sagst ausgerechnet du? Noch vor ein paar Tagen warst du glücklich und zufrieden damit, Langfausts Fusel zu pitschern und dich an seinem Feuer zu wärmen. Und jetzt willst du plötzlich hinter Annick herlaufen? Ich wusste gar nicht, dass du so eine kentverdammte Liebhaberin des annurischen Reiches bist.«


    Pyrres Blick verhärtete sich. »Es ist mir egal, ob Annur bestehen bleibt oder abbrennt. Ich habe meine persönlichen Gründe, aus denen ich Langfaust besiegt sehen will.«


    »Ich vermute, du möchtest sie uns nicht mitteilen?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    Gwenna unterdrückte ein Knurren. Das war der Grund, warum jedes Geschwader seinen Anführer hatte. Sie drei hatten genug Erfahrung, einen Plan auszuhecken, der zumindest einen gewissen Erfolg versprach, aber Annick war etwa so mitteilsam wie ein Ziegelstein, und man konnte nicht abschätzen, was in Pyrres mörderischem Hirn vorging. Das war die Art von Mist, mit dem sich Valyn seit der Einrichtung des Geschwaders herumschlagen musste, aber während Valyn gut darin war und rasch die Zügel fand, mit denen er die Gruppe zusammenhalten konnte, hätte Gwenna nun am liebsten auf jemanden eingedroschen.


    Doch sie bezwang diesen Drang.


    »In Ordnung«, sagte sie langsam. »Wir stimmen darin überein, dass wir von hier verschwinden müssen.«


    »Eine Übereinstimmung«, sagte Pyrre. »Ich liebe Übereinstimmungen.« Sie runzelte die Stirn. »Allerdings misstraue ich ihnen auch.«


    Gwenna beachtete sie nicht. »Annick, was denkst du?«


    Die Schützin zeigte zum Rauchabzug des Api hoch. »Wir klettern an den Zeltpfählen hinaus.«


    »Hinaus– aber wohin?«, wollte Gwenna wissen.


    Auf der Spitze des Zeltes zu hocken, schien ihr genauso sinnvoll zu sein, wie sich ins kentverdammte Feuer zu legen und darauf zu hoffen, dass der Rauch sie wegtrug.


    »Du weißt, dass Langfaust dieses Zelt von seinen Leuten bewachen lässt, oder?«


    »Ich werde sie erschießen«, sagte Annick.


    Gwenna starrte sie an. »Womit?«


    Die Schützin schob eines der Felle beiseite und enthüllte einen groben hölzernen Bogen sowie ein halbes Dutzend Pfeile, deren Spitzen im Feuer gehärtet worden waren.


    Pyrre nickte anerkennend. »Und woher stammt die Sehne?«, fragte sie.


    Annick deutete auf die Keule, die sie gerade tranchierte. »Daher.«


    Gwenna beäugte die grobe Waffe argwöhnisch. Sie zweifelte Annicks Kenntnisse nicht an, wenn es um das Bogenschießen ging. Die Schützin hatte schon vor ihrer Ankunft auf den Inseln ihre eigenen Bögen hergestellt, aber hier hatte sie weder die notwendigen Werkzeuge noch die erforderliche Zeit für eine wirklich gute Arbeit besessen. »Kannst du damit überhaupt etwas treffen?«


    Die Schützin nickte. »Auf geringe Entfernung.«


    »Aber was genau ist eine ›geringe Entfernung‹«, wollte Pyrre von ihr wissen.


    »Vierzig Schritte«, antwortete Annick. »Fünfzig im Freien.«


    Gwenna schüttelte den Kopf. Auf fünfzig Schritte würde sie selbst mit diesem Ding nicht einmal ein Haus treffen. Doch sie glaubte Annick.


    »Und wann wolltest du uns von der Existenz dieses Bogens erzählen?«


    Die ganze Zeit hindurch hatte die Schützin heimlich an der Waffe gearbeitet und kein Wort darüber gesagt.


    »Wenn der richtige Augenblick gekommen ist«, antwortete Annick und erwiderte Gwennas bösen Blick mit Gleichmut. »Je weniger Leute etwas über eine Sache wissen, desto besser.«


    »Wir sind aber nicht irgendwelche Leute«, spuckte Gwenna aus. »Wir sind dein kentverdammtes Geschwader.«


    Pyrre schnalzte über das Feuer hinweg mit der Zunge. »Genau wie Valyn«, sagte sie. »Warum wollen mich alle für die Kettral rekrutieren?«


    »Darum geht es nicht«, sagte Gwenna. »Wir stehen jetzt auf derselben Seite, und wenn wir uns nicht dementsprechend verhalten, wird das der kürzeste Fluchtversuch in der Geschichte des Horstes werden, ob wir nun einen Bogen haben oder nicht.«


    Sie sah die beiden anderen finster an und versuchte ihre Atmung zu verlangsamen und ruhig zu bleiben. Sie versuchte es zwar, schaffte es aber nicht.


    Pyrre kniff die Augen zusammen. »Genau wie Valyn«, sagte sie. »Die gleiche Überzeugung. Die gleiche Eindringlichkeit.« Sie wandte sich an Annick. »Siehst du es nicht auch?« Die Schützin beachtete diese Frage nicht, sondern überprüfte die Sehne ihres Bogens. Die Attentäterin grinste verschmitzt. »Du und Valyn, ihr beiden würdet ein süßes Paar abgeben, Gwenna. Vielleicht ist süß nicht ganz der richtige Ausdruck, aber…«


    »Hör auf«, knurrte Gwenna.


    Die Schädelschwörerin hob die Hände. »Ich wollte da keinen wunden Punkt berühren. In Ordnung«, sagte sie und setzte sich auf, »genug geschwätzt. Jetzt planen wir. Wir arbeiten zusammen. Annick erschießt eine ganze Bootsladung von Menschen und veranstaltet eine wahre Vernichtungsorgie. Gut. Und dann?«


    »Pferde«, sagte die Schützin. »Wir schlagen uns zu den Pferden durch. Und dann zu den Bäumen.«


    Gwenna zog eine Grimasse. Das alles war doch Wahnsinn. Aber sie hatte keine bessere Idee. Sie mussten Annur warnen. Und das bedeutete, dass sie fliehen mussten. Daran führte kein Weg vorbei. Leider bedeutete das aber auch, dass sie bei ihrem Fluchtversuch sterben konnten. »Und was ist, wenn jemand bemerkt, dass drei Frauen, die nicht zu den Urghul gehören, durch das Lager schlendern?«


    Pyrre lächelte. »Dann bringen wir dem Gott unser eigenes Opfer dar.«


    Gwenna schüttelte abermals den Kopf. »Du weißt, dass wir dabei sterben werden«, sagte sie. »Das ist ein dummer Plan, der uns allen den Tod bringen wird.«


    Annick sah sie mit eisigem Blick an. »Hast du einen anderen Vorschlag?«


    »Nein«, antwortete Gwenna hilflos.


    »Du kannst ganz beruhigt sein«, meinte Pyrre. Ihr Lächeln wirkte so scharf wie ein Messer. »Ananschael ist nicht wählerisch. Egal, ob es unser Leben oder das Leben der anderen ist– der Gott wird zufrieden sein.«


    Der Herr des Grabes muss hocherfreut sein, dachte Gwenna, als sie sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht wischte. Sie versuchte etwas in der nebligen Dunkelheit zu erkennen und hoffte bei Hull, dass sie den letzten Leichnam weit genug hinter das Zelt geschleift hatte, damit niemand ihn sofort bemerkte. Ananschael. Hull. Meschkent. Sie glaubte allmählich, sich die falschen blutigen Götter ausgesucht zu haben, aber nun, da sie mit Blut überzogen war und eine halbe Million Urghul um sie herum lagerte, gab es keine Wahl mehr.


    Sie hatten bis kurz nach Mitternacht gewartet, die meisten Reiter lagen bereits unter ihren Laken und genossen eine letzte Nacht im Api. Da sich bisher niemand die Mühe gemacht hatte, die Zelte abzuschlagen, vermutete Gwenna, dass man sie zurücklassen werde. Vielleicht würden einige der Alten, Jungen und Kranken hierbleiben und sich um die behelfsmäßige Stadt kümmern, während der Rest der Nation zur Grenze vorrückte. Und dieses Vorrücken machte Gwenna große Sorgen. Sie hatte die Geschwindigkeit gesehen, mit der Langfausts Reiter über die Steppe geprescht waren, als sie mit Gepäck und Gefangenen belastet gewesen waren. Gwenna hätte lieber gewartet, bis noch mehr Urghul eingeschlafen waren, aber die Stunden, die sie jetzt verstreichen ließen, mochten sich später als entscheidend herausstellen, und so bewegte sie sich still durch das Lager, drückte ein gestohlenes Schwert gegen ihr Bein und versuchte überall gleichzeitig hinzuschauen, ohne dabei den Kopf zu bewegen.


    Wie versprochen, war es Annick gelungen, die jungen Krieger zu töten, die ihr Zelt bewacht hatten. Wie erhofft, hatten sie unbemerkt in die Nacht hinausschlüpfen können. Und wie befürchtet, mussten sie ein Lager durchqueren, dessen Durchmesser eine ganze Meile betrug, bevor sie auch nur daran denken konnten, Pferde zu stehlen. Gwennas Instinkt riet ihr, in den Schatten zu bleiben, von Zelt zu Zelt zu huschen und die Dunkelheit sowie ihre Slarn-geschärften Sinne dazu zu benutzen, so vielen Leuten wie möglich aus dem Weg zu gehen. Annick teilte diese Ansicht, und eine Weile schlichen sie voran, ein paar Schritte hier, ein paar Schritte dort, bis Pyrre verärgert den Kopf schüttelte.


    »Ich weiß nicht, was man euch auf eurer geheimen Insel beibringt, aber das hier wird gewiss nicht gelingen.«


    »Noch sind wir nicht entdeckt worden«, zischte Gwenna.


    »Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass man uns sehen konnte«, erwiderte Pyrre, »sondern um die vier verblichenen Urghul mit Pfeilen in den Hälsen, die wir hinter dem Api zurückgelassen haben. Sobald sie entdeckt werden, werden wir nicht mehr so gemütlich durch die Nacht schlendern können.«


    »Wenn wir gesehen werden…«, begann Annick, aber Pyrre trat bereits aus den dunkleren Schatten in die Mitte eines schlammigen Weges, der zwischen den Zelten verlief. Ohne einen Blick über die Schulter warf sie die Haare nach hinten und schritt aus.


    »Verdammt«, sagte Gwenna und warf einen Blick zu Annick hinüber.


    Die Schützin kniff die Lippen zusammen. »Verdammt«, stieß sie ebenfalls hervor, dann folgte sie der älteren Frau auf den Weg.


    Die Methode der Schädelschwörerin funktionierte zunächst sehr gut. Mindestens hundert Schritte lang mussten sie niemanden töten. In der Dunkelheit und wegen des bevorstehenden Abmarsches waren die meisten Leute mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt und schenkten den drei Gestalten, die zielstrebig durch die Finsternis schritten, nicht die geringste Beachtung. Pyrre hatte sich den schlendernden Urghul-Gang angewöhnt und machte keinen Versuch, ihr Gesicht zu verbergen oder vor vorbeikommenden Urghul zurückzuschrecken. Niemand hielt sie auf. Niemand warf ihnen einen zweiten Blick zu.


    Dann liefen sie in eine Gruppe junger Männer mit Speeren hinein. Gwenna hatte gerade noch geglaubt, es könnte ihnen gelingen, einfach aus dem Lager herauszumarschieren, als die drei Taabe aus der Dunkelheit zwischen zwei Zelten hervortraten. Diese Idioten hielten zwölf Fuß lange Speere in den Händen– nützlich zu Pferde, aber tödlich in der Verwirrung eines nächtlichen Lagers. Und sie stellten sich vor die drei Frauen und blockierten ihnen mit ihren gegeneinander klappernden Waffen den Weg.


    Wütend rief der jugendliche Anführer etwas auf Urghul– es war ein rasches Sperrfeuer aus Worten, die Gwenna nicht verstand– und riss dann seinen Speer hoch. Die Spitze schlitzte Gwennas Kleidung auf und ritzte die Haut ihres Arms. Die Wunde war nicht tief, aber der Angriff überraschte Gwenna, und sie fluchte, als das Metall in sie eindrang. Es war dieser Fluch, der sie Sache entschied.


    Der eine Urghul riss den Kopf herum, als er die unvertraute Sprache hörte, und er bohrte den Blick seiner dunklen Augen in sie hinein. Und dann, nach einem Herzschlag der Verblüffung, bleckte er die Lippen zu einem Knurren. Er öffnete den Mund und wollte etwas rufen, aber Pyrre war schon zur Stelle und rammte ihm ein kleines Messer in den Hals. Es war eine leise, fast zärtliche Bewegung. Statt eines Brüllens drang nur ein blutiges Zischen über seine Lippen, als er zu Boden sackte.


    Die beiden anderen versuchten noch immer, mit ihren Speeren zurechtzukommen; sie hatten den stillen Tod ihres Kameraden nicht bemerkt. Gwenna hackte dem einen ins Gesicht, während Annick dem anderen einen Pfeil in das Auge stieß. Der Kampf war in weniger als zwei Herzschlägen vorbei, aber die Leichen hatten sich hoffnungslos in den Speeren verheddert, und Gwenna bemerkte Bewegungen in beiden Richtungen der schmalen Gasse. Sie hatten keine Zeit, die Leichen zu verstecken. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als so viel Raum wie möglich zwischen sich und die Toten zu bringen.


    »Hier entlang«, sagte Pyrre, verließ die Gasse und glitt zwischen die Zelte. Ihre Stimme klang ruhig und entspannt, aber es lag nicht der übliche Spott darin. Zum ersten Mal hatte es den Anschein, dass die Attentäterin die Lage ernst nahm. »Schnell, meine Damen.«


    Gwenna gefiel es nicht, Befehle von einer Schädelschwörerin zu erhalten, aber das Zentrum einer feindlichen Armee war nicht der rechte Ort, um darüber zu streiten. Sie zog eine Grimasse und folgte der Frau zwischen die Zelte. Ein Dutzend Schritte weiter stießen sie auf einen anderen schlammigen Pfad, der parallel zu dem ersten verlief. Gwennas Magen krampfte sich zusammen. Die Urghul waren überall, und schlimmer noch, brennende Fackeln säumten den Pfad; die Flammen flackerten und zuckten im Wind. Pyrre zögerte nicht, überquerte den Weg und ging auf eine Ansammlung von Zelten zu, die sich auf der anderen Seite befanden. Sie hatte die Strecke bereits zur Hälfte zurückgelegt, als einer der Urghul– ein großer Bastard mit einem langen gelben Zopf– sie bemerkte und ihr eine Frage zubrüllte.


    Pyrre drehte sich zu dem Mann um, lächelte ihn an und breitete die Arme wie zur Begrüßung aus. »Kwihna!«, sagte sie fröhlich. Das Wort ergab keinen Sinn, aber die Sprache war ihm vertraut, und der Krieger hielt inne. Verwirrung huschte über sein Gesicht. Pyrre trat derweil auf ihn zu, schlang ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss an sich. Als sie ihn losließ, sackte der Mann zusammen. Gwenna hatte das Messer nicht einmal gesehen.


    Sie schafften es, noch etwas weiterzukommen, als Alarm geschlagen wurde. Rufe und Schreie wurden von dem lang gezogenen Ton eines Horns begleitet. Der wütende, anklagende Schall erklang immer wieder, jagte sie durch die Nacht und bohrte sich in Gwennas Ohren, bis sie befürchtete, den Verstand zu verlieren. Es war unmöglich zu sagen, welcher der acht oder neun Leichname, die sie hinter sich zurückgelassen hatten, ihnen zum Verhängnis geworden war, aber es spielte auch keine Rolle. Im Lager, das nun vor Rufen und Geschrei widerhallte, wusste man, dass sie auf der Flucht waren. Die ganze Urghul-Armee wusste es.


    »So viel zur Diskretion«, sagte Pyrre.


    Die nächsten Minuten waren nichts als überstürztes Rennen, heißer Atem zwischen den Zähnen, Taumeln durch den trügerischen Schlamm, wutverzerrte Urghul-Gesichter und Töten. Töten und Töten und Töten. Pyrre fällte die Krieger, ohne dabei langsamer zu werden, stieß ihre kleinen Messer in Kehlen und Bäuche, stach Augen aus, schnitt Sehnen durch, stets mit zarten, präzisen Bewegungen. Gwenna hingegen ging alles andere als zart vor. Die Urghul-Schwerter, die sie den toten Wächtern abgenommen hatte, waren länger und schwerer als der Rauchstahl, an dem sie ausgebildet worden war, und da sie versuchte, mit Pyrre Schritt zu halten, hackte sie einfach nur auf die Leiber ein, an denen sie vorbeikam. Dabei machte sie große, schwingende Bewegungen, und jedes Mal, wenn sie traf, fuhr ihr der Schlag bis in die Schulter.


    »Weniger schreien«, rief ihr Pyrre über die Schulter zu.


    »Was?«, brüllte Gwenna und rammte ihre Klinge irgendeiner Frau in die Eingeweide, drehte sie herum und riss sie wieder heraus. Blut rann heiß über ihre Hände. Hoffentlich war es nicht ihr eigenes.


    »Du musst nicht jedes Mal so schreien, wenn du jemanden getroffen hast«, sagte Pyrre. »Versuche, besonnener zu sein. Sie sterben so oder so.«


    Gwenna wollte knurren, dass sie gar nicht schrie, doch dann bemerkte sie, dass ihre Kehle ganz rau war und es in ihren Ohren klingelte. Doch es war gleichgültig, wie laut sie war, das ganze Lager brüllte und ächzte vor Gewalt. Der Teil von ihr, der nicht schrie, hackte, rannte und keuchte, versuchte die Lage abzuschätzen. Unglaublich erschien es ihr, dass sie noch lebten, doch diesmal wirkte die Raserei der Urghul zu ihren Gunsten. Wenn alle Reiter plötzlich still und reglos geworden wären, hätten sie nicht mehr entkommen können. Das Chaos und die Verwirrung gaben ihrer Flucht eine sogar noch bessere Deckung als die Dunkelheit. Sie waren bloß drei weitere Körper in einem tosenden Meer aus Fleisch– drei Frauen unter Zehntausenden. Und je näher sie dem Rand des Lagers kamen, desto weniger Urghul waren zu sehen.


    Richte deine ganze Aufmerksamkeit auf den kentverdammten Kampf, Gwenna, fuhr sie sich selbst an. Hör auf, nach vorn zu schauen.


    Doch es war schwer, nicht wenigstens einen schwachen Hoffnungsschimmer zu sehen. Sie hatten sich von dem letzten Urghul-Haufen freigekämpft, waren an weiteren Zelten vorbeigehuscht, und plötzlich waren sie allein, frei, und hatten Platz zum Laufen. Annick deutete auf eine Pferdekoppel, die etwa hundert Schritte vor ihnen entfernt lag, aber bevor sie auch nur begonnen hatten, diese Strecke zurückzulegen, hatten die Reiter sie eingeholt. Es waren etwa ein Dutzend, und sie senkten ihre Speere, als sie die Zelte hinter sich gelassen hatten, und hoben triumphierend die Stimmen.


    »Das ist nicht ideal«, sagte Pyrre. Sie wurde langsamer und schüttelte den Kopf.


    »Wir können durchbrechen«, sagte Gwenna und deutete auf eine Lücke. Doch schon schloss sie sich.


    Annick schoss. Gwenna hatte keine Ahnung, wo sie die vielen Pfeile her haben mochte– vermutlich von den Toten. Der grobe Bogen sah in ihren Händen noch immer lächerlich aus, aber er erwies sich als höchst gefährlich, und die Schützin feuerte unablässig auf die angreifenden Urghul. Einige Reiter fielen, aber andere nahmen ihren Platz ein. Bald waren der Schützin die Pfeile doch ausgegangen, und die Reiter schlossen sich um sie.


    »Was jetzt?«, fragte Gwenna und wandte Annick und Pyrre den Rücken zu. Sie suchte nach dem besten Halt auf dem Boden.


    »Jetzt«, sagte Pyrre, »ist es Zeit, den Gott zu grüßen.« Sie klang bereit. Sogar freudig.


    »Du gibst auf?«, fuhr Gwenna sie an. Zwar sah sie keinen Ausweg mehr, aber die stille Ergebenheit der Attentäterin verblüffte und beunruhigte sie. Wenn sie ihre eigene Wut verdrängte, wartete darunter nur eine geistlose, bibbernde Angst, und so hielt sie sich an ihrer Wut fest und fachte sie weiter an. »Verdammt«, rief sie und wandte sich dann an die Urghul. »Wer ist der Erste?« Sie streckte ihre schwere Klinge aus. »Wer von euch Mistkerlen ist der Erste?«


    Entschuldigung, Valyn, dachte sie. Wir haben es versucht…


    Die Anführerin des Reitertrupps– es war Huutsuu, wie Gwenna bemerkte– schüttelte den Kopf, senkte ihren Speer und trieb ihr Pferd sanft ein paar Schritte vor. Die Narben auf dem Gesicht und an den Armen der Frau glitzerten vor Schweiß im Fackelschein. Sie zog die Lippen zu einem Lächeln oder Knurren zurück. Sie hatte wundervolle Zähne, wie Gwenna beiläufig bemerkte. Eine Wilde mit vollendetem Gebiss würde sie nun töten…


    Zuerst kam der Schrei, er war sternzerschmetternd und brachte das Blut zum Kochen. Die Urghul, die sich zum Töten zusammengerottet hatten, mussten sich plötzlich bemühen, die Zügel ihrer sich aufbäumenden Pferde festzuhalten, aber der Schrei drang sofort bis in die Hirne der Tiere und löste etwas Uraltes und Unabweisbares in ihren Herzen aus. Es war ein Grauen, das niemals besänftigt werden konnte. Wieder ertönte der Schrei, und noch einmal, wie Stahl, der durch Eis kreischte– erst der Schrei, dann der Wind, dann der große Schatten von ausgestreckten Schwingen, vollkommen schwarz vor der tieferen, samtigeren Dunkelheit der Nacht, und dann kamen die Gestalten in Schwarz, die so still wie Schatten absprangen.


    »Valyn«, rief Gwenna, während Schock und Erleichterung sie durchpulsten. »Es ist Valyn!«


    Sie hatte keine Ahnung, wo er Suant’ra gefunden hatte und warum er zurückgekommen war, aber das alles war ihr gleich. Irgendwie war das Geschwader nun wieder komplett, auch wenn es unmöglich erschien. Sie hatte kurz vor dem Tod gestanden, und jetzt fiel der Vogel aus der Nacht, um sie davonzutragen.


    Suant’ra fuhr mit ihren Krallen in die nächste Reitergruppe und weidete einen Mann sowie das Pferd unter ihm aus. Huutsuu preschte im letzten Augenblick davon und duckte sich unter den scharfen Krallen hinweg. Die Reiter versuchten die Flanken zu schließen, aber jemand verschoss Pfeile, deren gefiederte Schäfte plötzlich aus Hälsen und Schultern hervorsprossen. Als ein großer Taabe mit krummer Nase sein Pferd brüllend vorwärtstrieb, klappte sein Schädel unvermittelt in sich zusammen. Gwenna konnte es nicht anders beschreiben. Sie hatte den Schlag nicht einmal gesehen, aber das Fleisch sackte wie bei einem verrotteten Kürbis, der aus großer Höhe auf die Erde prallte, nach innen weg.


    Ein Spruch.


    Es musste ein Auszehrer-Spruch gewesen sein, doch als Gwenna herumwirbelte, sah sie nicht Talal, sondern Sigrid sa’Karnya. Es war gar nicht Valyn, erkannte sie entsetzt, sondern das Geschwader des Flohs. Sigrid hatte die Lippen zurückgezogen, und ihre Miene spiegelte entweder Ekstase oder Wut wider. Das blonde Haar peitschte um ihr Gesicht, und Blut rann an ihrer milchbleichen Haut herunter. Der Floh stand unmittelbar vor ihr, hielt seinen Bogen locker in der Hand, und wenige Schritte neben ihm entzündete Newt einen…


    »Sternschmetterer!«, brüllte Gwenna und riss Annick mit der einen Hand zurück, während sie sah, wie die Sprengladung über die Masse der Reiter flog. Sie machte sich für den nervenzerfetzenden Knall bereit, der bald die Nacht zerreißen und ihre Ohren zum Klingeln bringen würde. Die Luft bebte, blauweiße Flammen schossen hoch und schnitten den Nachthimmel in Streifen. Gwenna schloss im letzten Moment die Augen und blendete so die schlimmste Helligkeit aus. Sie taumelte rückwärts, hielt Annick noch immer fest und fand endlich einen sicheren Stand. Sie war erstaunt, dass sie sich nach einer so nahen Detonation noch auf den Beinen befand, doch Newt kannte sein Geschäft und hatte die Ladung so geworfen, dass eine große Reitergruppe sie unfreiwillig vor dem Rückstoß abschirmte. Ein Dutzend Tiere lag am Boden, einige regten sich nicht mehr, andere traten verzweifelt aus und kreischten genauso wie ihre Reiter. Dem einen fehlte ein Bein, dem anderen war das Gesicht bis auf die Knochen abgeschält worden, doch sie alle versuchten wegzukriechen.


    Jemand packte sie am Arm. Gwenna wirbelte herum und hieb mit dem gestohlenen Schwert um sich. Der Floh wehrte ihren Angriff nachlässig zur Seite ab und sah ihr in die Augen.


    »Wo ist der Rest?«, rief er. »Wo ist Valyn?«


    Gwenna zögerte. Sie hatte keine Ahnung, ob der Floh hergekommen war, um sie zu retten oder um sie zu töten. Der Angriff auf die Urghul sprach zwar eher für einen Rettungsversuch, aber als sich die beiden Geschwader das letzte Mal begegnet waren, hatten sie in dem Versuch, sich gegenseitig zu töten, fast ein ganzes Haus in die Luft gejagt.


    »Gwenna!«, sagte er und beugte sich zu ihr vor. Sie erkannte, dass er ein kleines Messer gegen ihren Hals hielt, während ihre beiden Schwerter noch gegeneinander drückten. »Wollte ich dich umbringen, wärest du schon tot. Ich bin hier, um euch zu helfen.« Er senkte das Messer. »Wo ist Valyn?«


    »Fort«, sagte sie und machte eine unbestimmte Handbewegung. »Er ist nach Süden gegangen. Nur wir drei sind noch hier.«


    Der Floh nickte, richtete den Blick auf etwas über ihrer Schulter, warf das Messer und deutete mit der leeren Hand auf den Vogel. »Aufsitzen.«


    Irgendwo rechts von Gwenna fuhr ein weiterer Sternschmetterer zwischen die Urghul. Das Lager war ein einziger Wahnsinn aus Flammen, wiehernden Pferden, klirrendem Stahl und Blut, und all das wurde auf geradezu unmögliche Weise durch den Floh und dessen Geschwader im Zaum gehalten.


    »Zögern«, rief Newt über die Schulter, »ist die Mutter der Niederlage.«


    »Das heißt, dass ihr auf den Vogel springen sollt«, sagte der Floh noch einmal. »Sofort.«


    Er hielt den Kopf schräg, als wollte er die Nackenmuskeln anspannen, und ein Speerschaft schwirrte an ihm vorbei und bohrte sich hinter ihm in die Erde. Gwenna starrte ihn kurz an und sah, wie das Holz zitterte. Dann rannte sie auf den Vogel zu.
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    »Tan’is war einer der Jüngsten von uns– einer der letzten Csestriim, die ohne die Fäule geboren wurden«, sagte Kiel.


    Zwei der drei Laternen in Morjetas Schlafgemach waren während des Gesprächs erloschen, und die noch verbliebene Lampe war auch schon stark niedergebrannt und tauchte die Ecken des Zimmers in eine zuckende Dunkelheit. Niemand machte sich die Mühe, Öl nachzufüllen. Morjeta lehnte gegen die Kissen ihres Sofas und machte ein verblüfftes Gesicht. Kaden konnte ihre Gefühle nachempfinden. Auch für ihn war es ein Schock gewesen, als er erfahren hatte, dass die Csestriim noch immer über die Erde wandelten, und dabei war ihm diese Tatsache sogar langsam und schonend beigebracht worden. Die Erkenntnis, dass die unsterblichen Feinde der Menschheit noch lebten und einer von ihnen nach der Macht Annurs griff, während ein anderer nur wenige Schritte von Morjeta entfernt saß und sie mit Augen ansah, die so groß und unergründlich wie die Tiefsee waren, das war mehr, als diese Frau ertragen konnte. Doch es fehlte die Zeit, sie sanft und schrittweise an die Wahrheit heranzuführen.


    »Warum war er als General in den Kriegen gegen die Menschheit eingesetzt worden?«, fragte Kaden. »Warum hat man nicht jemanden gewählt, der älter war? Oder der mehr Erfahrung hatte?«


    »Weil er der Beste war«, antwortete Kiel nur. »Vielleicht war er nicht der beste Kämpfer. Zumindest zu Beginn der Kriege gab es mindestens zweiundzwanzig Csestriim, die sowohl mit dem Naczal als auch mit dem Schwert geschickter umgehen konnten als Tan’is. Er mag nicht einmal der brillanteste Stratege gewesen sein. Ascherah und eine Handvoll anderer konnten ihn bei dem Steinbrett besiegen. Aber in der Schlacht…« Plötzlich blickte Kiel in eine unsichtbare Ferne, als beobachte er einen gewaltigen Kampf, der vor Jahrtausenden stattgefunden hatte. »Keiner aus meinem Volk hatte eine solche Begabung zum Kommandieren.


    Ein Teil davon war einfach nur angeboren. Er denkt schneller und unerwarteter als die meisten. Doch darüber hinaus hat Tan’is eure Rasse auf eine Art und Weise verstanden, die uns anderen nicht gegeben ist. Er hat euch studiert…«


    »Damit willst du sagen, dass er uns gefoltert und getötet hat«, sagte Kaden und dachte an die lichtlosen Korridore des Toten Herzens.


    Kiel nickte. »Das gehörte zu seinen Studien, aber es war nicht alles. Der Krieg dauerte mehrere Menschengenerationen, und Tan’is hat, wenn er nicht gerade die Armeen befehligte, die ganze Zeit damit verbracht, euch zu untersuchen, eure Sprache zu lernen, alles über euren Körperbau und eure Grenzen zu erfahren sowie über den Aufbau eurer sich allmählich herausbildenden Gemeinschaft, eure Waffen und Schwächen und vor allem euer Hirn. Er hat jahrzehntelang herauszufinden versucht, was in eurem Innern zerbrochen war, und er hat zu verstehen versucht, ob es etwas mit den neuen Göttern zu tun hat.«


    »Was meinst du mit ›den neuen Göttern‹?«, fragte Triste. Im Gegensatz zu ihrer Mutter schienen sie die plötzlichen Enthüllungen nicht erschüttert zu haben. Aber schließlich hatten sie in ihrer Gegenwart auch schon seit Wochen über die Csestriim gesprochen. Triste hatte in einem Csestriim-Gefängnis gelitten und war durch die Csestriim-Tore geschritten. Und irgendwoher kannte sie deren Sprache. Während Kiel redete, beugte sie sich auf ihrem Kissen vor; ihre Augen leuchteten hell, und Schweiß stand auf ihrer Stirn.


    »Ihr nennt sie die Jungen Götter«, sagte Kiel. »Die Kinder von Meschkent und Ciena.«


    »Heqet und Kaveraa«, sagte Kaden. Er sprach die Namen so aus, wie er es vor dem Verlassen der Knochenberge tausend Mal gehört hatte. »Eira und Maat; Orella und Orilon.«


    »Und Akalla«, fügte Kiel langsam hinzu. »Und Korin.«


    Kaden runzelte die Stirn. »Nein. Es gibt nur sechs. Sechs Kinder der Lust und des Schmerzes.«


    »Das liegt daran, dass wir die beiden anderen getötet haben.«


    Mehrere Herzschläge lang sprach niemand. Morjeta hatte sich hinter die Reglosigkeit ihres geschminkten Gesichts zurückgezogen. Tristes Mund stand offen, als wollte sie ein Keuchen ausstoßen. Kaden bemerkte, dass auch er sich auf den Kissen vorgebeugt und die Beine angespannt hatte. Der Atem stockte ihm. Dann stieß er langsam die Luft aus.


    »Du behauptest, ihr habt zwei der Götter getötet.«


    »Tan’is hat sie umgebracht«, sagte Kiel. »Er hat sie nach der Schlacht bei Nimir gefangen genommen. Und dann hat er sie studiert. Und dann hat er sie getötet. Ich bin in meiner Eigenschaft als Historiker anwesend gewesen. So haben wir endgültig von der Verbindung zwischen unseren Kindern– also zwischen euch– und den neuen Göttern erfahren.«


    Plötzlich saß Kaden wieder in Scial Nins Arbeitszimmer und sah den Abt über den groben Holztisch hinweg an. Er hörte zu, wie ihm der Abt die Kenta erklärte und über die Schin sowie über den Sinn und Zweck von Kadens Anwesenheit bei ihnen berichtete. Der Abt war tot, eine von hundert Leichen, die auf den Felsen den Raben zur Nahrung dienten, und doch hörte Kaden noch immer seine geduldige Stimme: Es könnte die Geburt der Jungen Götter gewesen sein, die zu den menschlichen Gefühlen geführt hat.


    »Sie haben euch irgendwie verändert«, sagte Kaden leise. »Die Jungen Götter haben die Csestriim in… in uns verwandelt.«


    Kiel nickte. »Zuerst war es nur ein Verdacht. Die Fakten passten zusammen. Wir hatten die Theorie und die Indizien, aber keinen Beweis. Dann sind sie herabgestiegen. Hier. Sie haben den menschlichen Körpern eigene unsterbliche Gestalt eingehaucht und euch auf diese Weise im Kampf gegen mein Volk geholfen.«


    »Und ihr habt sie umgebracht?«, fragte Triste fassungslos.


    »Nur zwei von ihnen«, sagte Kiel. Falls er von dem Grauen des Mädchens berührt war, so zeigte er es nicht. »Sie waren ebenso eine Bedrohung wie ihr. Sie waren Feinde.«


    »Akalla«, sagte Kaden so bedächtig, als würde er die fremdartigen Silben auf der Zunge schmecken. »Korin.«


    Kiel nickte. »Das waren die Namen, die sie sich zugelegt hatten. Ihre Herkunft kenne ich nicht.«


    »Und sie sind einfach… was? Verschwunden?«


    Kiel schürzte die Lippen, als brüte er über einer schwierigen Übersetzungsaufgabe. »Vielleicht nicht ganz und nicht für immer und ewig. Die Götter sind nicht Bedisas Schöpfung. Ananschael kann sie nicht entwesen. Sogar die jungen Götter sind… größer als wir und vollständiger als diese Schöpfung.« Er schüttelte den Kopf. »Die Sprache ist nicht geeignet, etwas über sie zu auszusagen.«


    »Also habt ihr sie nicht umgebracht«, sagte Kaden, dessen Ruhe allmählich schwand.


    Kiel sah ihn kurz an, hob die Hand und betrachtete sie im Schein der Lampe. »Tan’is hat das Fleisch vernichtet, während sie in Gefangenschaft waren und bevor sie in die Freiheit entlassen werden konnten. Die Götter mögen zwar ewig sein, keinen Anfang und kein Ende haben, aber ihr Einfluss auf die Welt ist es nicht. Das ist es, was Tan’is umgebracht hat: ihr Einfluss über all jene, die in ihrem Bann geboren wurden.«


    »Aber«, sagte Kaden, »wenn das, was wir sind, also unser Geist und unser Herz, von der Berührung durch die Jungen Götter stammt, dann muss es doch eine Auswirkung…« Er verstummte und versuchte zu verstehen, worin eine solche Auswirkung bestehen mochte.


    »Es hat sie gegeben.«


    Der Historiker hielt so lange inne, dass Kaden schon befürchtete, er würde doch keine weiteren Erklärungen geben.


    »Stellt Euch vor, Ihr seid blind«, sagte er schließlich. »Stellt Euch vor, Ihr wurdet blind geboren. Euer ganzes Leben habt Ihr zusammen mit anderen, die wie Ihr sind, in Dunkelheit verbracht. Wenn Euch plötzlich Farben gezeigt werden, wie solltet Ihr sie dann Eurer blinden Rasse beschreiben? Welche Worte würdet Ihr dazu benutzen? Welche Formulierungen der Logik und des Verstandes? Jede Analogie schlägt fehl. Auch logische Schlüsse schlagen fehl. Besser kann ich es nicht ausdrücken…


    Eure Ahnen, die ersten Eurer Art, haben die Welt anders wahrgenommen. Sie haben mehr gesehen. Es war, als ob die Steine und Flüsse, das Meer und der Himmel, die körperliche Welt und die transzendenten Hinweise, die sich aus ihr ergeben, für die ursprünglichen, gebrochenen Csestriim-Kinder genauso wichtig waren wie ihr eigenes Selbst. Sie starben lieber, als dass sie unnötige Vernichtung duldeten. Sie handelten und sprachen so, als ob die Erde selbst ein Teil von ihnen wäre, eingewebt in den Stoff ihrer Gedanken. Diese Welt der Städte und der Straßen…« Er deutete auf die Wände des Zimmers und darüber hinaus. »Eure Ahnen hätten sie nicht wahrgenommen. Sie hätten sie gehasst.«


    »Und was war, nachdem ihr die Götter getötet habt?«, fragte Kaden mit einer Stimme, die so leise und dünn klang wie der letzte Rauch aus einem erloschenen Feuer.


    »Da habt ihr euch verändert.


    Die Körper der Götter starben so, wie alle Körper sterben: Ein Loch wurde ins Fleisch gehackt, eine Bruchstelle in Bedisas Vollkommenheit, durch die das Leben aussickerte. Ich hatte erwartet, dass ihr Tod anders war als der eure. Größer vielleicht oder lauter. Schließlich waren sie Götter. Aber sie waren gefesselt und betäubt, sie beide, und Tan’is hat sie mit einem Messer umgebracht, das nicht länger war als meine Hand.


    Es hat ein ganzes Jahrhundert gedauert, bis ich mir der Auswirkungen sicher war. Ein Jahrzehnt nach dem anderen bin ich unter euch einhergewandelt, habe mich als einer von euch ausgegeben und immer wieder dieselben Fragen gestellt:


    ›Was ist das? Und was ist das?‹


    Ich habe immer die gleiche Art von Antwort erhalten: ›Das ist ein Fels. Das ist Wasser. Das ist Luft.‹


    ›Und was fühlt ihr bezüglich des Felsens und des Wassers? Was fühlt ihr bezüglich der Luft?‹


    ›Nichts. Nichts. Nichts.‹«


    Lange konnte Kaden nichts sagen. Er bemühte sich, die Ungeheuerlichkeit von Kiels Behauptung und den Umfang des Verlustes zu begreifen. Die Schin hatten unentwegt versucht, ihm alle menschlichen Gefühle auszutreiben, und niemand hatte es je geschafft, zumindest nicht vollständig. Aber wenn Kiel recht hatte, dann war Ran il Tornja genau das gelungen, zumindest teilweise, und zwar mit zwei Messerstichen. Was würde geschehen, wenn jeder Mensch im Reich– jeder Mensch auf der Welt– plötzlich jede Hoffnung und jeden Mut, jede Angst und jede Liebe verlor? Es war wie ein Blick nach unten, der einem zeigte, dass der einst so feste Boden nichts als eine Illusion war. Ein Traum.


    Kiel sah ihn mit Augen an, so leer wie Muscheln. Erst als Kaden endlich nickte, fuhr er fort.


    »Tan’is hat beschlossen, auch den Rest der neuen Götter zu vernichten. Er wollte sie entweder gefangen nehmen und einzeln ermorden oder Ciena und Meschkent unmittelbar angreifen. Er glaubte– nicht zu Unrecht–, die Auslöschung dieser beiden werde die anderen verstümmeln… und dass die neuen Götter auf irgendeine Weise von ihren Eltern abhängig waren.«


    Kaden starrte ihn an. »Hatte er recht?«


    »Wir wissen es nicht«, erwiderte Kiel gelassen. »Damals standen wir kurz davor, den Krieg zu verlieren, und als deutlich wurde, dass eure Art die unsere besiegen würde, verschwanden jene Götter, die sich auf eure Seite geschlagen hatten. Sie wichen aus ihrem angenommenen Fleisch. Ihr Einfluss ist zurückgeblieben, aber sie selbst sind nicht mehr da.«


    »Heiliger Hull«, keuchte Triste leise.


    »Ja«, stimmte Kiel ihr zu. »Wie Hull. Der Gott selbst ist fern und nicht von Substanz, aber wir kennen seine Finsternis.«


    »Ich hätte dich im Toten Herzen lassen sollen«, sagte Kaden schließlich. Die Worte waren ihm aus dem Mund gedrungen, bevor er sie durchdacht hatte. »Ich hätte dich dort unten verrotten lassen sollen.«


    »Ohne mich wäret ihr niemals entkommen«, erwiderte Kiel. »Selbst wenn ihr irgendwie in die Freiheit gelangt wäret, hättet ihr keine Ahnung von il Tornja gehabt und nicht gewusst, wie ihr euch ihm entgegenstellen sollt. Allerdings ist möglich, dass er euch trotz eures neuen Wissens vernichten wird.« Er schüttelte den Kopf. »Bei meinem Volk habe ich als kluger Kopf gegolten, aber Tan’is war immer der bessere Stratege und Taktiker.«


    Kaden sah ihn an. »Ihr habt zwei unserer Götter getötet, und jetzt redest du davon, mir zu helfen?«


    Kiel nickte. »Wie ich schon sagte, meine Ziele sind nicht die von Tan’is. Er sucht nach einem Weg, in die Vergangenheit zurückzukehren. Ich bin eher daran interessiert, die Gegenwart zu beschreiben und festzuhalten.«


    Der Csestriim verstummte. Kaden sah ihn noch einen Augenblick lang an, dann wandte er sich an Triste. Sie bedachte ihn mit einem wilden, erstaunten Blick und schüttelte hilflos den Kopf.


    »Ich weiß nicht, Kaden«, sagte sie. »Er hat uns geholfen. Er hilft uns noch immer. Er ist hier, oder etwa nicht?«


    Kaden seufzte lange und schwer. »In Ordnung. Wenn du uns helfen willst, dann hilf uns. Was ist mit Ran il Tornja? Was macht er gerade?«


    »Wie ich euch vorhin schon sagte«, erwiderte Kiel, »er hat sein Ziel nicht aufgegeben. Die Götter sind verschwunden und befinden sich nicht mehr in seiner Reichweite, aber er sucht nach einem anderen Weg, euch zu vernichten. Er sucht ihn schon seit vielen Tausend Jahren.«


    »Und die Tatsache, dass er jetzt handelt…«, begann Kaden und verstummte, als ihn das Entsetzen übermannte.


    Kiel nickte. »Es ist unmöglich, sich der Gedanken eines fremden Geistes sicher zu sein, aber es hat den Anschein, dass unser verlorener General endlich das gefunden hat, wonach er die ganze Zeit suchte.«
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    »Nein, nein, nein, du begreifst es nicht, du Ochsenarsch«, sagte Nira und schlug sich mit ihrem Stock gegen die Handfläche, wobei ihr Pferd zusammenzuckte. »Du musst die Papiere nicht unterschreiben und die Eide schwören, und du musst dir auch nicht die Titten mit heiligem Öl salben lassen und was deine Familie in den letzten paar Hundert Jahren sonst noch an Theater aufgefahren hat. Du musst es bloß tun.«


    Adare zügelte ihre Wut. Sie war erschöpft. Erschöpft von der Reiterei, die jeden Tag vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung dauerte, seit sie Annur verlassen hatten. Erschöpft von den Versuchen, il Tornjas nächste Täuschungsmanöver vorherzusehen. Erschöpft von der andauernden Frage, ob ihr Anspruch auf den Thron ein Fehler gewesen war, denn er war nie für sie vorgesehen gewesen. Für diesen Thron könnte sie getötet werden oder– schlimmer noch– gezwungen werden, andere, gute Menschen zu töten, annurische Bürger, die sich möglicherweise gegen sie erhoben und eine Kaiserin nicht hinnahmen. Überdies war sie erschöpft davon, Fulton immer wieder sagen zu müssen, er solle ihr ein wenig privaten Raum zum Denken und zum Reden geben. Und erschöpft von dem angemessen aufrechten Sitzen im Sattel, während sie eigentlich nur noch zusammenbrechen wollte. Erschöpft von der Übelkeit, die sie jeden Morgen heimsuchte– zweifellos das Ergebnis des schlechten Essens. Erschöpft von den Sorgen über die Narben auf ihrer Haut und von dem Versuch, in den Ereignissen bei der Ewig Brennenden Quelle einen Sinn zu erblicken. Erschöpft schließlich auch von Niras endlosen bissigen Ratschlägen. Trotz ihres Alters schien Nira die Einzige in der verschlammten Armee zu sein, die noch genug Kraft übrig hatte.


    Die lange Reise auf dem Weg nach Norden hatte Adare ausreichend Gelegenheit zum Nachdenken darüber gegeben, ob es klug gewesen war, die alte Frau zur mizranischen Ratgeberin zu ernennen. Einerseits hatte Nira über Jahrhunderte ein eigenes Reich geführt und besaß damit Hunderte von Jahren mehr Erfahrung als jeder, den Adare kannte. Doch andererseits war dieses Reich in einem Morast aus Krieg, Kummer und Ruin untergegangen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen.


    Seit Annur waren neun Tage vergangen, neun Tage schnellen Reitens durch ein Gelände, das von offenen Äckern in niedrige Hügel und dann in dichte Kiefernwälder mit Teichen und Flüssen übergegangen war. Ohne die Reichsstraße– eine großartige Errungenschaft der Ingenieurskunst, die Steinbrücken, breite Fliesen und Gräben zu beiden Seiten einschloss, in denen das Regenwasser abfloss– wäre die Armee schon nach wenigen Tagen hoffnungslos im Schlamm stecken geblieben, sobald sie das Gebiet der Tausend Seen erreicht hatten. Doch auf dieser Straße, die nicht für das Militär, sondern für den Handel erbaut worden war, konnten die Söhne der Flamme schnell vorankommen. Adare war einerseits von der Geschwindigkeit erschöpft und bemängelte andererseits das langsame Vorankommen. Sie machte sich Sorgen über das, was vor ihnen in der Dunkelheit des alten Waldes geschehen mochte, und über das, was in der Hauptstadt vorging, die sie so übereilt verlassen hatte. Je weiter sie sich von Annur entfernte, desto mehr zweifelte sie ihre Entscheidung an. In der Stadt war ihr die Bekämpfung der Bedrohung, die von den Urghul ausging– falls es wirklich eine solche Bedrohung gab–, als wesentlich erschienen. Aber was hatte sie mit dem Marsch nach Norden nicht alles geopfert? Welche Möglichkeiten hatte sie verworfen?


    »Wenn ich einmal auf dem Unbehauenen Thron sitzen werde«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, »müssen gewisse Formen und Rituale beachtet werden. Aber hier, in diesem kentverdammten Wald, kann ich sie nicht berücksichtigen.«


    Nira blies die Wangen auf. »Wirklich, Mädchen, manchmal scheinst du mir noch dümmer als mein ziegelköpfiger Bruder zu sein.« Sie streckte den Arm nach Oschi aus, der auf seine Handflächen starrte, als ob es sich dabei um verzwickte Landkarten handelte. Das Pferd unter ihm schien er gar nicht mehr zu bemerken. »Du bekommst einen Thron nicht, indem du darum bittest, sondern indem du dich darauf setzt.«


    »Ich kann ihn aber nicht einfach nehmen«, wandte Adare ein. »Angeblich habe ich il Tornjas Unterstützung, und das bedeutet, dass mir auch seine Armee untersteht, aber einmal abgesehen von der Tatsache, dass dieser Bastard meinen Vater umgebracht hat und ich ihn deshalb in dem Augenblick hinrichten lassen werde, in dem ich ihn eingeholt habe, ist es die historische Präzedenz, die eine Person zum Kaiser macht.«


    »Historische Präzedenz«, erwiderte Nira, »ist genau das, was du dir in deinen hübschen Hintern stecken kannst. In der Geschichte deiner Familie geht es immer nur um Männer, und auch euer Ritual bezieht sich auf Männer. Wenn du nicht planst, dir einen Terracotta-Schwanz umzubinden und nach Annur zurückzugehen, um ihn den Leuten um die Ohren zu hauen– was ich nicht empfehlen würde–, dann musst du diesen ganzen Kübel voller Geschichte einfach in die Latrine kippen und von Neuem anfangen. Du brauchst Leute, die dich sehen und nicht den Mann, der du nicht bist.«


    Adare regte sich im Sattel und versuchte das Scheuern an ihren Schenkeln sowie die Schmerzen im Steiß zu lindern. »Aber die wahre Wirkung kommt doch aus diesen Ritualen«, sagte sie. »Sie folgt aus der Geschichte. Was sonst macht einen Kaiser zum Kaiser?«


    Oschi drehte sich um; etwas an diesem Gespräch schien seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. »Ameisen«, sagte er, »haben eine Kaiserin.« Er grinste breit und ermunternd. »Die kleinen Soldaten– sie alle dienen ihr.«


    »Das ist nicht gerade hilfreich, du Trottel«, fuhr Nira ihn an. »Ameisen tun das, was sie tun, weil es ihnen angeboren ist. Sie können der Kaiserin jedoch nicht folgen.« Sie wandte sich wieder an Adare. »Aber Menschen… Menschen folgen jedem und allem. Ich bin einmal durch ein Dorf gewandert, vor langer Zeit, in dem die Einwohner von einem kentverdammten Baum angeführt wurden. Sie haben ihm Fragen gestellt und geglaubt, in den knirschenden Zweigen und den raschelnden Blättern Antworten zu hören.«


    »Die Annurier sind keine Wilden…«, begann Adare, aber Nira schnitt ihr mit einem johlenden Lachen das Wort ab.


    »Wilde, ja? Dieser Baum war einer der besten Könige, die ich je gesehen habe.« Sie deutete auf die dunklen Zweige der Kiefern. »Ein Baum zettelt keine Kriege an. Ein Baum erhebt keine Steuern, damit er sich einen Palast bauen kann. Ein Baum bringt keine Menschen um, nur weil sie sich nicht vor ihm verneigen wollen.« Ein trauriger Ton kroch in ihre Stimme, und ihr Blick war von Adare zum Wald und dann zu Oschi geglitten, der in seinem Sattel hin und her schwankte wie ein Bündel alter Kleider. »Es gibt viel Schlimmeres als einen Baum«, fügte sie leise hinzu.


    »Aber ich bin kein Baum«, sagte Adare. »Es ist nötig, dass mich das Volk als seine Kaiserin akzeptiert. Ich hatte vor unserer Abreise aus Annur keine Zeit für eine Krönungszeremonie und auch nicht für die vielen hundert Rituale davor und danach. Das bedeutet, dass ich im Augenblick… gar nichts bin. Ich bin nicht einmal mehr die Ministerin für Finanzen; il Tornja hat diese Position jemand anderem übertragen, nachdem ich in Richtung Olon verschwunden bin. Die Söhne der Flamme glauben, ich sei Intarras Prophetin oder ihre Heilige, aber eine Heilige ist etwas vollkommen anderes als eine Kaiserin. Eine Heilige herrscht nicht.«


    Nira bedachte sie wieder einmal mit dem für sie so typischen verschlagenen Blick; alle Spuren ihrer vorherigen Melancholie waren verschwunden. »Weißt du, wie du ein Kaiserreich zu führen hast, Mädchen?«


    Verzweifelt schüttelte Adare den Kopf. »Ich wüsste es gern.«


    Die alte Frau klopfte ihr mit dem Stock gegen die Brust. »Indem du es führst.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Du siehst, was getan werden muss, und du tust es. Alles andere kommt wie von selbst: der Thron, die Steuern, der Titel. Ich habe vielen Leuten zugesehen, die ein Land regieren wollten. Ich habe gesehen, wie sich Männer an ihre hübschen Titel geklammert haben, während ihnen Volk und Reich entglitten sind, und ich habe solche Männer gesehen, die einen halben Kontinent regiert haben und denen Namen und Titel schnurzegal waren.«


    Bevor Adare etwas darauf erwidern konnte, trieb Fulton sein Pferd vorwärts und zwang sich zwischen sie und eine kleine Gruppe von Männern und Frauen, die gerade eine Straßenkurve umrundeten und etwa hundert Schritte vor ihnen zwischen den Bäumen hervorkamen. Zwei andere Aedolianer, die zu der vollen Wache gehörten, die Fulton in Annur zusammengestellt hatte, ritten ebenfalls herbei und flankierten Adare.


    »Bleibt zurück, Herrin«, sagte Fulton grimmig und lockerte sein Schwert in der Scheide.


    Adare zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Das ist nur eine Familie«, sagte sie.


    Es waren zwei Männer, der eine alt, der andere jung, beide bärtig, und sie trugen Äxte in den Händen. Hinter ihnen trottete eine Schar barfüßiger Kinder einher, die von drei Frauen in Leder und Pelz vorangescheucht wurden. Die Kinder waren offensichtlich müde und ungepflegt und hoben die Köpfe, als sie die herannahende Armee hörten; dann streckten sie die Arme aus, zeigten auf die Soldaten und schrien etwas. Das älteste Kind, ein Mädchen von etwa zehn Jahren, wollte weglaufen, aber ihr Vater packte sie am Ellbogen und zerrte sie zusammen mit dem Rest der Familie von der Straße.


    Als Adare sie erreicht hatte und ihr Pferd zügelte, bemerkte sie, dass der jüngere der beiden Männer verwundet war; sein Arm war vom Ellbogen bis zum Handgelenk aufgerissen. Jemand hatte versucht, die Wunde zu verbinden, aber das schmutzige Tuch war inzwischen mit Blut und Eiter getränkt.


    »Beeilt euch«, sagte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Norden.


    »Warum?«, wollte Lehav wissen und setzte sein Pferd neben das von Adare.


    Der Soldat hatte ursprünglich nicht nach Norden marschieren wollen und betont, dass sie Annur einnehmen mussten, solange il Tornja fort war. Seiner Meinung nach sollte Adare den Unbehauenen Thron besteigen, Intarras Kirche rehabilitieren und die Nachricht vom Verrat des Kenarang verbreiten, damit eine Rückkehr für ihn unmöglich wurde. Es war eine verführerische, aber falsche Vision. Wie Nira so treffend gesagt hatte: »Du wirst das Reich nicht lange regieren, wenn das Erste, was du tust, darin besteht, still auf deinem Hintern zu sitzen, während die Urghul es überrennen.«


    Diese Worte machten ihr zwar zu schaffen, aber die Frau hatte recht. Wenn die Urghul tatsächlich eine ernsthafte Bedrohung darstellten, musste Adare an ihrer Abwehr teilnehmen, auch wenn der Kenarang ein Verräter sein sollte. Überdies hatte sie Lehav gesagt, dass auch die Söhne der Flamme nach Norden marschieren mussten, wenn sie das Vertrauen der Bevölkerung erringen wollten.


    Der Holzfäller spuckte in den Schlamm. »Urghul«, sagte er kurz und knapp. Das kleinste Kind heulte los. »Haben unser Haus, das Feld und den halben Wald niedergebrannt. Haben jeden getötet, der nicht weglaufen konnte.«


    Adare starrte ihn an. »So weit südlich?«


    »Nein, wir kommen aus dem Norden, vom Nordende des Narbensees. Wir wollten in Aats-Kyl Station machen, aber die Armee, die da lagert, wird das Kommende nicht aufhalten, das kann ich Euch sagen.« Er warf einen Blick auf die Söhne der Flamme. »Hoffentlich habt Ihr noch mehr von denen da.«


    »Was macht die Armee?«, fragte Adare. »Ich meine die in Aats-Kyl?«


    »Fragt nicht«, sagte er. »Ich spreche schon zu lange mit Euch.«


    Der Holzfäller wollte weiterziehen, aber Lehav versperrte ihm den Weg.


    »Noch eine letzte Frage, mein Freund. Die Armee in Aats-Kyl– in welcher Richtung ist sie unterwegs?«


    Der Holzfäller schüttelte den Kopf. »Ist nicht unterwegs.«


    »Sie bereiten sich nicht auf einen Angriff aus Süden vor?«


    »Warum sollten sie das denn tun? Hab ich Euch doch gerade gesagt: Die Urghul kommen aus dem Norden.«


    Adare wartete, bis die Holzfäller weit hinter ihnen waren, bevor sie sich an Nira und Lehav wandte.


    »Das klingt so, als würden die Urghul tatsächlich angreifen.«


    Als sie diese Worte aussprach, erkannte sie, dass sie seit der Abreise von Annur gehofft hatte, die ganze Sache sei nur ein einzelner Hinterhalt oder ein schlechter Scherz. Wenn il Tornja hinsichtlich der Bedrohung gelogen hätte, wäre dies lediglich ein weiteres Verbrechen gewesen, das sie ihm zu gegebener Zeit vorwerfen konnte. Sie wollte ihn bekämpfen, ihn hoffentlich töten und damit endgültig hinter sich lassen. Doch diese Handvoll schmutziger Bauern und die Armwunde des jungen Mannes hatten alles verändert.


    »Die Familie könnte ein Scheinmanöver sein«, bemerkte Lehav mit vorgestrecktem Kiefer. »Ein paar Münzen in ihre Taschen, damit sie uns etwas vorspielen.«


    Nira kicherte. »Das wäre ein kluger Kniff.«


    »Ich würde es bevorzugen, selbst diejenige zu sein, die zu solchen Kniffen greift«, sagte Adare und bemühte sich, die Frau nicht böse anzusehen.


    »Und ich würde es bevorzugen, einen Bruder zu haben, der keinen Sprung in der Schüssel hat«, erwiderte Nira. »Aber die Wahrheit sieht nun mal anders aus.«


    Lehav beachtete die alte Frau überhaupt nicht, so wie es seine Art war. »Wir werden mehr wissen, wenn die Späher zurückkommen.«


    Wie sich bald herausstellte, bestätigten die Späher den Bericht der Holzfäller– zumindest den letzten Teil davon. Die Männer hatten nichts von den Urghul gesehen, aber sie sagten, dass die Armee des Nordens friedlich im Osten von Aats-Kyl lagerte und weitere Flüchtlinge auf dem Weg nach Süden seien. Einige waren auf der Hauptstraße unterwegs, andere auf gewundenen Waldpfaden.


    »Der Kenarang hat die Straße nicht gesperrt?«, wollte Lehav wissen. »Er hat keine Erdwälle aufgeschichtet?«


    Der Anführer der Späher schüttelte den Kopf. »Es gibt nur die normale Palisade um das Lager herum, so wie es jede Armee auf dem Marsch macht. Ein paar Leute arbeiten am Damm, aber der Rest befindet sich im Lager.«


    »Am Damm?«, fragte Adare und schüttelte den Kopf. »Warum heben sie einen Wall aus?«


    »Keine Ahnung«, sagte Lehav grimmig. »Und es gefällt mir gar nicht, wenn ich keine Ahnung habe.« Er wandte sich wieder an die Späher. »Habt ihr den Wald durchkämmt? Er ist sehr dicht zu beiden Seiten der Straße…«


    Der Späher nickte müde. »Nach Norden und nach Westen. Nichts. Kein Hinterhalt, keine Heckenschützen. Nichts als Tannen und Wildlosung. In der Nähe des Ortes haben wir uns dicht an ein paar Männer herangepirscht, die Holz gehackt haben. Sie wissen schon, dass wir kommen werden und schon in der Nähe sind, aber sie glauben, dass wir ihnen helfen werden.«


    Lehav runzelte die Stirn. »Vielleicht tun wir genau das.«


    Es war spät am Nachmittag, als sie schließlich aus den feuchten Schatten der Kiefernwälder hervorbrachen und in das rötliche Sonnenlicht traten. Zum ersten Mal seit vielen Tagen war Adare in der Lage, mehr als ein paar Dutzend Schritte vorauszusehen, aber nun war die Welt so hell, dass sie nicht genau erkennen konnte, was vor ihr lag. Sie blinzelte und beschattete die Augen mit der Hand. Sie hatten einen See erreicht, der sich so weit nach Norden erstreckte, dass sie das andere Ufer nicht zu sehen vermochte. Die Sonne schimmerte wie goldene Münzen auf der Oberfläche.


    »Der Narbensee«, sagte Nira, »und Aats-Kyl.«


    Ein nicht allzu kleiner Ort, beinahe schon eine Stadt aus Holzhütten mit Dächern aus Torf und Schindeln hatte den Wald am Südende des Sees zurückgedrängt. Eine hohe Palisade aus groben Baumstämmen umringte den Ort, und an den Ecken erhoben sich hölzerne Wachttürme. Außerhalb der Mauer erstreckte sich ein Fleckenteppich aus Feldern bis zum Wald; der feuchte Boden wurde durch ein Netzwerk aus Kanälen entwässert. Sogar aus der Ferne konnte Adare den Rauch der Holzfeuer riechen, der durch die Steinkamine aufstieg. Und sie hörte, wie die Bauern mit Hilfe ihrer Pferde und Ochsen die rissige Erde umpflügten. Die Bauern in Annur hatten damit schon vor einigen Wochen begonnen, aber hier, wo der kalte Wind von den Romsdal-Bergen herunterblies, wurde offensichtlich später gesät.


    »Nun«, sagte Adare, während sie den Ort betrachtete, »noch hat niemand versucht, uns zu töten.«


    »Lasst ihnen ein wenig Zeit«, erwiderte Lehav.


    »Wohin führt die Straße von hier aus?«


    »Nirgendwohin«, sagte Fulton grimmig. Je mehr der Tag vorangeschritten war, desto näher hatte er sein Pferd an das ihre herangeführt. Nun trieb er sein Tier noch ein paar Schritte vorwärts und brachte sich zwischen sie und die Ansiedlung vor ihr.


    »Was liegt dahinter?«, fragte sie.


    »Waldpfade und ein paar Holzfällerlager. Und Bäume.«


    Und die Urghul, dachte Adare und versuchte mit dem Gedanken an diese Bedrohung zurechtzukommen. Sie hatte Olon in dem Glauben verlassen, gegen il Tornja in den Straßen Annurs zu kämpfen. Stattdessen fand sie sich nun in einem Wald am Rande des Reiches wieder und bereitete sich darauf vor, einen Urghul-Angriff abzuwehren. Nicht zum ersten Mal betete sie, die richtige Entscheidung getroffen zu haben und nicht einen idiotischen Fehler zu machen, der sie alle dem Untergang weihen werde.


    Zu ihrer geringen Erleichterung gab es keinerlei Anzeichen des Reitervolks und auch keinen Hinweis darauf, dass sich der Feind Aats-Kyl bereit genähert hatte. Genauso beruhigend war der Umstand, dass sich die Armee des Nordens ihrer eigenen Streitmacht nicht entgegenzustellen schien.


    Das ist eine kentverdammt gute Sache, dachte sie, in Anbetracht der Größe dieser Armee.


    Die Männer lagerten auf einigen der größten Felder; die Zelte und Kochfeuer waren in einem so sauberen Muster angelegt, dass es wirkte, als wären sie mit einem Lineal in die Erde gezeichnet worden. Trotz Adivs Drängen in Annur, trotz des hastigen Marsches nach Norden und trotz der Flüchtlinge auf der Straße nach Süden wirkte kein Soldat im Lager so, als wäre er in Eile. Niemand arbeitete an Befestigungsanlagen oder Erdbohrungen. Männer standen in Gruppen vor ihren Zelten, manche saßen, andere hatten sich sogar hingelegt, und ihre Köpfe ruhten auf den Helmen. Sie konnte den Duft von Kochfeuern und brutzelndem Fett in der Luft riechen, als bereitete sich das ganze Lager eher auf ein Fest als auf den Krieg vor.


    Wut und Verwirrung stiegen in ihr auf. Sie und Lehav hatten die Söhne der Flamme tagelang nach Norden getrieben, während ihr Adivs Bericht über einen groß angelegten Urghul-Angriff in den Ohren geklungen hatte. Jede Nacht hatte sie zu Intarra gebetet, das Reitervolk noch einen Tag zurückzuhalten– nur noch einen Tag. Und währenddessen vergnügten sich il Tornjas Männer im Sonnenschein.


    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte das Lager deutlicher zu sehen. Etwas stimmte hier nicht. Niemand hatte sie bisher angegriffen. Und es schien auch kein Angriff bevorzustehen. Allein diese Tatsachen hätten ihre Nerven beruhigen sollen, aber ohne jeden Zweifel ging hier mehr vor, als sie begriff.


    »Was tun sie?«, fragte sie angespannt.


    »Es sieht so aus, als würden sie sich ausruhen«, erwiderte Nira. »Vielleicht hat es dieser Langfaust ja gar nicht so eilig.«


    Während Adare weiter das Lager beobachtete, kam ein annurischer Reiter aus dem nächstgelegenen Tor der kleinen Stadt und galoppierte auf der Straße herbei. Fulton zog sein Schwert, bevor der Mann nahe genug herangekommen war, und hielt es ihm mit der Spitze voran entgegen. Der Bote, ein hagerer, kahlköpfiger Soldat, dessen Kopfhaut sich schälte, zügelte das Pferd, als er Fultons Schwert sah, holte tief Luft, wandte sich an Adare und verneigte sich so tief im Sattel, dass sein Gesicht gegen den Widerrist des Tieres gepresst wurde.


    »Euer Glanzheit«, sagte er. Der Herrschertitel sorgte dafür, dass sich Adare unbehaglich im Sattel regte. Es überraschte sie zwar nicht, dass Adiv die Nachricht von ihrer Forderung vorausgeschickt hatte, aber diese Worte von einem annurischen Legionär ausgesprochen zu hören, das war doch etwas ganz anderes. Auf dem Ritt nach Norden hatte sie sich allmählich daran gewöhnt, dass die Söhne der Flamme sie als Prophetin bezeichneten. Einige waren sogar so weit gegangen, den Saum ihrer Robe zu berühren, wenn sie an ihr vorbeikamen, oder jede Nacht vor ihrem Zelt zu beten. Diese Ehrerbietungen waren sowohl unangenehm als auch beunruhigend gewesen, aber zumindest galten sie ihrer Person. Wenn ein Soldat den Herrschertitel verwendete, wollte ein Teil von ihr einen Blick über die Schulter auf den Vater hinter ihr werfen.


    »Der Kenarang hat mir befohlen, Euch nach Aats-Kyl hinein zu geleiten«, sagte der Bote. »Für Euch wurde im Lager ein Pavillon aufgestellt.« Er deutete mit dem Kopf auf herumeilende Männer in der Mitte des Lagers. »Aber der Kenarang schlägt vor, sich mit Euch im Ort zu treffen, wo Ihr die Verteidigung des Reiches mit ihm besprechen könnt. Er hat die feinste Taverne beschlagnahmt. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«


    »Ich glaube nicht, dass sie das will«, sagte Fulton mit harter Stimme. Sein Schwert blieb auf die Kehle des Mannes gerichtet.


    Der Reiter schluckte. Er hielt seine Zügel gepackt, als könnten sie ihm Schutz gewähren, sollte der Aedolianer mit seiner Klinge zustechen. »Wie bitte?«


    »Ich glaube«, sagte Fulton sehr langsam, »dass Ihre Glanzheit das Treffen an einem Ort abhalten möchte, den sie selbst gewählt hat.«


    »Aber«, erwiderte der Mann und warf verwirrt einen Blick über die Schulter, »die Befehle des Kenarang…«


    »Es ist in Ordnung«, sagte Adare und drängte sich an Fulton vorbei. »Senk dein Schwert.«


    Es bedeutete ein Risiko, sich in den Ort zu begeben, und vielleicht war es sogar eine Dummheit, aber schließlich war diese ganze Expedition ein großes Risiko. Wenn il Tornja sie tot sehen wollte, dann bemühte er sich jedenfalls nicht sonderlich darum. Er hätte sie leicht töten können, bevor sie aus dem Palast der Dämmerung geflohen war, oder auch bei ihrer Rückkehr nach Annur. Er hätte ihr auf der Waldstraße einen Hinterhalt legen können. Doch stattdessen räkelte sich seine Armee unter der nördlichen Sonne. Das alles ergab keinen Sinn. Er hatte ihren Vater ermordet– er hatte zugegeben, ihren Vater ermordet zu haben–, und doch schien der Mann nicht zu befürchten, dass sie Rache nehmen könnte.


    Ihm steht eine unangenehme Überraschung bevor, dachte sie grimmig.


    Es war verführerisch, das Angebot eines Gesprächs in der kleinen Stadt abzulehnen und stattdessen darauf zu bestehen, den Kenarang an einem Ort ihrer eigenen Wahl zu treffen, wie das Fulton vorgeschlagen hatte. Doch als sie einen Blick auf das Lager vor ihr warf, bemerkte sie, dass Dutzende Soldaten die Arbeit eingestellt hatten und die Augen mit den Händen beschatteten, während sie zu Adare hinüberschauten. Konnte man den Spähern vertrauen, glaubte die Armee des Nordens, dass sie ihr zu Hilfe kam, und wenn sich die Urghul wirklich im Norden zusammenrotteten, mussten sie den Wilden eine einheitliche Front bieten.


    Eine vereinigte Front brauchte nicht unbedingt einen Kenarang. Der Kampf gegen die Urghul stellte auch ohne die Sorge, Adares General könnte ihr vor der Schlacht einen Dolchstoß versetzen, eine gewaltige Herausforderung dar. Welches seltsame Spiel il Tornja da auch immer treiben mochte, sie würde ihn nicht damit durchkommen lassen. Sie würde ihn in seiner Taverne treffen, ihm wichtige Informationen entlocken und dann dafür sorgen, dass er umgebracht wurde. Das musste natürlich insgeheim geschehen. Sie konnte es sich nicht leisten, Misstrauen unter den Männern zu säen, die sie in die Schlacht schicken musste, aber jede Armee war voll von scharfem Stahl, und es kam immer wieder vor, dass Soldaten bei einem Unfall starben.


    Sie trieb ihr Pferd an.


    »Euer Glanzheit«, zischte Fulton, »ich muss mich dagegen verwahren…«


    »Es ist nicht deine Aufgabe, dich gegen etwas zu verwahren, sondern mich zu bewahren– vor allen Gefahren«, knurrte sie.


    Lehav ritt neben sie und betrachtete sie von der Seite.


    »Seid Ihr Euch sicher?«


    »Natürlich nicht«, fuhr sie ihn an.


    Er zögerte, dann nickte er, als ob ihm diese Antwort genügte.


    »Du musst bei den Söhnen der Flamme bleiben«, sagte Adare, »für den Fall, dass etwas im Ort schiefgeht. Halt sie fern von den Legionen. Ich will ein ganzes Feld mit nichts als Rüben oder Radieschen– oder was sonst dort wächst– zwischen den beiden Armeen haben. Ich möchte keine Schlacht haben. Keinen Kampf. Nicht einmal feindliche Blicke. Ich will nicht, dass Annurier gegen Annurier kämpfen, nur weil irgendein Dummkopf mit irgendeinem anderen Dummkopf über irgendeine Unwesentlichkeit in Streit gerät. Ist das klar?«


    »Ja«, antwortete Lehav.


    Adare biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. »Aber sorg dafür, dass sie ihre Waffen jederzeit griffbereit haben«, fügte sie hinzu.


    Lehav sah sie noch einen Augenblick lang an, dann nickte er, wendete sein Pferd und ritt zu der Kolonne zurück, die den Wald noch nicht verlassen hatte.


    »Was ist hier los?«, fragte Adare und sah il Tornjas Boten eindringlich an, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Ort vor ihr. »Warum hat die Armee angehalten? Bereitet ihr euch auf eine Belagerung vor?«


    »Wir haben angehalten, um den Damm zu zerstören, Euer Glanzheit«, antwortete der Soldat und deutete auf einen hohen Erdwall am Seeufer. Eine breite künstliche Schleuse durchbrach diesen Wall etwa in dessen Mitte. Wasser floss hindurch und strömte über eine Reihe von Schaufelrädern in den Kanal darunter. Wenn sich Adare richtig erinnerte, war der Narbensee nichts anderes als eine Verbreiterung des Schwarzen Flusses, der hier ein gewaltiges Becken anfüllte, bevor er wieder enger wurde und sich im Osten mit dem Weißen Fluss vereinigte. Die Menschen von Aats-Kyl hatten das Südende des Sees aufgestaut, damit sie den Abfluss kontrollieren und seine Kraft für sich nutzen konnten. Und diese Arbeit vernichteten nun il Tornjas Soldaten mit Hacke und Schaufel.


    Adare schüttelte den Kopf. »Warum?« Sie war keine Wasserbau-Ingenieurin, aber es war auch ihr klar, dass eine große Bresche im Damm mindestes das nächstgelegene Stadtviertel gefährden würde.


    »Das kann ich nicht sagen, Euer Glanzheit«, antwortete der Soldat. »Der Kenarang gibt die Befehle, und wir führen sie aus. Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Die Urghul sind zwar abgefeimt, aber niemand könnte gewitzter sein als der General.«


    Diese Behauptung war nur ein kleiner Trost für Adare.


    »Wo sind die Urghul?«


    »Bin mir nicht sicher, Euer Glanzheit.«


    »Und il Tornja?«


    »Vielleicht beaufsichtigt er die Arbeiten, Euer Glanzheit«, antwortete der Soldat und deutete wieder auf den Damm. »Ich habe den Auftrag, ihn zu suchen und sofort zu Euch zu bringen, sobald ich Euch zu Eurem Quartier geleitet habe.«


    Adare hatte noch ein Dutzend weiterer Fragen, aber es war klar, dass ihr junger Geleitschutz die Antworten darauf nicht kannte. Anstatt ihn nutzlos weiter zu belästigen, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Damm. Etwa zweihundert Männer arbeiteten dort. Es war zwar nur ein Bruchteil der Armee des Nordens, aber mehr konnten unter den beengten Verhältnissen auch nicht eingesetzt werden. Auf den ersten Blick erkannte sie keinen Sinn in dem Heben und Fallen der Schaufeln und Hacken, doch als sie länger zusah, bemerkte sie, dass es eine Ordnung in dieser Arbeit gab. Eine Gruppe hob ein Netz aus breiten Gräben aus, während eine andere die ausgehobene Erde in den Ort brachte, und wieder eine andere arbeitete an einer Reihe von Deichen, die vor den schlimmsten Auswirkungen der Überflutung schützen sollten. Es war eine komplizierte Operation, und je schwächer der Damm wurde, desto gefährlicher wurde sie. Früher oder später würde der Erdwall nachgeben, und das ganze Gewicht des Sees konnte dann über die Arbeiter hereinbrechen.


    Ihr trat der Schweiß auf die Handflächen. Teils sorgte sie sich um die Soldaten, teils sorgte sie sich, weil il Tornja wieder einmal mit einem Projekt beschäftigt war, das sie nicht verstand. Seine Männer entfernten den einzigen Sicherheitswall zwischen dem kleinen Ort mit seinen Holzhäusern und dem gewaltigen See, der schwer und still darüber lag.
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    »Jetzt ist der Zeitpunkt da«, beharrte Triste. »Adare und il Tornja sind weg, hoch im Norden. Nur noch Adiv hockt im Palast der Dämmerung. Ihr müsst jetzt zuschlagen, während sie und ihre Armeen fort sind.«


    »Zuschlagen«, sagte Kaden und schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, was das bedeutet. Wir sind doch nur zu viert, Triste.«


    Die Abenddämmerung sprenkelte den Himmel hinter den hohen Fenstern mit tiefem Blau. Er und Triste, Morjeta und Kiel hatten ihr Gespräch unterbrochen, während rehäugige Frauen in leisen Pantoffeln die Dutzenden von roten Papierlaternen anzündeten, die in Morjetas Gemächern hingen, und sie waren abermals verstummt, als weitere Leinas in der Ausbildung– anmutige junge Männer und Frauen, still und prächtig– Tabletts mit hübsch arrangierten saftigen Früchten sowie hohe Gläser und eine Karaffe mit Wein herbeibrachten. Kaden hatte nach dem ersten Glas zu trinken aufgehört, denn er musste einen klaren Kopf behalten, wollte er il Tornjas Lügengewirr durchschauen. Doch auch wenn er die ganze Karaffe allein getrunken hätte, wäre er zu keinen anderen Ergebnissen gekommen.


    Es war schon schlimm genug gewesen, entdecken zu müssen, dass Ran il Tornja, der General, der Kadens Vater getötet hatte, ein Csestriim war. Diese Behauptung war zwar schockierend, aber nicht ganz und gar unglaubhaft. Doch hören zu müssen, dass il Tornja nicht nur die annurische Herrscherlinie auslöschen wollte, sondern in der Vergangenheit sogar Götter getötet hatte und nun weitere umbringen wollte, da sein Ziel in der Auslöschung der ganzen Menschheit bestand, war einfach zu viel für ihn. Kaden hatte es zu begreifen versucht, doch es war ihm nicht gelungen. Zunächst reichte es schon zu wissen, dass beide, il Tornja und Adare, die Feinde waren und überwunden werden mussten. Was immer il Tornja insgeheim plante, er musste auf alle Fälle die Kontrolle über Annur erlangen, und das bedeutete, dass Kaden sich bemühen musste, ihm diese Kontrolle zu verwehren. Er konnte zwar über ein Problem von dieser Größe nachdenken, aber es zu lösen war eine ganz andere Sache.


    Wieder und wieder war er den gleichen Gedankensträngen gefolgt, und immer wieder war er an derselben Stelle angekommen: Seine Feinde besaßen die politische Macht, die militärische Macht und das Geld, und Kaden hatte nur zwei brennende Augen und die Kleider an seinem Leib. Das war nicht viel, aber Triste war davon überzeugt, dass er zumindest die Augen zu seinem Vorteil einsetzen konnte.


    »Ihr seid der Kaiser«, beharrte sie. »Die Menschen erkennen es, wenn sie Euch nur ins Gesicht sehen. Es kann doch nicht jeder zu dieser Verschwörung gehören.«


    »Tarik Adiv gehört dazu«, sagte Morjeta. »Das hast du selbst gesagt. Und der Kenarang hat ihm die Befehlsgewalt über den Palast der Dämmerung gegeben.«


    »Dann muss sie ihm wieder entrissen werden!«, rief Triste.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Wie denn? Was soll ich tun? Hingehen und an das Gottestor klopfen? Meine Kapuze abnehmen und meine brennenden Augen zeigen?«


    »Ja!«, sagte Triste. »Genau das!«


    »Nein«, erwiderte Kaden. »Adare und Adiv sind nicht dumm. Und auch il Tornja ist es nicht. Sie haben diese Möglichkeit gewiss bedacht. Und sie haben sich darauf vorbereitet. Man würde mich hereinlassen, ohne mir Schwierigkeiten zu machen, und mich zu einem dunklen und abgelegenen Zimmer geleiten, wo dann Männer mit Messern das Werk beenden, das Ut und Adiv begonnen haben. Du hast gehört, was Kiel gesagt hat: Hier geht es um mehr als nur um einen Staatsstreich gegen meine Familie. Es geht weit über jede Politik hinaus. Sehr weit.«


    Kiel nickte. »Tan’is ist dadurch ein großes Risiko eingegangen, dass er so offen handelt. Er würde es nicht tun, wenn er sich nicht viel davon versprechen würde.«


    Dieser Gedanke jagte Kaden einen kalten Schauer über den Rücken, aber er erlaubte sich nicht, diesem Gefühl nachzugeben. Il Tornja mochte unsterblich und unversöhnlich sein und fast unvorstellbare Zerstörungen planen, aber das Problem, dem sich Kaden gegenüber sah, war und blieb ein politisches und militärisches, das in seinen Ausmaßen beinahe banal schien.


    »Ich kann nicht zum Palast der Dämmerung zurückgehen«, sagte er. »Ich werde es nicht tun.«


    »Und was nun?«, fragte Triste. »Wollt Ihr einfach aufgeben? Soll Adare etwa gewinnen?«


    »Ihr könntet Verbündete suchen«, sagte Morjeta leise. »Ihr könntet eine eigene Streitmacht aufstellen. Heimlich.«


    Kaden dachte über diesen Vorschlag nach. »Wen? Welche Verbündeten?«


    »Es gibt verschiedene Fraktionen am Hof«, erwiderte sie. »Einige Minister verübeln Adiv seine Ernennung. Es gibt Generäle, die verbittert sind, weil sie übergangen wurden…«


    Kaden schaute zu Kiel hinüber.


    »Es könnte gelingen«, sagte der Csestriim. »Euer Vater war hoch angesehen. Wenn wir eine Liste von Getreuen zusammenstellen…«


    Morjeta nickte. »Ich habe zwar nicht alle Namen– nicht jeder sucht Trost in unserem Tempel–, aber es wäre wenigstens ein Anfang.«


    »Ja«, sagte Triste und beugte sich vor. »Ihr beeilt Euch und werft Adiv hinaus, bevor Eure Schwester und il Tornja zurückkehren. Wenn sie hier eintreffen, sitzt Ihr bereits auf dem Unbehauenen Thron. Es wäre offener Hochverrat, wenn sie Euch dann noch töten würden.«


    »Ja«, sagte Kaden; das Wort wog schwer auf seiner Zunge. »Aber sie haben schon einmal einen Kaiser ermordet– und damit einen Mann, der ihren Angriffen viel besser standhalten konnte, als es mir möglich ist. Vielleicht kann ich Adiv ausschalten, aber was würde mir das nützen? Den Thron und die Unterstützung durch eine Gruppe alter Männer, die meinen Vater gekannt haben. Il Tornja kontrolliert zumindest einen Teil der Kettral. Schon wenige Tage nachdem ich den Palast betreten habe, werde ich entweder Gift in meinem Trinkwasser oder ein Messer im Rücken haben.


    Es gibt mehr als nur ein Problem. Erstens: Wenn ich den Thron erringe– besonders dann–, bin ich ein leichtes Ziel. Zweitens: Adare und il Tornja sind mir zu weit voraus. Sie haben ihre Kräfte vermutlich schon seit Jahren vereinigt. Als Kenarang kommandiert il Tornja die Armee. Adare hat die politischen Zügel ergriffen, und sie wird als Prophetin bezeichnet. Diese beiden kontrollieren damit die Säulen, auf denen die ganze malkeenische Herrschaft ruht.«


    Lange sagte niemand etwas. Triste rieb wütend über den Schorf an ihrem Handgelenk, während ihre Mutter in das Weinglas starrte, als stünden die Antworten auf dem Minzblatt, das am Rand entlang schwamm. Kiels Blick wurde wieder hart und abwesend. Schließlich wandte sich der Csestriim Kaden zu.


    »Ihr habt noch die Kenta«, betonte er. »Ihr könntet nach Aragat gehen. Die malkeenische Linie hat dort ihren Ursprung. Weit entfernt vom Palast der Dämmerung seid Ihr schwerer anzugreifen. Die alte Aristokratie aus der Zeit, als das Land noch ein Königreich war, könnte sich vielleicht hinter Euch sammeln und Euch beschützen…«


    »Die alte Aristokratie ist hier«, sagte Morjeta. »Aus Aragat und allen anderen Landesteilen. Sie sind vor einigen Monaten zur Beerdigung Sanlituns hergekommen, und die meisten werden bis zur Krönung des neuen Kaisers bleiben.«


    »Warum?«, fragte Kaden und schüttelte den Kopf. Es gab Dutzende alter Familien in Annur, deren Wurzeln in die Zeit vor dem Kaiserreich zurückführten und deren Macht durch den Aufstieg seiner eigenen Familie beschnitten worden war. Die meisten blieben auf ihren Besitzungen, lebten vom ererbten Reichtum und lasen Chroniken aus der vorannurischen Zeit, als das Land noch ihnen gehört hatte und sie niemandes Vasall gewesen waren. Es erschien ihm unglaublich, dass sie nach Annur gereist waren, nur um einem ermordeten Kaiser und seinem verschwundenen Erben die Ehre zu erweisen. »Was wollen sie?«


    Morjeta hob die Hände. Sogar diese kleine Geste wirkte einstudiert und elegant. »Sie wollen den neuen Kaiser mit eigenen Augen sehen und den Mann einschätzen…« Sie hielt kurz inne. »Oder die Frau. Sie wollen sehen, dass sie eine Audienz erhalten, damit sie sich irgendeinen kleinen Vorteil verschaffen können. Niedrigere Steuern zum Beispiel. Oder ein vorteilhaftes Handelsabkommen. Einigen gefällt es, in der Nähe der Macht zu sein; sie sind wie die Bettler, die am Tor herumstreunen, wenn ein reicher Mann ein Fest gibt, weil sie hoffen, ein paar Brosamen abzubekommen.«


    »Also muss ich mich mit Dutzenden unzufriedener Adliger herumplagen, sollte es mir überhaupt gelingen, mich auf den Thron zu setzen«, sagte Kaden und schüttelte den Kopf.


    »Einige dieser Adligen könnten Euch unterstützen«, betonte Kiel. »Aber natürlich wird das einige andere von Euch entfremden.«


    Kaden versuchte sich vorzustellen, wir er mit aufgezogener Kapuze durch die Straßen Annurs ging, an einer Tür nach der anderen klopfte, den Wachen seine Augen zeigte und um Einlass ersuchte. Was sollte er sagen? Wie sollte er irgendjemanden überzeugen, sich auf die Seite eines entthronten Kaisers zu schlagen, der kein Geld, keine Armee und keine Erfahrung als Herrscher besaß? Hallo, mein Name ist Kaden hui’Malkeenian. Würdet Ihr mir helfen, meinen Thron von dem größten General in Annurs Geschichte zurückzufordern? Dafür wäre ich sehr dankbar, aber Gegenleistungen kann ich leider keine aufbringen.


    »Das reicht nicht«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. »Es ist so, als hätten Adare und il Tornja ihre Spielsteine schon seit Jahren hin und her geschoben, während ich mich gerade erst an das Brett gesetzt habe.«


    »Sie kontrollieren nicht alles«, sagte Kiel. »Das ist unmöglich.«


    »Sie kontrollieren alles, was zählt. Die Armee. Das Kapital. Das Finanzministerium. Vielleicht würde es mir tatsächlich gelingen, eine kleine Rebellion anzuzetteln, wenn zwei oder drei Adlige verzweifelt genug sind, sich an meine Fersen zu heften. Aber auch dann wird es trotzdem nicht funktionieren. Meine Feinde haben mich bereits eingekreist.«


    »Aber Ihr müsst doch irgendetwas tun!«, fuhr Triste ihn an.


    Fast hätte Kaden gelacht. Tu etwas. Selbst der mildeste Schin-Umial hätte ihn dafür ausgepeitscht. Acht Jahre hatten sie versucht, ihm den Gedanken auszutreiben, er könne etwas tun oder etwas haben. Ihre Mantras wisperten ihm noch in den Ohren wie der Klang seines eigenen Atems: Leere ist Freiheit. Abwesenheit ist Wahrheit. Acht Jahre hatte er sich bemüht, diese Gefühle aus sich herauszuschneiden und leer zu werden, und nun, da er es endlich beinahe geschafft hatte und loslassen wollte, weil er die wahre Macht im Nichts erkannte, musste er sich wieder an allem festhalten.


    Zuerst an sich selbst. Dann an seinen Verbündeten. Und an seinem Thron. An seinem Reich.


    Er fühlte sich, als wäre er sein ganzes Leben auf einem gewundenen und anstrengenden Pfad nach oben geklettert, nur um kurz vor dem Gipfel festzustellen, dass er den falschen Berg bestiegen hatte. Schlimmer noch, wenn er jetzt wieder hinunterging und die Wahrheit der Schin verwarf, gab es nichts, was an ihre Stelle treten könnte. Er hatte keine Ahnung von Politik oder Militärtaktik, er hatte keine persönlichen Beziehungen, keinen Reichtum, keine Weltweisheit, gar nichts. Das Spielbrett war mit Adares weißen Steinen angefüllt, und er hatte nichts, was er ihr entgegensetzen konnte.


    »Ich werde an ihrem Spiel nicht teilnehmen«, sagte er leise. »Ich kann es nicht.«


    »Und was jetzt?«, fragte Triste. In ihren großen Augen spiegelten sich Wut und Angst. »Wollt Ihr einfach weggehen? Gebt Ihr auf?«


    Kaden schüttelte den Kopf und wandte sich an Morjeta. »Wie viele dieser Adligen können hierher in den Tempel kommen?«


    Sie breitete die Hände aus. »Jeder. Jeder, der wichtig ist.«


    Kaden holte tief Luft. »Ich verliere das Spiel, und das bedeutet, dass ich eine dreifache Wahl habe: Entweder gebe ich auf, oder ich kämpfe…« Er zögerte und fragte sich, ob er seine Möglichkeiten klar genug erkannte.


    »Oder?«, bedrängte ihn Triste.


    Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Annur lächelte Kaden. »Oder ich zerbreche das Spielbrett.«
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    Gwenna war der Meinung, dass die sonnenüberflutete Lichtung ein ebenso guter Ort zum Sterben war wie jeder andere. Das Gehöft, auf dem sie aufgewachsen war, hatte an einem Wald wie diesem gelegen: Tannen, Fichten, Kiefern und hin und wieder eine Birke, die sich durch die Düsternis der Nadeln drängte. Drosseln zwitscherten im hohen Gezweig, während Amseln über den moosigen Boden hüpften und mit ihren Schnäbeln nach Käfern und Samen stachen. Es war ein friedlicher Ort, aber der Floh schenkte weder den Vögeln noch den Bäumen große Aufmerksamkeit. Nachdem Sigrid und Newt Pyrre und Annick zum anderen Ende der kleinen Wiese geschleift hatten, richtete er den Blick seiner dunklen Augen auf Gwenna.


    »Es wird wie folgt gemacht.« Seine Stimme klang gedrückt, beinahe müde. »Ich werde Fragen stellen. Du beantwortest sie. Wenn du lügst, töte ich dich. Wenn du Schwierigkeiten machst, töte ich dich. Wenn du etwas Wichtiges auslässt, töte ich dich. Wenn wir fertig sind, werde ich mit meinem Geschwader reden und hören, was deine Freunde ausgesagt haben. Wenn die Berichte nicht übereinstimmen, töte ich dich.« Er klang zwar nicht so, als wollte er es unbedingt tun, aber es klang auch nicht wie eine Finte.


    »Und wenn sie übereinstimmen?«, fragte Gwenna.


    »Dann können wir vielleicht über etwas anderes als über das Töten sprechen.«


    Gwenna wollte eine der raschen, treffenden Bemerkungen machen, für die die Kettral berühmt waren, aber sie fühlte sich nicht dazu in der Lage. Blut fleckte ihre Hände, ihre Arme, ihr Gesicht. Es hatte die schwarze Kleidung durchdrungen, war getrocknet und hatte den Stoff steif werden lassen. Ihr Haar war verfilzt vom Blut. Das meiste gehörte den Urghul, aber sie hatte selbst auch ein Dutzend kleiner Wunden davongetragen, und nachdem sie sich durch das halbe Lager gekämpft und danach für den Rest der Nacht in den Riemen des Vogels gehangen hatte, fühlten sich ihre Muskeln wie Wasser an. Und dann war da noch die Schlinge um ihren Hals. Auch sie war nicht besonders hilfreich.


    Der Floh mochte sie zwar gerettet haben, aber sobald sie vom Boden aufgestiegen waren, hatte sich gezeigt, dass er ihnen nicht traute. Während sein eigenes Geschwader in Zügeln hing, die ihre Hände freiließen, mussten sich Gwenna, Annick und Pyrre an den oberen Schlaufen festhalten und wurden vom Wind und den plötzlichen Richtungsänderungen des Vogels durchgeschüttelt. Es war ein kluger Schachzug des Flohs: Sollten sich die Geretteten als undankbar erweisen, mussten sie all ihre Kräfte aufbieten, um nicht in die Tiefe zu fallen. Der Rest des Geschwaders hatte die Waffen in den Händen– nicht dass es wirklich nötig gewesen wäre. Doch Pyrres Messer, Annicks Bogen und Gwennas Schwerter waren gleich nach dem Aufstieg des Vogels in die hungrige Nacht geworfen worden, worauf allen drei Frauen jene Schlinge um den Hals gelegt worden war, die unter den Kettral als Todeskragen bekannt war. Nun war sie damit an einen der Bäume gebunden worden.


    »Na los«, sagte Gwenna; ihre Stimme war kaum mehr als ein armseliges Krächzen. Vielleicht gehörte der Floh zu dieser kentverdammten Verschwörung, vielleicht auch nicht. Aber wie dem auch sei, es konnte nicht falsch sein, ihm die Wahrheit zu sagen. Es hatte einfach keine Bedeutung mehr. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was hier geschah, und wenn man das nicht wusste, konnte man auch nichts Wichtiges ausplaudern. »Stell deine Fragen«, sagte sie müde.


    Die Fragen wiederholten sich, aber sie waren offen und klar. Warum waren sie von den Inseln geflohen? Wie viele Menschen waren in den Bergen gestorben? Was war den Mönchen zugestoßen? So ging es weiter und weiter, während die Schlinge um ihren Hals das Sprechen und Luftholen erschwerte. Der Floh redete nicht viel, seine Miene verriet nichts. Er runzelte die Stirn, als sie von einer möglichen Verwicklung Daveen Schaleels in die Verschwörung berichtete, und war milde erstaunt, als Gwenna ihm berichtete, was sie über die Verbindung zwischen Balendin und il Tornja wusste. Er stellte Dutzende von Fragen, die ihr unwichtig erschienen: Welche Farbe hatte Adivs Augenbinde? Was hatten ihnen die Urghul zu essen gegeben? Gwenna beantwortete auch diese. Nach so vielen Wochen der Verwirrung bedeutete es eine seltsame Erleichterung, jemand anderem das Denken zu überlassen und einfach nur das zu sagen, was sie wusste, ohne die einzelnen Bruchstücke zusammensetzen zu müssen.


    »Also«, sagte sie, als der Floh verstummte, »wirst du mich jetzt töten?«


    Er betrachtete sie eine Weile, bevor er antwortete. »Ich hoffe nicht, Gwenna.« Er wirkte müde. »Ich hoffe nicht.«


    Offenbar passten die Berichte zueinander. Zumindest schloss Gwenna dies aus ihrer plötzlichen Freiheit. Nachdem sie fast eine Stunde allein an den Baum gebunden verbracht und erfolglos versucht hatte, die Knoten des Flohs zu lösen, hatte sie zugesehen, wie der Geschwaderkommandant zurückkehrte, nickte und die Seile mit ein paar schnellen Hieben durchtrennte. Annick war ebenfalls freigelassen worden, aber für Pyrre sah es nicht so gut aus. Gwenna mochte die Frau zwar nicht besonders, doch es war trotzdem ein Schock für sie, als sie mitansehen musste, wie Pyrre auf die kleine Lichtung geschleift wurde; sie war fester zusammengeschnürt als ein Schwein, das zur Schlachtbank gebracht wird. Newt hielt ihr ein Messer an die Kehle. Die Kettral hatten sie noch gröber behandelt als Gwenna und Annick. Blutergüsse fleckten ihr Gesicht, ihre Nase schien gebrochen zu sein, und das linke Auge war zugeschwollen. Trotz dieser Verletzungen gelang es ihr, Gwenna zuzuzwinkern, als Newt sie auf den unebenen Boden warf.


    Sigrid gab etwas von sich, das ein Lachen oder auch ein Husten sein konnte. Obwohl diese Frau im Urghul-Lager gekämpft und den Rest der Nacht in den Zügeln des Vogels verbracht hatte, wirkte sie noch immer so, als käme sie gerade vom Ball eines Adligen. Gwennas schwarze Kleidung war schlammverschmiert, blutdurchtränkt und zerrissen. Die anderen Kettral sahen genauso aus– sogar der Floh. Sigrids Kleidung hingegen machte einen Eindruck, als käme sie frisch aus der Wäscherei; der Stoff war derart makellos schwarz, dass er wie Samt wirkte. Nur ihre Arme, an denen Blut und Wunden zu sehen waren, deuteten auf die Gewalt hin, die sie soeben erfahren und ausgeübt hatte. Sie öffnete noch einmal den Mund, gab einen gutturalen Laut von sich und zeigte auf Pyrre.


    Newt nickte nachdenklich und kratzte an einer schorfigen Stelle unter seinem zotteligen Bart.


    »Was ist?«, fragte der Floh.


    »Meine liebliche und geschätzte Gefährtin schlägt vor, dass wir der Schädelschwörerin für das, was sie Finn angetan hat, ein Messer ins Auge stechen«, erwiderte Newt.


    Der Floh sah Pyrre kurz an. Seine Miene war nicht zu deuten. Schließlich drehte er sich wieder zu Newt um. »Und du?«


    Der Aphorist zuckte die Achseln. »Töten ist leichter als lebendig machen.«


    »Heißt das: Töte sie, oder: Töte sie nicht?«, fragte der Geschwaderkommandant geduldig.


    »Es heißt, was es heißt«, erwiderte Newt. »Meine Stimme zählt nicht.«


    »Ich möchte ebenfalls nicht abstimmen«, sagte Pyrre und drehte den Kopf so, dass sie den Floh ansehen konnte. »Auch wenn ich die Demokratie sehr schätze, bin ich doch bereit, dem Gott gegenüberzutreten.« Ihre Stimme klang genauso mitgenommen, wie ihr Körper es war, und die Worte waren kaum mehr als dürre Hülsen.


    »Du kannst sie nicht töten«, platzte Gwenna heraus und war über sich selbst erstaunt.


    Der Floh wandte sich ihr zu und hob eine Braue, aber bevor er etwas darauf erwidern konnte, hatte Sigrid bereits eine weitere Reihe abgehackter Laute von sich gegeben.


    »Sigrid schlägt vor«, übersetzte Newt, »Gwenna die Zunge herauszuschneiden– als Vorsichtsmaßnahme. Meine Gefährtin ist der Meinung, dass das Mädchen seine Arbeit auch ohne Zunge verrichten kann, und dann wird sie viel weniger anstrengend sein.«


    Das klang wie ein Scherz. Gwenna hoffte, dass es ein kentverdammter Scherz war, aber Sigrids Lächeln wirkte so lustig wie ein blutiges Messer.


    »Ich schneide keine Zungen heraus«, sagte der Floh so beiläufig, als werde ihm jede Woche ein solcher Vorschlag gemacht. »Ich entscheide, was wir mit der Schädelschwörerin machen, und dann steigen wir alle wieder in die Luft. Ich möchte euch daran erinnern, dass eine Urghul-Armee in diesem Augenblick auf Annur zureitet, und falls il Tornja keine besseren Erkenntnisse hat, wird sie ihn wie ein Hammer auf den Hinterkopf treffen.«


    »Das ist nur gerecht«, sagte Annick knapp. »Il Tornja hat den Kaiser getötet. Er ist ein Verräter.«


    »Es hat den Anschein«, stimmte ihr der Floh zu, »aber er ist auch der Kenarang. Wir alle haben unsere Aufgaben, und seine ist es, die Urghul aufzuhalten. Falls Langfausts Armee die Grenze überschreitet, ist in Raalte und den nördlichen Atrepien alles aus. Wenn alle tot sind, spielt es keine Rolle mehr, wer loyal war und wer nicht.«


    »Aber Valyn wird il Tornja töten«, sagte Gwenna und schüttelte den Kopf.


    Der Floh zog eine Grimasse und wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Dann können wir nur hoffen, dass er versagt.«


    »Also glaubst du uns«, sagte Gwenna und schüttelte den Kopf, »aber du willst, dass il Tornja weiterlebt?«


    »Ja, bis er Langfaust besiegt hat.«


    In Gwennas Kopf pochte es. Sie war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, hatte gekämpft, war gelaufen und geflogen und hatte die ganze Zeit hindurch den Eindruck gehabt, in der nächsten Sekunde ein Messer im Hals zu haben. Es war eine Erleichterung, endlich frei zu sein. Und noch nicht tot. Sie war bereit, weiterhin zu fliegen, weiterhin zu reiten und sogar weiterzukämpfen, aber sie konnte nicht mehr sprechen, denn alle Worte nützten nichts und verwirrten nur.


    »Valyn kann doch il Tornja töten«, sagte sie und fühlte sich krank vor Verzweiflung, »und jemand anders besiegt diesen verdammten Langfaust. Hat Annur denn nicht fünf kentverdammte Generäle?«


    »Zehn sogar«, erwiderte der Floh, »wenn du ihre Stellvertreter mitzählst. Aber im Vergleich zu il Tornja sind sie nichts als Kinder. Ich schwöre, der Bastard ist gerissener als Hendran und doppelt so skrupellos. Falls es Langfaust gelingen sollte, über die Grenze zu marschieren, brauchen wir il Tornja, wenn wir diese Barbaren je wieder vertreiben wollen. Wie Newt sagt: Töten ist leichter als lebendig machen.«


    »Was sollen wir denn tun?«, fragte Annick. Sie starrte in den Wald nordöstlich von ihr, als könnte sie bis zu den herannahenden Urghul sehen. Wenn die Gefangennahme durch den Floh sie gequält hatte, dann zeigte sie es nicht. Für Annick ging es immer nur um die Mission– zu Hull mit solch gewöhnlichen menschlichen Dingen wie Gefühlen. »Wie gehen wir vor?«


    Der Floh breitete die Hände aus. »Ich kann nicht erkennen, dass wir viele Möglichkeiten haben. Langfaust hat schon den Weißen nördlich des Zusammenflusses überschritten, und das bedeutet, dass er nur noch den Schwarzen überwinden muss. Dort draußen befinden sich keine Garnisonen, denn selbst wenn er hinüberkommen sollte, befindet er sich noch immer auf der falschen Seite der Tausend Seen.«


    »Also hat er Pech gehabt, nicht wahr?«, fragte Gwenna. »In Anbetracht des Geländes ist er auch ohne die Garnisonen der Geleimte.«


    Sigrid gab ein Geräusch des Missfallens von sich und ging quer über die Wiese auf den Vogel zu.


    Newt sah ihr eine Weile zu, pfiff unmelodisch zwischen seinen abgebrochenen Zähnen hindurch und wandte sich dann wieder an Gwenna. »Ein Netz«, sagte er, »ist keine Mauer.«


    »Damit will er sagen«, meinte der Floh, »dass die Seen eben nur Seen sind. Seen und Sümpfe. Es gibt dort eine ganze Menge davon, und ich müsste verrückt sein, wenn ich eine Armee hindurchführen wollte, insbesondere eine berittene. Aber das heißt nicht unbedingt, dass es unmöglich ist, wenn man über die richtigen Karten und ein paar Dutzend ausgezeichnete Späher verfügt.«


    Gwenna starrte ihn an. »Und warum gibt es dann dort überhaupt keine Garnisonen?«


    Der Floh zuckte die Achseln. »Die Grenze ist lang, und wir haben nicht genug Soldaten. Die Urghul hatten noch nie einen Häuptling wie Langfaust, deshalb haben wir uns wegen ihnen keine Sorgen gemacht.«


    »Das ist ja sehr erbaulich«, sagte Pyrre, »aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass wir ein wenig vom ursprünglichen Thema abgewichen sind…«


    Der Floh versetzte ihr eine Ohrfeige. Es wirkte nicht besonders heftig, aber die Frau fiel von dem Holzscheit, auf dem sie gesessen hatte, in ein Dornendickicht, das sich dahinter befand. Der Geschwaderkommandant schenkte ihr nicht einmal einen kurzen Blick. »Ich mag nicht viele Menschen«, sagte er und schaute dabei in die kühlen Schatten unter den Bäumen. Er sprach leise, wie zu sich selbst. »Aber Finn habe ich gemocht. Wir waren in derselben Kadettengruppe. Wir haben die Prüfung gemeinsam durchgestanden.«


    Endlich sah er Pyrre an. »Es wäre eine Befriedigung für mich, dich zu töten.«


    Die Schädelschwörerin hatte ihren Sturz nicht abbremsen können und war gelandet, mit dem Gesicht halb im Moos, halb gegen einen verrottenden Baumstamm gedrückt. Mühsam kämpfte sie sich auf die Knie und sah den Floh an. Der Sturz hatte die Schlinge um ihren Hals zusammengezogen, und Gwenna hörte, wie sie nach Luft rang.


    »Kennst du den Unterschied zwischen den Kettral und dem Priestertum von Ananschael?«, röchelte sie.


    Der Floh betrachtete sie, sagte aber nichts.


    »Wir alle sind Kämpfer«, fuhr Pyrre nach kurzer Pause fort. »Wir alle sind im Töten geübt. Der Unterschied besteht darin, dass ihr tötet, um etwas anderes am Leben zu erhalten: euer Reich, euer Geschwader, euch selbst. Der Tod gehört zum Leben.«


    »Und ihr?«, fragte der Floh.


    Pyrre lächelte. »Für die Priester bedeutet der Tod die endgültige Gerechtigkeit. Du selbst hältst zwar das Messer, aber der Tod gehört Ananschael, und ich werde meinen Gott niemals fürchten.«


    Der Floh sah sie noch eine Weile an und hielt den Kopf schräg, dann fuhr er sich mit der Hand über die grauen Stoppel auf seinem Kopf.


    »Du wirst dich noch etwas gedulden müssen, bis du ihm gegenübertrittst.«


    Die Schädelschwörerin hob die Brauen.


    »Mein Gott ist geduldig, aber es wundert mich, dass du es ebenfalls bist.«


    »Ich bin nicht geduldig«, erwiderte der Floh. »Ich bin lediglich pragmatisch. Ich kann dich noch gebrauchen.«


    Pyrre schüttelte den Kopf; die Bewegung wurde durch das Seil um ihren Hals beschränkt. »Was ist bloß mit den Kettral los? Warum glaubt jeder Kommandant, dass ich zu seinem Geschwader gehöre?«


    »Du wirst mein Geschwader nicht begleiten«, sagte der Floh. »Du musst bei Gwenna und Annick bleiben und ihnen helfen.«


    »Bei uns bleiben– aber wo?«, wollte Gwenna wissen. Es klang verdächtig danach, dass sie nur gerettet worden waren, damit sie befragt werden konnten, und dann wieder im Stich gelassen werden sollten. Sie mochte vielleicht keine kentverdammte Ahnung haben, was hier vorging, aber es war klar, dass ein Kampf bevorstand, und Schael sollte sie holen, wenn sie nicht daran teilnehmen konnte.


    »Andt-Kyl«, sagte der Floh, während er sich ihr zuwandte.


    »Was ist Andt-Kyl?«


    »Eine Kleinstadt«, erklärte Annick, »mitten in den Tausend Seen.«


    »Ein wenig nördlich der Mitte«, berichtigte sie der Floh.


    »Und was sollen wir in Andt-Kyl machen?«


    »Vorbereitungen treffen.«


    »Etwa für die sommerliche Angelsaison?«, fragte Gwenna ungläubig.


    »Für die Urghul«, erwiderte der Floh. »Wenn es Langfaust gelingt, den Fluss zu durchqueren, gibt es für eine Armee von seiner Größe ein halbes Dutzend Wege nach Süden, aber alle führen an Andt-Kyl vorbei. Dort setzen wir euch ab. Wir können nur hoffen, dass sich die Urghul dort nicht zeigen werden, aber wenn sie es tun, wird es in drei oder vier Tagen sein.«


    »Andt-Kyl ist eine kleine Stadt«, bemerkte Annick. »Keine Garnison. Keine Festung.«


    »Eure Arbeit wird es sein, sie zur Festung zu machen.«


    Gwenna schüttelte den Kopf. »Und wenn sich die Urghul zeigen?«


    »Dann haltet ihr sie auf. Bis il Tornja eintrifft.«


    »Il Tornja weiß nicht einmal, dass wir unterwegs sind«, sagte Gwenna, während sich die Sorgen in ihr auftürmten. Die Kettral waren dazu ausgebildet, Messer in der Nacht zu sein, doch es war ihnen fremd, Grabenkämpfe gegen ganze Armeen zu führen. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollten. Zusammen mit Pyrre standen sie nur zu dritt gegen die versammelte Streitmacht der Urghul.


    »Ich werde es ihm sagen.«


    »Was sollen wir mit der Stadt machen?«, fragte Annick. Ihre Stimme klang genauso kalt und gelassen wie immer, aber trotzdem war deutlich zu erkennen, dass sie sich bei diesem seltsamen Befehl nicht wohler fühlte als Gwenna.


    »Sie ist schon jetzt in der Lage, gehalten zu werden. Verstärkt die Bollwerke. Trommelt die Einwohner zusammen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben fast ein ganzes Jahrzehnt damit verbracht, euch auszubilden. Tut, was ihr tun müsst. Die Attentäterin wird euch helfen.«


    »Und warum«, fragte Pyrre, »sollte die Attentäterin dies tun?«


    »Aus drei Gründen«, antwortete der Floh. »Erstens bist du stur, und zweitens willst du nicht, dass Langfaust die halbe Erde mit seiner Anbetung des Schmerzes überzieht.«


    Pyrre runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen?«


    »Du bist nicht die erste Schädelschwörerin, der ich begegnet bin. Ich weiß, was Ananschaels Priester und Priesterinnen für Meschkent empfinden.«


    Vor Überraschung riss die Schädelschwörerin die Augen auf und schürzte anerkennend die Lippen.


    »In Ordnung«, sagte sie und nickte. »Und was ist der dritte Grund?«


    Der Floh sah ihr in die Augen. »Wenn die ganze Sache schiefgeht, werden sich die Leichen bis zu den Dachtraufen stapeln.«


    »Allerdings«, erwiderte Pyrre und nickte langsam; dann lächelte sie. »Damit könnte man ein gewaltiges Gebet zum Gott schicken.«


    »Und was ist mit dir?«, wollte Gwenna wissen und sah den Geschwaderkommandanten eindringlich an. »Kommst du zurück, wenn du il Tornja gewarnt hast? Warum sollen ausgerechnet wir diesen Engpass halten? Ich meine damit, dass ich es natürlich tun werde und helfen will, aber schließlich seid doch ihr die verdammten kriegserfahrenen Veteranen…«


    »Und weil wir die verdammten kriegserfahrenen Veteranen sind«, erwiderte der Floh, »werden wir auch die unangenehmere Arbeit übernehmen.«


    »Und was soll das bedeuten?«, fragte Annick.


    »Das bedeutet, dass wir Langfaust und seinen ehemaligen Kettral-Verräter, dieses Schoßhündchen von einem Auszehrer, töten werden, bevor sie zu euch stoßen können.«
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    Wie sich herausstellte, war auch das beste Quartier in Aats-Kyl nicht einmal gut. Die Soldaten, deren Aufgabe es gewesen war, Adares Ankunft vorzubereiten, hatten zwar ihr Bestes getan– sie hatten die hölzernen Fußböden geschrubbt, Laternen an die Wände gehängt, die aus groben Stämmen gezimmert waren, und ein großes Feuer im breiten Kamin entzündet. Doch das zweistöckige Gebäude in der Stadtmitte war kaum mehr als eine Hütte, und der zentrale Raum war zwar geräumig, aber düster. Adare spürte, wie die nördliche Brise durch die Spalten im Holz hereindrang. Die ausgestopften Köpfe von Elchen und Hirschen mit ihren mächtigen Geweihen schienen sie mit steingleichen Augen zu beobachten, als sie über die Dielenbretter schritt.


    Sobald der junge Soldat auf die Suche nach il Tornja gegangen war, durchsuchte Fulton den Raum, schaute hinter jede Tür, sah unter den groben Tischen und Stühlen nach, steckte den Kopf sogar in den brennenden Kamin, als wollte er herausfinden, ob sich jemand hinter den tanzenden Flammen verbarg und gleich heraussprang. Als er sich davon überzeugt hatte, dass das Zimmer sicher war, stellte er sich mit gezogenem Schwert neben die Tür.


    »Soll ich ihn töten, sobald er den Raum betritt, Euer Glanzheit?«, fragte er.


    Adare zögerte. Schweiß ließ ihre Handflächen glitschig werden, und sie spürte ihn kalt am Rückgrat unter ihrer Robe. Ihr Herz hämmerte hinter den Rippen. Sie konnte alles beenden, sobald der Kenarang eintrat. Und doch… langsam schüttelte sie den Kopf. »Es geschieht zu viel, das ich nicht verstehe. Ich muss zuerst mit ihm sprechen.«


    Der Aedolianer biss die Zähne zusammen. Seine Wunden– von der Ewig Brennenden Quelle– waren fast verheilt, und er hatte einiges von dem Gewicht wiedererlangt, das er auf der Suche nach Adares Verschwinden aus dem Palast der Dämmerung verloren hatte. Und doch hatte sich irgendetwas an diesem Mann verändert. Er war schon immer hart und streng gewesen. Diese Strenge war allerdings durch Birk und durch Fultons offensichtliche Zuneigung zu dem jüngeren Mann gemildert worden. Da Birk sie verlassen hatte, war ihm nichts anderes als die Pflicht geblieben.


    »Ich möchte Euch bitten, darauf zu achten, dass zwischen Euch und dem Kenarang stets der Tisch steht, Euer Glanzheit«, sagte er und deutete auf einen breiten Kieferntisch, der von Fett und Bierrändern fleckig war. »Gewiss werde ich an Eurer Seite bleiben, aber ein wenig Abstand wird uns hilfreich sein.«


    »Glaubst du noch immer, dass er mich umbringen will?«, fragte Adare.


    »Ich glaube, dass jedermann Euch umbringen will, Euer Glanzheit«, antwortete Fulton. »Das gehört zu meiner Aufgabe.«


    Adare schüttelte den Kopf; plötzlich fühlte sie sich sehr müde und wandte sich Nira und Oschi zu. Der alte Mann, der die Spannung im Raum nicht zu bemerken schien, hatte sich in eine dunkle Ecke zurückgezogen, in der er den ausgestopften Kopf eines schwarzen Bären sanft streichelte. Adare sah ihm kurz zu und fragte sich, wie es wohl sein mochte, so lange gelebt zu haben und sich an so wenig zu erinnern. Manchmal fühlte sich ihr kurzes Leben zum Bersten gefüllt an; ihre Tage steckten voller Erinnerungen, die sie weder verstand noch entbehren wollte.


    »Er wird bald hier sein«, sagte sie zu Nira. »Wie wäre es mit einem klugen Rat?«


    Die alte Frau runzelte die Stirn. »Angeblich ist er recht schlau, was?«


    »Er ist angeblich ein kentverdammtes Genie«, erwiderte Adare verbittert. »Ich weiß fast nichts über militärische Angelegenheiten, aber schließlich hat er sogar meinen Vater überlistet.«


    »Das Dumme an klugen Bastarden ist, dass man ihnen nicht vertrauen kann«, sagte Nira und schüttelte den Kopf, »aber manchmal braucht man sie.«


    Adare sah sie eindringlich an. »Du willst mir doch nicht etwa sagen, dass ich den Mörder meines Vaters leben lassen soll?«


    Die Frau hob die Brauen über Adares Tonfall. »Ich schlage dir nur vor, dass du dein hübsches kleines Reich regieren sollst, du stures Ding.«


    »Das Wesentliche an der Herrschaft ist die Herstellung von Gerechtigkeit«, erwiderte Adare steif.


    »Das Wesentliche am Herrschen ist, dass du das tust, was getan werden muss«, fuhr Nira sie an, »und wenn du glaubst, dass das immer dasselbe ist, dann sollte der große Mann da drüben dir gleich sein Schwert zwischen die Brüste rammen, weil du es sowieso nicht lange machen wirst, Mädchen. Du wirst nicht überleben.«


    Gerade wollte Adare eine Erwiderung geben, als die Hintertür der Hütte ins Schloss fiel. Nira wirbelte herum, hatte ihren Stock erhoben und fluchte. Oschi war fort.


    »Dieser verdammte alte Narr weiß nie, wann er an Ort und Stelle bleiben muss«, murmelte sie und ging zum hinteren Teil des großen Raumes. »Ich komme gleich zurück. Bring niemanden um, bis ich wieder hier bin.«


    Adare wollte etwas einwenden, aber die Frau war ihrem Bruder bereits durch die Hintertür gefolgt, wobei sie ihren Stock schwang und leise fluchte. Adare drehte sich um und sah, wie Fulton den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht, wo Ihr sie aufgetrieben habt, Euer Glanzheit, aber sie ist eine große Belastung.«


    »Gegenwärtig bist du die einzige Person, die keine Belastung ist, Fulton«, erwiderte Adare matt. »Und damit schließe ich mich selbst ein.«


    Bevor sie noch etwas sagen konnte, wurde die Vordertür aufgeworfen, und il Tornja trat ein. Seine Stiefel waren genauso vom Schlamm bespritzt wie Hose und Mantel. Adare drehte sich der Magen um, als sie ihn sah. Lächelnd näherte er sich dem Tisch und breitete die Arme zum Willkommensgruß aus. Selbst als Fulton dem Kenarang die Schwertklinge gegen den Hals hielt, machte Adare einen Schritt zurück, als stünde sie am Strand und sähe eine mächtige Welle heranrollen. Auf dem langen Marsch nach Norden, zuerst von Olon nach Annur und dann von Annur nach Aats-Kyl, hatte sie diesen Augenblick tausend Mal in Gedanken durchgespielt und sich wieder und wieder zurechtgelegt, was sie sagen und wie sie sich verhalten wollte. Doch als sie nun ihrem Liebhaber, Annurs Kenarang und Regenten, dem Mörder ihres Vaters gegenüberstand, schaffte sie es nur mit Mühe, nicht zu zittern und ihm in die Augen zu sehen.


    Falls il Tornja ihre Gefühle teilte, so zeigte er es jedenfalls nicht. Trotz des Schlamms an seiner Kleidung sah er genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte: schön, lässig, sogar ein wenig verrufen. Statt einer Rüstung trug er einen blauen Wollmantel über einem dunkelblauen Hemd, das er in die lederne Reithose gesteckt hatte. Seine schwarzen Stiefel waren so glatt und blank poliert, dass sie wie aus Stein wirkten. Es war keine Legionärsuniform, es war überhaupt keine Uniform, und doch hatte dieser Mann eine Art, seine Kleidung zu tragen, die so wirkte, als sollte eigentlich jeder General in Annur ebenso gekleidet sein und als wäre das halbe Dutzend Ringe, die er trug und deren Steine im Kaminfeuerschein glänzten, dem Kriegshandwerk vollkommen angemessen.


    Der kalte nördliche Wind hatte seine dunklen Haare zerzaust, aber seine Augen– jene starren, nie blinzelnden Augen– beobachteten sie mit der belustigten Neugier, an die sich Adare so gut erinnern konnte. Plötzlich fühlte sie sich wie Vieh, wie ein Pferd oder eine Kuh, die zum Schlachtblock geführt oder vor einer Auktion begutachtet wird, und dieses Gefühl entfachte die rote Flamme der Wut in ihr. Beinahe hätte sie Fulton befohlen, mit seinem Schwert zuzustechen und die Sache zu erledigen.


    »Du hast eine nette Armee mitgebracht«, sagte er und deutete mit der Hand nachlässig auf die Wand des Hauses. »Sie marschiert gut. Es ist nämlich so ärgerlich, wenn eine Armee nicht marschieren kann.« Er schüttelte den Kopf, erinnerte sich offenbar an vergangene Enttäuschungen und zuckte dann mit den Achseln. Er beachtete weder Fulton noch die Klinge an seiner Kehle. »Hast du bei deinem Ausflug in den Süden das Generalshandwerk gelernt?«


    »Ein Soldat namens Vestan Ameredad hat das Kommando«, erwiderte Adare steif.


    »Ameredad?« Er hob die Brauen. »Das haben mir meine Männer bereits gesagt, aber ich konnte es nur schwer glauben. Mir scheint einiges entgangen zu sein, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Hatten wir nicht versucht, die lieben, frommen Söhne der Flamme in den Staub zu treten?« Er schaute nachdenklich zu den Deckenbalken empor. »Ich glaube mich an einen Priester namens Uinian zu erinnern– jetzt ist er tot. Und dann waren da noch die Abkommen, die du so begeistert formuliert hast…«


    »Es reicht«, fuhr Adare ihn an. »Ich weiß, dass du meinen Vater ermordet hast. Adiv hat mir deinen Brief gegeben, aber ich habe ihn nicht einmal gebraucht. Ich wusste es schon seit Langem. Ich will dich für deine Verbrechen hinrichten lassen, und der einzige Grund, warum ich bisher noch damit gewartet habe, liegt darin, dass ich wissen möchte, was hier oben im Norden mit den Urghul vorgeht. Wenn du mit mir darüber sprechen willst– gut. Wenn nicht, werde ich Fulton freudig befehlen, dir den Kopf von den Schultern zu entfernen.«


    »Ah.« Der Regent stellte nicht mehr als diese einzelne Silbe zwischen sie; sie war so reglos und unergründlich wie ein Stein auf dem Ko-Brett. Er regte sich nicht. »Wie hast du es erfahren?« In seiner Frage lag weder Häme noch ein Anzeichen für Schuldgefühle. Er wirkte lediglich… neugierig.


    »Durch meinen Vater«, sagte Adare. »Er war auf der Jagd nach dir, selbst noch, nachdem du ihn umgebracht hast. Dein Angriff auf ihn hat die Falle zuschnappen lassen.«


    Das war zwar keine Erklärung, aber il Tornja schien es zu reichen. Er schürzte die Lippen und nickte. »Das ergibt durchaus einen Sinn. Sanlitun war klug. Klug und beharrlich. Wie seine Tochter.«


    Es war die Beiläufigkeit dieses Kompliments, die ihre Entschlossenheit ins Wanken brachte. Er sagte die Worte so, als erwartete er, dass Adare trotz seines Geständnisses zurück in seine Arme gleiten und mit großen Augen um Anerkennung betteln würde. Als ob die Söhne der Flamme und Fultons Schwertklinge an seinem Hals– die Klinge, der er bisher nicht einmal einen Blick geschenkt hatte– genauso gegenstandslos wären wie der Geist ihres Vaters. Nichts als Gespenster waren das, die mit einer Handbewegung oder einem Luftzug vertrieben werden konnten. Als sei es vollkommen gleichgültig, dass er den Kaiser ermordet und den Thron für sich selbst beansprucht hatte.


    »Wenn mein Vater so klug war«, sagte Adare mit lauter werdender Stimme, »und wenn er so beharrlich war, warum hast du ihn dann umgebracht?«


    »Wenn du meinen Brief gelesen hast, weißt du es. Er hätte Annur zugrunde gerichtet«, erwiderte il Tornja gleichmütig. Sein Blick war klar und gelassen; alle Anzeichen der Sorglosigkeit waren plötzlich aus ihm verschwunden.


    Adare schüttelte den Kopf; das Blut pochte in ihren Schläfen.


    »Mein Vater war ein guter Kaiser. Einer der besten. Er hat einer ganzen Generation Frieden und Wohlstand gebracht.«


    Der Kenarang nickte. »Leider können auch gute Männer schlechte Entscheidungen treffen, und Frieden ist nicht immer möglich.« Er betrachtete Adare. »Diese Lektion scheinst du sehr schnell gelernt zu haben.«


    »Ich habe eine Armee ausgehoben, weil du mich dazu gezwungen hast…«


    »Ach, ja?«, fragte er und hob eine Braue. »War es denn meine Reihe brutaler Abscheulichkeiten? Meine gefühllose Missachtung des annurischen Volkes? Wo sind denn die Galgen, an denen meine politischen Feinde baumeln? Wo sind die ausgebrannten Häuser?« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht wird Annur brennen, Adare, aber wenn es so kommt, dann darfst du nicht vergessen, dass du das Feuer gebracht hast.«


    Adares Mund klaffte auf. Dieser Mann hatte ihrem Vater ein Messer in das schlagende Herz gerammt, er hatte einen Priester verleumdet, und dafür wollte er die Schuld nun ihr zuschieben?


    »Du hast unsere Gesetze verspottet und dir die Rechte der malkeenischen Linie angemaßt«, erwiderte sie mit einer Stimme, die so gespannt wie eine Harfensaite klang. »Ich verteidige beides.«


    »Um so schlimmer«, gab er zurück. »Ich hatte gehofft, du seiest zur Verteidigung Annurs hier.«


    »Willst du mich etwa glauben machen, dass die ›Verteidigung Annurs‹ darin besteht, müßig daneben zu stehen, während du den Unbehauenen Thron entweihst?«


    »Dein Thron ist ein absurdes Möbelstück, an dem ich nicht das geringste Interesse habe. Ich würde ihn dir gern überlassen, und soweit ich weiß, hast du ihn auch schon für dich beansprucht. Euer Glanzheit.«


    Sie hatte keine Ahnung, ob er sie verspottete oder nicht. Ob er sie bedrohte oder nicht. Sie hatte erwartet, dass er sie anlog, dass er sich wand, dass er die Wahrheit auf tausenderlei Arten leugnen werde. Trotz seines Briefes hatte sie dies nicht erwartet– weder die Aufrichtigkeit noch die Anklage–, und sie mühte sich angesichts dessen das Gleichgewicht wiederzufinden und die Kontrolle über das Gespräch zu erlangen.


    »Soll ich dir etwa glauben, dass du mich nicht umbringen wirst, wenn ich dir nicht mehr nützlich bin? So wie du meinen Vater und Kaden umgebracht hast?«


    Er schüttelte den Kopf. »Mit dem Tod deines Bruders habe ich nichts zu schaffen.«


    »Aber es kommt dir kentverdammt gelegen, dass der rechtmäßige Erbe meines Vaters nicht mehr in die Hauptstadt zurückkehren wird.«


    Abermals schüttelte il Tornja den Kopf. »Du solltest dich selbst hören, Adare. Dein Vater. Dein Bruder. Du. Diese verdammten Malkeenian. Selbst wenn ich deine ganze Familie ermorden würde– was ich nicht getan habe und nicht zu tun beabsichtige–, hat Annur doch im Augenblick viel größere Sorgen. Es sind Sorgen, die sich weit über die schmucken Mauern deines Palastes hinaus erstrecken. Die Urghul sind hier.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Und zwar alle. Ich versuche mich dieser Bedrohung zu stellen, während du ein sinnloses politisches Spiel treibst.«


    »Gerechtigkeit für meinen Vater ist kein Spiel«, knurrte Adare, »und wenn die Urghul hier sind, dann sind sie es nur deshalb, weil du dich geirrt hast. Du bist der Kenarang und der Regent. Warum war die Armee des Nordens nicht zur Stelle und hat sie aufgehalten?«


    »Ich war gezwungen, die Armee des Nordens zurückzurufen«, sagte er grimmig, »damit sie sich um deinen religiösen Aufstand kümmert und die Gefahr eines Bürgerkrieges beseitigt. Ich hatte geglaubt, Langfaust bliebe im Ostteil der Steppe, aber ich habe mich geirrt. Als ich die Soldaten nach Süden zu dir geschickt habe, hat er angegriffen. Wenn er keinen Widerstand erfährt, wird er durch die nördlichen Atrepien fahren wie ein Messer durch morschen Stoff.«


    »Ich werde ihm Widerstand leisten«, sagte Adare. »Damit hast du nichts zu tun.«


    »Dann bring mich um«, sagte er und breitete die Arme aus. »Töte mich, wenn du glaubst, dass es nötig ist. Aber marschiere mit deinen Söhnen der Flamme und mit der Armee des Nordens schnell auf die Urghul zu. Täglich werden dich Boten über ihre Bewegungen auf dem Laufenden halten.«


    Plötzlich fühlte sich Adare, als stünde sie am Rand einer hohen Klippe und starrte in den Nebel hinunter. Sie konnte den Mann töten und Lehav oder Fulton zum Kommandanten über die Armee des Nordens einsetzen, doch was wussten Lehav und Fulton über die Urghul? Hatten sie schon einmal einen von diesen Bastarden gesehen? Was stellten sie sich vor, wie man gegen sie kämpfen musste?


    »Und was wird geschehen, wenn wir auf das Reitervolk stoßen?«, fragte sie langsam.


    Il Tornja lächelte; es war ein schwaches Zucken seiner Lippen. »Dann hoffen wir mal, dass Langfaust einen Fehler macht.«


    »Wie wahrscheinlich ist das?«


    »Bisher hat er noch keinen gemacht.«


    Jemand trat auf die Dielenbretter hinter Adare; sie knirschten unter dem neuen Gewicht.


    »Die Urghul mögen vielleicht keinen Fehler gemacht haben«, sagte Nira mit einer Stimme, die so rau wie eine Feile war, wenn sie über Stein fuhr, »aber du hast einen gemacht, du Csestriim-Hurensohn.«


    Adare wirbelte herum und stellte fest, dass Nira wenige Schritte vor der rückwärtigen Tür stand; ihr Bruder kauerte sich in die Schatten hinter ihr. Sie sah so aus wie immer– gebeugt, die Haare zu einem grauen Kranz um das gerunzelte Gesicht gelegt. Aber in ihren Augen war etwas Scharfes und Helles, das Adare dort nie zuvor gesehen hatte. Einen halben Herzschlag lang starrte sie die Frau an, die sie zu ihrer Ratgeberin ernannt hatte, dann hörte sie hinter sich von dort, wo il Tornja stand, das Klappern von Stahl, der auf den hölzernen Boden fiel. Sie wirbelte herum und stellte fest, dass Fulton noch immer sein Schwert in der Hand hielt– oder das, was davon übrig war.


    Die Klinge war kurz hinter dem Griff sauber durchtrennt worden und lag auf den Kieferndielen vor den Füßen des Kenarang, während sich ein heller Flammenring um seinen Hals geschlossen hatte. Die schmale Linie aus Feuer pulsierte, als hätte jemand die Welt aufgeschlitzt und dahinter eine weitere Welt sichtbar gemacht, die bis zu den Sternen und darüber hinaus mit unauslöschlichem Feuer angefüllt war. Fulton trat einen Schritt zurück, war offenbar verblüfft, doch il Tornja bewegte sich nicht. Seine Augen wurden von dem Licht des brennenden Kreises um seinen Hals beleuchtet und wirkten so hart wie Stein.


    »Was ist das?«, fragte er und hob eine Hand an den Ring, unterließ es aber, ihn zu berühren.


    »Man könnte es Gerechtigkeit nennen«, sagte Nira und trat aus den Schatten. »Oder auch Rache.« Sie schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Oder man nennt es einfach verdammtes Pech. Was immer es auch sein mag, es wird dich umbringen.«


    Der Kenarang drehte den Kopf ein klein wenig, sodass er sie ansehen konnte. Er kniff die Augen zusammen und sagte nach kurzem Schweigen nur: »Ach, Rischinira.«


    »Sehe ich nach all den Jahren etwa verändert aus?«, fragte sie leise.


    Er schien über ihre Frage nachzudenken. »Du wirkst stärker«, sagte er schließlich.


    Sie stieß ein bellendes Lachen aus, während Adare ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend verspürte. Plötzlich passte alles auf schreckliche Weise zusammen. Jemand in der Nähe des Machtzentrums. Eine Kreatur, die sich schon seit langer Zeit mit Ränkeschmieden auskennt…


    »Was machst du da, Nira?«, fragte Adare langsam.


    Die alte Frau wandte den Blick nicht von il Tornja ab. »Ich erledige nur einen sehr alten und anstrengenden Auftrag.«


    Er war ein Csestriim. Das war die einzig mögliche Erklärung. Ran il Tornja war ein Csestriim. Der Mörder ihres Vaters war ein Csestriim. Irgendwie war er, auch wenn es unmöglich schien, genau der Csestriim, nach dem Nira die ganzen Jahre hindurch gesucht hatte– derjenige, der sie beinahe unsterblich gemacht hatte. Diese grausame Tatsache zerschmetterte alles, was Adare über die Welt zu wissen geglaubt hatte, und ihr Verstand weigerte sich, es anzunehmen. Verzweifelt suchte sie nach anderen möglichen Erklärungen. Sie fühlte sich, als hätte sie in einen tiefen Brunnen geschaut und dort am Boden die Sonne gesehen.


    Il Tornja spreizte die Hände; es wirkte wie die Einladung eines Hausherrn an neu eingetroffene Gäste. »Wie ich sehe, hast du die Bekanntschaft meiner alten Freunde gemacht, Adare.« Er deutete mit dem Kopf auf Niras Bruder, der ihn mit Augen anstarrte, so groß wie Untertassen– »Hallo, Roschin«– und wandte sich dann wieder Adare zu. »Ich weiß nicht, wie du auf diese beiden gestoßen bist, aber ich vermute, du kennst ihre Geschichte nicht.«


    »Doch«, sagte Adare, schüttelte den Kopf und bezwang ihre Verwirrung und Angst. »Ich kenne ihre Geschichte durchaus. Nira und Oschi sind vollkommen aufrichtig zu mir gewesen.«


    Il Tornja runzelte die Stirn. »Dann weißt du auch, dass die beiden Auszehrer sind und dabei geholfen haben, die Hälfte des Kontinents zu zerstören, den ihr Eridroa nennt. Sie sind die Atmani.«


    »Wenn sie die Atmani sind«, sagte Adare und zwang sich zum Weitersprechen, obwohl sie kaum mehr als ein Flüstern herausbrachte, »dann bist du das Ungeheuer, das sie erschaffen hat.«


    Nochmals runzelte il Tornja die Stirn. »Ungeheuer ist ein schrecklich belastetes Wort. Und was ihre Erschaffung angeht, so kann nur Bedisa eine Seele weben. Sie hat die beiden hervorgebracht, hat sie zu Bruder und Schwester gemacht– und zu Auszehrern. Wir haben nur geholfen, ihre Kräfte zu vergrößern und ihnen das Leben zu geben, das sie noch immer genießen.«


    Adare wollte weinen, wollte schreien und kreischen, aber es war Nira, die ihm antwortete. Ihre Stimme klang trächtig von Zorn.


    »Genießen?«, spuckte sie aus. »Das Leben, das wir genießen?« Sie deutete mit dem Finger auf ihren Bruder. »Eure Gaben haben uns zerbrochen.«


    »Das ist ein Umstand, den ich seit dem Tag bedauere, an dem ich aber erkannt habe, dass er der Wahrheit entspricht.«


    »Du bist ein Csestriim«, zischte Nira wütend. »Du kannst kein Bedauern verspüren.«


    Etwas Fremdartiges legte sich über il Tornjas Blick: eine vollkommene Leere, vor der Adare erschauerte. »Deine Gewissheiten, Rischinira, könnten sich als genauso trügerisch und scheinbar erweisen wie meine eigenen.«


    Bitteres und salziges Blut quoll in Adares Mund. Sie bemerkte, dass sie sich in die Innenseite der Wange gebissen hatte, und nun bemühte sie sich, nicht zu würgen. »Was willst du?«, brachte sie mühsam hervor. »Warum bist du hier?«


    Er drehte sich zu ihr um und schwieg einen Augenblick, als müsste er über seine Antwort nachdenken. »Ich will das, was ich schon seit Langem will«, erwiderte er schließlich. »Ich werde Annur vor seinen Feinden beschützen.«


    »Lüge«, knurrte Nira. »Nichts als eine weitere verdammte Lüge.«


    Il Tornja schüttelte den Kopf. »Seit seiner Gründung wurde Annur von den Malkeenian beherrscht, aber in vieler Hinsicht ist es mein Reich. Es ist die Buße, die ich auf mich genommen habe; es ist dasjenige, das ich erschaffen habe, um Abbitte für mein Versagen zu leisten– bei dir, Rischinira, bei Roschin und bei all den anderen.«


    Adare wollte Nira anschreien, dass sie endlich den Flammenring zusammenziehen und es hinter sich bringen möge. Der Mann hatte sie schon so oft belogen, und jedes Mal hatte sie es zugelassen, wie ein gelehriges Tier an der Leine geführt zu werden. Nur noch ein einziger Schritt. Es war immer nur noch ein einziger Schritt.


    Sie hätte es beinahe gesagt. »Töte ihn«, hätte sie fast gesagt. Sie öffnete den Mund, wollte die Worte sprechen, aber sie kamen nicht heraus.


    Es wäre der einfachste Weg gewesen, der Weg der Gerechtigkeit, aber er stank nach Verwirrung und Verzweiflung. Rache war eine Reaktion, und sie musste mehr tun als nur reagieren. Sie musste nachdenken, tiefer und besser denken als in den letzten Monaten. Sie musste weiter blicken als ihre Feinde. Dass il Tornja ein Csestriim war, konnte sie kaum glauben, aber wenn es stimmte, dann hatte diese Tatsache weitreichende Auswirkungen. Sie erklärte vieles. Er war nicht nur ein menschlicher General, der durch die Kraft des ihm angeborenen Genies an seine Position gerückt war, sondern er war etwas noch viel Gefährlicheres. Und Mächtigeres.


    Adare betrachtete den Flammenring um den Hals des Kenarang und sah zu, wie sich il Tornja wand und zuckte. Er hatte sich nicht bewegt, seit ihm Nira den Ring umgelegt hatte, und das bedeutete, dass er in der Falle saß. In ihr tobte noch immer der Schrecken, aber kein Kaiser und auch keine Kaiserin durfte sich von Schrecken beherrschen lassen. Es war dumm, etwas zu vernichten, bevor sie es ganz verstanden hatte. Vielleicht konnte sie es für sich nutzbar machen.


    »Warum sollte Annur dein Reich sein?«, fragte sie mit einer Stimme, so hart wie Stahl.


    Er begegnete ihrem Blick. »Ich bin seit den Anfängen dort gewesen. Ich habe Terial gesagt, wo er seine Hauptstadt erbauen soll. Ich habe die Armee befehligt, die die Zweite Abspaltung niedergeschlagen hat…«


    Adare schüttelte kurz den Kopf. »Raginald Went hat die Zweite Abspaltung verhindert.«


    Er grinste. »Hast du je ein Bild von Raginald Went gesehen?«


    Adares Gedanken überschlugen sich. Raginald Went hatte nie erlaubt, sich malen zu lassen. Er hatte nicht zugelassen, dass eine Statue von ihm auf dem Gottesweg aufgestellt wurde; er hatte sogar seinen Soldaten befohlen, die bereits begonnene Statue zu zerstören. Damals war seine Demut allgemein gelobt worden, doch was war, wenn es sich dabei gar nicht um Demut gehandelt hatte?


    Erst jetzt drang die Erkenntnis allmählich in sie ein und durchtränkte sie wie eisiger Winterregen, dessen Kälte ihr bis ins Mark fuhr. Ran il Tornja war unsterblich. Das hier war nicht sein erster Posten, und es war auch nicht die erste Rolle, die er in den annurischen Chroniken spielte. Nira hatte es auf der Straße südlich von Olon selbst gesagt: Der Mann wurde von der Macht angezogen wie die Motte vom Licht. Wie viele Namen hatte er während seines Marsches durch die staubigen Hallen der Geschichte wohl schon angenommen? Und wie viele Rollen hatte er gespielt?


    Er nickte, als hätte er ihre stumme Frage gehört. »Ich war Ratgeber Alials des Großen. Ich habe in den Westlichen Kriegen am Graben gegen die Manjari gekämpft und gegen die Dschungelstämme im Hüftland während des Dunklen Sommers. Ich habe zum Schutz deiner Familie die aedolianische Garde gegründet.«


    Adare schüttelte den Kopf, aber ihr fiel nichts ein, was sie darauf erwidern konnte.


    »Die Kettral verwenden ein Buch über Taktik, das von Hendran geschrieben wurde«, fuhr er fort. Er sprach nun langsam, wie zu einem Kind. »Ich selbst habe es geschrieben. Fast drei Jahrzehnte lang war ich Hendran. Bei jedem Schritt bin ich dagewesen– ein treuer Hirte Annurs und der Malkeenian.«


    »Warum?«, fragte Adare leise. »Warum hast du all das getan?«


    Zum ersten Mal zögerte er. »Mein Volk war nicht mehr da«, sagte er schließlich. »Und es würde nie wieder da sein. Es sind kaum mehr als ein paar Dutzend von uns übrig geblieben, verstreut über die ganze Erde. Die Csestriim werden nicht zurückkehren, aber ich wollte auf dieser Erde etwas erschaffen, das dem gleichkommt, was wir verloren haben: ein Reich, ein politisches Gebilde, das nicht auf Angst, Gier und Leidenschaft gegründet ist, sondern auf Vernunft und Gerechtigkeit.«


    Er deutete auf Nira und Oschi. »Wir haben es mit den Atmani versucht und geglaubt, dies sei ein Weg, einer kleinen, gerechten Gruppe von Herrschern die Unsterblichkeit zu schenken, sodass sie die Welt wieder in Ordnung bringen konnten.« Er zog eine Grimasse. »Doch wir haben versagt. Bedisa hat eure Hirne nicht für eine so lange Zeit angelegt. Anstatt Recht und Ordnung zu schaffen, haben wir die Welt in den Wahnsinn gestürzt.«


    Er wandte sich an Nira. »Erinnerst du dich, Rischinira?«, fragte er beinahe sanft. »Erinnerst du dich daran, wie jung und wunderschön ihr alle gewesen seid? Wie sehr ihr euch nach Gerechtigkeit und Frieden gesehnt habt? Was wir getan haben, haben wir doch nicht gegen euch, sondern mit euch getan. Wir haben eine Hoffnung geteilt. Aber wir sind gescheitert.«


    Adare warf der alten Frau einen kurzen Blick zu und bemerkte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Du hast gewusst, was passieren wird«, sagte sie und ballte die Fäuste. »Du bist ein Csestriim. Ihr müsst es einfach gewusst haben.«


    »Nein«, erwiderte er. »Wir haben es nicht gewusst. Sogar die Götter versagen hin und wieder, und wir waren keine Götter.«


    Erneut wandte er sich an Adare. »Während ich bei den Atmani versagt habe, hatte ich mit Annur Erfolg– zumindest in einem gewissen Grad.«


    »Warum hast du nicht einfach selbst regiert?«, wollte Adare wissen. »Warum hast du meine Familie zu deinen Marionetten gemacht?«


    Er lächelte wehmütig. »Die Malkeenian waren keine Marionetten. Dafür seid ihr zu klug, zu schnell und zu stur. Und außerdem…«– er deutete mit der Hand auf ihre Narben– »… liegt Intarras Hand auf euch, und diese Hand ist mächtiger, als mein Wille es je sein könnte. Nein, ihr wart nie Marionetten. Wir waren… Gefährten bei diesem großen Projekt. Die Männer und Frauen akzeptieren die Malkeenian, sie verehren euch, doch jemanden aus meiner Art könnten sie niemals hinnehmen.«


    Adare holte tief und zitternd Luft und versuchte die Lügen von der Wahrheit zu trennen. Oschi hatte sich von dem ausgestopften Bär in der Zimmerecke getrennt und neben Nira gestellt. Sie hielten sich an den Händen.


    »Kämpfen wir, Schwester?«, fragte er leise. Er starrte il Tornja an, aber in seinen Augen lag keine Spur von Wiedererkennen.


    »Hier geht es nicht ums Kämpfen«, sagte sie und deutete mit ihrer runzligen Hand auf den Flammenkragen. »Es geht ums Töten. Ein einziger Gedanke, und er lebt nicht mehr.«


    Adare machte einen Schritt nach vorn; ihr Körper bewegte sich schon, als sich ihr Geist noch abmühte, das Gehörte zu verarbeiten. Sie trat zwischen die Atmani und il Tornja und hob die Hand, als könnte sie damit Niras Kräfte abwehren.


    »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das darfst du nicht tun.«


    »Mach mir keine Vorschriften, Kind«, erwiderte Nira, deren Augen so kalt wie eine Winternacht waren, »in welcher Weise ich meine Rache auszuüben habe.«


    Adare zögerte und versuchte nachzudenken. Sie wollte die Herrscherin Annurs werden, also musste sie in der Lage sein, auch dann klar zu denken, wenn sich in ihrem Kopf alles drehte. Falls die Hälfte oder auch nur ein Viertel von dem stimmte, was dieser Mann behauptete– wenn er in all den Schlachten gekämpft hatte und Ratgeber der größten malkeenischen Kaiser gewesen war–, dann hatte sie Verwendung für ihn. Nein, verbesserte sie sich stumm. Dann brauchte sie ihn. Trotz der Unterweisung durch ihren Vater und der unzähligen Bücher, die sie über Politik, Recht, Finanzen und Staatsführung gelesen hatte, wusste sie nicht, wie sie mit der Bedrohung durch Langfaust umgehen sollte. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie sie die Grenzen sichern und den Frieden im Hüftland bewahren konnte. Il Tornja leben zu lassen war eine Gefahr und ein Risiko, aber Risiken gab es überall. Der Mann war ein geeignetes Werkzeug, das sie zu ihrem Vorteil und zum Vorteil Annurs einsetzen konnte…


    »Tritt beiseite, Adare«, sagte Nira.


    Langsam schüttelte Adare den Kopf. »Hör mich an. Um meinetwillen und auch um deinetwillen.« Sie deutete mit dem Kinn auf Oschi. »Und um seinetwillen.«


    Nira zögerte, dann spuckte sie auf den Boden.


    »Ich gebe dir hundert Worte.«


    Adare hörte nicht auf sie. »Er kann euch heilen.«


    »Bockmist«, knurrte die alte Frau. Sie sah an Adare vorbei den Kenarang an. »Na los, stimm in ihre Lüge mit ein.«


    Langsam schüttelte il Tornja den Kopf. »Das werde ich nicht tun. Ich habe keine Ahnung, wie ich euch helfen könnte.«


    Adare verfluchte ihn stumm. Warum hatte er nach einem endlos langen Leben aus Lügen gerade diesen einen Augenblick ausgewählt, um sich an der Wahrheit festzuhalten? Trotzdem sprach sie weiter. »Du weißt es vielleicht nicht, aber bestimmt hast du ein paar Ideen.« Wenn es etwas gab, das sie über il Tornja gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass dieser Mann stets neue Ideen hatte. Über Politik. Über den Krieg. Über die Liebe. Er mochte zwar nicht wissen, was mit Oschi und Nira geschehen war, aber er hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen. »Du hast Theorien«, sagte sie.


    Er sah sie mit mattem Blick an, dann kicherte er. »Die habe ich«, erwiderte er.


    »Und jetzt, da die beiden letzten Atmani hier sind«, sagte Adare und zeigte auf Nira und Oschi, »wäre es möglich, dass du ihnen helfen kannst.«


    Er zögerte. »Die Möglichkeit besteht immer.«


    »Scheiß auf die Möglichkeit«, brummte Nira. »Es war eine Möglichkeit, die uns fertiggemacht hat. Ich will meine Rache haben und das hier beenden.«


    Diese Worte klangen hart wie Fels und scharf wie geschliffener Obsidian, aber Adare erkannte etwas im Gesicht der alten Frau– das erste Anzeichen des Zweifels.


    Adare versuchte diesen Zweifel unmittelbar anzusprechen und ihre Argumente in das Zögern hineinzutreiben wie den Meißel eines Steinmetzen in eine Fuge. »Für dich selbst kannst du die Entscheidung treffen, Nira, nicht aber für deinen Bruder.«


    »Halt mir keine Vorträge darüber, was ich tun kann und was nicht. Ich habe schon Entscheidungen für ihn getroffen, als dein verdammtes Reich noch gar nicht existiert hat, Mädchen.«


    Adare nickte und sah ihr in die Augen. »Du hast ihn die ganze Zeit hindurch beschützt– und wozu? Damit du einen bestimmten Mann finden, ihn töten und dann sterben kannst? Hast du all die Jahrhunderte ausschließlich deswegen und dafür gelebt?«


    »So ungefähr.«


    »Es gibt noch ein anderes Ende für diese Geschichte«, sagte Adare und betete dabei zu Intarra, dass die Frau verstünde und die langen Jahre ihr nicht jede Fähigkeit zur Hoffnung ausgebrannt hatten.


    Nira starrte sie an, reckte den Kiefer vor und richtete den Blick wieder auf den Kenarang. Lange beobachtete sie ihn bloß und betrachtete das Gesicht des Mannes, als wäre es eine Seite in einem Buch, das in einer untergegangenen Sprache verfasst war.


    »Ich habe versucht, es wiedergutzumachen«, sagte er leise. »Die Welt, die wir zerstört haben…« Er deutete auf Adare. »Die Errichtung Annurs war ein Versuch, den Fehler zu bereinigen.«


    »Annur kann mich mal kreuzweise«, erwiderte die alte Frau und bleckte die schartigen Zähne.


    »Kämpfen wir, Schwester?«, fragte Oschi erneut und starrte il Tornja mit beinahe fanatischer Intensität an. »Ist die Zeit endlich gekommen?«


    Nira schaute zu ihm hinüber und sah, wie die Wange ihres Bruders zuckte und er die Finger um eine unsichtbare Waffe krallte und wieder entspannte. Er zitterte, als hätte er Schüttellähmung, und obwohl er nichts mehr sagte, bildeten seine Lippen doch noch immer stumme Worte. Zum ersten Mal, seit Adare den beiden begegnet war, bewegte sich Nira mit einer Müdigkeit, die ihrem wahren Alter entsprach. Sie hob die Hand und legte sie Oschi sanft auf die Schulter. »Nein«, sagte sie daraufhin leise. »Noch nicht.«


    Dann drehte sich der Flammenkragen um den Hals des Kenarang. Er schien zu zucken, die Luft um ihn herum wurde seltsam dunkel, und er verschwand. Nira sackte gegen ihren Bruder; jede Kraft war aus ihren Beinen gewichen, aber ihre Stimme klang fest, als sie sprach, und ihre Augen waren klar und hell.


    »Der Kragen ist nicht fort«, sagte sie. »Er ist nur verborgen. Er wird sich gemeinsam mit dir bewegen und immer bei dir sein, auch wenn du ihn nicht mehr bemerken kannst. Du bist der freieste Sklave der Welt, aber du bist mein Sklave. Und ein Wort von mir, ein einziger Gedanke reicht, um ihn zusammenzuziehen und dein Leben zu beenden.«


    Il Tornja hielt den Kopf schräg. »Wenn du deine Macht so benutzt, Rischinira…«


    Die Frau stieß ein heiseres Lachen aus. »Was dann? Befürchtest du etwa, es könnte mich in den Wahnsinn treiben?«


    »Allerdings.«


    »Dann solltest du dir überlegen, wie du mir helfen kannst, bevor ich vollkommen den Verstand verliere. Es ist eine kleine Ermunterung, auch meinem Bruder zu helfen. Ich kann dir versprechen, dass es dir gar nicht gefallen wird, wenn eine verrückte Frau deine Leine in der Hand hält.« Sie wandte sich an Adare. »Du glaubst, du brauchst ihn? Dann nimm ihn. Benutze ihn. Aber wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, dein kleines Reich zu retten, wird er daran arbeiten, meinen Bruder zu heilen und die Kenntnisse seines langen Lebens dazu einsetzen, das wieder aufzurichten, was er zerstört hat.« Sie hob die Brauen. »So wird es sein, nicht wahr?«


    Der Kenarang nickte; es war eine wohlabgemessene Bewegung.


    »Gut«, sagte Nira. »Der Tag, an dem du vergessen solltest, dass du an die Leine gelegt bist, und an dem du mit deinen Versuchen aufhörst, uns zu heilen, das ist der Tag, an dem ich dich in ein Dutzend Stücke schneiden und den Raben zum Fraß vorwerfen werde.«


    Il Tornja machte einen Schritt nach vorn, betastete mit der Hand die Luft vor seiner Kehle, und machte dann noch einen Schritt.


    »Du könntest mogeln«, bemerkte er.


    Niras Lächeln war wie ein Messer. »Finde es heraus.«


    Zu Adares Überraschung kicherte er und schüttelte wehmütig den Kopf, als hätte er bei einem Kartenspiel ein paar Sonnenmünzen verloren. »Dein Wort genügt mir«, sagte er und wandte sich an Adare, als befänden sie sich beide gerade in einer ermüdenden bürokratischen Besprechung. »Und nun müssen wir eine Menge vorbereiten. Meine Männer haben in der Mitte des Lagers einen Pavillon für dich aufgeschlagen. Dort wirst du es bequem haben, und was noch wichtiger ist: Du wirst in Sicherheit sein. Als Erstes…«


    »Wo sind die Urghul?«, unterbrach ihn Adare.


    Er zog eine Grimasse. »In diesem Augenblick? Vermutlich befinden sie sich einen oder zwei Tagesritte vom Nordufer des Sees entfernt.«


    Adare zögerte. »Also benötigen sie noch drei oder vier Tage, bis sie uns erreicht haben. Ist das etwa keine gute Neuigkeit?«


    »Kaum. Langfaust hat nördlich vom Zusammenfluss übergesetzt– weit nördlich von unserer letzten Garnison. Es sieht so aus, als umrunde er das Nordende des Sees. Er muss noch immer den Schwarzen Fluss überwinden, was er vermutlich bei Andt-Kyl tun wird, aber Andt-Kyl ist weit von hier entfernt, und dorthin müssen wir zuerst gehen. Wenn er übersetzt, bevor wir es erreicht haben, ist es für uns vorbei. Er wird zwar nicht in der Lage sein, sich schnell durch den Wald zu bewegen, aber das muss er auch gar nicht. Nach Andt-Kyl gibt es keine Engpässe mehr. Er kann seine Armee aufspalten und alle auf unterschiedlichen Wegen marschieren lassen. Vom Geistermeer bis zu den Romsdal-Bergen werden die Leichen von den Ästen hängen.«


    Adare starrte ihn entsetzt an. »Was also tust du noch hier? Warum marschierst du nicht nach Norden?«


    Er ging zum Kamin und hielt die Hände vor das Feuer, dann antwortete er: »Hast du das Gelände gesehen, durch das wir uns bewegt haben? Sümpfe. Moore. Flüsse. Die Föhren stehen so dicht beieinander, dass man kaum zwischen ihnen hindurchkommt.«


    Adare nickte.


    »Nördlich von hier ist es genauso, es gibt auch keine gute Straße. Am Westufer des Sees verläuft ein Waldpfad, aber eine Armee von unserer Größe würde ihn nur völlig verschlammen. Wir würden Wochen brauchen, doch wir haben keine Wochen Zeit.«


    »Und deswegen hast du beschlossen, stattdessen ein bisschen Hoch- und Tiefbau zu betreiben?«, fragte Adare. »Neun von zehn Männern, die du zur Verfügung hast, schlafen in diesem Augenblick auf einem kentverdammten Feld! Sie könnten wenigstens versuchen, den westlichen Pfad zu nehmen.«


    Der Kenarang lächelte. »Es gibt ein Zitat aus Hendrans Taktik, das mir besonders gut gefällt. Dort steht es in Kapitel vierzehn, und ich glaube mich an den genauen Wortlaut zu erinnern: Kämpfe niemals, wenn du dich ausruhen kannst.«
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    Als sich Kaden dem ummauerten Grundstück von Gabril dem Roten näherte, machte er sich auf Unglauben oder Wut gefasst, auf eine Faust, die ins Gesicht schlägt, oder ein Messer, das in den Bauch sticht. Er versuchte die verschiedenen Möglichkeiten durchzuspielen und vorauszusehen, was der junge Adlige sagen oder tun würde, aber die Zukunft war so leer und unergründlich wie die Kalksteinmauern um Gabrils Anwesen. Das annurische Gesetz sah vor, dass niemand eine Festung innerhalb der Stadt errichten durfte, wie reich oder mächtig er auch sein mochte. Die frühen Kaiser hatten diese Lektion auf schmerzhafte Weise lernen müssen, und seit dem zweiten Jahrhundert des Reiches mussten Privathäuser eine bestimmte Anzahl von Fenstern und ein Tor in jeder einzelnen Außenmauer besitzen. Wassergräben waren gegen das Gesetz, ebenso wie Schießscharten. Das Haus von Gabril dem Roten hielt sich an den Buchstaben des Gesetzes– fast.


    Die Bogenfenster zur Straßenseite hin waren hoch und anmutig, aber so schmal, dass Kaden sich seitwärts hätte drehen müssen, wenn er durch eines von ihnen hätte hindurchschlüpfen wollen. Das Haupttor stand offen, wurde aber von einem halben Dutzend Männer in langen Wüstengewändern bewacht. Weitere Wächter patrouillierten auf den Mauern; jeder hatte einen Speer oder einen Bogen in der Hand. Dieses Anwesen war zwar keine richtige Festung, aber Kaden gab sich keinen Illusionen hin. Innerhalb der Mauern konnte ihn Gabril auf ein Dutzend verschiedene Arten töten, und niemand würde es je erfahren.


    Kiel und Triste hatten ihn begleiten wollen, doch er hatte abgelehnt. Natürlich hatten sie sich deswegen gestritten, und Kiel hatte betont, dass er selbst nach anderthalb Jahrzehnten in einer Ischien-Zelle die politischen Gegebenheiten in der Stadt noch immer besser kenne als Kaden. Triste hatte leidenschaftlicher, aber weniger nachvollziehbar eingewandt, dass sie zusammenbleiben und einander helfen sollten. Kaden hatte zu bedenken gegeben, dass Gabril ihre unerwartete Abordnung mit einem Schwert begrüßen könnte, und wenn schon jemand sterben musste, dann sollte es nur einer sein, nicht aber drei. Am Ende hatten sie ihn nicht dazu überreden können, jemanden mitzunehmen, und so hatte ihn Morjeta durch einen anderen versteckten Tunnel aus Cienas Tempel herausgebracht und durch breite Straßen mit stattlichen Blutbäumen bis zu dieser Festung geleitet, die keine Festung war. Dann hatte sie ihm zugemurmelt: »Das ist das Anwesen von Gabril dem Roten.«


    Kaden nickte und beobachtete das Gelände aus dem Schatten seiner Kapuze heraus.


    »Er ist gefährlich«, sagte Morjeta und legte die zarte Hand auf Kadens Arm. »Nicht nur, weil er kämpfen kann, sondern weil er auch denken kann.«


    Kaden sah die Frau an. Sie hatte Angst. Er bemerkte die Anspannung an ihrem Hals und an der Art, wie sie die Schultern hochzog. Sie hatte Angst, aber diese Angst hielt sie in Schach. Das Ganze hätte auch eine Schin-Übung sein können, und bald hatte er seinen eigenen Herzschlag verlangsamt und seine Haut gekühlt.


    »Gefährlich und klug? Darum geht es doch, nicht wahr? Deswegen sind wir hier.«


    Morjeta zögerte, dann nickte sie. »Wenn es vorbei ist, kommt Ihr zu dieser Stelle zurück, und ich werde Euch wieder in den Tempel bringen.«


    Kaden unterließ es zu erwähnen, dass er möglicherweise nicht mehr in der Lage sein würde, irgendwo hinzugehen, wenn dies hier vorbei war.


    Als er durch den hübschen Torbogen in der Palastmauer trat, seine Kapuze absetzte, damit man seine Augen sehen konnte, dabei seinen Namen nannte und den Ersten Sprecher von Rabi zu sehen wünschte, hob einer der weiß gewandeten Wächter nur die Brauen, nickte und geleitete ihn in einen weiten Innenhof. Blühende Ranken gaben ihren Duft an die leichte Brise ab, und ein großer Springbrunnen warf das Wasser zehn Fuß hoch in die Luft. Es war ein einfacher, wohlproportionierter Hof, ideal zum Einnehmen von gekühltem Ta an einem warmen Sommertag. Doch an dem Kampf, der sich gerade auf den breiten Steinfliesen zutrug, war nichts Gemütliches.


    Drei Soldaten mit langen Speeren griffen einen Mann an– falls die Gestalt in der schwarzen Robe denn ein Mann war. Sie bedrängten ihn aus verschiedenen Winkeln, hielten ihm ihre Waffen entgegen und prüften seine Verteidigung. Als Kaden eintrat, wurde der Übungskampf beendet, und der Diener, der ihn hergebracht hatte, ging zu der schwarz gewandeten Gestalt und murmelte ihr etwas zu. Sie drehte sich um– Kaden konnte das Gesicht des Mannes unter der großen Kapuze nicht erkennen– und betrachtete ihn eine ganze Weile. Dann fuhr eine Hand aus den dunklen Falten und stieß den Diener beiseite.


    Aha, dachte Kaden und zwang sich zur Gelassenheit, Gabril der Rote lässt die Leute gern warten. Doch er ließ diesen Gedanken fallen, während der Kampf wieder aufgenommen wurde.


    Die Soldaten mit den Speeren verstärkten sofort ihre Bemühungen und stießen mit ihren Waffen auf das Gewand in ihrer Mitte ein. Von dem Mann darin war noch immer nichts zu erkennen. Seine Hände, seine Beine, sogar sein Kopf verloren sich in dem Wirbeln des Stoffes. Eine Schattenrobe, begriff Kaden. Heiliger Hull, er ist eine Schattenrobe.


    Er war mit Geschichten über die Wüstenkrieger aufgewachsen und hatte sie fast genauso geliebt wie die Erzählungen über die Kettral. Viele Menschen hielten die Wüstenkrieger für Auszehrer, aber Kaden und Valyn hatten in der Palastbibliothek einmal eine alte Handschrift gefunden, deren Seiten mit Illustrationen und Diagrammen angefüllt waren, in denen gezeigt wurde, wie eine geschickte Schattenrobe den weiten, flatternden Umhang einsetzen konnte, um ihre Bewegungen und ihren Körper zu verdecken.


    Kaden und Valyn hatten viele Tage damit verbracht, alte Laken als Roben zu benutzen, den Umgang mit ihnen zu üben, mit den Händen Hüften vorzugaukeln, Ellbogen wie Schultern aussehen zu lassen und ihre Körper so zu verdrehen, dass das, was von außen wie deren Mittelpunkt wirkte, tatsächlich bloß leere Luft war. Dem Buch zufolge wurden die Gegner einer Schattenrobe manchmal verrückt. Das hatte Kaden allerdings nie geglaubt, denn trotz aller Anstrengungen Valyns war es immer leicht gewesen, Kopf und Hände auseinander zu halten und die dünnen Fußgelenke unter dem Stoff zu sehen. Aber wenn er nun Gabril zusah… Kaden schüttelte den Kopf. Der Kampf gegen eine Schattenrobe wirkte wie ein Angriff auf den Wind.


    Die Speere schienen den Ersten Sprecher regelrecht auseinanderzureißen; immer wieder stachen sie in das große, flatternde Kleidungsstück und gruben sich in die wirbelnden Falten des Stoffes. Auch wenn die Waffen stumpf waren, hätten die Stöße doch tödlich sein können, und Kaden musste erkennen, wie einer der Speere mitten durch die Robe stach und auf der anderen Seite wieder austrat; der Stahl schimmerte hell im Sonnenschein. Die verhüllte Gestalt ging nicht zu Boden.


    Kaden sah genauer hin. Die Gesichter der drei Angreifer waren vor Anspannung verzerrt, und ihr Keuchen war deutlich zu hören. Obwohl die Männer offensichtlich gut mit ihren Waffen umgehen konnten und in der Überzahl waren, machten sie grimmige Gesichter. Große Schwünge, die eine Schulter hätten spalten können, fuhren harmlos in den Stoff, der in sanften Wogen nachgab. Plötzlich blitzte wie aus dem Nichts ein kleines Messer unter der Robe auf; der Griff schlug gegen den Kiefer des nächsten Soldaten. Bevor dessen Körper auf den Steinboden traf, waren Hand und Messer bereits wieder in den fließenden Schatten verschwunden.


    Einer der verbliebenen Männer sprang mit einem Wutschrei vor. Sein Speer fuhr durch eine Stofffalte, drang an der anderen Seite wieder heraus und rammte die Schulter seines Kameraden. Als der Verwundete zu Boden fiel, floss die Schattenrobe vorwärts, befand sich noch immer im Radius des Speers, und schon war die verstohlene Klinge erneut zu sehen. Sie drückte sich gegen die Kehle des Soldaten. Der Mann stieß einen Fluch aus, ließ seinen Speer fallen, hob die Hände und gab auf. Lange wich die Klinge nicht von seiner Kehle. Kaden fragte sich, ob er nun würde zusehen müssen, wie der Mann starb. Dann war die Klinge verschwunden, wie ein von einem Feuer geworfener Schatten in dem Augenblick, wenn der Wind auffrischt und in die Flammen fährt.


    Die Gestalt in dem Umhang schien ihre Gegner vergessen zu haben. Sie wandte sich Kaden zu und senkte die Kapuze. Schwarze Haare klebten an dem Schädel, und Schweiß rann an dem Gesicht herab. Aber der Mann atmete keinesfalls schwer. Für eine Weile sagte er nichts, sondern sah Kaden nur an. Dann winkte er nach seinem Diener.


    »Führe unseren Besucher in das Arbeitszimmer, das auf die Akazie hinausschaut. Ich werde über sein Schicksal entscheiden, sobald ich gebadet habe.«


    »Ich bin gekommen«, sagte Kaden vorsichtig, »um Euch mein Beileid zum Tode Eures Vaters auszurichten.«


    Gabril der Rote sagte nichts, sondern betrachtete Kaden über seine Finger hinweg, die er zu einem Dach zusammengelegt hatte. Er wirkte wie ein auf einem hohen Baum hockender Falke, der einen Hasen beäugt; seine Ruhe war die Ruhe des Raubtiers vor dem Zustoßen. Er hatte sich mit dem Baden Zeit gelassen, und nachdem nun sein Gesicht geschrubbt und die glatten schwarzen Haare hinter dem Kopf verknotet waren, sah er der schwitzenden Schattenrobe aus dem Innenhof kaum mehr ähnlich. Jetzt wirkte er wie ein junger, wohlhabender Adliger und keineswegs mehr wie ein Krieger. Nur eine lange, feine Narbe, die sich hell über seine dunkle Wange zog, sowie die glitzernden Messer in ihren roten Scheiden an seinem Gürtel deuteten noch auf die Gewalt hin, deren Zeuge Kaden vorhin geworden war.


    »Mord«, sagte Gabril schließlich. Das Wort sprach er mit dem scharfen Akzent der Westlichen Wüste aus: polierte Vokale und wie vom Sand geschliffene Konsonanten.


    Kaden hob die Brauen. »Ich bitte um Verzeihung?«


    »Das solltet Ihr auch«, erwiderte Gabril. »Ihr sprecht schließlich vom ›Tod‹ meines Vaters, als wäre Gabril der Graue am Kern einer Dattel erstickt oder am Brunnen vorbeigegangen, ohne Wasser zu schöpfen. Aber das entspricht nicht der Wahrheit.«


    »Er wurde hingerichtet«, sagte Kaden, »im Einklang mit dem annurischen Gesetz.«


    »Er wurde ermordet«, erwiderte Gabril, »und zwar durch Euren Vater.«


    Kaden verlangsamte seinen Herzschlag und entspannte die Muskeln an Schultern und Rücken. Die Schin hatten ihm alle möglichen Techniken gezeigt, mit denen er Angst und Wut unter Kontrolle bringen konnte, aber sie hatten nichts darüber gesagt, wie man andere Menschen beruhigen konnte. Auch in dieser Hinsicht war er schlecht auf seine Rolle als Kaiser vorbereitet worden. Er würde es selbst herausfinden müssen– falls Gabril ihn lange genug leben ließ.


    Der Erste Sprecher sah Kaden abschätzend an. »Ihr seid nicht tot, wie es auf der Straße gesagt wird, aber Ihr seid auch nicht der Kaiser. Ihr kehrt Monate nach Sanlituns Beerdigung zurück und kommt her, zu mir, während Ihr Eure Augen unter dieser Kapuze verbergt. Warum dies alles? Ihr müsst doch wissen, was zwischen unseren Vätern geschehen ist.«


    Kaden rief sich in Erinnerung, was er über den jungen Mann wusste, der ihm gegenüber am Tisch saß, und suchte nach einem Angriffspunkt. Er war mit den Geschichten über die Wüstenstämme von Mo’ir und deren Rachsucht, Gewalttätigkeit und Blutlust aufgewachsen. Er und Valyn hatten sich jeden Mann und jede Frau als Schattenrobe vorgestellt und jedes Zusammentreffen als ein Duell auf Leben und Tod. Kiel zufolge waren diese Geschichten jedoch fast allesamt falsch und nur das Trugbild der annurischen Fantasie, die stets nach dem Exotischen lechzte. Das hieß nicht, dass es im Westen keine Schattenroben gab und die Geschichte Mo’irs nicht zu einem gehörigen Maß aus Blut bestand, aber wenn man Kiel glauben konnte, zogen die Stämme das Reden dem Morden vor und beharrten vor jedem Kampf auf einer Aussprache. Kaden hatte sein Leben auf diese Aussage gesetzt, doch als er nun Gabril gegenübersaß, kamen ihm die Worte, die er sich zurechtgelegt hatte, unpassend vor.


    »Ich bin nicht mein Vater«, sagte er leise, »so wie Ihr nicht der Eure seid.«


    Gabril sah ihn lange an und hob dann die Hand. Ein Diener in einem langen Gewand trat leise hinter einem hölzernen Wandschirm hervor.


    »Ta«, sagte Gabril und machte sich nicht die Mühe, den angesprochenen Mann dabei anzusehen. »Zwei Becher.«


    Sie warteten schweigend, während der Diener die Blätter aufbrühte und die dampfende Flüssigkeit schließlich in zwei Tonbecher goss. Kaden zögerte und betrachtete argwöhnisch das Gefäß, das vor ihn gestellt wurde.


    »Trinkt«, sagte Gabril und deutete auf den Becher. »Wenn ich Euch töte, werde ich dazu ein Messer benutzen.«


    Es war nur eine schwache Beruhigung, aber Kaden hob den Becher an seine Lippen und nippte kurz an dem bitteren, ungesüßten Ta. Gabril nahm einen tiefen Schluck aus seinem eigenen Becher und stellte ihn sanft auf dem Tisch ab.


    »Als ich das erste Mal in Eure Stadt gereist bin«, sagte er, »war ich acht Jahre alt. Ich wollte gar nicht dorthin gehen, aber mein Vater lag in Ketten, und wir lassen nicht zu, dass ein Mensch– ein Mann oder eine Frau– ohne Zeugen stirbt.«


    Kaden nickte; er wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


    »Ich bin zu Eurem Palast und hinter Eure roten Mauern gegangen, und ich habe zugesehen, wie sieben Eurer Bürger– Männer und Frauen, die weder mir noch meinem Vater bekannt waren und deren einzige Kenntnis vom Sand im Anblick eines schmalen Streifens an den Ufern Eures Meeres bestand– über seinen Tod entschieden haben.«


    »So ist nun einmal die annurische Justiz«, sagte Kaden. »Alle Fälle werden von einem Rat aus sieben Personen behandelt.«


    »Das ist Feigheit«, sagte Gabril. »Euer Vater hat diesem ›Prozess‹ beigewohnt, aber er hat nichts gesagt. Als mein Vater gestorben ist, hat Euer Vater zugesehen, aber das Messer hat er nicht geführt. Als ich aus der Halle gezerrt wurde, habe ich geschworen, dass ich den Tod Eures Vaters erleben werde, und das habe ich getan.


    »Ihr kommt also, um mir das ›Beileid‹ zur Ermordung meines Vaters auszusprechen? Dann will ich Euch dieses sagen: Ich frohlocke über den Mord an Eurem Vater. Ich wollte Sanlitun tot sehen und beobachten, wie das Leben aus seinen Knochen sickert. Es tut mir nur leid, dass ich ihm nicht selbst das Messer in sein schlagendes Herz gestoßen habe.«


    Er sah Kaden noch einige Herzschläge lang an, hob dann seinen Becher, hielt den Blick über den Rand weiterhin auf seinen Gast gerichtet und wartete.


    Kaden sagte nichts. Wut flammte in ihm auf, aber er erstickte sie gleich wieder, zusammen mit den Funken des Stolzes und Schamgefühls. Er war nicht hergekommen, um mit dem Sohn eines toten Verräters Anschuldigungen auszutauschen. Wenn er sich in einen Disput mit Gabril dem Roten stürzte, würde er die größere Gefahr vergessen, die Ran il Tornja und Adare darstellten, und dann konnte er jede Hoffnung aufgeben, ihren Angriff abzuwehren. Kaden wälzte Gabrils Geschichte in seinem Kopf hin und her und suchte nach einem Spalt und nach einer Möglichkeit, sie aufzubrechen.


    »Ihr habt zugesehen, wie mein Vater vor einigen Monaten in seiner Gruft beigesetzt wurde«, sagte er schließlich. »Warum seid Ihr in dieser Stadt geblieben, die Ihr doch so sehr hasst?«


    Gabril kniff die Augen zusammen. »Ich kann kommen und gehen, wann ich will. Es steht Euch nicht zu, darüber zu urteilen.«


    »Dann will ich die Frage zurücknehmen«, sagte Kaden. In diesem verbalen Tanz zeigte sich ein Muster, doch er konnte es bisher nur undeutlich erkennen. »Ihr habt mir eine Geschichte erzählt, und nun will ich Euch im Gegenzug eine andere erzählen.«


    Gabril zögerte. »Sprecht«, sagte er schließlich. »Ich werde Euch anhören.«


    »Euer Vater«, begann Kaden vorsichtig, »Gabril der Graue, hat das Reich gehasst.«


    Der Erste Sprecher nickte knapp. »Bedisa erschafft alle Menschen auf der Welt so, dass sie einander ebenbürtig sind. Einen Menschen über die anderen zu setzen und ihnen ihre Stimme zu stehlen, ist eine Abscheulichkeit.«


    So etwas hatte Kaden erwartet. Kiel hatte ihm bereits das mo’iranische System der Stammesherrschaft erklärt, in dem alle Männer und Frauen ungeachtet ihres Vermögens eine eigene Stimme am Ratsfeuer hatten. Der Csestriim hatte die politischen Prozesse der Westlichen Wüsten klar und deutlich offengelegt, aber Kaden wollte es mit eigenen Ohren von Gabril hören. Alles hing von diesem Sprecher ab.


    »Aber einige Menschen sind doch fähiger als andere«, bedrängte ihn Kaden. »Einige können weiter sehen und schneller begreifen.«


    »Und diese Menschen«, sagte Gabril, »reden am Feuer als Erste und als Letzte. Doch die Stimmen der anderen zum Schweigen zu bringen ist sowohl feige als auch ungerecht. Es macht Männer und Frauen zu Tieren.«


    »Die Menschen von Annur sind wohl kaum Tiere.«


    »Euer Reich hat sie fügsam gemacht. Es hat ihnen die Neugier genommen. Eure Familie hat die Menschen zu Ziegen werden lassen, und Ihr schreitet unter ihnen einher, als wäret Ihr Löwen, die nach den Schwachen suchen und sie verschlingen.«


    Gabrils Stimme klang gepresst, aber beherrscht, und er zügelte seine Wut sorgfältig. Jeder Zweifel, den Kaden an dem Hass des Sprechers auf das Reich gehegt hatte, war nun verschwunden.


    »Euer Vater hat das ebenfalls geglaubt«, erwiderte Kaden, »und so hat er heimlich daran gearbeitet, das Reich zu Fall zu bringen. Er wollte an dessen Stelle einen…«


    »… einen Kreis der Sprecher einsetzen«, sagte Gabril trotzig. »Und es wäre ihm auch gelungen, wäre er nicht verraten worden. Er war nicht allein in seinem Verlangen, viele Stimmen am Feuer zu hören.«


    »Wie Ihr schon sagtet, Ihr seid nach Annur gekommen, um meinen Vater zu stürzen…«


    »Um ihn tot zu sehen«, sagte Gabril und schnitt ihm damit das Wort ab. »Wir wollten sehen, wie der große Löwe ausgeweidet wird.«


    Kaden beachtete diese hämische Bemerkung nicht weiter. »Aber Ihr seid geblieben und setzt nun das Werk Eures Vaters fort.«


    Gabril kniff die Lippen zusammen. Seine Hand senkte sich auf eines der Messer an seinem Gürtel. Kaden zwang seinen Körper zur Reglosigkeit, während er dem Sprecher in die Augen sah.


    »Ihr seid noch immer hier«, sagte er und fuhr damit in seiner vorbereiteten Rede fort, die teils auf Kiels Beschreibung der mo’iranischen Kultur, teils auf Morjetas Wissen um Gabrils Aktivitäten in der Stadt und zum Teil sogar auf reiner Vermutung gründete, »weil auch die anderen Adligen noch hier sind. Der ganze entmachtete Adel des Reiches befindet sich in einer einzigen Stadt. Welchen passenderen Ort gäbe es, um das Werk Eures Vaters fortzusetzen? Welche Stadt wäre besser für Euch geeignet, weiter an der Vernichtung Annurs zu arbeiten?«


    Kaden verstummte, breitete die Hände aus und wartete.


    »Ich hatte beabsichtigt«, sagte Gabril nach kurzem Schweigen und zog sein Messer, »Euch unverletzt weggehen zu lassen.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt werde ich den Fehler meines Vaters nicht wiederholen. Ich werde Euch töten, bevor Ihr das große Werk zunichtemachen könnt.« Er stand auf, zog ein weiteres Messer aus seinem Gürtel und legte es vor Kaden auf den Tisch. Der Stahl war so dunkel wie ein Stück Kohle; nur die Schneide schimmerte im Sonnenlicht. Kaden griff nicht nach der Waffe.


    »Ich stelle Euch vor die Wahl, die mein Vater nie hatte«, sagte Gabril und deutete auf das Messer. »Ihr dürft wie ein Mann sterben.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um gegen Euch zu kämpfen.«


    »Dann werdet Ihr wie ein Tier sterben.«


    »Seid Ihr Euch sicher, dass meine Ermordung Eurer Sache dienlich ist?«


    »Ihr seid der Kaiser«, erwiderte Gabril, als würde dies alles erklären und entscheiden.


    Kaden hob die Brauen. »Bin ich das?« Er betastete den groben Stoff seines Mantels und fuhr mit der Hand über die Tischplatte. »Die Kleider an meinem Leib sind meine einzigen Kleider. Dieser hölzerne Tisch ist viel mehr wert als all meine Besitztümer.«


    »Wenn Ihr in Euren Palast zurückkehrt…«


    »Ich kann aber nicht in meinen Palast zurückkehren. Als mein Vater gestorben ist, haben andere seinen Platz eingenommen.«


    Gabril zögerte, dann schüttelte er den Kopf.


    »So hat ein Löwe einen anderen ersetzt. Ihr habt Euer Reich verloren und kommt zu mir, weil Ihr glaubt, dass ich Euch helfen kann, es wiederzugewinnen. Da habt Ihr mich aber ganz falsch eingeschätzt.«


    »Ihr seid es«, erwiderte Kaden gelassen, »dessen Einschätzung falsch ist.«


    Gabril kniff die Augen zusammen. »Wollt Ihr etwa leugnen, dass andere Euren Vater getötet und Euch das Reich gestohlen haben?«


    »Nein, das stimmt.«


    »Und doch soll ich Euch glauben, wenn Ihr mir sagt, dass Ihr es nicht zurückhaben wollt?«


    »Nein«, sagte Kaden, nahm das Messer vom Tisch, drehte es hin und her und sah zu, wie das Sonnenlicht auf der geschliffenen Schneide spielte. Es fühlte sich gut an, fest und stark. Mit einer leichten, fließenden Bewegung rammte er die Spitze in den Tisch und sah zu, wie die Waffe nachzitterte. »Ich bin nicht mein Vater«, sagte er, »und ich bin auch nicht meine Schwester. Ich will mein Reich nicht zurück. Ich möchte nur, dass es vernichtet wird.«
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    Nach einem ganzen Jahrzehnt, das Valyn mit dem Studium kleiner taktischer Einheiten und der Kampfausbildung in Geschwadern zu fünft oder sechst verbracht hatte, war ihm völlig entfallen, wie beeindruckend eine vollständige annurische Armee wirken konnte. Als Kind hatte er gesehen, wie die Legionen den Gottesweg der Hauptstadt entlangmarschiert waren, Reihe nach Reihe in vollkommenem Gleichschritt, mit erhobenen Bannern und in den Himmel gerichteten Speeren. Er erinnerte sich an den Prunk, hatte aber die schiere Masse von Männern und Metall vergessen, wenn eine ganze Stadt zu den Waffen griff. Doch als er die lagernde Armee des Nordens aus einem kleinen Waldstück heraus beobachtete, überwältigte ihn der Anblick. Keiner der einzelnen Soldaten konnte es dem schlechtesten Kettral-Kadetten gleichtun, aber das war auch nicht gefordert. Die Armee war nie für die Art von präziser Arbeit vorgesehen gewesen, die von den Kettral erledigt wurde. Während die Kettral auf den richtigen Zeitpunkt und die größtmögliche Genauigkeit angewiesen waren, war die Armee ein Geschöpf aus Masse und Schwung; sie begann langsam, war aber irgendwann nicht mehr aufzuhalten.


    Doch was sie hier in den dichten Wäldern der Tausend Seen beabsichtigte, wusste Valyn noch immer nicht. Die beiden annurischen Reiter hatten eine Botschaft für den Kenarang dabeigehabt, aber diese war in einer Geheimschrift abgefasst und bestand aus einer langen Reihe bedeutungsloser Buchstaben und Zahlen, die weder Valyn noch Talal oder Laith entziffern konnten. Beide Annurier behaupteten den Inhalt nicht zu kennen, und Valyn glaubte ihnen. Es ergab keinen Sinn, eine Botschaft zu verschlüsseln, die mit Hilfe eines Messers aus den Überbringern herausgekitzelt werden konnte. Alles, was ihm die Boten geben konnten, war ein Ziel: Aats-Kyl, eine Holzfällerstadt an der Südspitze des Narbensees. Und so waren Valyn und sein Restgeschwader statt nach Süden nach Südwesten geritten. Durch den dichten Wald aus Kiefern und Tannen waren sie erbärmlichen Pfaden gefolgt, bis sie endlich Aats-Kyl erreicht hatten. Sollte il Tornja einen Angriff auf die Steppe planen, hatte er eine sehr indirekte Route gewählt. Aber vielleicht war das ja der Sinn dieser Unternehmung.


    »Das scheint die ganze Armee des Nordens zu sein«, bemerkte Talal.


    Valyn nickte und betrachtete durch das lange Fernrohr die pfeilgeraden Reihen der Zelte. Die Annurier hatten ihr Lager ein wenig außerhalb des Ortes auf einer Reihe von Kürbis- und Bohnenfeldern aufgeschlagen. Nun jedenfalls war die gesamte Ernte durch die Stiefel der Soldaten in den Schlamm getreten und vernichtet worden.


    Er versuchte die Zahlen abzuschätzen, was dadurch ein wenig erleichtert wurde, dass die Annurier ihre Lager stets in ordentlichen Rastern anlegten. Die Reihen der weißen Legionärszelte waren in vier Quadrate unterteilt. In der Mitte eines jeden Quadrats erhoben sich einige größere Pavillons: die Messe, die Schmiede, die Quartiermeisterei und das Krankenzelt. Eine rasche Hochrechnung ergab etwa zwanzigtausend Männer– mehr noch, wenn sie zu zweit in einer Koje schliefen, um das Marschgewicht zu verringern. Es war eine gewaltige Streitmacht, aber Valyn verglich sie sofort mit dem Nomadenlager nördlich des Weißen Flusses. Während die Urghul-Armee von einem Hügel zum nächsten gereicht hatte und sich ihre Api und Lagerfeuer über die Steppe ausgebreitet hatten, so weit das Auge reichte, passten die Annurier auf ein paar Felder.


    Valyn hielt inne und blickte durch das Fernrohr zum anderen Ende des Lagers. Er befand sich nicht hoch genug, um einen guten Blick zu haben, aber es schien, dass die Soldaten dort hinten andere Rüstungen als die übrigen trugen. Wenn die Männer im Licht der untergehenden Sonne arbeiteten, blitzte manchmal etwas an ihnen auf, das eher wie Bronze oder Gold, und weniger wie Stahl wirkte. Das ergab keinen Sinn. Die Legionen verschwendeten kein Geld auf Ornamente, doch Valyn hatte in letzter Zeit feststellen müssen, dass es vieles gab, was ihm auf den Inseln nicht beigebracht worden war. Diese seltsamen Rüstungen mochten dazugehören. Valyn richtete das Fernrohr auf den Ort.


    Er war größer, als Valyn erwartet hatte, und bestand aus etwa tausend Häusern. Fast alle waren aus Holz erbaut: Hütten, Ställe, Schuppen, teils mit einem Steinkamin, teils auch nur mit einem einfachen Loch im Dach, durch das der Rauch entweichen konnte. Dieser Rauch hing über allem; es war ein dichter Dunst, der in Valyns Hals kratzte und einen seltsamen Geschmack auf der Zunge hinterließ. Er hatte den Gestank der Städte und Dörfer während seiner Jahre auf den Inseln vergessen, denn dort fegte bei Tag und Nacht stets ein salziger Wind über den Archipel. Die Männer und Frauen in Aats-Kyl hingegen– meist waren es Waldarbeiter, wie man aus den Sägewerken am Rande des Ortes schließen konnte– schienen den Gestank von Dung und Abfall, von Rauch und Harz, der wie Asche über ihren Häusern lag, nicht einmal mehr wahrzunehmen.


    Ein paar dürre Hunde durchstöberten den Müll vor den Türen, und eine einzelne Sau, die anscheinend aus ihrem Pferch entkommen war, wühlte vor einem kleinen Brunnen in der Erde herum. Die Straßen waren dreckig, durch den Regen der letzten Tage gelöst und von den vielen Männern und Pferden zu Schlamm zertrampelt worden. Valyn bemerkte im Zentrum des Ortes zwei große Gebäude, die wie Tempel wirkten– für welchen Gott oder welche Göttin, vermochte er nicht zu sagen. Und dann war da ein stolzes, dreistöckiges Gebäude aus Holzbohlen und Feldsteinen, das halb wie eine Halle und halb wie ein Turm aussah. Doch sogar dieses Bauwerk wurde von dem Damm überragt, einem gewaltigen Wall aus Erde, Stein und Holz im Norden des Ortes, am Südende des Narbensees. Valyn wandte seine Aufmerksamkeit auf dieses Gebilde und betrachtete es durch das lange Fernrohr.


    Die Sonne sank bereits zwischen die Spitzen der Kiefern. Doch fast zweihundert Männer– annurische Legionäre, nach ihren Uniformen zu urteilen– arbeiteten im Fackelschein weiter und gruben sich durch den Erddamm. Ihre Kommandanten tauschten sie regelmäßig aus, sodass jede Gruppe nicht länger als zwei Stunden arbeitete. Dann ging sie ins Lager zurück, und eine andere nahm ihren Platz ein. Valyn beobachtete sie nun schon seit dem Mittag, und seitdem hatten sich die Arbeiten nicht verlangsamt. Es sah so aus, als wollten sie die ganze Nacht hindurch weitermachen. Doch wozu das alles dienen sollte, vermochte er nicht zu sagen. Es gab Kettral, die auf Hydraulik spezialisiert waren– sie leiteten Flüsse um, zerstörten Aquädukte und vergifteten das Grundwasser–, aber selbst Valyn erkannte, dass ein Spalt im Damm den Fluss darunter überfluten würde. Die kleine Stadt lag so hoch, dass sie vermutlich verschont bliebe, aber er begriff nicht, warum jemand ein solches Risiko eingehen sollte.


    »Irgendwer hat ihnen glühende Kohlen in den Hintern gesteckt«, bemerkte Laith.


    Eine solche Bemerkung hätte er auch schon vor einem Monat gemacht, aber nun war alle Leichtigkeit aus seinen Worten verschwunden. Statt verschmitzt hinüberzuschielen, während er sprach, weigerte er sich, Valyn in die Augen zu sehen, und hielt den Blick starr auf den Ort gerichtet. So war es seit ihrem fehlgeschlagenen Angriff auf die Boten vor vier Tagen. Valyn vermisste das muntere Geschwätz seines Freundes ein wenig, aber ein Teil von ihm hieß die neue Ernsthaftigkeit auch willkommen, denn sie ersparte ihm, selbst Witzchen reißen zu müssen, zu lächeln und Humor oder Freude vorzutäuschen. Sie hatten den weiten Weg bis hierher zurückgelegt, um den Mann zu töten, der seinen Vater umgebracht hatte, und solange er sich auf diese einzige Tatsache beschränkte und nur an die dazu notwendigen Taktiken und die möglichen Gefahren dachte, würde das Ziel seine Gedanken ganz einnehmen und die Erinnerung an die Männer zurückdrängen, die er bereits getötet hatte. Dieses Ziel war sein Antrieb, aber es ließ keinen Platz für ein Lächeln übrig.


    »Die Urghul«, sagte Talal. »Es muss um die Urghul gehen.«


    Valyn nickte. »Langfaust hatte seine Streitmacht zu einem bestimmten Grund zusammengezogen«, stimmte er zu. »Das war so klar wie der Regen.«


    »Und das bedeutet, dass unser lieber Freund, der Schamane, uns an der Nase herumgeführt hat«, bemerkte der Flieger giftig.


    Valyn dachte darüber nach, als er erneut die Armee beobachtete. In der Mitte des Lagers flatterte ein riesiges Banner mit der annurischen Sonne darauf. Unter diesem Banner war ein Dutzend Soldaten eifrig damit beschäftigt, einen riesigen Pavillon aufzuschlagen. Etwas so Großes konnte nur il Tornja gehören. Valyn schwenkte das Fernrohr nach rechts und links und suchte vergeblich nach einem Anzeichen für diesen Mann.


    Als er und sein Geschwader vor zehn Tagen aus dem Urghul-Lager geritten waren, hatte Valyn erwartet, bis nach Annur reisen und den Kenarang in seinem eigenen Palast töten zu müssen, was selbst für einen Kettral eine fast unmögliche Aufgabe war. Doch irgendetwas hatte il Tornja ins Freie gelockt. Das war einerseits eine gute Möglichkeit für Valyn, machte ihn andererseits aber auch argwöhnisch. Es bedeutete, dass sich sein Wiedersehen mit Kaden noch weiter verzögern würde, und so lange musste sich Kaden selbst verteidigen. Die Ereignisse hatten sich seit Valyns Abreise von den Inseln offenbar überschlagen. Nun befanden sich neue Spielsteine auf dem Brett, und es würde lediglich seinen raschen Tod bedeuten, wenn er sich an einem inzwischen überholten Plan festklammerte.


    »Eine annurische Armee auf dem Marsch kann Verschiedenes bedeuten«, sagte er langsam und gab das Fernrohr an Talal weiter. »Es entlastet il Tornja sicherlich nicht von dem Vorwurf, meinen Vater getötet zu haben. Und es spricht ihn auch nicht von anderen Morden frei. Tatsächlich passt es zu dem, was Balendin uns gesagt hat.«


    Laith starrte ihn an. »Eine annurische Armee auf dem Marsch nach Norden bedeutet, dass sich dort jemand schlecht benimmt, und wenn es nicht die Tausend Seen sein sollten, die über die Ufer getreten und auf dem Weg nach Süden sind, dann bleiben nur die Urghul übrig.«


    »Aber Langfaust zufolge gehört das alles zu il Tornjas Strategie«, bemerkte Talal leise. »Es ist leichter, die Aneignung des militärischen Oberbefehls zu begründen, wenn ein Krieg bevorsteht. Er könnte Sanlitun ermordet und die Urghul provoziert haben– mit dem einzigen Ziel, seine eigene Position zu stärken.«


    »Das würde bedeuten, dass er für mehr als nur für einen Todesfall verantwortlich sein wird«, fügte Valyn hinzu. »Wenn der Kenarang eine große Schlacht erzwingt, nur damit er sich auf dem Thron halten kann, dann wird er damit Tausende töten. Zehntausende sogar– Urghul und Annurier.«


    »Valyn«, sagte Talal, der das lange Fernrohr auf eines der Tore in der Palisade um die Stadt gerichtet hatte, hinter dem die ungepflasterte Straße hinaus auf die Felder führte. Valyn hatte sie vorhin bereits beobachtet. Sie stellte offensichtlich einen Angriffspunkt dar, und auch wenn zu beiden Seiten gedrungene Holztürme errichtet worden waren, konnte sich eine erfahrene Belagerungsmannschaft dort leicht Zutritt verschaffen. Valyn blinzelte. Gestalten auf Pferden ließen die Holzwälle hinter sich.


    »Wer ist das?«, fragte er und wandte sich an Talal.


    »Wie sieht deine Schwester aus?«, fragte der Auszehrer.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Groß. Dünn. Ich habe sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich hatte gehofft, in Annur mit ihr sprechen zu können…«


    »Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit dazu schon früher«, sagte Talal, reichte Valyn das Fernrohr und deutete nach vorn auf das Tal. »Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint eine Frau mit brennenden Augen zu sein.«


    Valyn starrte den Auszehrer an und griff nach dem Fernrohr. Es war ein halbes Dutzend Reiter, gefolgt von etwa einem Dutzend Fußsoldaten. Er benötigte ein wenig Zeit, bis er das Fernrohr scharf gestellt hatte. Als es ihm aber schließlich gelungen war, sprang ihm eine Gestalt zu Pferd geradezu ins Blickfeld. Die junge Frau saß stolz auf ihrem Reittier und hielt den Rücken speergerade. Aber es war deutlich sichtbar, dass sie sich in keiner sehr bequemen Lage befand. Sie hockte auf dem armen Tier, als wäre es eine Sänfte, und passte sich seinen Bewegungen nicht an.


    Adare.


    Trotz der langen Jahre erkannte er seine Schwester sofort. Auch ohne Intarras Augen hätte er das gewusst. Sie war natürlich älter geworden, inzwischen eher eine Frau als ein Mädchen, aber sie hatte noch immer denselben schlanken Körperbau, dieselben regelmäßigen, kantigen Züge, dieselbe honigbleiche Haut, ein wenig heller als die von Valyn und Kaden, allerdings… Er kniff die Augen zusammen und blinzelte durch die Linse. Es war schwer, auf diese Entfernung Sicherheit zu erlangen, aber es sah so aus, als verliefe eine zarte Tätowierung an der einen Seite ihres Gesichts entlang– einige anmutige Linien, die im Licht der untergehenden Sonne zu glänzen schienen und unterhalb des Halses in ihren Gewändern verschwanden.


    Er bewegte das Fernrohr und betrachtete die Gewänder genauer. Seine Schwester schien sich endlich der Kleider entledigt zu haben, die sie während ihrer Kindheit stets verflucht hatte. Der goldene Stoff, den sie nun trug, war einer Prinzessin zwar würdig, aber streng geschnitten wie die Robe eines Reichsministers und am Kragen sowie an den Schultern schwarz abgesetzt. Die sich immer wieder wandelnden Moden im Palast der Dämmerung und die sozialen Bedeutungen einzelner Kleidungsstücke hatten Valyn nie sonderlich interessiert, aber Adares Kleidung drückte nun Autorität und Befehlsgewalt aus. Verstärkt wurde dieser Eindruck durch die Männer, die sie eskortierten.


    »Was in Ananschaels süßem Namen macht Adare bei einer Armee, die auf dem Marsch ist?«, murmelte er und senkte das Fernrohr.


    »Ist das von Bedeutung?«, fragte Laith. »Das ist doch genau das, was wir wollten, nicht wahr? Sie kann uns berichten, was hier los ist. Vergiss den alten Plan. Wir gehen zuerst zu ihr und bringen in Erfahrung, ob Langfaust uns Unsinn erzählt hat. Wenn wir danach immer noch den Regenten abservieren müssen, könnte es helfen, eine Herrscherin auf unserer Seite zu haben.«


    »Valyn ist der Herrscher«, betonte Talal.


    Laith schnaubte verächtlich. »Valyn ist offiziell ein Verräter, genauso wie wir beide.«


    Adare aus dem Wald heraus zu beobachten, war die eine Sache, aber es war etwas ganz anderes, so nahe an sie heranzukommen, dass sie mit ihr reden konnten. Ein junger berittener Soldat gesellte sich auf der Straße zu Valyns Schwester, verneigte sich vor ihr, wobei er das Gesicht fast in den Sattel drückte, richtete sich wieder auf, als sie ein Handzeichen gab, sprach einen Augenblick lang mit ihr, verneigte sich abermals und übernahm die Führung.


    Valyn betrachtete die übrigen Reiter. Hinter seiner Schwester befanden sich zwei Soldaten, ein junger Krieger mit einem Bronzehelm und ernstem Gesicht, das wie aus Marmor gemeißelt wirkte, und ein grauhaariger Aedolianer, der die Hand auf dem Griff seines Breitschwertes abgelegt hatte und mit wachen Blicken die Umgebung absuchte. An Adares Seite ritten eine alte Frau und ein noch älterer Mann, beide grauhaarig und mit gebeugten Schultern. Valyn kannte niemanden von ihnen, aber sie bewegten sich nun unmittelbar auf die Zelte des Armeelagers zu.


    »Sie schläft mit der Truppe«, bemerkte Talal. »Gut für die Moral.«


    »Nicht ›mit‹, sondern bei der Truppe«, bemerkte Laith nach kurzem Schweigen.


    Adare bahnte sich einen Weg zwischen den Zelten hindurch und ritt auf den großen Pavillon in der Mitte zu. Auf ihren Pavillon zu, erkannte Valyn, und ein unangenehmes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Es war nicht der Pavillon des Kenarang.


    »Mist«, murmelte er. »Einfacher wäre es gewesen, ihr in der Stadt zu begegnen.«


    »Wir werden uns keinen Zugang zum Mittelpunkt des annurischen Armeelagers erkämpfen können«, stimmte ihm Talal zu.


    Valyn dachte darüber nach, während sich Adare ihrem Pavillon näherte, auf etwas zeigte und ihr Pferd noch einmal antrieb. Die Soldaten verneigten sich vor ihr, als sie vorüberritt, und Adare nickte ihnen zu. Sie stieg vor einem anderen Zelt ab, das nur halb so groß wie ihr eigenes, im Vergleich zu den übrigen aber noch immer sehr geräumig war. Trotz der zunehmenden Dunkelheit konnte Valyn noch sehr gut sehen, doch das machte es nicht leichter, in Adares Zelt einzudringen. Zwar war er in der Lage, sie so ausgiebig zu beobachten, wie er wollte– das brachte ihn allerdings keinen Schritt näher an sie heran.


    »Wer hat Spaß am Verkleiden?«, fragte Laith. »Ich könnte mir vorstellen, dass es einem Koch vielleicht gelingt, in ihr Zelt zu gelangen. Oder einem Reinigungssklaven. Oder einem Strichjungen.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Du kennst die Aedolianer nicht«, erwiderte er. »Sie winken nicht jeden durch, der ein Porzellantablett in den Händen hält. Diese Bastarde kontrollieren alle, die eintreten wollen. Selbst wenn ich meine Schwerter abschnalle, weiß ich nicht, ob ich als Koch durchgehen würde. Oder als Strichjunge.«


    »Wenn wir einen Vogel hätten«, bemerkte Talal gereizt, »könntest du einfach durch das kentverdammte Dach springen.«


    »Wir haben aber keinen Vogel«, erwiderte Valyn.


    »Es sollte nicht so schwierig sein, in das Lager hineinzukommen«, sagte Talal. »Wir haben doch die Rüstung, die wir dem Boten abgenommen haben.«


    Valyn dachte kurz darüber nach. Es schien gewagt, aber schließlich waren die meisten guten Pläne gewagt. Er besaß ein annurisches Pferd, eine annurische Rüstung und hatte einen annurischen Akzent. Andererseits waren seine brennenden Augen nicht zu übersehen. Er hatte keine Ahnung, wie viele Informationen zwischen il Tornja und dem Horst ausgetauscht worden waren, welche Lügen der Kenarang seiner Schwester erzählt hatte und ob die Wächter vor Adares Zelt wussten, wie ihr Bruder aussah. Es gab Dutzende von Fragen, aber nur sehr wenige Antworten.


    »Die Palisade könnte ich leicht überklettern«, sagte Valyn langsam. »Es ist dunkel, und die Wachen dort sind gewöhnliche Legionäre.« Er schüttelte den Kopf. »Aber die Aedolianer sind ein Problem. Wenn il Tornja als Stratege auch nur halb so gut ist, wie behauptet wird, wird er sich vor uns geschützt haben, und das bedeutet, dass auch die Aedolianer auf uns vorbereitet sind. Sie werden wissen, wie ich aussehe, und das heißt, dass sie auch wissen, wie ihr ausseht.«


    »Ich kann dir sagen, dass ich diese verdammte aedolianische Garde allmählich leid bin«, brummte Laith. »Wenn sie nicht gerade in den schaelverdammten Bergen steckt und den Kaiser zu ermorden versucht, schirmt sie mit all ihrer Kraft die beiden einzigen Personen auf diesem Kontinent ab, an die wir herankommen müssen.« Er warf Valyn einen finsteren Blick zu, als wäre das alles seine Schuld. »Wann sind diese Wächter denn einmal nicht zur Stelle? Oder haben sie dir nach jedem Scheißhausgang auch noch den Hintern abgewischt?«


    Valyn wollte gerade eine barsche Erwiderung geben, doch er hielt inne. »Nein«, antwortete er nach kurzem Schweigen und setzte sich das Fernrohr wieder vor das Auge. »Niemals.«


    »Sie haben dich niemals allein gelassen?«


    »Sie haben mir niemals den Hintern abgewischt. Zumindest nicht mehr nach meiner Kindheit. Im Palast der Dämmerung haben sie vor der Toilette Stellung bezogen. Sie sind kein Mal hereingekommen.«


    Talal schürzte die Lippen. »Ich sehe, was du vorhast, aber wir sind nicht im Palast der Dämmerung. Die Latrine, die Adare benutzt, wird von Aedolianern umringt sein, ebenso wie ihr Zelt. Beide Orte werden gleichermaßen schwer zu betreten sein.«


    »Es gibt aber einen Unterschied«, sagte Valyn und deutete auf die Soldaten in der Ferne, die gerade damit begonnen hatten, ein Dutzend Schritte von Adares Zelt entfernt ein Loch auszuheben. »Ich muss nicht hineingelangen. Ich werde schon drinnen sein.«


    Als Valyn an den äußeren Wachen vorbeigekommen war und sein Pferd bei den anderen Tieren festgebunden hatte, redete er sich den Weg bis zur inneren Wache frei. Trotz der kühlen Nachtluft schwitzte er. Zum Glück schien jedermann im Lager hundemüde zu sein; il Tornja hatte seine Soldaten bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit getrieben, und die Wächter winkten ihn durch, nachdem sie einen kurzen Blick auf seine annurische Rüstung geworfen und ihm ein paar beiläufige Fragen gestellt hatten. Valyn musste sich zwingen, den müden Gang der übrigen Legionäre nachzuahmen und stur auf den schlammigen Boden vor sich zu schauen, statt andauernd einen Blick über die Schulter zu werfen.


    Sie sind erschöpft, sagte er sich, und du bist bloß ein Soldat unter Tausenden. Und es ist Nacht.


    Er schickte ein kleines Dankgebet an Hull– für die Dunkelheit. Zwar konnte er selbst gut sehen, aber die Nacht verbarg sein Gesicht und seine Augen vor den Annuriern. Da er nun die Umzäunung überwunden hatte, würde ihn niemand mehr aufhalten, bis er sich den Aedolianern um Adares Zelt herum näherte. Als er es endlich erreicht hatte, hatte er sich fast schon an seine– beinahe– Unsichtbarkeit gewöhnt. Er blieb kurz außerhalb der Lichttümpel stehen, die von den Fackeln geworfen wurden, und betrachtete Adares Wache.


    Er hatte gehofft, dass die Aedolianer hier, wo sie von mehr als zwanzig Legionen umgeben waren, in ihrer Wachsamkeit ein wenig nachgelassen hatten, aber er hatte sich geirrt. Zwei Männer in voller Rüstung flankierten die Zeltklappe, während acht weitere das Zelt umgaben, zwei an jeder Ecke. Rücken an Rücken blickten sie in die Nacht hinaus. Es war eine einfache, aber fast unüberwindliche Aufstellung– doppelte Sichtlinien, körperlicher Kontakt zwischen den Paaren… Natürlich gab es Wege, den Schutzwall zu durchbrechen, und Valyn hatte sie genau studiert, aber jeder erforderte mehrere Angreifer und Waffen mit großer Reichweite. Mit seinem vollen Geschwader hätte er vermutlich eindringen können, aber die Wahrscheinlichkeit, auch wieder herauszukommen, war ziemlich gering. Bei il Tornjas Pavillon verhielt es sich wahrscheinlich genauso. Der Gedanke jagte ihm den Schweiß auf die Stirn, und nur mit Mühe zwang er sich zur Ruhe.


    Tu das, wozu du hergekommen bist, ermahnte er sich. Die Zeit des Kenarang wird noch kommen.


    Er trat aus dem Fackelschein und ging in das Chaos des Lagers zurück. Mehrere Soldaten beobachteten ihn, als er an ihnen vorbeikam. Er erkannte Abzeichen aus der dreiunddreißigsten Legion, aus der vierten, aus der zwölften und dann noch einige, die er nicht zuordnen konnte. Die Zusammensetzung einer Feldarmee veränderte sich andauernd. Legionen kamen herbei und gingen wieder. Während eines Jahrzehnts stießen viele Männer zu der Armee des Nordens oder verließen sie.


    Er umkreiste Adares Latrine und wollte sich ihr von der anderen Seite nähern. Üblicherweise lagen die langen Reihen der Latrinen am Rand des Lagers, aber dieser Standard galt natürlich nicht für eine Prinzessin inmitten von so vielen männlichen Soldaten. Adares Anwesenheit hatte den Lagerkommandanten dazu gezwungen, vom üblichen Muster abzuweichen und ihr ein kleines Stück Erde zum persönlichen Gebrauch zuzuweisen. Ein einfaches Zelt stand darauf, zwei müde Soldaten waren von ihren Aufgaben abgezogen worden und gerade damit beschäftigt, im Innern ein tiefes Loch für die Sicherheit und Bequemlichkeit seiner Schwester auszuheben.


    Es war die Müdigkeit dieser Männer, auf die Valyn zählte, als er sich ihnen näherte.


    »In Ordnung, ihr Idioten«, sagte er und trat in das Zelt ein. »Geht und fresst ekliges Futter.«


    Der eine Legionär, ein junger Mann mit einem großen rotweinfarbenen Muttermal auf der einen Gesichtshälfte, schaute auf und warf ihm einen finsteren Blick zu.


    »Und wer zum Kuckuck bist du?«


    Valyn schnaubte verächtlich. »Brauchst du eine formelle Vorstellung? Aber gut– wenn ihr unbedingt weitergraben wollt…«


    »Einen Augenblick, Freund«, rief der andere. Er war älter als der erste und stützte sich nun auf seine Schaufel. Das schwache Lampenlicht schimmerte auf seiner sonnenverbrannten Kopfhaut. »Was willst du?«


    Valyn wandte sich ihm zu und hob eine Braue. »Was ich will, ist ein süßes, nettes Mädchen, das mir den Schwanz lutscht, während ich in einen tiefen Schlaf falle, aber was ich kriege, ist Hauptmann Donavic, möge Ananschael ihm den Arsch aufreißen. Er hat mich hierhergeschickt, damit ich euch ablöse, ihr beiden glücklichen Dreckskerle.«


    »Wer ist Hauptmann Donavic?«, wollte der jüngere Mann wissen.


    »Wen interessiert das, Hellem?«, fragte der Ältere, kletterte aus dem Loch und bemühte sich, mit müder Hand den Dreck von seiner Kleidung zu wischen. »Dieser Knabe hier bietet uns an, unsere Arbeit zu machen…«


    »Das ist wohl kaum unsere kentverdammte Arbeit«, spuckte der jüngere Soldat aus. »Wenn die dummen Söhne der Flamme so begeistert von der neuen Kaiserin sind, warum heben sie dann nicht selbst ihre Latrine aus?«


    Valyn bezwang sein Entsetzen über diese Worte, doch dann machte der ältere Mann eine abwiegelnde Handbewegung.


    »Sie ist nicht ihre Kaiserin, Hellem. Sie ist die Kaiserin. Wenn einer der Hauptmänner hört, wie du so etwas sagst, kannst du von Glück reden, wenn du bloß eine Woche am Schandstock verbringen musst.«


    Hellem schüttelte den Kopf, senkte aber die Stimme. »Das ist nicht richtig«, beschwerte er sich. »Ich würde dem Kenarang bis in Ananschaels Hintern folgen, aber so, wie er mit ihr umgeht… das ist nicht richtig.«


    »Ich erinnere mich nicht, dass man um unsere Meinung in dieser Sache gefragt hat«, sagte der ältere Soldat. »Wir haben uns vertraglich verpflichtet, zu marschieren und zu kämpfen. Mit Politik und Palästen haben wir nichts zu schaffen. Ich sage dir, was wir tun: wir gehorchen. Wenn der General Doppelschicht sagt, dann treten wir uns in den Hintern und gehorchen, und wenn er sagt, dass wir diese Latrine ausheben sollen, dann heben wir halt die Latrine aus.« Er verstummte und sah Valyn müde an. »Es sei denn, jemand anders ist so freundlich, die Arbeit für uns zu erledigen.«


    »Freundlich?«, fragte Valyn und versuchte sein grobes Gebaren aufrechtzuerhalten, während er das, was er soeben gehört hatte, zu verstehen versuchte. »Wenn es nach mir ginge, würdet ihr Bastarde graben, bis die Sonne aufgeht, aber dann würde mich der verdammte Donavic an den Pfahl binden, was noch schlimmer ist, als eine Schaufel zu schwingen, damit Ihre kaiserliche Majestät ihren kaiserlichen Scheiß in ihr eigenes kaiserliches Löchlein fallen lassen kann.«


    Der junge Soldat zuckte die Achseln und warf seine Schaufel auf die Erde neben dem Loch. »Du hättest schon früher kommen sollen«, brummte er, drückte sich an Valyn vorbei und lief durch die Zeltklappe.


    »Welche Ratte ist ihm denn in den Hintern gekrochen und darin verreckt?«, fragte Valyn den verbliebenen Legionär, als die Leinwand vor die Öffnung fiel.


    »Mach dir mal keine Gedanken wegen ihm«, erwiderte der Mann und gab Valyn seine eigene Schaufel. »Hellem ist gerade erst zu uns gekommen. Er hat geglaubt, in der Legion gehe es nur um riesige Schwerter und rehäugige Mädchen in jeder Stadt…« Er verstummte und sah Valyn nun zum ersten Mal in die Augen.


    Valyn griff die Schaufel fester. Er wollte den alten Soldaten nicht verletzen, aber beim ersten Warnruf würde das ganze Lager über ihn herfallen. Schlimmer noch, wenn er hier versagte, bedeutete dies, dass all die anderen Menschen– Schwarzfeder Finn und die Boten, die er getötet hatte– umsonst gestorben waren. Es war eine perverse Logik, die dafür sprach, den Lebenden im Namen der Toten wehzutun, aber wenn er nicht aufgeben wollte, führte kein Weg daran vorbei. Mit der flachen Seite der Schaufel konnte er den Mann bewusstlos schlagen, ohne ihn zu töten. Valyn stellte die Beine ein wenig auseinander.


    »Was ist mit deinen Augen passiert?«, fragte der Mann schließlich. In seinen Worten lag Neugier, aber keine Nervosität. Valyn atmete langsam ein. Von der frisch ausgehobenen Erde war die Luft im Innern des Zeltes schwer, aber kein Gestank nach Angst lag darin.


    Er entspannte sich ein wenig.


    »Sie sind so, wie Bedisa sie gemacht hat«, antwortete er und zwang sich zu einem Schulterzucken. »Tagsüber sind sie braun, aber nachts wirken sie dunkler.«


    Der Soldat sah ihn noch eine Weile an und klopfte ihm schließlich auf die Schulter. »Das geht mich gar nichts an. Ich danke dir für deine Hilfe hier drinnen.« Er deutete auf das Loch. »Eigentlich muss nicht mehr viel gegraben werden– vielleicht noch ein paar Fuß tiefer. Und danach braucht man es bloß noch ein wenig hübsch zu machen.«


    »Hab noch nie etwas von einer hübschen Latrine gehört«, sagte Valyn und wandte sich dem Loch zu.


    »Und ich hab nie zuvor etwas von einer Prinzessin gehört, die auf einem solchen Marsch in den Krieg mitzieht«, erwiderte der Soldat. »Noch einmal vielen Dank, mein Freund.«


    »Du brauchst mir nicht zu danken«, sagte Valyn. »Rette mir einfach nur meinen Hintern, wenn die Urghul mich auf einen Spieß zu stecken versuchen.«


    Der Soldat kicherte noch, als sich die Zeltklappe bereits wieder hinter ihm schloss.


    Kaiserin, dachte Valyn grimmig. Er hatte erwartet, nach seiner Ankunft in Annur il Tornja auf dem Unbehauenen Thron vorzufinden, während Adare zur Seite gedrängt worden war und traurig und verwirrt in der Ecke saß, falls sie überhaupt noch lebte. Offensichtlich hatte er seine Schwester unterschätzt. Hier war sie nun– inmitten einer marschierenden Armee, und offenbar führte sie sowohl diese Armee als auch ein Kontingent der Söhne der Flamme an. Nun war also zumindest eines der Rätsel gelöst, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie es Adare gelungen sein mochte, die Loyalität des religiösen Ordens zu erringen. Schließlich hatte sie den Hohepriester Langfausts umgebracht.


    Er stieß einen langen, leisen Seufzer aus. Er hatte gehofft, in Adare eine willige, wenn auch verängstigte Verbündete zu finden. Stattdessen besaß sie offenbar die volle Unterstützung der Intarraner und il Tornjas. Sie weinte nicht um ihren Vater; sie hatte ihn einfach ersetzt. Er wusste nicht, was all das bedeutete, aber Schael sollte ihn holen, wenn es gut war.


    Mit Mühe richtete Valyn seine Aufmerksamkeit auf das vor ihm liegende Ziel. Die Latrine musste perfekt aussehen, sonst würde Adare sie nicht benutzen, und so grub er die nächste Stunde wie ein Wilder, glättete die Erde um das Loch, schob die Steine zur Seite, schichtete sie sauber auf und stellte dann den reich verzierten hölzernen Sitz über die Vertiefung. Der Stuhl wog halb sie viel wie Valyn selbst. Es war lächerlich, ein solches Stück auf einen Feldzug mitzunehmen, doch hier war es nun einmal– ein Zugeständnis an Adares zarten kaiserlichen Hintern.


    Als Valyn den Stuhl aufstellte, kam ihm der Gedanke, wie unterschiedlich die Erfahrungen sein mussten, die sie gemacht hatten. Während Valyn und Kaden unterschiedlichen Pfaden gefolgt waren, hatten sie beide doch eine harte Ausbildung durchlaufen, die keineswegs zu ihrer Abstammung passte. Adare hingegen hatte offenbar das Leben einer verhätschelten annurischen Adligen geführt. Dieser Gedanke schürte eine unerwartete Wut in ihm. Er hatte zugesehen, wie seine Freunde getötet wurden, er war selbst gezwungen worden, zu morden und zu verraten– alles im Dienst am Reich und mit dem Ziel, seinen Vater zu rächen sowie seinen Bruder zu schützen. Und was tat Adare? Sie lümmelte sich in ihrem Luxuspavillon herum, während müde und wunde Soldaten ihre Latrine aushoben.


    Er hatte erwartet, dass sie ihm dabei helfen werde, die neue Ordnung umzustürzen, und plötzlich stellte sich heraus, dass sie es war, die diese verdammte neue Ordnung bestimmte. Er bekam eine Gänsehaut, als er erkannte, dass sie möglicherweise sogar ein Teil der ganzen Verschwörung war. Die Schwester, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte, hatte zwar nicht zum Ränkeschmieden geneigt und auch nicht mordlüstern gewirkt, aber schließlich hatten sie sich alle in der Zwischenzeit verändert.


    Er schob seine Verdächtigungen und Befürchtungen beiseite. Es hatte keinen Sinn, sich Gedanken zu machen, da er die Informationen, die er benötigte, innerhalb weniger Stunden erhielte. Er legte die Schaufel vor eine der Zeltwände und betrachtete diesen Ort ein letztes Mal. Er wusste nicht genau, wie er aussehen sollte, aber schließlich gab es hier nicht allzu vieles aufzustellen. Wenn ihm etwas entgangen war, würde die Schuld dafür den Soldaten gegeben werden, die er abgelöst hatte.


    Er nickte, stellte sich auf den Toilettensitz, stieß sein Gürtelmesser nach oben und schnitt die Leinwand über sich auf. Er griff hindurch, packte den Mittelpfosten des Zeltes und kletterte durch das Dach in die Nacht. Die Leinwand gab ein wenig nach, aber sie war straff gespannt, und solange er sein Gewicht gut verteilte, schien sie ihn zu halten. Er warf einen Blick über die Schulter. Das Dach verbarg ihn vor den Wegen, die am Zelt vorbeiführten. Weiter hinten sah er Soldaten, die ihren Tätigkeiten nachgingen, aber die Nacht war finster, er trug seine schwarze Kleidung, und während er über das Lager blickte, setzte Regen ein. Zuerst war er leicht, dann wurde er immer heftiger. Es würde ein kaltes, elendes Warten werden, aber zumindest war Valyn nun kaum mehr zu sehen– eine gute Sache. Er vergrub das Kinn in seiner schwarzen Kleidung und wartete.


    Zuerst kamen die Aedolianer. Sie hielten Lampen vor sich, deren Licht sich in ihren nassen, schimmernden Rüstungen spiegelte. Dies war die Art von Fehler, den sich die Kettral zunutze zu machen gelernt hatten. Hielt man die Lampe hoch, verschleierte die Flamme jeden Blick auf die dunkle Umgebung. Durch den Versuch, die Schatten zu erhellen, begaben sie sich der Möglichkeit, das zu sehen, was sich in diesen Schatten befand. Valyn lag ganz still auf dem Dach, sah sie herankommen und blickte durch den Spalt in das Innere, als die Wachen es betraten. Mit seinem Körper deckte er den Riss ab und verhinderte so, dass es hereinregnete.


    Einer der Wächter warf einen Blick in das Latrinenloch, während der andere die Schaufel vor der Zeltwand mit dem Stiefel anstieß.


    »Sie haben ihre Werkzeuge hier gelassen«, bemerkte er.


    Der andere zuckte die Achseln. »Ist mir doch egal.«


    Niemand bemerkte Valyn. Typisch Aedolianer, dachte er. Sie konnten die ganze Nacht im strömenden Regen vor Adares Zelt Wache stehen, aber wenn sie die Toilette durchsuchten, dachte keiner daran, einmal einen Blick nach oben zu werfen. Nachdem sie den Ort ein letztes Mal betrachtet hatten, gingen die beiden Männer hinaus; vermutlich bezogen sie ihre Wachpositionen. Valyn war mit dem kalten, trommelnden Regen auf der Leinwand allein.


    Es musste schon beinahe Mitternacht sein, als Adare schließlich das Zelt betrat. Sie fluchte leise, als sie die durchtränkte Zeltklappe beiseiteschob und sich das Regenwasser aus den Haaren wrang. Valyn war bis auf die Haut durchnässt und zitterte, aber er bezwang sein Ungemach und konzentrierte sich ganz auf seine Schwester.


    Sie war größer und dünner, als es durch das Fernrohr den Anschein gehabt hatte, und aus der Nähe bemerkte Valyn die Erschöpfung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Sie versuchte ihre goldene Robe abzuwischen, gab es dann mit einem Seufzer der Verärgerung jedoch auf, und das Regenwasser sammelte sich auf dem Boden, als sie das Kleidungsstück ablegte. Zu Valyns Überraschung trug sie darunter die Woll- und Lederkleidung der Legion– natürlich war diese von höherer Qualität als jene, mit der sich die Soldaten zufriedengeben mussten, aber es war immerhin um einiges praktischer als das Kleid und die Juwelen, die er erwartet hatte.


    »Sture, kentverdammte Narren«, murmelte sie, schüttelte den Kopf und mühte sich mit dem Knopf an ihrer Hose ab, während sie zu dem Toilettensitz hinüberging. Offenbar war sie noch ganz mit einem früheren Gespräch beschäftigt. »Wir werden die örtliche Bevölkerung an unserer Kehle haben, noch bevor wir zu den Urghul gelangt sind…«


    Valyn regte sich langsam auf der Leinwand und glitt mit Kopf und Schultern durch den Riss.


    Als er seine Position veränderte, drang Wasser ins Innere des Zeltes. Adare schaute hoch, runzelte die Stirn, und Valyn ließ sich fallen. Mitten in der Luft wirbelte er herum und landete auf den Füßen. Sie hatte gerade den Mund aufgerissen und wollte schon schreien, als er ihr den Arm um die Kehle legte und damit Schrei und Luft abschnitt. Sie schlug um sich, aber er stieß ihr rasch mit dem Knie gegen die Beine, und sie sackte auf den feuchten Boden.


    »Ich bin Valyn«, zischte er ihr ins Ohr. Der Regen, der auf das Leinwanddach prasselte, war so laut, dass er alles außer einem Schrei übertönte, aber er wollte kein Risiko eingehen. »Adare, ich bin es. Dein Bruder Valyn.«


    Sie erstarrte. Dann, gerade als er seinen Griff lockern wollte, warf sie sich nach vorn und klammerte sich mit erneuerter Wut an seinen Arm. Grimmig packte er sie wieder fester.


    »Ich schlage dich bewusstlos, wenn es sein muss«, sagte er. »Hör auf zu kämpfen. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun. Ich muss mit dir sprechen.«


    Wieder wurden ihre Muskeln schlaff.


    »Verzeih, dass ich dir Angst gemacht habe«, fuhr er fort. »Aber ich muss mit dir reden, und das hier ist die einzige Möglichkeit.«


    Er ließ wieder etwas lockerer. Diesmal versuchte sie nicht, sich zu befreien.


    »Wie wäre es gewesen, wenn du einfach ins Lager geritten wärest und nach mir gefragt hättest?«, meinte sie. Ihre Stimme war leise, aber rau vor Angst und Wut. »Die Kettral haben dir doch wahrscheinlich beigebracht, wie man höflich nach jemandem fragt?«


    »Nein, eigentlich nicht. Außerdem kontrolliert il Tornja das Lager. Ich hätte es keine zehn Schritte weit hinein geschafft, bevor mich jemand in Ketten gelegt hätte.«


    »Du verstehst es nicht«, sagte sie.


    »Nein, das stimmt. Ich verstehe nicht, was es mit dieser Armee auf sich hat, und ich verstehe nicht, warum du an ihrer Spitze marschierst. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Kann ich dich jetzt loslassen? Wenn ihr dir wehtun wollte, hätte ich es schon längst getan.«


    Es klang gröber, als er es beabsichtigt hatte. Adare zögerte, dann nickte sie.


    Valyn löste seinen Griff, und sie riss sich von ihm los, drehte sich zu ihm um und sah ihn mit ihren brennenden Augen an. Er konnte die Hitze, die von ihr ausging, fast spüren. Adare öffnete den Mund, als wollte sie schreien, und er spannte sich an und war bereit, sie abermals zu packen. Doch sie sprach mit leiser, aber gepresster Stimme.


    »Du bist also wirklich zum Verräter geworden. Ich hatte es nicht glauben wollen.«


    Er schüttelte müde den Kopf. »Das mag man dir gesagt haben, aber es stimmt nicht.«


    »Wirklich nicht?« Sie legte den Kopf schräg. »Warum erzählst du mir dann nicht einfach die Wahrheit?«


    Valyn warf einen raschen Blick zur Zeltklappe hinüber. Er hatte keine Ahnung, wie lange Adare für gewöhnlich auf der Toilette verbrachte, aber früher oder später würden sich die Aedolianer, die draußen Wache standen, Sorgen machen. Vermutlich eher früher als später.


    »Wir haben keine Zeit«, sagte er. »Ich bin von den Inseln geflohen, um Kaden zu suchen.«


    »Um ihn zu töten.«


    »Um ihn zu beschützen. Micijah Ut und Tarik Adiv waren schon dort. Sie haben die Mönche getötet und waren nur noch wenige Stunden davon entfernt, dasselbe mit Kaden zu machen.«


    »Und du hast ihn gerettet.«


    Er nickte.


    Adare breitete die Hände aus. »Wo ist er denn?«


    »Anderswo«, antwortete Valyn. »Er hat dasselbe Ziel wie ich: Er will herausfinden, wer unseren Vater getötet hat.« Er beobachtete ihre Reaktion und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, als sie sich über die Lippen leckte, zur Tür schaute und ihn dann wieder ansah. Er spürte ihre Nervosität, aber auch noch etwas anderes, Tieferes. Trotz? Entschlossenheit?


    »Ran il Tornja«, sagte sie schließlich. »Der Kenarang hat Vater getötet.«


    Sein Herz sprang in der Brust herum wie ein tumbes Tier. Die Wut toste schmerzend durch seine Adern. Seit der Zeit, als Balendin il Tornja als Mörder genannt hatte, war die Wut in Valyn wie eine kranke Pflanze gewachsen und gewachsen. Aber sein Zweifel hatte diese Wut im Zaum gehalten und unterdrückt. Es war unmöglich, dem Auszehrer zu glauben. Balendin war ein Lügner. Valyn hatte diese Worte andauernd wiederholt, während sie zuerst die Steppe, dann den Fluss und schließlich die tiefen Wälder um die Tausend Seen herum durchquert hatten. Balendin lügt. Warte, bis du die ganze Wahrheit kennst. Balendin lügt.


    Und hier war sie nun, die Wahrheit: wie eine Klinge an seinem Gesicht. Einen Augenblick lang stand er reglos da, ließ sich von seiner Wut überspülen, wollte beinahe aus dem Zelt rennen, die Aedolianer davor niedermetzeln und nach dem Kenarang inmitten von dessen Armee suchen. Langsam, ganz langsam brachte er sich wieder unter Kontrolle. Er würde il Tornja töten, aber zuerst musste er mehr Einzelheiten in Erfahrung bringen, damit er es richtig machen konnte.


    »Also haben Langfaust und Balendin doch nicht gelogen«, sagte er langsam mit heiserer Stimme und schüttelte den Kopf. »Was tust du hier bei ihm? Was macht die ganze schaelverdammte Armee des Nordens hier? Warum nennen dich die Leute Kaiserin?«


    Sie beachtete seine Fragen nicht. »Du warst bei Langfaust?«


    »Er ist derjenige, der mich vor il Tornja gewarnt hat. Ich musste das von einem verdammten Urghul hören.«


    »Nein«, sagte Adare und schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du falsch verstanden. Die Lage ist viel komplizierter, als du es dir vorstellen kannst.«


    »Was war denn da falsch zu verstehen?«, fragte Valyn. »Der Kenarang hat unseren Vater ermordet. Es war ein Militärputsch. Mir scheint das ziemlich klar zu sein.«


    »Ran hat ihn darum getötet«, fuhr Adare ihn an, »weil Sanlitun dabei war, das ganze Reich zugrunde zu richten. Dein Freund Langfaust hat eine Invasion geplant, und jetzt setzt er seinen Plan in die Tat um. Aus diesem Grund ist die Armee hier.« Sie sah ihn finster an. »Oder hat er diesen Teil etwa verschwiegen, als ihr so nett bei einem Becher Ta geplaudert habt?«


    Valyn öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber dann unterließ er es. Er hatte erwartet, dass Adare Langfausts Behauptung entweder bestätigte oder verwarf. Dass sie allerdings beides gleichzeitig tat, hatte er nicht vorhergesehen. Seine Gedanken reisten zurück zu jenem gewaltigen Lager nördlich des Weißen Flusses und zu den zehntausend Reitern, die sich nur wenige Meilen von der annurischen Grenze entfernt versammelt hatten. Der Schamane hatte behauptet, es handle sich um eine Verteidigungsarmee, aber er könnte auch gelogen haben.


    »Selbst wenn Langfaust angreifen sollte«, sagte er langsam, »rechtfertigt das doch wohl kaum Hochverrat und Mord?«


    »Beim Lichte der heiligen Intarra, Valyn«, fuhr Adare ihn an, »glaubst du etwa, ich hätte nicht mit dieser Frage gerungen? Jeden Tag spüre ich sie wie ein Messer zwischen den Rippen.« Ihr Körper war ganz steif geworden, während sie beinahe zitterte. Sie wirkte, als wollte sie im nächsten Augenblick entweder auf ihn eindreschen oder in Tränen ausbrechen. Oder vielleicht beides gleichzeitig tun. »Ich habe unseren Vater geliebt– ich habe ihn mehr geliebt als du, der du auf deiner tropischen Insel Soldat gespielt hast. Ich war diejenige, die mit ihm über Steuern, Militärabgaben, Kanalrechte und den Preis von verdammten Reissäcken diskutiert hat. Ich bin diejenige, die ihn wirklich gekannt hat. Ich bin diejenige, die dafür sorgen musste, dass er beerdigt wird. Und jetzt tauchst du hier auf, mitten in der Nacht, bedrohst mich und hältst mir Vorträge über unseren Vater und darüber, was wir seiner Erinnerung schuldig sind.« Sie bleckte die Zähne, als wollte sie ihm die Kehle herausbeißen, doch als sie dann weitersprach, war ihre Stimme leise, wenn auch so gespannt wie eine Bogensehne. »Il Tornja hat unseren Vater von der Gefahr zu überzeugen versucht, aber es ist ihm nicht gelungen. In Friedenszeiten war Vater ein guter Kaiser. Er war sogar ein großer Kaiser, aber er hat die militärische Bedrohung unterschätzt.«


    »Es war die Aufgabe des Kenarang, diese Bedrohung aufzuzeigen und vor ihr zu schützen.«


    Adare schüttelte den Kopf. »Vater wollte es nicht zulassen. Er hat gesagt, jede Truppenbewegung in Richtung Norden sei eine Provokation.« Sie stieß ihm mit dem Finger gegen die Brust. »Der Mord an dem Kaiser war Hochverrat. Ich werde für den Rest meines Lebens um unseren Vater trauern, mehr als du je verstehen wirst. Aber unser Vater war nur ein einzelner Mann, Valyn. Wie viele Menschen werden sterben, wenn Annur an die Urghul fällt? Deine Reiterfreunde haben vermutlich inzwischen bereits den Fluss durchquert und galoppieren südwärts durch das Land der Tausend Seen. Dieses Gebiet ist so gut wie unbewacht, weil dein Vater es nicht bewachen lassen wollte.«


    »Es ist nach wie vor ein Militärputsch«, erwiderte Valyn. »Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, mit dieser Sache umzugehen– Möglichkeiten, die weder Mord noch Hochverrat einschließen. Il Tornja hat auch mich gejagt, Adare. Und er wollte Kaden ermorden lassen. Es geht hier nicht nur um den Schutz Annurs– er versucht die ganze malkeenische Linie auszurotten.« Er verstummte und sah sie an. »Außer dir… offenbar.«


    Adare zögerte und verzog vor Verwirrung das Gesicht. Zum ersten Mal roch Valyn Zweifel an ihr– so schwer wie den Moder im Wald nach wochenlangem Regen. »Das war er nicht«, sagte sie schließlich. »Er hat mir versichert, dass er euch nichts antun will.«


    »Oh, das hat er dir versichert. Dann muss es wohl die Wahrheit sein. Der Erste Schild der aedolianischen Garde und der mizranische Ratgeber haben halb Vasch gemeinsam mit einem Kontingent Soldaten durchquert, um den neuen Kaiser zu ermorden, und der Kenarang-Regent, der bereits zugegeben hat, den vorherigen Kaiser umgebracht zu haben, hatte damit überhaupt nichts zu tun?«


    Adare holte tief Luft und drückte das Rückgrat durch. »Selbst wenn er etwas damit zu tun haben sollte, spielt das keine Rolle.«


    Valyn starrte sie mit offenem Mund an. »Es spielt keine Rolle? Aber… aus welchem Grund soll das keine Rolle spielen, Adare? Menschen, die vom Kenarang bezahlt werden, bringen die Menschen um, die du liebst, nur weil sie an dich herankommen wollen, und reißen damit deine ganze Welt auseinander, und du sagst mir, dass das keine Rolle spielt?«


    »Das meinte ich nicht…«


    Er unterbrach sie. »Ich weiß, was du meinst: Es ist das Beste für Annur. Wir brauchen den Kenarang. Wir müssen Opfer für die größere Sache bringen.« Er spuckte auf die gestampfte Erde. »Verdammt. Verdammt. Vielleicht sagt il Tornja die Wahrheit, vielleicht lügt er aber auch. Es ist mir sogar egal. Er hat unseren Vater umgebracht. Er hat Ha Lin umgebracht– nicht mit eigenen Händen zwar, aber er hat für ihren Tod gesorgt…«


    »Ha Lin?«, fragte Adare.


    »Das ist jetzt egal«, sagte Valyn grimmig und zügelte seine Wut. »Er ist schuldig. Und ich werde dafür sorgen, dass er stirbt.«


    Adare kniff die Lippen zusammen. »Das… kannst du nicht.«


    »Warum nicht?«, wollte Valyn wissen. »Deswegen?« Er machte eine ausladende Handbewegung, die das ganze Lager jenseits der Zeltwände einschloss. »Ich bin zehn Jahre lang– zehn Jahre, Adare– dazu ausgebildet worden, so etwas zu überwinden. Ich bin hier und spreche mit dir. Ich werde auch zu ihm durchdringen können, und ich kann ihm ein Messer ins Herz rammen.«


    »Ich meinte damit nicht die Armee«, sagte sie. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht hat er den Tod verdient, aber du darfst es nicht jetzt tun. Möglicherweise ist es dir noch nicht aufgefallen, aber eine Schlacht steht bevor, und was immer Langfaust dir erzählt hat, es wird kein Kampf sein, den Annur gewollt hat. Er ist nicht bloß irgendein weiterer Häuptling, Valyn. Zum ersten Mal haben sich die Urghul vereinigt, und sie stehen unmittelbar vor unserer Grenze. Das ist Langfausts Werk. Er hat systematisch jeden ausgelöscht, der ihm im Weg stand– und zumindest zu Beginn waren das eine Menge Urghul. Er kommt, bringt seine Verehrung des Blutes mit und auch seine Menschenopfer… er kommt mit beinahe einer Million Krieger, und jemand muss ihn aufhalten.«


    Sie starrte ihn an und keuchte. Der Regen trommelte auf das Zeltdach.


    »Was immer il Tornja getan haben mag«, fuhr sie fort, »der Mann ist ein Genie, er ist in einer Hinsicht sogar mehr als nur brillant. Er ist der beste General seit zehn Generationen. Die Soldaten folgen ihm überallhin und tun alles für ihn.« Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, ich wäre fähig, ihn leben zu lassen, wenn er bloß noch so ein machthungriger Soldat wäre? Er hat unseren Vater ermordet, Valyn. Er hat ihn kaltblütig hingerichtet. Ich habe geglaubt, Uinian sei dafür verantwortlich, und ich habe dafür gesorgt, dass der Bastard in seinem eigenen Tempel zu Asche verbrannt ist. Und ich würde es auch wieder tun, aber wir dürfen es nicht. Die Urghul sind hier. Sie sind in der Überzahl, sie haben Pferde. Sie sind uns überlegen, und alles, was uns zur Verfügung steht, ist Ran il Tornja. Ich hasse ihn, Valyn. Die Herrin des Lichts weiß, wie sehr ich ihn hasse, aber wir brauchen ihn dennoch. Wenn wir ihn nicht haben, werden die Urghul gewinnen.«


    Valyn sah sie an. Was immer Adare getan haben mochte, sie glaubte an das, was sie da sagte. Doch leider war der Glaube der meisten Menschen nicht gegen den Irrtum gefeit. »Es gibt andere Generäle«, sagte er leise und versuchte sie zur Einsicht zu bringen.


    »Sie sind nicht wie er«, erwiderte Adare mit harter Stimme und deutete hinter die Zeltwände. »Hast du den Damm gesehen? Weißt du, was er damit vorhat?«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Es ist mir vollkommen egal, was er mit diesem verdammten Damm vorhat…«


    »Und genau das ist der Grund, warum wir ihn brauchen«, sagte sie. »Weil Menschen wie du und ich nicht so denken wie er. Er führt Menschen an und schlägt Schlachten, und das schon seit…« Sie zögerte. Etwas, das wie Angst wirkte, huschte plötzlich über ihr Gesicht. »… seit einer sehr langen Zeit, Valyn. Darum darf ich nicht zulassen, dass du ihn jetzt tötest. Ich habe nichts dagegen, wenn du es tust, sobald wir die Urghul zurückgeschlagen haben, aber nicht vorher. Nicht jetzt.«


    »Du kannst mich nicht aufhalten, Adare.«


    Sie nickte. »Ich könnte schreien.«


    »Ich könnte dich töten.«


    »Drohst du wirklich damit, deine eigene unbewaffnete Schwester umzubringen?«


    »Ich werde diese Sache hier und jetzt hinter mich bringen.«


    Adare wurde blass, als sie seine Miene sah, aber sie blieb standhaft. »Wenn du mich tötest, wirst du versagen. Die Aedolianer werden meinen Leichnam finden. Sie werden wissen, dass du es warst, und sie werden die Wachen um den Kenarang verdoppeln und verdreifachen.«


    Valyn zögerte. Sie hatte recht. Trotz seiner kühnen Behauptungen war es schon jetzt fast unmöglich, an il Tornja heranzukommen. Ohne das Element der Überraschung würde es ihm auf keinen Fall gelingen.


    »Hör mir zu«, sagte Adare und legte zum ersten Mal die Hand auf seinen Arm. »Warte einfach ab. Lass die Armee nach Norden ziehen. Lass uns diese Schlacht zusammen mit il Tornja schlagen. Und dann werde ich dir helfen, ihn zur Strecke zu bringen.«


    »Noch vor wenigen Minuten hast du den Mann verteidigt«, sagte Valyn und kniff die Augen zusammen.


    »Noch vor wenigen Minuten hatte ich keine Ahnung vom ganzen Umfang seines Hochverrats«, gab Adare ruhig zurück. »Ich hatte nicht gewusst, dass er auch hinter Kaden und dir her ist. Ich liebe Annur, aber ich habe auch unseren Vater geliebt. Doch wir brauchen den Kenarang jetzt noch– zu diesem Zeitpunkt. Wir können ihn benutzen. Allerdings werden wir ihn nicht immer brauchen.«


    Valyn dachte über ihre Worte nach. Er hatte nicht erwartet, dass seine Schwester so hartherzig und gnadenlos sein konnte, aber sie hatte recht– falls Langfaust tatsächlich die Armee durch den Schwarzen Fluss führen sollte. Den General zu töten würde die Moral der Truppe gewiss zerstören, und einen weniger erfahrenen Kommandanten einzusetzen konnte in der Folge sogar den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen. Er dachte an Langfaust, an das Narbengewebe auf der Haut des Schamanen und an dessen Raubtierblick. Ran il Tornja war nicht der einzige Mörder, auf den sie achtgeben mussten, so viel stand fest. Am besten wäre es, wenn sich die beiden gegenseitig vernichteten.


    »Wo will er gegen sie kämpfen?«


    »Am Nordende des Sees«, sagte Adare. »Dort liegt eine kleine Stadt namens Andt-Kyl. An dieser Stelle wollen die Urghul den Schwarzen Fluss durchqueren. Il Tornja sagt, es sei die letzte Gelegenheit, sich ihnen an diesem Engpass entgegenzustellen, bevor sie in das Reich eindringen können.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Ihr werdet es niemals schaffen, rechtzeitig dorthin zu kommen. Da draußen gibt es nur Sumpf und Morast. Nichts gleicht auch nur im Entferntesten einer Straße.«


    »Der Kenarang weiß genau, was er tut, Valyn«, sagte Adare.


    Valyn nickte langsam. »Nun gut. Andt-Kyl. Er wird in Andt-Kyl kämpfen, und wenn er damit fertig ist, wird er dort sterben.«


    »Du musst nicht mit nach Norden gehen«, sagte Adare. »Du könntest hier warten. Bring ihn um, wenn die Armee wieder auf dem Weg nach Süden ist.«


    Valyn schüttelte den Kopf. »Nein. Schlachten sind etwas Verblüffendes. Ganze Einheiten können verlorengehen oder niedergemacht werden. Menschen verschwinden. Die geeignetste Möglichkeit, ihn zu erwischen, besteht genau dort– mitten in all der Verwirrung.«


    Das Verrückte war, dass der Plan wirklich funktionieren konnte. Das Chaos nach dem Kampf würde ihm eine gute Gelegenheit verschaffen. Sicherlich wäre es einfacher, ihn dort zu töten statt inmitten seines so sorgfältig angelegten Lagers.


    »Allerdings musst du unbedingt bis zum Ende der Schlacht warten«, beharrte Adare.


    Valyn nickte. Nur noch ein paar Tage. Noch ein paar Tage, bis er dem Kenarang ein Messer in den Rücken rammen würde. Ein paar Tage konnte er noch warten.


    Er stieg auf den Toilettensitz und wollte schon wieder durch den Riss in der Leinwand nach draußen klettern, doch dann hielt er inne, drehte sich um und sah Adare an. Ihre Augen brannten.


    »Noch eines«, sagte er. »Kaden ist nicht tot. Der Thron gehört ihm. Und wenn all das hier vorbei ist, wirst du ihn deinem Bruder überlassen.«

  


  
    


    [image: 139135.jpg]


    »Schwarze Kleidung oder keine schwarze Kleidung«, verkündete Trevor Larch, der stämmige Mann mit dem großen braunen Bart, der die Funktion des Bürgermeisters von Andt-Kyl ausfüllte, »das ist mir egal.«


    Er überragte den Floh bei Weitem, und als ob er sowohl seinen Worten als auch seiner Größe Nachdruck verleihen wollte, kam er einen Schritt näher und tippte mit dem Finger gegen die Brust des Geschwaderkommandanten. Das war das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnten. Langfaust war irgendwo da draußen und trieb seine blutgierige Meute durch den Schwarzen Fluss, und hier standen sie und rangen mit dem Oberhaupt eines unbedeutenden Ortes am pickligen Hintern der Welt. Schlimmer noch, es schien, als habe sich die halbe Stadt auf dem zentralen Platz versammelt, um der Landung des gewaltigen Vogels zuzusehen.


    »Wir sind ganz und gar in der Lage, hier auf uns selbst aufzupassen«– ein Stoß mit dem Finger– »warum fliegt ihr also nicht nach Süden«– noch ein Stoß– »wo ihr hergekommen seid?«


    Der Floh sagte gar nichts. Er bewegte sich auch nicht. »Außerdem«, fuhr der Bürgermeister fort und plusterte sich in seinem scheinbaren Erfolg noch weiter auf, »weiß ich wirklich nicht, welcher bekloppte Bürokrat beschlossen hat, dass Frauen mitkämpfen sollen. Aber eines sage ich euch, und ich sage es nur einmal, also hört gut zu.«


    »Ich höre zu«, sagte der Floh gelassen.


    Larch runzelte die Stirn über seinen Tonfall und sagte dann so laut, dass die versammelte Menge es hören konnte: »Ich stehe dieser Stadt seit dreiundzwanzig Jahren vor, und ich nehme von niemandem Befehle entgegen– und gewiss nicht von einer Schlampe, die nur halb so alt ist wie ich«– er zeigte mit einem dicken Finger auf Gwenna– »und die glaubt, dass sie schon dadurch zum Mann wird, dass sie ein Schwert trägt.« Er kicherte über diesen Gedanken. »Ich würde sie vielleicht vögeln«, sagte er, breitete die Arme aus und erhielt ein Kichern von der Menge, »aber folgen werde ich ihr bestimmt nicht.« Er wandte sich wieder an den Floh und klopfte ihm erneut mit dem Finger gegen die Brust. »Hast du das verstanden?«


    Der Floh nickte und stach ihm in den Hals.


    Larch stürzte wie ein mit Steinen gefüllter Sack zu Boden; sein Blut spritzte auf die Erde des Platzes. Gwenna riss die Augen auf. Es hatte keine Vorwarnung gegeben, nicht einmal eine Zuspitzung des Streits– nur Stille, gefolgt von einem Tod, auf den wieder Stille folgte. Dann lachte Pyrre los.


    »In Ordnung«, sagte sie, »vielleicht könnten wir uns ja doch noch daran gewöhnen zusammenzuarbeiten.«


    Die Menschen von Andt-Kyl brauchten ein paar Herzschläge, bis sie begriffen, was sie soeben gesehen hatten. Dann rannte ein anderer Mann, der kleiner, aber noch breiter war als Larch, mit einem langen Messer brüllend auf den Floh zu.


    Der Floh tötete auch ihn.


    Gwenna griff über die Schulter nach ihren Klingen, aber Newt hielt sie mit fester Hand davon ab.


    »Mach keinen Kampf daraus«, murmelte er.


    Gwenna sah zuerst den Floh und dann den Aphoristen an. »Er tötet doch schon«, zischte sie.


    »Töten ist nicht das Gleiche wie Kämpfen«, erwiderte Newt. »Diese armen Leute haben doch so etwas noch nie gesehen. Sie wissen gar nicht, was sie von einem Mann mit einem Riesenvogel halten sollen, der gerade eben ihren Bürgermeister erstochen hat. Sie wissen nicht, wie sie reagieren sollen. Wenn wir jetzt aber unsere Waffen ziehen…« Er schürzte die Lippen. »Dann kommt es zum Handgemenge, und wenn sie in diesen Holzdörfern etwas kennen und können, dann sind es Handgemenge.«


    Das widersprach allen Instinkten, die Gwenna hatte, aber trotzdem senkte sie die Hand. Keiner der übrigen Kettral hatte sich bewegt. Der Floh schaute zuerst hinunter auf die Leiche vor seinen Füßen und dann erst auf die Menge. Als er redete, klangen seine Worte nicht laut, aber er sprach mit hoher Stimme, damit ihn alle verstehen konnten.


    »Die Urghul kommen. Ihr werdet sie aufhalten.«


    Ein Wirbel aus Verwirrung und Unzufriedenheit tobte plötzlich durch die Menge. Einige Flüchtlinge aus den winzigen Dörfern im Nordosten hatten bereits in Andt-Kyl Zuflucht gesucht. Sie waren verwundet und brachten Geschichten über niedergebrannte Gehöfte und ermordete Familien mit. Doch irgendwie schienen die Einwohner von Andt-Kyl nicht darüber beunruhigt zu sein. Offenbar glaubten sie, es handle sich nur um Plünderungen. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass bald schon eine ganze Armee über sie herfiele.


    »Ihr haltet sie auf!«, rief jemand aus der Menge. »Ihr seid die Kämpfer. Wir sind doch bloß Holzfäller.«


    »Ihr werdet gar nichts mehr sein, wenn erst die feindlichen Reiter hier durchkommen«, sagte der Floh. »Sie werden die meisten von euch töten und den Rest ganz langsam mit Stahl und Feuer Meschkent opfern. Sie werden euer Dorf einäschern. Bis ans Südende des Sees und nach Aats-Kyl wird man eure Schreie hören.« Er zuckte die Achseln. »Ihr könntet weglaufen, aber sie werden euch mit ihren Pferden zur Strecke bringen. Vielleicht übersehen sie euch, wenn ihr euch im Sumpf versteckt. Es mag lange her sein, seit ich in einem Holzfällerort war, aber ich hatte nie den Eindruck, dass Waldarbeiter Feiglinge sind.«


    »Wir sind keine Feiglinge«, sagte ein junger Mann, der dünner als Larch und größer als der Floh war. In der einen Hand hielt er einen Stammwender mit Haken daran; die Stahlspitze des Werkzeugs glitzerte hell im Sonnenlicht, aber er stützte sich darauf, statt es wie eine Waffe zu schwingen. »Wir laufen nicht weg, aber wir haben unsere eigene Art, die Dinge zu erledigen, und das Töten des Bürgermeisters gehört nicht dazu.«


    Der Floh betrachtete zuerst den Stammwender und dann den Mann, der ihn hielt. »Wie heißt du, mein Sohn?«


    »Brücker«, antwortete er.


    Der Floh nickte. »Guter Name.« Er schaute über die versammelten Menschen und deutete auf eine alte Frau in einem speckigen Wollumhang, die in der vordersten Reihe stand. »Was hältst du von Brücker, Mutter?«


    Über diese Frage runzelte sie die Stirn, warf einen Blick über die Schulter, als suchte sie nach Unterstützung, und sah dann wieder den Floh an. »Guter Mann.«


    »Prügelt er sich?«


    »Nicht oft. Meistens hält er sich zurück. Stiller Knabe.«


    Der Floh nickte. »Ich mag stille Knaben. Brücker, du bist jetzt der Bürgermeister.«


    Brücker runzelte die Stirn. »Ihr könnt mich nicht einfach zum Bürgermeister machen.«


    »Doch, das habe ich gerade getan. Nach Artikel sechsundfünfzig der Kriegsverordnung.«


    Gwenna beugte sich zu Newt. »Was in Schaels Namen ist Artikel sechsundfünfzig der Kriegsverordnung?«


    Der Aphorist zuckte die Schultern. »Ich glaube, da steht etwas über die Besteuerung von Getreide.«


    »Also nichts über…«


    »Nee.«


    Brücker wirkte verwirrt, aber der Floh klopfte ihm freundlich auf die Schulter. »Du bist jetzt verantwortlich für die Stadt, und Gwenna ist verantwortlich für dich. Wenn Gwenna stirbt, tritt Annick an ihre Stelle, also solltest du versuchen, Gwenna am Leben zu erhalten.«


    »Und was ist mit ihr?«, fragte der junge Mann und deutete mit dem Kopf auf Pyrre.


    »Das ist Generalin Pyrre. Ihr musst du auch gehorchen.«


    »Wohin geht Ihr?«


    Der Floh deutete auf die treibenden Wolken. »Ich suche nach ein wenig Hilfe.«


    »Hilfe?«


    »Aus dem Süden.«


    »Was ist, wenn sie nicht rechtzeitig kommt?«


    Der Floh zuckte die Achseln. »Frag Gwenna. Wie ich schon sagte, hat sie jetzt hier die Verantwortung.«


    Am liebsten wäre Gwenna auf der Spitze des Leuchtturms geblieben. Das quadratische Bauwerk erhob sich über der Klippe von Andt-Kyls westlicher Insel. Brücker zufolge entzündeten die Holzfäller in der großen Steingrube auf dem Turm Feuer, damit die Schiffe in stürmischen Nächten sicher in den Hafen der Stadt gelangen konnten. Gwenna waren zwar die Schiffe gleich, aber der Turm bot einen vorzüglichen Ausblick über die gesamte Gegend. Und er gab ihr ein geringes Maß an Abgeschiedenheit.


    Neben all dem Erlernen von Sprachen und Taktik, nach den vielen Lektionen über Zerstörung und Bogenschießen, über Kondition und Schwertkampf war den Kettral keine Zeit geblieben, ihren Kadetten etwas darüber beizubringen, wie man sechshundert grobe Holzfäller an der Grenze zur Verteidigung ihrer Stadt anführte. Auf den Inseln hatte sich Gwenna nicht gerade einen Namen für ihre Überredungsgabe und Freundlichkeit gemacht, und nun, da sie plötzlich die Verantwortung über eine verblüffte und widerspenstige Bevölkerung hatte, wünschte sie sich beinahe, allein gegen die Urghul kämpfen zu können. Auf diesem Turm gab es wenigstens nur Brücker und Annick. Pyrre war unten bei den Einwohnern, schäkerte vielleicht mit ihnen herum oder tötete sie gerade. Gwenna versuchte, nicht darüber nachzudenken, sondern konzentrierte sich ganz auf die Beschaffenheit des Geländes. Das zumindest hatte sie gelernt.


    Die Holzfäller hatten Andt-Kyl in dem schmalen Delta erbaut, in dem sich der Schwarze Fluss in den Narbensee ergoss. Es war eine kleine Stadt, bestehend aus grob gezimmerten Holzhäusern, mit Holzbrücken, Holztempeln und Holzkais, die sich über zwei felsige Inseln in der Flussmündung erstreckte. Schon auf den ersten Blick wurde deutlich, warum der Floh diesen Ort gewählt hatte, um sich den Urghul entgegenzustellen. Die Reiter würden hier drei einzelne Arme des Flusses durchqueren müssen, und jeder von ihnen war sehr tief und dunkel. Die Brücken, durch die die Inseln miteinander und mit dem Ufer auf beiden Seiten verbunden waren, sollten einfach zu kontrollieren sein, und wenn es nötig wurde, konnte man sie zerstören.


    »Warum in Hulls Namen will Langfaust hier durch?«, murmelte Gwenna.


    »Das ist die einzige Möglichkeit für sie, Herrin«, antwortete Brücker. Er nahm die Ankunft des Kettral-Geschwaders, die Ankündigung einer vorrückenden Urghul-Armee, den plötzlichen Tod des Bürgermeisters und dessen Stellvertreters sowie seine eigene Berufung so gut und gleichmütig hin, wie man es nur hatte hoffen können. Doch immer wenn er glaubte, Gwenna sehe ihn nicht an, warf er ihr verstohlene Blicke zu. Und er hatte sich sofort angewöhnt, Gwenna und die anderen mit Ehrenanreden zu bedenken. Sie hatte zwar keine Ahnung, was sie davon halten sollte, aber gegenwärtig gab es auch wirklich Wichtigeres als ein Gespräch über Höflichkeitsformen. »Eine halbe Meile weiter nördlich«, sagte der junge Mann gerade, »wird der Schwarze Fluss zum Sumpf. Man könnte tausend Pferde dort hineinreiten, und nicht ein einziges würde auf der anderen Seite wieder hervorkommen.«


    »Und wie wäre es mit hunderttausend Pferden?«, fragte sie grimmig.


    Er schüttelte den Kopf. »Dort können sie nicht mehr ans andere Ufer gelangen, es sei denn, sie gehen bis in die Berge, und da stehen die schwarzen Kiefern und Tannen so dicht, dass man kaum mehr etwas sehen kann. Dort oben gibt es nichts außer einigen Holzfällerlagern.«


    »Holzfällerlager?«


    Brücker nickte. »Ein paar Dutzend Männer und zehntausend Baumstämme, die am Ufer gestapelt sind. Dieses Jahr sind wir mit dem Flößen spät dran. Aber es gibt keine Brücken. Keinen Überweg.«


    »Und südlich befindet sich der See«, sagte sie und schaute über das Wasser bis zum dunstigen Horizont. »Wie lang ist er?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Vielleicht fünfzig Meilen. Vielleicht auch mehr. Am anderen Ende liegt Aats-Kyl.«


    »Deswegen also kommen die Urghul hierher.«


    Der Holzfäller sah sie an. »Sind es wirklich Hunderttausend, Herrin?«


    »Vielleicht sogar noch mehr«, fuhr sie ihn an und bereute es sofort. Brücker mochte zwar wie ein wettergegerbter Holzfäller aussehen– seine Haut war sonnengebräunt, er hatte drahtige Arme, einen buschigen Bart und trug Lederkleidung unter der wollenen Kleidung und darüber sogar noch eine Schicht aus Wolle–, aber er war vermutlich nicht viel älter als sie selbst. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie reagiert hätte, wenn sie sich nicht den Kettral angeschlossen hätte, sondern zu Hause auf dem Bauernhof ihres Vater geblieben wäre und eines Tages wie aus dem Nichts heraus hätte feststellen müssen, dass ein gewaltiger Feind nur noch wenige Tage entfernt lag. Damit befand sie sich in der ersten und einzigen Verteidigungslinie. Sie war versucht, etwas Beruhigendes zu sagen, doch vermutlich wäre es bloß eine Lüge. »Zumindest sind es so viele, dass sie uns ein Dutzend Mal töten könnten, wenn wir versagen.«


    Er kniff die Lippen zusammen und nickte. »Dann sollten wir besser nicht versagen.«


    Die erste und am ehesten offensichtliche Maßnahme bestand darin, die östliche Brücke zu zerstören, die die größere und flachere der beiden Inseln Andt-Kyls mit dem Ostufer des Schwarzen Sees verband. Auf der anderen Seite gab es nichts außer einem halben Dutzend elender Gehöfte, deren Eigentümer ein wenig über die Maßnahme jammerten und schimpften, bis Pyrre ihnen von den Urghul und ihrer Liebe zum Schmerz und zum Blut berichtete. Bald waren fast alle über die Brücke gezogen, und nur ein sturer alter Bastard blieb zurück, der mit zwei scharfen Äxten und einem großen Krug Whiskey auf der Veranda seines Hauses saß. Er spuckte auf Gwennas schwarze Kleidung, nachdem sie ihm gesagt hatte, er solle sich endlich in Bewegung setzen.


    Sie wollte auf ihn losgehen, doch Brücker hielt sie zurück.


    »Lasst ihn in Ruhe«, murmelte er. »Pikker Hans würde lieber auf seiner Veranda sterben als fliehen.«


    »Ich bin doch gerade hier, um dafür zu sorgen, dass die Leute nicht sterben«, sagte Gwenna voller Wut über die Dummheit des alten Mannes und schob Brückers Hand von ihrer Schulter.


    »Es sind noch viele andere zu retten«, erwiderte der junge Mann und deutete auf die kleine Stadt. »Es bleibt viel zu tun, Herrin, und wenn Ihr recht haben solltet, was die Reiter angeht, dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«


    Sie ließen Pikker Hans auf seiner Veranda zurück. Er schärfte seine Äxte und nahm hin und wieder einen Schluck aus dem Whiskeykrug. Gwenna versuchte sich damit zu beruhigen, dass der sture alte Bastard wenigstens einen oder zwei Urghul töten würde, aber sie fühlte sich trotzdem, als hätte sie versagt. Langfaust war noch nicht einmal hier, und schon hatte sie einen Mann verloren.


    »Wir werden die Brücke in die Luft sprengen müssen«, sagte sie, als sie die Holzkonstruktion betrachtete, nachdem sie diese zur östlichen Insel hin überquert hatten. Die Planken waren grob gesägt und mit genauso groben Nägeln versehen, aber das Ganze wurde von einem Dutzend Pfeilern gehalten, von denen jeder einzelne so dick war wie ein Baum. Außerdem waren sie tief in den Boden zu beiden Seiten des Kanals getrieben.


    »Sprengen?«, fragte Brücker.


    Gwenna zog eine Grimasse. Die Munition der Kettral war kein Geheimnis– es gab zu viele Geschichten darüber. Aber der Horst versuchte, die Kenntnisse über seine Sprengstoffe nicht allzu weit dringen zu lassen.


    »Es ist wie Verbrennen«, erklärte Gwenna, »aber es geht viel schneller.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Brücker.


    »Wie?«


    Er lächelte. »Das sind Holzstämme. Wir sind Holzfäller.« Er deutete mit dem Daumen auf einen aus dem halben Dutzend Männer, das ihnen folgte. »Binder, stell eine Mannschaft zusammen. Reißt sie ein.«


    Der Mann nickte und trottete davon.


    »Und was ist mit den Pfählen in der Mitte?«, fragte Gwenna. Die meisten steckten zwar um Uferschlamm, aber vier waren unmittelbar in den raschen Strom eingelassen worden.


    Brücker runzelte die Stirn. »Wir haben sie vor zwölf Jahren angebracht«, sagte er, »als der Fluss im Winter so stark zugefroren war, dass wir recht gut auf ihm arbeiten konnten. Vermutlich kommen wir jetzt nicht an sie heran, aber wenn wir den Rest zerstören und den Belag abnehmen…«


    »Gut«, sagte Gwenna. »Mach das.« Sie drehte sich zu Annick um. »Glaubst du, das wird sie aufhalten?«


    Die Schützin betrachtete den Fluss, die breiten Schlammstreifen der beiden Ufer und die dunklen Bäume dahinter.


    »Für eine Weile. Aber sie könnten eine neue Brücke bauen.«


    Gwenna runzelte die Stirn. Sie wusste genug über die Konstruktion von Brücken, um sie zu zerstören, aber sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis man eine errichtet hatte. Darum wandte sie sich an Brücker. »Wie viel Zeit braucht man, um sie wieder aufzubauen?«


    »Das hängt von den Umständen ab, Herrin. Und davon, wie viele Brücken der Feind schon gebaut hat.«


    »Nicht viele«, sagte Gwenna. »Die Urghul sind gute Reiter und Schützen, und im Töten sind sie geübt. Aber sie haben keine große Ahnung von der Ingenieurskunst.«


    »In diesem Fall könnte es Wochen dauern.«


    Gwenna nickte. Il Tornja könnte in dieser Zeit eine Armee von Annur bis hierher führen. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass die Umstände für sie äußerst ungünstig sind. Gibt es in deiner Stadt Menschen, die mit dem Bogen umgehen können?«


    Brücker grinste. »Hier im hohen Norden? Wenn wir nicht Bäume fällen, jagen wir. Es gibt einige Frauen, die besser mit dem Bogen umgehen können als die Männer. Sogar die Kinder sind in der Lage, einen Bogen zu spannen.«


    »Gut. Bring sie zu Annick. Sie wird sich um die Verteidigung des östlichen Arms kümmern.«


    Die Schützin reckte das Kinn vor. »Ich glaube nicht, dass ich die beste…«


    »Ich auch nicht«, fuhr Gwenna sie an, »aber wir brauchen Bogenschützen, und du bist einer, also folge Brücker, und denk dir was aus.«


    Die Späher des Kenarang trafen wenige Stunden später ein. Es war ein Dutzend hartäugiger Männer in leichten Legionärsrüstungen, die so aussahen, als hätten sie in einem Kampf gegen vierhundert wilde Katzen den Kürzeren gezogen. Einer der Bewohner von Andt-Kyl– Apper? Went?– brachte sie zu Gwenna am westlichen Ende der zentralen Brücke, wo sie die Errichtung einer weiteren Barrikade beaufsichtigte, hinter die sie sich zurückziehen konnten, falls sie die östliche Insel verlieren sollten.


    »Sie hat hier das Sagen«, meinte der Holzfäller und deutete auf Gwenna.


    Der Anführer der Späher, ein Mann mit einem Adlerprofil, kniff die Augen zusammen und betrachtete ihre schwarze Kleidung.


    »Kettral?«, fragte er und wirkte überrascht. Die Männer hinter ihm regten sich voller Unbehagen, als befürchteten sie zu explodieren, wenn sie sich Gwenna näherten. Einige befingerten die Griffe ihrer Schwerter, obwohl sie doch alle auf derselben Seite standen.


    »Kein Wunder, dass dich jemand zum Späher gemacht hat«, sagte Gwenna. »Du bist in der Lage, die Farbe Schwarz zu erkennen.«


    Die Lippen des Spähers teilten sich einen Spaltweit, aber seine Stimme blieb gelassen. »Der Kenarang hat uns gesagt, dass es so hoch im Norden kein Militär gibt.«


    »Das klingt ganz danach, dass der Kenarang seine Informationsquellen besser im Griff haben sollte«, erwiderte Gwenna. »Er weiß doch, dass eine gewaltige Urghul-Armee hierher unterwegs ist, oder etwa nicht?«


    Sie versuchte im Plauderton zu sprechen, aber ihr Herz hämmerte in der Brust. Es ging um alles oder nichts. Die Anwesenheit der Späher entsprach einer guten Nachricht, bedeutete es doch, dass sich il Tornja bereits in Bewegung gesetzt hatte, noch bevor der Floh ihn erreicht hatte. Allerdings wusste sie nicht, wie weit die Späher der Armee voraus waren. Auch wenn die Brücke bereits zerstört war, würden sie die Stadt nicht ewig halten können. Langfaust mochte ein blutrünstiger Wilder sein, aber er war sicher kein Schwachkopf, und er hatte eine starke Streitmacht. Irgendwie würde er einen Weg durch das Wasser finden.


    »Die Armee des Nordens marschiert schnell«, sagte der Anführer. »Mein Name ist Jeril. Ich habe die Befehlsgewalt über diese Stadt erhalten. Ich soll sie gegen den Angriff wappnen.«


    Gwenna spannte sich an. Seit dem Eintreffen der Späher hatte sie gewusst, dass genau dies geschehen werde. Eine Vorhut zu schicken war ein übliches Vorgehen in der Legion. Fünfzig oder hundert Männer, die nicht vom Gepäck und den Lasten des Kriegsapparates beschwert und dazu ausgebildet waren, schnell vorwärtszukommen, spähten das Gelände aus, begannen mit Vorbereitungen für die Schlacht und erstatteten der Armee hinter ihnen Bericht. Und ebenso dem General. Gerade dies war das Heikle an der Sache. Denn möglicherweise waren diese Männer nicht nur zur Vorbereitung auf den Angriff der Urghul hier, sondern sollten sich auch um Annick und sie kümmern.


    »Wo ist der Rest von euch?«, fragte sie misstrauisch.


    Jeril zog eine Grimasse. »Es gibt keinen.«


    »Zwölf Mann sollen die ganze Urghul-Armee aufhalten?«, fragte Gwenna. »Ihr müsst wirklich verdammt gut sein.«


    »Ihr habt das Gelände südlich von hier noch nicht gesehen«, erwiderte Jeril und schüttelte müde den Kopf. »Ein Albtraum. Der westliche Pfad ist überspült, und alles andere sieht noch schlimmer aus. Es war schon schwer genug, ein Dutzend Männer hindurchzubekommen. Mit hundert wäre es gar nicht möglich gewesen.«


    »Aber irgendwie will il Tornja doch die ganze Armee hier hinaufführen, oder?«


    Der Mann grinste zum ersten Mal. »Der Kenarang geht seine eigenen Wege.«


    Gwenna hob eine Braue. »Würdest du sie mir verraten?«


    Jeril zögerte, doch dann deutete er auf den See. »Am Südende gibt es einen Damm. Er zerstört ihn. Inzwischen ist er vermutlich sogar schon damit fertig.«


    Gwenna schaute auf die Wellen und versuchte zu begreifen, wie die Zerstörung eines Damms fünfzig Meilen entfernt die Armee nach Norden bringen konnte. Sie hatte vermutet, dass der Kenarang Boote benutzen werde, aber den See abfließen zu lassen würde… Oh. Sie schaute vom Wasser zur Uferlinie. Ein schmaler glitzernder Streifen aus Schlamm und Stein war unter der bewachsenen Böschung zu sehen. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, dass er noch vor einiger Zeit nicht da gewesen war.


    »Er trocknet den See aus«, sagte sie und war unwillkürlich beeindruckt.


    Jeril nickte. »Natürlich nicht den ganzen See– das würde Wochen dauern–, aber doch so viel, dass seine Armee dicht an der Küste entlang marschieren kann.«


    Erneut betrachtete Gwenna den Streifen aus Stein, Sand und Schlamm. »Es ist noch feucht«, sagte sie. »Er wird mindestens einen Tag warten müssen, bis es etwas ausgetrocknet ist.«


    Jeril nickte. »Es wird knapp.«


    Der Plan wirkte genial, aber etwas daran störte Gwenna auch; es war wie ein heimlich lauernder Schatten, der nur undeutlich zwischen den Bäumen erkennbar wurde. »Die Urghul«, sagte sie schließlich, als sie es erkannte. »Die Urghul können denselben Landstreifen am östlichen Ufer benutzen. Also müssen sie den Schwarzen Fluss gar nicht hier durchqueren.«


    Jeril nickte noch einmal. »Aber es gibt zwei Umstände, die sie davon abhalten werden. Erstens kennen sie den Plan des Kenarang nicht. Für sie könnte es genauso eine normale Schwankung des Wasserstandes sein. Es wäre möglich, dass das Wasser wieder steigt, wenn sie den halben Weg hinter sich gebracht haben.«


    »Langfaust hat so viele Männer, dass er ein paar Tausend auf eine bloße Vermutung hin opfern dürfte«, sagte Gwenna und schüttelte den Kopf.


    »Das kann er nicht«, widersprach Jeril. »Zumindest noch nicht. Ein Mann zu Pferd ist mindestens zehnmal schwerer als ein Fußsoldat, und die Urghul werden ihre Pferde nicht zurücklassen. Wenn der Rand des Seebettes trocknet, werden ihn die Legionen einige Tage vor der Kavallerie benutzen können.«


    Gwenna stieß einen langen, leisen Pfiff aus. »Heiliger Hull«, murmelte sie, »er ist wirklich ein Genie.«


    Jeril lächelte müde. »Niemand durchschaut eine Schlacht so wie der Kenarang. Manchmal habe ich fast Mitleid mit den Bastarden, die gegen ihn kämpfen müssen.«


    Wie ein Messer fuhren seine letzten Worte in Gwenna hinein. Sie hatte keine Ahnung, wo Valyn war und ob es ihm gelungen sein mochte, die Armee einzuholen. Es war möglich, dass er il Tornja bereits getötet hatte, oder er hatte es versucht und dabei versagt, war gefangen genommen worden oder tot, und sein Kopf steckte auf einem Pfahl in der Mitte des Lagers als Warnung an alle zukünftigen Verräter. Dieser Gedanke verursachte ihr ein Gefühl des Elends, und nur unter großen Mühen verbannte sie das Bild aus ihrem Kopf und wandte sich stattdessen der halb fertigen Barrikade zu, die sich am Ende der Brücke erhob.


    »Noch höher«, rief sie den Männern zu, die gerade einen weiteren Baumstamm darauflegten. »Die Urghul-Pferde können darüber hinwegspringen.«


    Sie sahen Gwenna zweifelnd an, dann nickten sie.


    »Wie seid ihr hierhergekommen?«, fragte Jeril und runzelte die Stirn. »Wenn euch der Kenarang nicht hergeschickt hat…«


    »Die Legionen reagieren nur auf die Schwierigkeiten, die sich ihnen in den Weg stellen«, flunkerte Gwenna. »Unsere Aufgabe wird es darum sein, diese Schwierigkeiten vorherzusehen.«


    Der Späher kniff die Augen zusammen und betrachtete die Barrikade. »Nun, ihr habt mir die Arbeit erleichtert, wofür ich euch dankbar bin, aber von jetzt ab übernehmen wir.«


    »Eigentlich macht Gwenna ihre Sache sehr gut«, sagte Pyrre, die nun hinter der Barrikade hervortrat. »Ich würde empfehlen, sie sie fortsetzen zu lassen.«


    Jeril runzelte die Stirn. »Und wer bist du?«


    »Pyrre Lakatur«, antwortete die Attentäterin und machte eine tiefe Verbeugung. »Wie ich hörte, ist es üblich, bei solchen Gelegenheiten ein ›stets zu Diensten‹ hinzuzufügen, aber ihr annurischen Militärs scheint andauernd zu glauben, dass ich bereits für euch arbeite, und so will ich alles nicht noch komplizierter machen.«


    Darauf wollte Jeril etwas erwidern, doch dann schüttelte er lediglich den Kopf und wandte sich wieder an Gwenna. »Egal. Ich habe den Befehl, das Kommando über die Stadt auszuüben.«


    Gwenna war versucht, ihm seinen Willen zu lassen. Sie hatte ihren Teil getan. Die östliche Brücke war zerstört worden, die Bewohner waren gewarnt, die meisten Barrikaden hatte man errichtet. Sie konnte die ganze Verteidigungsarbeit übergeben und sich davonstehlen, bevor der Kenarang eintraf, ihre Identität herausfand und ihren Kopf auf einen Pfahl steckte. Sie zögerte. Wie gut der Späher auch immer sein mochte, er war doch kein Kettral. Sie kannte die Ausbildung der Legionärsspäher, die zwar umfangreich und streng war, neben ihrer eigenen aber verblasste. Der Floh hatte ihr das Kommando gegeben, weil er glaubte, dass sie die Stadt halten konnte, und zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie genau das tun wollte.


    »Ich habe hier das Kommando«, sagte sie und wusste, dass diese Worte kalt und aggressiv klangen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie ein wenig Wärme in ihre Botschaft legen konnte.


    Ein Murmeln drang durch die Reihen der Späher hinter Jeril. Einige regten sich unbehaglich, traten zurück und schafften sich den nötigen Raum, ihre Schwerter zu ziehen und zu kämpfen.


    »Ich kann euch gut gebrauchen«, sagte Gwenna und zuckte unter ihrem eigenen Tonfall innerlich zusammen. »Ich bin froh, dass ihr hier seid, aber ich bin und bleibe die Kommandantin.«


    Jeril reckte den Kiefer vor. »Ich habe den Befehl, die…«


    Pyrre trat heran und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Schöne an Befehlen ist, dass sie den Empfänger vor der Verantwortung bewahren, selbst denken zu müssen.« Sie warf einen Blick auf die Späher und runzelte die Stirn. »Hast du schon einmal gegen die Urghul gekämpft, Jeril?«


    Der Späher zögerte, dann schüttelte er den Kopf.


    Pyrre zuckte mit den Achseln. »Gwenna hat es nämlich getan. Sie ist in ihr Lager eingedrungen, hat ihren Kommandanten getroffen, hat erst ihre Stärke eingeschätzt und sich dann den Weg nach draußen freigekämpft.«


    Gwenna bemühte sich, den Mund zu halten. Die Behauptungen der Attentäterin entsprachen zwar kaum der Wahrheit, aber es schien doch, dass sie eine gewisse Wirkung ausübten.


    »Kennst du die Menschen von Andt-Kyl?«, fuhr Pyrre fort und deutete auf die Männer, die hinter ihnen mit der Errichtung der Barrikade beschäftigt waren.


    Erneutes Kopfschütteln.


    »Gwenna kennt sie. Sie arbeitet schon seit vielen Tagen mit ihnen zusammen. Sie vertrauen ihr. Und das bringt mich zu meiner dritten Frage: Liebst du Annur?«


    Jeril nickte knapp.


    »Warum tust du dann nicht das, was für Annur das Beste ist? Als dir dein General deine Befehle gegeben hat, wusste er noch nicht, dass die Kettral bereits hier sind. Wäre es ihm bekannt gewesen, hättest du gewiss andere Befehle von ihm erhalten. Benutze also das Hirn, das Bedisa dir gegeben hat. Hm?«


    Der Späher warf einen raschen Blick auf die Männer hinter ihm. An ihren harten Mienen war deutlich abzulesen, dass ihnen alles, was die Attentäterin sagte, gleichgültig war. Sie waren Soldaten. Also würden sie ihrem Offizier gehorchen.


    »In Ordnung«, sagte Jeril zu Gwenna. »Ich muss jeden Tag zwei Männer zurückschicken, einen morgens und einen abends, damit der Kenarang seine Berichte erhält. Der Rest von uns gehört dir.«


    Gwenna schaute in den Dunst der frühen Morgendämmerung. Nebel stiegen aus den Sümpfen, den Tümpeln, den Flüssen und Seen im Osten auf. Wie Rauch trieb er zwischen den Tannen und Kiefern umher, legte sich dicht und dick über den See und wurde ein wenig heller, als sich die Sonne von einem wolligen Grau zu Weiß und dann mattem Orange färbte, bis der Wald ganz so wirkte, als hätte er Feuer gefangen. Seit drei Tagen kletterte Gwenna jeden Morgen auf den Leuchtturm, teils weil sie den Fortgang der Stadtbefestigung überwachen wollte, zum Teil aber auch, weil sie nach Anzeichen für die anrückenden Urghul Ausschau hielt. In der Hauptsache ging es ihr allerdings darum, allein zu sein und wenigstens für ein paar Minuten die Menschenmengen und deren unablässige Fragen, Bitten, Forderungen und Beschwerden hinter sich zu lassen.


    Das Ganze war nicht so katastrophal, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Die Ostbrücke war zu Feuerholz zerhackt worden, und nur die vier letzten Pfosten ragten noch wie tote Bäume aus dem Wasser. Jeril und seine Späher hatten dafür gesorgt, dass alle Nahrungsmittel und anderen wichtigen Vorräte von der Ostinsel heruntergeschafft wurden. Trotz ihres anfänglichen Zögerns hatte Annick eine beeindruckende Anzahl von Erdwällen und Barrikaden am Ostufer des Sees angelegt, und die Hälfte der Bevölkerung stellte Pfeile her. Die beiden Schmieden Andt-Kyls waren Tag und Nacht in Betrieb, und jedes Stückchen Metall– aus eisernen Töpfen, alten Nägeln und Stahlabfällen– wurde zu Pfeilspitzen umgearbeitet. Manche Einwohner hatten sich darüber beschwert. Annick hatte sie zu Brücker geschickt, Brücker hatte sie zu Gwenna geschickt, und Gwenna hatte sie mit ein paar ausgewählt kräftigen Worten und dem Befehl, noch mehr Stahl zusammenzusuchen, wieder nach Hause geschickt.


    Es war anstrengend, über jedes Detail der Verteidigungsmaßnahmen nachdenken zu müssen, und außerdem war es ärgerlich, mit den Holzfällern über jeden einzelnen Punkt streiten zu müssen, aber das Schlimmste von allem war zweifellos die Sorge. Sie war wie eine dickflüssige Säure in ihren Eingeweiden, sie hörte sich an wie ein nie verstummendes Summen in ihrem Kopf, das es ihr verwehrte, nachts mehr als ein paar Stunden zu schlafen und tagsüber etwas anderes als ein paar Kekse und ein wenig Wasser zu sich zu nehmen. Eigentlich lebte sie schon seit etlichen Wochen– genau genommen, seit sie die Inseln verlassen hatte– in Angst, aber das war eine andere Art von Angst, nämlich die um sich selbst und um ihr Geschwader. Die Ausbilder hatten sie darauf vorbereitet. Das Motto hieß: Wenn man kämpft, stirbt man manchmal. Doch für Menschen, die keinen Kampf erwarteten, gab es kein Motto– so für die Holzfäller und Bauern und Fischer, die auf den Urghul-Lanzen enden würden, wenn Gwenna versagte. Der Horst hatte ihr alles über das Töten beigebracht, aber nichts darüber, kleine Dörfer am Rand des Reiches zu retten.


    »Herrin?« Es war Brücker, der gerade durch die Falltür auf die breite Plattform des Leuchtturmes trat. Über ihnen knirschte das dünne Dach. Sie betrachtete es. Die Balken waren in der Feuchtigkeit verrottet und standen kurz vor dem Zusammenbruch, aber sie hatte drängendere Sorgen als das Dach des Leuchtturms. Schließlich würde die Schlacht nicht dort stattfinden.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Wir haben die Boote aus den Docks geholt und am Westufer des Sees verankert, genauso, wie Ihr befohlen habt.«


    Gwenna drehte sich um. Der Nebel hatte sich ein wenig gehoben, und jetzt sah sie, wie die Boote friedlich auf den sanften Wellen schaukelten, die gegen das steile Ufer plätscherten. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit diesen Gefährten machen sollte, aber vielleicht würden sie sich noch als nützlich erweisen. Und auf keinen Fall wollte Gwenna sie an die Urghul verlieren, falls sie die Ostinsel nicht halten konnten. Das war im Grunde ihre ganze Strategie: Sie tat Dinge, die sie im Augenblick zwar nicht verstand, aber von denen sie hoffte, dass sie sich später als sinnvoll herausstellen mochten. Und es gab so vieles, was sie nicht verstand…


    »Hast du je an einem Kampf teilgenommen, Brücker?«, fragte sie.


    Der Mann zögerte. »Ein paar Mal schon, unten in der Taverne Zur Ente. Ich musste ein ernstes Wörtchen mit einigen Kerlen vom Südende des Sees reden.«


    Gwenna schüttelte den Kopf. Wirtshausschlägereien. Die ganze Urghul-Nation würde über sie herfallen, und sie hatte nur ein paar Hundert Leute, deren ganze Kampferfahrung aus Tavernenstreitigkeiten herrührte.


    »Und hast du schon einmal jemanden getötet?«, fragte sie.


    Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, dass Ihr Euch große Sorgen macht, Herrin, aber wir hier oben sind starke Leute. Holzfällen ist eine besonders anstrengende Arbeit. Sie bringt harte Männer und noch härtere Frauen hervor. Ich stelle mir vor, dass es keinen großen Unterschied machen wird, ob man eine Axt in einen Baum oder in einen Menschen haut.«


    Unter den gegebenen Umständen waren das sehr tapfere Worte, aber sie erfüllten Gwenna eher mit Wut. Sie wollte ihn anschreien, dass das Fällen einer Bergkiefer überhaupt nichts mit dem Töten eines Menschen gemein hatte. Sie wollte ihm sagen, wie es sich angefühlt hatte, als sie dem jungen Legionär während der Kwihna Saapi ins Auge gestochen hatte, wie er geschluchzt und gebettelt hatte, bevor sie ihn dann doch getötet hatte, und– schlimmer noch– wie er schlaff gegen sie gesackt war wie etwas, das nie gelebt hatte. Sie wollte ihm von dem Urghul-Lager berichten, von dem klebrigen Blut an ihrem Schwert, in ihren Augen und zwischen ihren Fingern. Außerdem wollte sie ihm sagen, dass sie auch nach acht Jahren auf den Inseln, wo sie sich über Leichen gebeugt und Menschen im Ring blutig geschlagen hatte, noch immer nicht bereit dafür war. Er sah sie mit dunklen, nervösen Augen an.


    Bevor sie etwas erwidern konnte, zitterte plötzlich der schrille Ton eines Horns in der östlichen Luft, gefolgt von einem weiteren Signal und noch einem und dann sogar einem ganzen Tausend. Ein großer Vogelschwarm stieg in die Luft auf, die dunklen Umrisse drehten sich in einem großen Kreis und flogen dann nach Westen, nach Süden, davon. Die Hörner erschallten immer wieder, bis Gwenna glaubte, davon verrückt werden zu müssen. Als sie schließlich verstummten, war die Stille jedoch noch schlimmer.


    »Ist das…?«, begann Brücker.


    »Die Urghul«, sagte Gwenna. »Ich vermute, der Floh ist nicht bis zu Langfaust durchgedrungen.«


    Es war ihr, als hätte sie es schon immer gewusst. Aber wie dem auch sei, jetzt war nicht die Zeit, sich über den Geschwaderkommandanten Sorgen zu machen.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Brücker.


    »Wir kämpfen. Sorg dafür, dass die Alten und die Jungen nicht im Weg stehen. Sag Annick, sie soll die Bogenschützen vorbereiten.« Doch dies war ein ganz unnützer Befehl. Sie kannte doch Annick; vermutlich war schon beim zweiten Hörnerschall die Hälfte der Bögen gespannt gewesen. Doch wenn Gwenna etwas sagte, hatte sie wenigstens das Gefühl, etwas zu tun.


    Brücker nickte und drehte sich um. Gwenna hielt ihn zurück.


    »Es ist kaum anders«, sagte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Was?«


    »Einen Menschen zu töten und einen Baum zu fällen. Hau einfach mit der Axt zu, bis er umfällt. Es ist gar nicht so anders.«


    Der Holzfäller lächelte schwach. »Danke, Herrin. Wie man eine Axt schwingt, wissen wir hier zur Genüge.«


    Gwenna drehte sich wieder den dunklen Bäumen am Ostufer zu, bevor er die Lüge in ihrem Blick erkennen konnte. Vielleicht hätte sie ihm die Wahrheit sagen sollen, vielleicht hatte er das sogar verdient. Aber da Langfaust irgendwo in diesen dunklen Schatten lauerte, half die kentverdammte Wahrheit ohnehin niemandem.
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    Der »neutrale Boden« stellte sich als ein verfallenes hölzernes Lagerhaus unten am Hafen heraus. Es war ein großes, kavernenartiges Gebäude, in dem sich bis zur Decke Kisten und Fässer stapelten, die nach Salz, Teer und Schimmel stanken. Von den Deckenbalken hingen Flaschenzüge und Seile herab, die so dick wie Kadens Handgelenk waren und in großen Stahlhaken endeten. Es waren zwar bloß Apparate, die zum Bewegen und Lagern schwerer Ladungen notwendig waren, aber im flackernden Schein der Sturmlaterne wirkten die langen Seile mit ihren rostigen Haken unheimlich und bedrohlich. Gabril hatte angeboten, das Treffen in seinem eigenen Palast stattfinden zu lassen, doch die anderen hatten sich geweigert und auf »neutralem Boden« bestanden. Auch dieses Beharren wirkte bedrohlich.


    Die drei– Kaden, Kiel und Gabril– blieben dicht hinter der Tür stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


    »Ihr dürft nicht vergessen«, murmelte Gabril, »dass diese Leute Euer Reich hassen, aber ihr Hass speist sich aus unterschiedlichen Quellen.«


    »Allerdings seid Ihr allesamt derselben Meinung«, erwiderte Kaden. »Ihr stimmt in den grundlegenden Fragen überein?«


    Der Erste Sprecher runzelte die Stirn. »Lange Zeit hatten wir auch gehofft, gegen denselben Feind zu kämpfen.«


    »Das ist nicht dasselbe«, bemerkte Kiel leise.


    »Immerhin ist es ein einigendes Band«, sagte Gabril.


    Kiel schüttelte den Kopf. »Aber eines, das schnell zerreißen kann. So etwas habe ich schon oft gesehen.«


    Gabril drehte sich um und schaute den Csestriim fest an. Seit Tagen arbeiteten sie nun schon zusammen– seit Kadens erstem Besuch im Palast des Ersten Sprechers. Und die beiden vollführten seitdem einen gewundenen Sprachentanz, wobei Gabril Kiels Geschichte in Erfahrung zu bringen versuchte und dieser den Fragen stets auswich, indem er das Gespräch von sich ablenkte.


    »Du behauptest, du habest schon sehr viel gesehen«, sagte der Erste Sprecher.


    »Kiel zuckte die Achseln. »Ich bin ein sorgfältiger Beobachter. Ein gemeinsamer Feind ist immer nur eine sehr brüchige Basis. Unter einer einzigen Verlagerung des Gleichgewichts zwischen den Parteien kann sie leicht zerbröckeln.«


    »Eine Verlagerung?«, fragte Kaden. »Wir haben vor, das ganze politische Gebäude mit dem Vorschlaghammer zu bearbeiten.«


    »Dann sollten wir hoffen, dass es uns nicht unter sich begräbt«, erwiderte Kiel.


    Gabril schüttelte den Kopf. »Hoffnung ist etwas für Narren, aber Euer Ratgeber hat durchaus recht. Ich habe Ta und ungesäuertes Brot mit diesen Männern und Frauen geteilt, aber heute Nacht sind auch solche hier, die mich sofort erstechen würden– oder Euch, wenn sie einen Vorteil darin sähen.«


    »Und was wird uns davon abhalten, erstochen zu werden?«, fragte Kaden.


    »Dies hier«, antwortete Gabril und tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Und das.« Er deutete auf seine Messer.


    Kaden holte tief Luft und nickte. Die Arbeit der letzten Tage erschien ihm armselig; sie bestand nur aus ein paar Worten auf einem Pergament, aber wenn diese Worte versagten, würden auch Gabrils Klugheit und sein Geschick mit dem Messer sie nicht mehr retten können.


    Absichtlich trafen die drei als Letzte ein. Es ist besser, dass die anderen warten, hatte Gabril gesagt, als dass man selbst warten muss. Eine so offene Respektlosigkeit empfand Kaden als nicht dazu dienlich, ein Dutzend misstrauischer Adliger auf seine Seite zu ziehen. Aber Kiel hatte dem Ersten Sprecher zugestimmt, und so hatten sie ihr Eintreffen hinausgezögert. Als sie sich nun in die Mitte des Lagerhauses begaben, fanden sie dort einen kleinen Kreis aus Fässern und Kisten vor. An dessen Rand hatte jemand einige Lampen entzündet und ein paar kleinere Kisten als Sitzgelegenheiten aufgestellt. Doch durch die hoch aufgestapelten Waren zu allen Seiten wirkte dieser Ort wie der schlecht beleuchtete Grund eines tiefen Brunnens.


    Die Leute, die wie Kaden Umhänge mit großen Kapuzen trugen, standen oder saßen hier unbehaglich herum, als versuchten sie, so viel Platz wie möglich zwischen sich und die anderen zu bringen. Einige unterhielten sich in gedämpftem Tonfall miteinander, aber alle Gespräche versummten, als Gabril in den Lichtkreis trat.


    Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann streckte ein drahtiger grauer Mann, dessen Gesicht schrecklich pockenvernarbt war, den Finger gegen Gabril aus.


    »Du bringst uns alle in Gefahr, indem du dieses Treffen angesetzt hast. Deine Nachrichten…«


    »… waren verschlüsselt«, gab Gabril zurück und schüttelte den Kopf. »So wie immer, Tevis.«


    Mit einer ungeduldigen Handbewegung schob der Mann diese Bemerkung beiseite. »Der Tyrann hätte unsere Codes knacken können…«


    Gabril wollte etwas darauf erwidern, aber Kaden trat nun ebenfalls in den Schein der Lampen. »Der Tyrann ist hier«, sagte er, schob seine Kapuze zurück und drehte den Kopf so langsam, dass alle seine Augen sehen konnten. Einen Herzschlag lang– zwei, drei Herzschläge– gab es keine Reaktion. Dann erst griff Tevis nach dem Degen an seiner Seite, während zwei oder drei andere in Angst oder Wut aufschrien.


    »Verräter!«, knurrte Tevis Gabril an und zog blank.


    »Du bist verblüfft und erschrocken«, sagte Gabril und senkte die Hände langsam auf die Griffe seiner Messer, »und darum möchte ich dir die Gelegenheit geben, das zurückzunehmen, was du gesagt hast.«


    Tevis Blicke schossen von Gabril zu Kaden und wieder zurück.


    »Was macht er hier? Woher kommt er? Erklär das!«


    »Ich könnte mir vorstellen, Tevis«, sagte eine neue, schleppende Stimme, »dass der Junge hergekommen ist, um genau diese Fragen zu beantworten. Doch wenn du mit deinem kleinen dürren Zauberstab vor seinem Gesicht herumfuchtelst, wird das… wie nennt ihr gebildeten Leute es noch? Es wird die Erklärung retardieren?«


    Kaden drehte den Kopf und sah eine sehr fette Frau an, die sich im Schatten hielt. Im Gegensatz zu den meisten anderen hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, ihre Identität zu verschleiern. Sie trug ein prächtiges grünes Kleid, glitzernde Ringe an allen Fingern, Goldreifen um die Handgelenke und einen Anhänger an einer Kette, die auf ihrem gewaltigen Busen lag. Kaden vermutete, dass sie etwas älter als fünfzig Jahre war, aber sie hatte die glatte, seidige Haut und das Haar einer wesentlich jüngeren Frau.


    Gabrils Beschreibung nach konnte dies nur Kegellen sein– die einzige Person im Raum, die nicht adliger Abstammung war. Dem Ersten Sprecher zufolge war sie die annurische Akaza, die Herrin der kriminellen Unterwelt. Sie kümmerte sich um alles– von geschmuggelten Waren über Bestechung bis hin zu Auftragsmorden. Sie sah zwar kaum so aus, aber auch Kiel machte nicht den Eindruck, ein unsterblicher Csestriim-Historiker zu sein. Wichtig war, dass sie Macht hatte– und zumindest in der Stadt Annur besaß sie tatsächlich mehr Macht als alle hier versammelten Adligen zusammen, wenn Kiel und Gabril recht hatten. Sie könnte die entscheidende Verbündete sein, sofern es ihm gelang, sie zu überzeugen.


    Tevis drehte sich mit gezogenem Degen zu der Frau um. »Und die Tatsache, dass du hier bist, zeigt deutlich, wie tief dieser Rat gesunken ist.« Er spuckte auf die trockene Erde. »Ich schwöre bei Intarra, Kegellen, dass ich dich schon vor vielen Jahren aufgeknüpft hätte, würdest du in Nisch leben.«


    Die fette Frau gähnte nur und hielt sich dabei die fleischige Hand vor den Mund. »Dann ist es aber wirklich gut, dass ich nicht in Nisch lebe«, sagte sie, nachdem sie die Hand wieder gesenkt hatte. »Nun, Gabril, mein wunderschöner Knabe, warum erklärst du dieser erlauchten Versammlung nicht endlich, wo du deinen edlen Kaiser gefunden hast? Ich verspreche, dass sich Tevis setzen und höflich zuhören wird…«


    »Ich werde nichts dergleichen…«, begann der Mann, aber die Frau redete ihn einfach nieder.


    »… oder ich werde dafür sorgen, dass meine Männer ihm die verschrumpelten Eier abschneiden und sie ihm in einer Brühe aus Branntwein und Ingwer servieren.«


    Tevis machte große Augen. »Du kannst mir keine Angst machen, du fette Schlampe«, begann er. Doch ein anderer, kleinerer Mann mit breitem Gesicht und dicker Nase schob ihn hastig auf eine der Kisten und flüsterte ihm wütend etwas ins Ohr. Tevis warf der Frau noch einen Blick zu, zögerte dann einen Moment und schüttelte schließlich den Griff seines Gefährten ab. Wut verzerrte sein Gesicht, aber weder stand er auf noch sagte er etwas. Die anderen sahen die Frau misstrauisch an.


    Kegellen beachtete keinen von ihnen. »Nun«, sagte sie und breitete einladend die Hände aus, »Gabril, du köstlicher Fels von einem Mann, warum erklärst du uns nicht, wo du einen echten Kaiser gefunden hast?«


    Gabril schüttelte den Kopf. »Der Malkeenian wird selbst für sich sprechen.«


    Kaden seufzte leise und trat vor. Gabril und Morjeta hatten ihn immer wieder vor den Schwierigkeiten seines Plans gewarnt, und auch wenn Kaden diese Schwierigkeiten begriffen hatte, erkannte er doch erst jetzt allmählich die wahre Herausforderung. Die Adligen standen kurz davor, sich gegenseitig die Augen auszuhacken, und es bestand durchaus die Möglichkeit, dass das Angebot, das er hier machen wollte, zu sofortigem Blutvergießen führte. Aber nun gab es kein Zurück mehr.


    »Mein Name ist Kaden hui’Malkeenian, Sohn von Sanlitun hui’Malkeenian, der Erbe des Lichts, der Große Geist der Welt, Halter der Waagschalen und Hüter der Tore. Ich bin der Erbe des Unbehauenen Throns.«


    »Nette Liste«, sagte ein großer, stämmiger Mann mit einem gewaltigen rot-goldenen Bart. Nach Gabrils Beschreibung musste dies Vennet sein. »Seid Ihr hergekommen, um uns diese hübsch polierten Titel um die Ohren zu hauen?«


    Kaden betrachtete den Mann mit seinen brennenden Augen und wartete, bis der andere zu Boden sah. »Ich bin hergekommen, um Euch zu sagen, dass mir diese Titel nichts mehr bedeuten.«


    Blicke schwirrten wie Schwalben durch die dunkle Stille, die nun folgte. Die Männer und Frauen sahen zuerst Kaden und dann die anderen Anwesenden an; sie waren versucht, in seinen Worten ihren eigenen Vorteil zu erkennen, doch sie wirkten unsicher und misstrauisch.


    Tevis kniff die Augen zusammen. Er hatte seinen Degen wieder weggesteckt, die Hand aber am Griff behalten.


    »Was meint Ihr damit?«


    »Genau das«, erwiderte Kaden gelassen. »Ich gebe all diese Titel auf. Außerdem gebe ich den Unbehauenen Thron auf.«


    Kegellen schürzte die Lippen und spielte mit dem Fingernagel geistesabwesend an einem ihrer tief herabhängenden Ohrringe. »Und wem wollt Ihr Titel und Thron übertragen?«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Niemandem. Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Ich sagte, dass ich sie aufgebe. Damit habe ich gemeint, dass ich sie vernichten werde.«


    Plötzlich knisterte es in der Luft des Lagerhauses wie im Sommerhimmel vor einem Sturm. Kaden sah einen nach dem anderen an, beobachtete ihre Reaktionen und grub sie in sein Gedächtnis ein– das Zucken eines Augenlids hier, zusammengebissene Zähne dort, und dann ein Fingernagel, der immer wieder über einen Knöchel fuhr. Tevis hatte die Lippen wie zu einem Knurren zurückgezogen; er war ein in die Ecke getriebenes Tier, das nicht wusste, ob es angreifen oder fliehen sollte. Kegellen drehte immer wieder einen Reif an ihrem Handgelenk hin und her; es war eine ebenso einfache und stumpfe Bewegung wie die Meditationsübungen der Schin.


    »Und was dann?«, fragte Vennet schließlich. »Gibt es dann kein Kaiserreich mehr? Kehren wir zu den guten alten Tagen zurück, in denen wir alle unsere eigenen kleinen Königreiche hatten?«


    »Nicht alle hatten ein Königreich, Vennet«, sagte Gabril.


    Vennet schenkte ihm ein breites, verächtliches Grinsen. »Natürlich. Ihr Wüstenbewohner werdet überglücklich sein, wenn ihr wieder zu euren wilden und bestialischen Gewohnheiten zurückkehren könnt.«


    »Es tut mir leid zu hören, dass Ihr seine Gewohnheiten auf diese Weise bezeichnet«, sagte Kaden und stellte sich mit einem kurzen Schritt zwischen Gabril und den bärtigen Mann, »denn ich habe mich in meiner Neuschöpfung des Reiches stark auf sie gestützt.«


    Mehrere Herzschläge lang sagte niemand etwas. Wind pfiff durch die Ritzen in den Wänden des Lagerhauses und zerrte an den Laternenflammen.


    »Was soll das für eine Neuschöpfung sein?«, wollte Vennet schließlich wissen.


    »Eine Republik«, antwortete Kaden. »Eine Regierung mit geteilter Verantwortung.«


    Tevis warf die Hände in die Luft. »Schael möge uns beistehen– eine Republik? Soll das etwa heißen, dass jeder schmutzige, dreckfressende Bauer eine Stimme und etwas zu sagen hat?«


    »Es wäre sinnlos, jeden schmutzigen, dreckfressenden Bauern in die Hauptstadt zu karren, damit er dort an der Regierung teilhaben kann«, sagte Kaden gelassen. »Ich schlage etwas Begrenzteres vor.«


    Kegellen kniff die Augen zusammen. »Also einen Rat«, sagte sie und klopfte sich mit den Fingern gegen die vollen Lippen. »Ihr wollt einen Rat einsetzen.«


    Kaden nickte.


    »Einen Rat?«, geiferte Tevis und zog die Lippen zu einem Grinsen zurück. »Wer soll denn in diesem Rat sitzen?«


    »Ihr«, erwiderte Kaden. »Ihr werdet den inneren Kern bilden. Dazu kommen Abgesandte aus jenen Atrepien, deren Oberhäupter sich nicht hier in der Stadt befinden.« Er deutete über die Schulter auf Kiel, der ihm eine Pergamentrolle zusteckte. Kaden hielt sie hoch, entrollte sie aber nicht.


    Vennet schnaubte verächtlich. »Was ist das?«


    »Ein Dokument«, antwortete Kaden, »das die neuen Gesetze, Rechte und Verantwortlichkeiten enthält. Eine Verfassung.«


    Kaden hätte so etwas niemals allein formulieren können. Nach acht Jahren in den Knochenbergen kannte er vielleicht eines von Hundert annurischen Gesetzen, und er hatte so gut wie keine Ahnung von den Herrschaftsstrukturen fremder Staaten und Nationen. Aus seiner Kindheit erinnerte er sich daran, dass Freihaven und die Städte nördlich der Romsdal-Berge eine Föderation bildeten, während die Manjari ein Reich hatten– ähnlich wie die Annurier–, aber mit einer Kaiserin statt eines Kaisers, und die Blutstädte beharrten auf ihrer Unabhängigkeit, während sie gegeneinander kämpften und gleichzeitig miteinander Handel trieben. Das war ein absurd kleines Fundament zur Formulierung einer Verfassung für ein politisches Gebilde von der Größe Annurs.


    Gabril hatte sich als sehr hilfreich erwiesen, indem er Kaden die Traditionen seines Volkes erklärt hatte, und Morjeta hatte bei ihrer Ausbildung im Tempel des Vergnügens offenbar erstaunlich viel Zeit zum Studium der Politik gehabt. Doch am Ende war es Kiel gewesen, der die Einzelteile zusammengesetzt hatte. Der Historiker schien jede Einzelheit einer jeden menschlichen Kultur seit dem Sturz der Csestriim zu kennen. Er begriff die grundsätzlichen Schwierigkeiten menschlichen Regierens und die besonderen Schwierigkeiten, die sich beim Übergang vom Kaiserreich zur Republik ergaben, und hatte verschiedene Lösungsmöglichkeiten für beide Arten erläutert. Morjeta und Gabril hatten den Historiker mit wachsender Ehrfurcht angestarrt, während sie an dem Dokument gearbeitet und es immer wieder umgeschrieben hatten.


    »Woher weißt du das alles?«, hatte der Erste Sprecher irgendwann wissen wollen.


    Kiel hatte gelächelt. »Das ist meine Aufgabe.«


    Gabril hatte die Brauen gehoben. »Du hast dir jede Einzelheit, jeden Namen und jedes Datum eingeprägt?«


    »Ja«, hatte er milde erwidert und die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf die Pergamentrolle gelenkt.


    Kaden hatte eine Bedingung gestellt: Das Dokument sollte einfach und verständlich sein. Es würde schon schwer genug sein, eine Gruppe misstrauischer, ränkeschmiedender Adliger dazu zu überreden, ihre Feindseligkeiten einzustellen, und ein fünfhundertseitiges Dokument würde das sicherlich nicht leichter machen. Kiel hatte sich widersetzt und argumentiert, jeder Fehler und jede Auslassung würden am Ende zur Zersplitterung und zum Auseinanderfallen der Regierung führen, und der Historiker sah solche Auslassungen und Fehler überall. Er wollte alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und Lösungen für jede denkbare Katastrophe von der Ermordung der Ratsmitglieder bis zur Doppelbesteuerung von Fernkaufleuten bereitstellen.


    »Ich habe zahlreiche Republiken studiert, Kaden«, hatte er gesagt und dabei den Kopf geschüttelt. »Sie alle beginnen mit den edelsten Absichten und zerfetzen sich irgendwann selbst.«


    »Wie lange dauert es, bis sie sich zerfetzen?«, hatte Kaden gefragt.


    Kiel hatte die Hände gehoben. »Es gibt Dutzende verschiedener Szenarien. Manchmal dauert es Jahrzehnte, manchmal Jahrhunderte. Also nicht sehr lange.«


    Triste hatte laut aufgelacht. »Wenn wir es über die nächsten Monate schaffen, können wir uns alle glücklich preisen. Wenn der Sommer kommt, wird sich Kaden allmählich über solche Dinge wie Deflation und Preisbindung und all das andere, worüber ihr hier geredet habt, Gedanken machen können.«


    »Im nächsten Sommer«, hatte Kiel eingewandt, »wird Kaden nicht mehr an der Macht sein. Nicht, wenn wir erfolgreich sind.«


    »Eine Seite«, hatte Kaden gesagt und damit die Diskussion beendet. »Wir tun dies, damit Adare und il Tornja keine Macht mehr haben, aber nicht, weil wir mit einer politischen Utopie experimentieren wollen.«


    »Während wir jedoch eine solche ins Leben rufen…«, hatte Kiel gesagt.


    Kaden schüttelte den Kopf und hielt einen Finger hoch. »Eine Seite.«


    Und als er nun in diesem feuchten Lagerhaus stand, flankiert von Fässern und Kisten und durchdrungen von feindseligen, verblüfften Blicken, war es nur eine einzige Seite, die er hochhielt.


    »Das hier«, sagte er ruhig, »ist die Verfassung, die ich für Annur vorschlage– für ein Annur, das nicht mehr von einem Kaiser beherrscht wird, sondern von Abgesandten der verschiedenen Atrepien, welche mit den Traditionen, der Geschichte und den Interessen ihrer Völker vertraut sind und diese bewahren wollen.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während die Anwesenden Möglichkeiten und Risiken gegeneinander abwogen.


    Eine schlanke tätowierte Frau mit roten Fingernägeln und einem rasierten Schädel– Kaden nahm an, dass es sich bei ihr um Azurtazine von der Insel Basc im Süden handelte– schüttelte den Kopf. »Wie viele?«, fragte sie. »Wie viele Abgeordnete?«


    »Fünfundvierzig«, sagte Kaden. »Drei aus jeder Atrepie.«


    Azurtazine schürzte die Lippen. »Und von wem werden sie ausgesucht?«


    »Von Euch«, antwortete er. »Jeder wählt aus dem eigenen Land die passenden Personen aus.«


    Kiel hatte immer wieder gegen diese Vorgehensweise protestiert und zu bedenken gegeben, dass die Adligen versuchen würden, ihre Familien und Freunde einzusetzen und dann ihre neue Macht zur Vernichtung ihrer persönlichen und politischen Feinde zu nutzen. Er hatte betont, das neue System wäre unabänderlich an die Interessen der Reichen und Mächtigen gebunden.


    Das mochte zwar stimmen, doch es bestand nicht die geringste Aussicht darauf, dass die Überbleibsel der alten Weltordnung– jene Familien, die seit Jahrhunderten miteinander gerungen hatten– einer Regierung zustimmen würden, in der sie die Macht über ihre eigenen Ländereien mit anderen teilen mussten. Zweifellos gab es bessere Systeme, aber il Tornja und Adare würden nicht ewig gegen die Urghul kämpfen, und wenn sie zurückkehrten, musste die junge Republik bereits so stark sein, dass sie in der Lage war, ihre Macht zu behaupten.


    »Mir scheint, Ihr gebt eine Menge auf«, hatte Triste gesagt und den Kopf geschüttelt, als sie eine der letzten Entwürfe las.


    Fast hätte Kaden gelacht. »Aber genau darum geht es doch. Ich kann nicht allen mit gleicher Kraft und Stärke gegenübertreten. Nicht Adare. Nicht il Tornja– und auch nicht den versammelten Adligen.«


    »Aber wie wollt Ihr sie dann kontrollieren? Wie wollt Ihr gewinnen?«


    Das Bild Gabrils in seiner Schattenrobe tanzte durch Kadens Gedanken. Er sah wieder, wie der eine Wächter vorsprang, mit seinem Speer das Tuch durchdrang, den Körper verfehlte und stattdessen den anderen Wächter traf. Hätten sich die Schin die Mühe gemacht zu kämpfen, dann hätten sie es auf diese Weise getan.


    »Es liegt eine große Kraft darin, einfach nur zur Seite zu treten«, hatte er gesagt und die trockene Tinte auf dem Pergament betrachtet.


    Nun, da er den scharfen Blicken des annurischen Adels ausgesetzt war, fragte er sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war. Sie wirkten wie ein Rudel hungriger Wölfe im späten Winter, die über ein Aas gestolpert waren und sich nun gegenseitig anknurrten und fragten, wer wohl einen fleischigen Schenkel bekam und wer im blutdurchtränkten Schnee verhungern würde.


    »Und was ist Eure Rolle in dieser gewaltigen Unternehmung?«, fragte Kegellen, während sie ihn ansah und dabei noch immer mit ihren Armreifen spielte. »Oder wollt Ihr zu Eurem kontemplativen Leben in den Bergen zurückkehren?« Zwar lächelte sie strahlend, doch in ihren dunklen Augen blitzte die Verschlagenheit. Kaden zwang sich, ihrem Blick standzuhalten und das zu sagen, was er eingeübt hatte.


    »Ich werde Euer Diener sein«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.


    Kegellen lachte. Ihre Wangen und ihr Doppelkinn zuckten und wabbelten. »Wie überaus köstlich! Ein starkes, junges Ding– und auch noch mit brennenden Augen!–, das mir die schmerzenden Füße massiert und Wein einschenkt.« Sie sah sich um, und eine falsche Verärgerung legte sich über ihr Gesicht. »Da wir gerade von Wein sprechen– warum hat keiner daran gedacht, welchen mitzubringen?«


    Kaden beachtete diese letzte Frage nicht. »Der Rat wird über jedes einzelne Gesetz abstimmen und die Richtung vorgeben, die die Republik nehmen soll, und er wird die sichersten Wege suchen, die wir zur Erreichung unserer gemeinsamen Ziele gehen können. Ich werde dem Rat nicht angehören. Als Diener der annurischen Republik«, fuhr er vorsichtig fort, »werde ich keine Stimme haben, und ich werde auch kein Veto gegen Eure Entscheidungen einlegen. Meine Rolle wird in der Verwaltung liegen. Ich werde die Versammlungen einberufen, und dort werde ich dafür sorgen, dass die Gesetze, die Ihr erlasst, ihrem Geiste gemäß umgesetzt werden.«


    Fünfzehn Augenpaare beobachteten ihn. Kaden zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


    »Warum?«, fragte Kegellen langsam und stülpte die Unterlippe vor. »Warum tut Ihr das? Ihr könntet der Kaiser sein.«


    »Ich habe den größten Teil der letzten zehn Jahre jenseits der annurischen Grenze verbracht«, antwortete Kaden. »Ich habe andere Wege gesehen.«


    »Großartig«, schnaubte Tevis. »Andere Wege. Wie erhellend. Oder ist es einfach nur so, dass Ihr Eure Macht bereits verloren habt, weil Eure Schwester sie in Eurer Abwesenheit ergriffen hat? Und nun versucht Ihr, jedes armselige Stückchen, das Ihr packen könnt, zurückzuholen?«


    Tevis’ Bemerkung kam der Wahrheit sehr nahe, aber Kaden war darauf vorbereitet gewesen.


    »Ihr habt recht«, antwortete er gleichmütig. »Meine Schwester und der Kenarang haben die Macht an sich gerissen. Sie haben versucht, mich ermorden zu lassen, und wenn wir mit unseren Plänen Erfolg haben, werden sie auch versuchen, Euch zu töten.«


    Diese Enthüllung erzielte die gewünschte Wirkung. Er sah schockierte Gesichter und hörte Ausrufe der Empörung, aber Kaden beachtete all das nicht weiter.


    »Ihr habt recht, was Adare angeht«, fuhr er fort, »aber in mir irrt Ihr Euch. Wollte ich die Macht haben, so würde ich mich wohl kaum als Euer Diener anbieten.


    Augenblicklich befinden sich Adare und der Kenarang im Norden. Wenn sie zurückkommen, werden sie entweder feststellen, dass ihre Macht von ihren Häschern und Untergebenen hier in der Stadt schön warm gehalten wurde, während sich der Rest von Euch noch immer in feuchten Lagerhäusern am Hafen trifft, oder sie finden eine Republik vor, deren Rat von Euch gebildet wird und der von nun an über das Schicksal Annurs entscheidet. Was auch immer geschehen mag, ich habe jedenfalls nicht vor, je auf dem Unbehauenen Thron zu sitzen.«


    Einen erregenden Augenblick lang glaubte er, er habe sie überzeugt. Das Öl zischte in den Flammen. Irgendwo in der Dunkelheit über ihnen regten sich Vögel auf den Deckenbalken. Niemand sagte etwas. Niemand regte sich. Kaden betrachtete die Gesichter und wünschte sich, die Adligen würden die Möglichkeiten, die sich ihnen boten, erkennen und sie ergreifen. Tevis nickte und leckte sich die Lippen. Azurtazine beobachtete ihn abschätzend und stieß nach und nach den Atem zwischen den geschürzten Lippen aus. Sie alle sahen das Risiko, aber ihre Verschwörung war schon immer risikoreich gewesen. Sie alle hatten von einer solchen Gelegenheit geträumt, aber keiner hatte darauf zu hoffen gewagt. Kaden wartete mit regloser Miene und starrem Blick. In der ausgestreckten Hand hielt er die Pergamentrolle. Er hatte sie. Sie würden zusagen.


    Dann schüttelte Tevis den Kopf.


    »Ich will mehr.«


    Kaden runzelte die Stirn. »Mehr wovon?«


    »Mehr Abgeordnete im Rat. Sechs aus Nisch. Wir halten die nördlichen Pässe in den Romsdal-Bergen. Und wir halten das Geistermeer von Piraten frei. Ich fordere mehr Abgeordnete.«


    »Der Rat basiert auf gleichstarker Repräsentation«, begann Kaden, aber Tevis schnitt ihm das Wort ab.


    »Wir sind nicht alle gleich.« Verächtlich zeigte er mit dem Daumen auf einen kleinen Mann mit weit auseinander stehenden Augen. »Channary? Hanno? Sie sind erst im letzten Jahrhundert dem Reich hinzugefügt worden. Also sind sie kaum als Atrepien zu bezeichnen.«


    Kaden spürte, wie ihm der Magen in die Knie sank, als sich der Chor der Stimmen in Wut erhob und die Stille zersplitterte. Wütende Rufe und Beleidigungen überspülten ihn.


    »Si’ite stellt das Silber zur Verfügung…«


    »Die Bevölkerung von Kresch ist drei Mal so zahlreich wie…«


    »Aragat hat mehr Sitze verdient…«


    »… mehr Stimmen…«


    »Mehr Macht…«


    Er blendete die Worte aus. Es war offensichtlich, dass er verloren hatte, und trotz aller Unterschiede waren die Einwände dem Grunde nach alle gleich. Es war eine Litanei, deren Macht er schon lange vergessen hatte, eine verzweifelte Wortkette, stärker als jedes Gebet; es war der uralte, unausweichliche Gesang der Menschheit: Ich will… ich will… ich will…
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    Andt-Kyl zu erreichen dauerte länger, als Valyn erwartet hatte. Es stellte sich heraus, dass die Tausend Seen aus weitaus mehr bestanden als nur Seen. Die ganze Region war ein Gewirr aus Mooren, Sümpfen, Flüssen und Teichen. Der spärliche feste Boden, den es gab, wurde von Kiefern und Fichten beansprucht, deren dunkle Stämme an den meisten Stellen so dicht beieinander standen, dass man kaum zehn Schritte weit sehen konnte. Die westliche »Straße«– sie wurde so genannt, weil sie ungefähr parallel zum Westufer des Narbensees nach Norden verlief– war kaum mehr als ein Netz aus schlammigen Pfaden, groben Brücken und hastig ausgelegten Baumstämmen, die nebeneinander über die tiefsten Sümpfe gelegt worden waren. Selbst wenn es hier trocken gewesen wäre, hätte ihnen das Vorankommen große Schwierigkeiten bereitet. Aber es war alles andere als trocken.


    Das Gelände zwang sie zu einem schmerzhaft langsamen Schritt, doch das Gelände war nicht das einzige Problem. Die Tausend Seen waren mit vielen kleinen Holzfälleransiedlungen gesprenkelt, von denen einige auf höher gelegenem Untergrund und andere auf wackligen Pfählen standen, doch alle befanden sich unmittelbar neben dem nassen Pfad. Natürlich war es einfach, an ihnen vorbeizugehen, aber so würde ihre Reise nicht unbemerkt bleiben, und jemand konnte mit il Tornjas Spähern reden, die wiederum den Kenarang über die drei Soldaten in Kettral-Schwarz in Kenntnis setzen konnten– über die drei jungen Männer, die offensichtlich zu keiner Einheit gehörten und von denen einer kohlenschwarze Haut und ein anderer brennende Augen hatte… Es bedurfte keines brillanten militärischen Geistes, um die Personen hinter diesen Beschreibungen zu erkennen.


    Valyns Begegnung mit Adare hatte ihn nicht beruhigt, sondern war sowohl überraschend als auch zermürbend für ihn gewesen. Ihr Beharren auf der angeblichen Loyalität des Kenarang zu Annur, ihre Bereitschaft, seinen Mord an dem Kaiser zu verzeihen und ihre Verehrung für den militärischen Verstand des Mannes hatten Valyn verstört. Schlimmer noch war für ihn die Entdeckung, dass sich Langfaust auf dem Marsch nach Annur befand. Also hatte er Valyn nur als Werkzeug in seinem eigenen Krieg benutzt, in dem er Annur überrennen wollte. Das bedeutete, dass Gwenna und Annick keinesfalls nur Gäste waren, sondern Gefangene. Valyn, Talal und Laith hatten schon zwei Dutzend Mal darüber gesprochen, doch es blieb eine hässliche Tatsache, dass sie ohne einen Vogel nichts für die beiden Frauen tun konnten. Die einzige Hoffnung bestand darin, il Tornja zu töten und darauf zu hoffen, dass es nach dem Tod des Kenarang möglich wurde, ihre Geschwadergefährtinnen zu befreien.


    Die Tatsache, dass er sie im Stich gelassen hatte, nagte heftig an Valyn, aber auch wenn er viele Stunden damit verbracht hatte, über die Lage nachzudenken, sah er doch keine Möglichkeit, wie er sich anders hätte entscheiden können. Er war zu den Kettral gegangen, weil er auf der Seite des Rechts und des Reiches kämpfen wollte, doch die letzten Monate hatten ihn mit Gewalt von dieser Vorstellung abgebracht. Er steckte in einer Zwickmühle; der Schaden, den er der einen Partei zufügte, würde ihn zum Komplizen der anderen machen– und damit zum Mittäter an ihren Verbrechen.


    Aber es wäre feige, sich von allem fernzuhalten, und so dachte Valyn weiter nach, bis er auf eine harte Tatsache stieß, die sich nicht leugnen oder verändern ließ: Ran il Tornja hatte seinen Vater ermordet und sich das Reich angeeignet. Die Übereinkunft, die Valyn mit seiner Schwester getroffen hatte, schien ihm unter den gegebenen Umständen die bestmögliche zu sein. Er würde zulassen, dass der Kenarang die Urghul aufhielt, und danach würde er für il Tornjas Tod sorgen. All das bedeutete natürlich, dass il Tornja nichts von Valyns Anwesenheit wissen durfte. Es wäre schon schwierig genug, ihn in einem Überraschungsangriff zu töten, und so durfte Valyn dem Mann keinesfalls eine Vorwarnung zukommen lassen.


    Deswegen schlugen sie trotz Laiths unermüdlichen Einwänden einen großen Bogen um jede Ansiedlung, wateten durch eiskalte, brusttiefe Sümpfe, verscheuchten Stechfliegen, die hier so groß wie Vögel zu werden schienen, und hielten ihre Schwerter in dem nutzlosen Versuch, sie vor der Nässe zu schützen, hoch über den Köpfen. So schlichen und krochen sie durch die Nacht und kamen auch bei Tag so langsam voran, dass sie beim Einsetzen der Abenddämmerung kaum das Nordende des Sees erreicht hatten. Das war eine sehr schwache Leistung für drei Soldaten, die doch dazu ausgebildet worden waren, an einem einzigen Tag fünfzig Meilen schnell und leise hinter sich zu bringen. Aber es reichte aus. Niemand hatte sie bemerkt, und das bedeutete, dass il Tornja nichts von ihrer Gegenwart wusste, wenn er hier eintraf.


    »Nun«, sagte Laith und hielt mit der einen Hand die Zweige auseinander, sodass er einen Blick auf den nördlichen Ausläufer des Sees und den kleinen Ort werfen konnte, der neben dem Schwarzen Fluss lag, »es scheint, dass sich die Urghul durch den Wald fast genauso schnell wie durch die Steppe bewegen.«


    Valyn drehte sich der Magen um. »Haben sie den Ort schon eingenommen?«, wollte er wissen und spähte durch die heraufziehende Dämmerung, während er das Fernrohr aus seinem Gepäck nahm.


    »Es sieht nicht so aus«, antwortete Talal nach kurzer Zeit.


    Valyn nickte langsam. Zwar loderten unzählige Feuer am gegenüberliegenden Ufer, aber der Ort wirkte dennoch unversehrt. Keine brennenden Häuser erhellten den Himmel, kein Alarm gellte, kein Rauch war zu sehen, keine Schreie waren zu hören. Er setzte das Fernrohr ans Auge und stellte es scharf. Die Reiter am anderen Ufer kamen in Sicht. Es waren Hunderte, Tausende, und noch mehr lauerten zwischen den Bäumen.


    »Worauf warten die Bastarde bloß?«, wollte Laith wissen.


    Valyn schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Wenn die Bewohner des Ortes keine vollkommenen Dummköpfe sind, werden sie die Brücke zum anderen Ufer schon zerstört haben, aber ich habe keinen klaren Blick darauf.« Er richtete das Fernrohr wieder auf den Ort. Der Himmel hatte sich im Osten schon von Purpur zu Schwarz verdunkelt, aber Valyn konnte die Einzelheiten noch immer klar erkennen. Die Häuser waren grob aus Holz gezimmert und glichen denen in Aats-Kyl. Sie standen allesamt auf zwei Inseln in den Armen des Schwarzen Flusses. Anlegestellen reichten von der östlichen Insel in den See hinaus, und an der Südspitze der westlichen Insel stand auf einem Felsvorsprung ein großer Steinturm, der vermutlich den von Süden kommenden Schiffen Signale geben sollte. Als der Wind nachließ, hörte er Hämmer oder Äxte hinter der Wand aus dunklen Kiefern am Ostufer des Sees hallen.


    Die Dorfbewohner liefen geschäftig hin und her, einige hatten Waffen, andere schleppten Baumstämme umher, wieder andere fuhren Nahrungsmittel und Wertgegenstände auf Karren über die zentrale Brücke auf die nähere der beiden Inseln und versuchten offenbar, sich so weit wie möglich von den Reitern zu entfernen. Valyn beobachtete ein paar Gestalten– zumeist Holzfäller in grober Leder- und Wollkleidung– und hielt dann inne.


    »Il Tornjas Späher sind hier.«


    Talal nickte. »Das war zu erwarten.«


    »Aber sie stören trotzdem«, sagte Laith.


    Valyn runzelte die Stirn. »Das heißt, wir müssen vorsichtig sein. Wenn sie sich an die Vorschriften halten, schicken sie zwei- oder dreimal am Tag Männer zurück zu il Tornja. Der Kenarang darf auf keinen Fall erfahren, dass wir hier sind.«


    »In Ordnung«, sagte Talal. »Wie gehen wir vor?«


    »Wir warten, bis es ganz dunkel ist«, antwortete er, »und dann begeben wir uns in den Ort. Wir klettern auf den Turm. Von dort aus sollten wir einen guten Blick auf die Geschehnisse haben, und mit etwas Glück bemerken wir als Erste, wenn il Tornja eintrifft. Der Bastard mag vielleicht ein brillanter Taktiker sein, aber Taktik hat noch nie einen Pfeil abgewehrt.«


    »Du willst das immer noch tun?«, fragte Laith. »Ihn umbringen? Auch nach dem, was du von deiner Schwester erfahren hast? Wenn Langfaust kommt, bedeutet das, dass er uns angelogen und mit uns gespielt hat…«


    Valyn reckte den Kiefer vor. Laith hatte dem Urghul-Schamanen von Anfang an misstraut, aber die Begegnung mit il Tornjas Armee und die Erkenntnis, dass die Reiter tatsächlich planten, den Fluss zu durchqueren, machten den Flieger wütend. Natürlich hatte er recht– die Armee des Schamanen, sein sogenannter Schild, war eher ein verdammter Speer– und doch war Laith nicht in der Lage, über diesen Punkt hinaus zu blicken. Es wäre sinnlos, die Urghul zu besiegen, nur um danach das Reich an il Tornja auszuliefern.


    »Langfaust hat uns angelogen«, fuhr Laith fort, als wäre diese Erkenntnis ein Schock für ihn.


    »Es war ein geschicktes Spiel«, sagte Talal. »Er ist kein Risiko eingegangen, indem er uns dazu benutzen wollte, il Tornja zu erledigen. Wenn wir erfolgreich sind, gewinnt er. Und wenn wir verlieren…« Er zuckte die Achseln. »Er hatte ohnehin geplant, in die Schlacht zu ziehen.«


    Laith spuckte aus. »Und wir machen freudig das, was dieser Mistkerl von uns will?« Er starrte Valyn an; in seiner Stimme lag eine deutliche Herausforderung. »Wir haben schon ein paar annurische Soldaten für den großen und mächtigen Langfaust getötet– was macht da schon ein bisschen mehr annurisches Blut aus? Ist es das?«


    »Hier geht es um mehr als nur um einen einzigen Kampf«, presste Valyn hervor. »Die Tatsache, dass der eine böse ist, bedeutet noch lange nicht, dass der andere gut sein muss. Langfaust hat uns angelogen, aber il Tornja hat den Kaiser ermordet.«


    »Das sagt Balendin«, meinte Laith mit starkem Unglauben in der Stimme.


    »Das sagt meine Schwester«, erwiderte Valyn und versuchte ruhig zu bleiben. »Adare hat es bestätigt. Der Kenarang hat meinen Vater getötet und die Herrschaft über das Reich an sich gerissen.«


    »Es ist aber deine Schwester«, betonte Talal leise, »die sich den kaiserlichen Mantel umgelegt hat.«


    »Sie ist il Tornjas Marionette«, fuhr Valyn ihn an. »Sie glaubt, das Richtige zu tun, aber sie versteht nicht die höheren Kräfte, die hier am Werk sind.«


    »Mir scheint es eher so«, bemerkte Laith gereizt, »dass sie eine dieser verdammten höheren Kräfte ist. Sie ist die Malkeenian, die jetzt das Sagen hat, sie hat sich als Kaiserin eingesetzt. Der Kenarang tanzt nach ihrer Flöte, und sie befehligt die Armee des Nordens und, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, auch die kentverdammten Söhne der Flamme.«


    »Die Armee des Nordens ist die Armee des Kenarang«, knurrte Valyn. »Wenn wir den Kenarang töten, können wir sie wieder unter Kontrolle bekommen. Kaden kann einen neuen Kommandanten ernennen.«


    »Falls Kaden überhaupt noch lebt«, erinnerte ihn Talal und sah dabei Valyn tief in die Augen. »Adare hat nichts von ihm gesagt.«


    Valyn atmete tief durch. Die Sorge um seinen Bruder nagte an ihm, seit sich die beiden Gruppen in den Knochenbergen getrennt hatten. Der ganze Plan wirkte nun wie ein einziger Wahnsinn; es war ein Plan mit Hundert Löchern. Das Tor selbst könnte Kaden getötet haben, oder die Ischien auf der anderen Seite. Vielleicht war er nach Annur zurückgekehrt und in die Hände von il Tornjas Männern gefallen, oder irgendein Strauchdieb hatte ihm ein Messer in den Rücken gerammt, und jetzt trieb er tot in einem Kanal. Der alte Mönch, Rampuri Tan, schien mit seinem seltsamen Speer gut umgehen zu können, aber Valyn hatte keine Ahnung, ob man ihm trauen konnte. Inzwischen wünschte sich Valyn, er hätte an Kadens Seite bleiben können. Doch damals schien es keine andere Wahl gegeben zu haben.


    Es war lange her, seit er eine wirkliche Wahl gehabt hatte. Die Flucht von den Inseln, der Verlust Kadens, der Kampf gegen den Floh, die Landung in der Steppe, das Zurücklassen der Hälfte seines Geschwaders in Langfausts Klauen– jede einzelne dieser Entscheidungen schien ihm nun falsch zu sein. Aber damals waren sie ihm gar nicht wie freie Entscheidungen vorgekommen. Statt als Abzweigungen hatte Valyn sie als einen langen Weg betrachtet, den er hinuntergehastet war, immer nur einen halben Schritt vor seinen Feinden und ohne ausreichend Zeit, vor oder zurück zu schauen.


    Er blickte über das dunkle Wasser auf den kleinen Ort. Vielleicht war auch das hier ein Fehler. Noch konnte er umkehren und die unsichtbare richtige Abzweigung, den besseren Weg suchen, aber alle anderen Wege wirkten noch schlechter als jener, auf dem er sich befand. Sollte er il Tornja seinen Triumph lassen? Mit einem entscheidenden militärischen Sieg in der Tasche würde der Mann noch schwerer zu entthronen sein. Sollte er weiter nach Norden ziehen, immer in der Hoffnung, Gwenna und Annick aus der Gewalt der Urghul befreien zu können? Die Aussicht auf den Erfolg eines solchen Unternehmens war armselig, und wenn er bei dem Rettungsversuch starb, konnte er il Tornja nicht mehr töten und auch Kaden nicht mehr helfen. Oder sollte er auf die Inseln zurückkehren und Daveen Schaleel und dem Rest des Kommandos die Fakten über die Verschwörung vorlegen? Sie könnten diese Informationen jedoch an il Tornja weitergeben, denn es bestand die Möglichkeit, dass sie an der Verschwörung beteiligt waren.


    Es gab so viele Unwägbarkeiten– Langfaust, die Ischien, Rampuri Tan–, aber zumindest gegen Ran il Tornja konnte er etwas unternehmen. Er konnte es zumindest versuchen.


    »Kaden wird sich erst einmal um sich selbst kümmern müssen«, sagte er. »Aber wir sollten unser Bestes tun, ihn am Leben zu erhalten, sobald er wieder in Annur ist. Wir müssen dafür sorgen, dass dieses heimtückische, verräterische Miststück dann nicht mehr auf dem Thron sitzt.« Damit meinte er zwar il Tornja, aber er stellte fest, dass die Worte genauso gut auf Adare zutrafen.


    Laith hob die Hände und gab ein Geräusch von sich, das zur Hälfte aus Müdigkeit und zur anderen Hälfte aus Abscheu bestand. »Diese ganze Sache übersteigt meine Möglichkeiten. Ich bin dazu ausgebildet worden, Vögel zu fliegen, und jetzt haben wir nicht einmal einen einzigen kentverdammten Vogel.«


    »Wie willst du eigentlich auf diesen Turm kommen?«, fragte Talal. »Ohne Suant’ra scheint mir das etwas schwierig zu sein.«


    Die Sonne war inzwischen untergegangen, aber Valyn konnte in der grau-grünen Dunkelheit noch sehr gut sehen. Dutzende Laternen und Feuer brannten auf den beiden Inseln und zeugten von der Angst in den Straßen. Doch die ganze Aufmerksamkeit der Holzfäller würde nach Osten auf die anrückenden Urghul gerichtet sein. Niemand würde nach Süden über das Wasser schauen, und wenn doch– nun, die Kettral trugen aus einem ganz bestimmten Grunde Schwarz.


    »Wir schwimmen«, sagte er. »Wir steigen an der Klippe aus dem Wasser, und dann klettern wir auf die Spitze des Turms.«


    »Eine halbe Meile Schwimmen in einem Gebirgsfluss, gefolgt von einem siebzig Fuß hohen Anstieg«, brummte Laith. »Genau darauf hatte ich gehofft.«


    Valyn bezwang einen plötzlichen und mächtigen Drang, den Flieger am Hals zu packen. Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte Valyn Laith mehr als jedem anderen Mitglied seines Geschwaders vertraut, aber die Kämpfe hatten sie beide verändert– und zwar nicht zu ihrem Besten. Laiths Spaßigkeit war zu einer Reihe von schnippischen Bemerkungen und Beschwerden zerbrochen, und Valyn spürte, dass seine eigene Toleranz so brüchig wurde wie ein zu oft benutztes Seil. Niemand wollte durch diesen verdammten See schwimmen. Niemand wollte mitten in der Nacht und mit eiskalten Händen und nasser Kleidung einen hohen Turm erklettern, aber sie waren nun einmal Kettral.


    »Genauso machen wir es«, sagte Valyn, hielt seine Stimme dabei mühsam im Zaum und unterdrückte einen Wutschrei, der in seinem Innern auszubrechen drohte. »Dazu sind wir da.«


    »Na, dann kommt«, sagte Talal, der die Spannung bemerkt hatte und zwischen die beiden trat. »Bringen wir es hinter uns, damit es endlich vorbei ist.«


    Vorbei. Valyn hätte fast laut aufgelacht. Wenn sie den See durchschwommen hatten, würden sie die Klippe erklettern müssen. Wenn sie auch das geschafft hatten, würden sie den Turm besteigen müssen. Wenn sie auf dem Turm waren, musste er irgendwie il Tornja umbringen, und wenn er auch das geschafft hatte, musste er einen Weg finden, wie er Gwenna und Annick befreien konnte. Ein Kampf führte zum nächsten, es ging immer so weiter. Noch war es lange nicht vorbei. Das würde es erst sein, wenn sie tot waren.


    Glücklicherweise mussten sie nicht ganz so lange schwimmen, wie Valyn befürchtet hatte, doch dafür erwies sich das Klettern als äußerst grausam. Die siebzig Fuß nach oben über schmale Felsvorsprünge wurden durch die Dunkelheit, die nassen Stiefel und schließlich auch den zerbröckelnden Mörtel des alten Turmes zu einer gefährlichen Angelegenheit. Drei Mal hatte Valyn auf scheinbar festen Stein vertraut, doch als er sein Gewicht ganz darauf verlagern wollte, brach ein Stück heraus und stürzte in die plätschernden Wellen tief unter ihm, während er sich verzweifelt mit der einen Hand festhalten musste und mit der anderen nach weiterem Halt suchte.


    Es war anstrengend und gefährlich, und dennoch empfand Valyn es als seltsam beruhigend. Hier waren nur wenige Entscheidungen zu treffen– dieser Stein oder jener, der eine oder der andere Vorsprung– und die Konsequenzen der Wahl traten stets sofort ein. Entweder bröckelte der Stein, oder er hielt. Keine Lügen. Keine Täuschungen. Niemand, den man umbringen musste. Die Anstrengung wärmte seinen Körper, und sein Blickfeld verengte sich zu dem vertikalen Streifen aus Stein, unmittelbar über und unter ihm. Er war beinahe enttäuscht, als er das Dach erreichte und sich auf die groben Planken wuchtete, obwohl seine Arme schmerzten und die Fingerspitzen bluteten.


    Einen Augenblick lang lag er auf dem Rücken und starrte die Sterne an. Jeder war ein Loch, das in die Finsternis gestoßen war. Dann zerrte ihn Talals Stimme zurück in die Gegenwart.


    »Jemand hat hier hart gearbeitet«, murmelte er und deutete mit dem Kopf auf das Ostufer des Schwarzen Flusses. »Sie haben den Ort gesichert.«


    Valyn rollte sich auf den Bauch und holte das Fernrohr aus seinem Futteral.


    »Was haben wir denn da?«


    Talal nickte in die Dunkelheit. »Sieht so aus, als sei die Brücke zerstört worden, so wie du gesagt hast. Schwer zu erkennen in der Finsternis.«


    Aufgrund der Feuer und der Sterne war die Nacht für Valyns Sicht hell genug, und als er das Fernrohr ans Auge hielt, sah er sofort die einzelnen Pfeiler, die wie abgebrochene Zähne zu beiden Seiten des Ufers aus dem Schlamm ragten, während noch ein paar Planken neben ihnen lagen.


    »Ich frage mich, wer sie gewarnt hat«, sagte er und betrachtete den Ort unter ihnen.


    Hier ging es sehr geschäftig zu; Männer und Frauen schoben und zogen alle Arten von Karren, einige waren mit Werkzeugen beladen, andere mit Tischen oder Balken, während Kinder durch die Straßen huschten und den Erwachsenen Botschaften zubrüllten. Es wirkte chaotisch, aber nachdem Valyn einige Minuten zugesehen hatte, erkannte er eine gewisse Ordnung in all dem Wahnsinn. Beladene Karren waren nach Osten zu etwas unterwegs, das wie eine Barrikade am anderen Ufer der östlichen Insel aussah, und dann kehrten sie mit Nahrungsmitteln und Wasserfässern zurück. Valyn folgte den Aktivitäten bis zu einer Gruppe von Personen auf dem kleinen Dorfplatz. Er richtete sein Fernrohr auf den Anführer– und hätte es fast fallen lassen.


    »Heiliger Hull«, keuchte er. Dann lachte er; Freude und Erleichterung überspülten ihn wie eine angenehm kühle Welle auf den Inseln, und für einen Augenblick wurden alle Zweifel und Sorgen von ihm abgewaschen. »Meschkent, Ananschael und heiliger Hull.«


    »Gibt es da einen Witz über dieses elende Dorf, das vor der Vernichtung steht, und ich habe ihn nur nicht verstanden?«, fragte Laith.


    Endlich einmal konnte der Zynismus des Fliegers Valyns gute Laune nicht zerstören. Er lächelte lediglich und reichte ihm das Fernrohr. Laith brauchte eine Weile, bis er Gwenna in den Schatten entdeckt hatte, und dann lachte auch er.


    »Dieses harte, sture Biest«, wunderte er sich. »Gwenna Scharpf entscheidet noch immer selbst, ob sie die Gefangene einer ganzen Urghul-Armee sein will oder nicht.« Er schüttelte den Kopf und gab das Fernrohr an Talal weiter.


    »Annick ist ebenfalls da«, sagte der Auszehrer nach einem Augenblick. »Und Pyrre.«


    Valyns Gesicht schmerzte vom breiten Grinsen. Es schien ewig lange her, seit er zum letzten Mal einen Grund gehabt hatte, fröhlich zu sein. »Ich frage mich, wie sie es geschafft haben, sich zu befreien…«


    »Diese drei?«, fragte Laith. »Vermutlich haben sie Augen ausgekratzt und Kehlen aufgerissen, bis keine Urghul mehr übrig waren. Da spazieren wir durch ganz Raalte und töten unsere eigenen Männer, und die drei haben sich einfach davongemacht, sind vor der gesamten berittenen Armee hergelaufen und haben schon einmal mit der Verteidigung des Ortes begonnen.« Bitterkeit kroch in seine Stimme zurück. »Allmählich frage ich mich, warum wir uns überhaupt Sorgen gemacht haben.«


    Wie ein Schatten glitt das Grinsen von Valyns Gesicht. »Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte er, »weil es dazu durchaus einen Grund gab.«


    »Na, jetzt sind wir jedenfalls hier«, sagte Laith und erhob sich auf dem bröckeligen Dach. »Wir sollten dort hinuntergehen, solange es noch etwas zu tun gibt.«


    Valyn zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«


    Einen Augenblick lang bewegte sich niemand. Keiner sagte etwas. Der Wind peitschte die Gischt der Wellen gegen den Felsen. Er rauschte durch die Zweige der Kiefern, kratzte an den Wolken entlang und riss Funken aus den roten Feuern.


    Der Flieger drehte sich langsam und ungläubig zu ihm um. »Nein?«


    »Wir bleiben hier«, sagte Valyn mit leiser Stimme. »Unsere Mission ist es, il Tornja zu töten. Daran hat sich nichts geändert.«


    »Und was ist mit dem Umstand, dass sich der Rest unseres Geschwaders dort unten befindet?«, wollte Laith wissen und deutete mit der Hand auf den kleinen Ort. »Was ist mit dem Umstand, dass die kentverdammten Urghul kommen und diese Leute Hilfe brauchen?«


    »Gwenna hat alles im Griff«, erwiderte Valyn, doch seine eigenen Worte schmeckten bitter. Er wollte genauso sehr wie Laith dort unten sein, seinem Geschwader und seinem Volk beistehen, Barrikaden errichten, Strategien durchdenken… Drei weitere Kämpfer bedeuteten nicht viel, wenn es wirklich zur Schlacht kommen sollte, aber drei von den Kettral ausgebildete Soldaten konnten eine Menge tun, wenn es darum ging, zu organisieren und die Dorfbewohner anzuführen. Es wäre ein gutes Gefühl, etwas in die Hand zu nehmen, etwas zu bewegen und einfach etwas zu tun. Aber es würde ihre Mission gefährden.


    »Il Tornja wird in einem Tag hier sein«, sagte Valyn, »und falls ihr es vergessen haben solltet, möchte ich euch in Erinnerung rufen, dass die Männer dort unten– die mit den hübschen Schwertern– seine Späher sind. Wenn wir zu ihnen gehen, werden sie uns im Handumdrehen erkennen und Bericht erstatten. Und wenn il Tornja weiß, dass wir hier sind, haben wir das Überraschungselement verloren, und genau das ist im Augenblick unser einziger kentverdammter Vorteil.«


    Laith schnaubte verächtlich. »Verdammt, Valyn. Unser halbes Geschwader ist schon da unten. Glaubst du etwa, dass il Tornja nicht annehmen wird, du seiest auch hier, wenn er von Gwenna und Annick hört?«


    Valyn zog eine Grimasse. Das war in der Tat ein unerwartetes Problem, aber ein einzelnes Problem bedeutete schließlich noch keine Katastrophe. »Gwenna kennt die Wahrheit über il Tornja. Sie weiß, dass wir ihn jagen, und sie ist klug genug, nicht in die Brühe zu pinkeln.«


    »Es gibt noch einen anderen Grund, sich von denen da unten fernzuhalten«, sagte Talal und runzelte die Stirn. »Es ist kaum abzusehen, wo all das enden wird, aber wenn il Tornja hinterher Gwenna und Annick findet, wird er wissen, dass sie Yurls Angriff überlebt haben, und dann muss er annehmen, dass sie die Wahrheit über ihn kennen. Oder zumindest Vermutungen über sie anstellen. Mich würde nicht überraschen, wenn er sie einsperrt, damit er sie befragen kann– diskret natürlich.«


    Valyn nickte. Darüber hatte er noch nicht nachgedacht, aber wie üblich hatte Talal recht. »Das gibt uns zwei gute Gründe, außer Sichtweite zu bleiben.«


    Laith schüttelte den Kopf. »Richtig. Zwei Gründe: Was wäre, wenn… und für den Fall, dass… Wir sind eine neue Art von Soldatenphilosophen, die sich die Hände nicht schmutzig machen, solange andere noch die Schwerter schwingen.«


    Darauf erwiderte Valyn nichts. Er hatte das Gefühl, dass sie alle schon sehr bald die Schwerter schwingen würden, und wer konnte sagen, wann sie wieder damit aufhörten?
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    Der alte Pikker Hans hatte gesagt, er wollte lieber auf seiner Veranda sterben als weglaufen, und er bekam seinen Willen. Nun, zumindest den Teil, der vom Sterben handelte. Gwenna konnte nicht sagen, wie lange es ihm gelang, seine Veranda zu halten, aber als die Urghul ihn an das Ostufer des Schwarzen Sees schleiften, hatte er seine Äxte, seinen Whiskeykrug und, wenn die Art und Weise, wie sein Kopf hin und her schwankte, einen Rückschluss zuließ, auch seinen Willen und seine Fähigkeit zum Kämpfen verloren.


    »Sie haben ihn«, sagte Brücker.


    »Natürlich haben sie ihn«, fuhr Gwenna ihn an. »Hast du etwa geglaubt, ein einzelner alter Mann könnte die ganze Urghul-Nation abwehren?«


    Sie sparte sich den Rest der Tirade. Sie war nicht auf Brücker, sondern auf Hans wütend, weil er so dumm und stur gewesen war und sie dazu gezwungen hatte, dem zuzusehen, was nun geschehen würde.


    Von Annicks Barrikade auf der Ostinsel aus konnte Gwenna das andere Ufer recht gut einsehen und sogar die einzelnen Gesichter der Urghul erkennen, wenn sie den Fluss entlang am austrocknenden Ostufer des Sees patrouillierten. Sie sah die Zeichnungen ihrer Pferde und die Fiederungen ihrer Pfeile. Sie waren so nah, dass Gwenna ihnen etwas hätte zurufen oder sie beschießen können, und das Einzige, was den Feind noch zurückhielt, war der schmale Streifen aus Schlamm und Wasser. Das schien ihr eine schwache Verteidigungslinie zu sein.


    Gwenna ließ den Blick über die Reihen der Dorfbewohner schweifen, die Annick hinter den Barrikaden aufgestellt hatte. Die Männer und Frauen duckten sich hinter die aufgeschichteten Holzstämme, und es waren auch ein paar Kinder dabei, deren Kurzbögen kaum dazu in der Lage waren, Pfeile ans andere Ufer zu schießen. Wenn die Urghul so nahe sein würden, dass sie von diesen Waffen getroffen werden konnten, dann wäre die ganze Insel schon fast überrannt. Gwenna hätte es bevorzugt, die Kinder anderswohin zu schicken, aber wenn die Urghul wirklich durchbrachen, gab es keinen sicheren Ort mehr für sie. Außerdem war das hier ihr Zuhause. Sie hatten ein stärkeres Recht als Gwenna, hier zu sterben.


    Während sie die Menschen ansah, schoss jemand einen Pfeil ab. Er stieg hoch über den Fluss und fiel doch harmlos in den Schlamm auf der anderen Seite.


    »Aufhören!«, rief Gwenna. Sie konnten es sich nicht leisten, die Schäfte zu verschwenden. Es waren zwar sowieso mehr Urghul als Pfeile, aber das wollte sie den Dorfbewohnern nicht unbedingt klarmachen. »Erst schießen, wenn sie versuchen, zu uns herüberzukommen!«


    Sie wusste nicht, ob sie besorgt oder erleichtert über den Umstand sein sollte, dass bisher kein Reiter versucht hatte, sein Pferd durch das Wasser schwimmen zu lassen. Natürlich wäre es reiner Selbstmord, aber die Urghul waren nicht gerade für ihre scharfsinnige Taktik bekannt. Zumindest nicht vor Langfausts Zeiten.


    Seltsamerweise gab es keine Anzeichen von dem Schamanen. Vielleicht lauerte er im Wald und wollte den Kampf aus sicherer Entfernung lenken, aber seine Abwesenheit machte sie genauso nervös wie die Wahl seines Leutnants. Während Langfaust nirgendwo zu sehen war, schien Balendin Ainhoa überall zu sein. Er lief in seinem Umhang aus dunklem Bisonfell am Ufer auf und ab, deutete hierhin und dorthin und gab Befehle, als hätte er sein ganzes Leben bei den Urghul verbracht. Falls ihn die Reiter nicht mochten, so zeigten sie es nicht, was nach Gwennas Meinung durchaus klug war.


    Während sie ihn beobachtete, dirigierte er eine Gruppe von Taabe und Ksaabe so, dass sie einen offenen Kreis zwischen dem Wald und dem Uferschlamm bildeten. Als sich die meisten zur Seite bewegt hatten, wurde Pikker Hans auf den Boden des Platzes gestoßen. Balendin stand für eine Weile über dem Mann und blickte auf eine Weise über den Fluss auf den Ort, als wüsste er, dass Gwenna ihn aus dem Schutz der Barrikaden beobachtete. Während er wartete, wurden weitere Gefangene aus dem Wald geholt und in den Schlamm gestoßen, sodass sie den Auszehrer und den alten Holzfäller sehen konnten. Jemand trat mit einer Handvoll Seile vor, und Balendin legte sie mit geübten Bewegungen um Pikker Hans’ Hand- und Fußgelenke.


    »Was tun sie da?«, fragte Brücker.


    »Ich weiß es nicht. Bestimmt wird es schrecklich«, sagte Gwenna. Sie wollte nicht zusehen. Es war etwas anderes, Menschen in einer Schlacht zu töten und zuzuschauen, wie sie starben. Die Angst und die Wut der Schlacht ließen keine Zeit für eine eingehende Betrachtung der Sterbenden. Nun aber fühlte sich Gwenna, als müsste sie sich übergeben, während sie von ihrem Platz hinter der Barrikade beobachtete, wie die vier Seile an die Sättel von vier Pferden gebunden wurden. Ein entsetztes Gemurmel erhob sich unter den Dorfbewohnern, die allmählich begriffen, was nun geschehen werde Ihre Angst und Abscheu machte diejenige Gwennas noch größer. Sie wollte sich abwenden, aber sie konnte es nicht– nicht, solange sie die Verteidigung dieser kleinen Stadt organisierte. Doch ihr Körper brauchte ein Ventil. Er brauchte irgendetwas, das sie von der Szene ablenkte, die sich auf der anderen Seite des Flusses abspielte.


    Sie sprang auf die Beine, zog ihr Schwert und zeigte damit über den Fluss. »Seht zu!«, brüllte sie.


    Die Holzfäller wandten sich zu ihr um, aber sie schüttelte wütend den Kopf. »Seht nicht mich an, ihr Idioten! Seht nach drüben auf den Mann, den ihr euren Nachbar genannt habt. Seht, was sie mit ihm machen!«


    Die Reiter der Pferde, zwei Taabe und zwei Ksaabe, trieben ihre Tiere langsam vorwärts. Als sich die Seile um die Gelenke spannten, wurde Pikker Hans’ Körper in die Luft gehoben, und ein schreckliches, gutturales Jammern drang zwischen seinen Lippen hindurch. Die Urghul waren völlig verstummt. Balendin jedoch sang nun etwas Unverständliches in der Sprache der Urghul. Wo der Bastard diese Worte gelernt hatte, wusste sie nicht, aber die unzähligen Reiter schienen von dem Schauspiel gebannt zu sein. Gwenna hörte, wie die Pferdehufe auf den Boden schlugen, und sie hörte ebenso das Knirschen der gespannten Seile.


    »Seht hin!«, rief sie erneut, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Ihr wollt wissen, wer die Urghul sind? Das sind sie.«


    Der Gesang am anderen Ufer wurde schneller und noch schneller, hielt Schritt mit Gwennas Puls. Die anderen Urghul fielen ein, und jetzt wurde er lauter. Pikker Hans schrie; es war ein entsetzlicher, ein tierischer Laut, und gleichzeitig peitschten die Reiter ihre Pferde, die Gerten gingen immer wieder nieder, der zwischen ihnen hängende Körper zitterte, aus dem Mund drang ein Heulen, das im Sturm der Urghul-Stimmen unterging. Mitten in diesem Chaos trat Annick neben Gwenna, beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte ihr ins Ohr.


    »Ich könnte es beenden. Mit einem einzigen Pfeil.«


    Gwenna zögerte, beobachtete die anziehenden Pferde und Hans’ Körper, der zuckte und sich wand. »Nein«, sagte sie und schluckte die Galle herunter, die mit diesem Wort aufgestiegen war. »Sie müssen es sehen.«


    Die Schützin sah sie mit harten blauen Augen an.


    »Sie sind keine Soldaten. Es macht ihnen Angst.«


    »Sie müssen Angst haben«, zischte Gwenna. »Wenn wir verlieren und die Urghul den Ort übernehmen, wartet dieses Schicksal auf jeden Einzelnen, und du wirst nicht in der Lage sein, sie alle mit einem Pfeil zu erlösen.« Sie wandte sich ab, bevor Annick etwas erwidern konnte, und sprang auf den höchsten Baumstamm der Barrikade.


    »Das ist das, was uns bevorsteht«, schrie sie den kauernden Bewohnern zu. »Es ist keine Plünderung. Es ist kein Scharmützel. Es ist die ganze Urghul-Nation, und wenn wir sie hier nicht aufhalten, werden sie jeden, den ihr kennt, Meschkent opfern, so wie sie es jetzt da drüben mit Pikker Hans machen. So sind sie nun einmal. Das ist ihre Art der Anbetung und Gottesverehrung. Also, seht hin!«


    Sie wusste nicht, ob alle sie durch den Lärm hören konnten, der von der anderen Seite herbeidrang, aber ihre Botschaft schien anzukommen. Ein Mann unter ihr erbrach sich, aber die meisten erhoben sich und starrten auf das Grauen, das sich an dem Ort abspielte, der bis heute Morgen noch ein Teil ihrer Heimat für sie gewesen war.


    Pikker Hans musste ganz aus Knochen und Sehnen bestehen. Selbst nachdem er zum Schreien keine Kraft mehr hatte, hielt sein Körper noch zusammen. Sogar als die Schultern ausgekugelt und die Gelenke schrecklich locker wurden, hielten die Sehnen. Die Pferde schienen stundenlang an ihm zu zerren; sie zogen, trampelten dabei auf den Boden ein, schnaubten, zogen noch stärker, bis plötzlich mit einem schrecklichen Ruck ein Arm abgerissen wurde. Die Urghul kreischten in einer Art gemeinsamer Ekstase auf, und der Reiter, an dessen Seil der Arm hing, galoppierte damit das Ufer entlang und reckte die Faust in die Luft, während der Arm hinter ihm her schlenkerte.


    Die anderen Reiter trieben ihre Pferde nun nicht mehr an, und der Rest von Prikker Hans sackte zurück auf die Erde, wo er verblüffenderweise noch weiterzuckte, bis das Leben zusammen mit dem Blut ganz aus ihm gesickert war. Die Urghul banden ihn los, zerrten den Leichnam zum Fluss und warfen ihn hinein. Balendin hob den Blick und sah zuerst die Gefangenen, die hinter ihm kauerten, und dann– über den Fluss hinweg– Gwenna an.


    Es ist vorbei, sagte sie zu sich selbst. Sie haben einen alten Mann getötet, aber sie befinden sich noch immer auf derselben Seite des Flusses.


    Doch es war mehr als nur ein alter Mann. Während sie zusah, wurde eine Frau– vermutlich jemand aus einer der kleinen Ansiedlungen im Nordosten– zum Flussufer gezogen. Sie flehte und bettelte laut um Gnade. Die Opferungen hatten gerade erst begonnen, und mit jeder neuen würde die Macht des Auszehrers zunehmen, da sie sich aus dem Schrecken seiner Gefangenen speiste.


    Am Ende des zweiten Tages hatten die Urghul Dutzende weiterer Menschen zerrissen; es waren jene armen Seelen, die zwischen Andt-Kyl und dem Schwarzen Fluss gelebt und keine Warnung vor der herannahenden Armee erhalten hatten. Das andere Ufer war schlammig vom Blut, während die aufgeblähten Leichen die Flussmündung sprenkelten und sich dort, wo die Strömung schwächer war, zwischen den Wurzeln und Binsen verheddert hatten. Die Urghul töteten und töteten weiter, aber bisher hatten sie keinen Versuch unternommen, das Wasser zu durchqueren.


    Und das machte Gwenna nervös.


    Gegen Mittag des zweiten Tages hatte sie geglaubt, die Feinde würden vordringen. Einige Dutzend Taabe und Ksaabe hatten ein paar Baumstämme in den Fluss geworfen und zugesehen, wie sie auf die alten Brückenpfeiler zutrieben, wo sie sich dann verkanteten. Es waren nur vier oder fünf Stämme gewesen; für ein paar besonders Wagemutige und Dumme hätten sie vielleicht ausgereicht, um den Versuch zu wagen, auf die andere Seite zu gelangen, aber für einen Großangriff waren es zu wenige. Die Urghul beobachteten sie eine Weile, als erwarteten sie, die Brücke wachse von selbst nach, dann machten sie sich wieder daran, ihre Gefangenen zu töten. Es war, als wollten sie gar nicht in den Ort gelangen.


    »Was um alles in der Welt tun sie da?«, wollte Gwenna wissen und biss sich auf die Lippe, während sie Pyrre und Annick über den kleinen Tisch hinweg ansah. Nach einem Tag auf den Barrikaden hatte sie Brücker befohlen, einen Kommandostand im östlichsten Gebäude nahe am Fluss einzurichten, wo sie mit Annick, Pyrre und Brücker über Strategien sprechen konnte, ohne dass die Dorfbewohner etwas davon mitbekamen. Es entsprach zwar den Vorschriften, die Truppen vom Entscheidungsprozess fernzuhalten, aber Gwenna ging es in der Hauptsache darum, dass die Menschen von Andt-Kyl nicht hörten, wie wenig ihre Kommandanten wussten.


    »Langfaust muss bekannt sein, dass die Armee des Nordens bald hier eintreffen wird. Jeder Tag, den der Bastard abwartet, ist ein Risiko für ihn.«


    »Wir haben Langfaust bisher nicht gesehen«, betonte Annick. »Wir wissen nicht, ob er überhaupt bei seiner Armee ist.«


    »Wo sonst sollte er sein?«, fragte Gwenna.


    Pyrre schürzte die Lippen. »Vielleicht im Wald. Vielleicht foltert er kleine Waldbewohner.«


    Gwenna beachtete sie nicht, sondern wandte sich an Brücker. »Bist du sicher, dass es keinen anderen Überweg gibt? Vielleicht irgendwo im Norden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne das ganze Gebiet. Wenn im Winter die Sümpfe gefroren sind, könnte man möglicherweise durch sie auf die andere Seite kommen. Aber jetzt würde es Wochen dauern, wenn man es zu Fuß versuchen sollte– von den Pferden erst gar nicht zu sprechen. Die Kiefern wachsen auf den höheren Stellen so dicht beieinander, dass man sich zwischen den Stämmen hindurchquetschen muss. Die Sümpfe würden Euch sofort verschlingen.«


    »Und es gibt keine anderen Orte?«, fragte sie. »Keine Brücken?«


    »Nichts außer den Holzfällerlagern, und diese brauchen keine Brücken. Im Norden kann dem Feind nichts helfen, es sei denn, seine Pferde können auf flussabwärts treibenden Baumstämmen balancieren.«


    »Ich frage mich, was aus deinem streitlüsternen kleinen Freund und seinem großen Vogel geworden ist«, sagte Pyrre nachdenklich. »Vielleicht ist er doch bis zu Langfaust durchgedrungen. Vielleicht drücken sie sich am anderen Ufer herum, weil sie nicht wissen, was sie tun sollen.«


    Das war zwar eine verführerische Erklärung, aber nach langem Schweigen schüttelte Gwenna den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie. »Wenn der Floh sein Opfer erwischt hätte, wäre er schon längst zurück. Und wenn Langfaust wirklich tot wäre, würden sich die Urghul doch gegenseitig zerfetzen, oder? Sogar Balendin wäre nicht mehr in der Lage, sie zusammenzuhalten, hätte er die Macht des Schamanen nicht mehr im Rücken.«


    »Ich wollte bloß ein wenig Zuversicht verbreiten«, erklärte die Attentäterin und zuckte die Schultern. »Brücker, hast du noch etwas Bier?« Sie deutete auf den Krug, der vor ihr auf dem Tisch stand. »Es macht durstig, herumzusitzen und zuzusehen, wie so vielen Männern und Frauen ein Glied nach dem anderen abgerissen wird.«


    Gwenna wollte etwas erwidern, aber ein plötzliches vielstimmiges Rufen von draußen unterbrach sie. Mit drei Schritten war sie an der Tür, prüfte sofort die beiden Ufer und den See und suchte nach dem Angriff, der ihr entgangen war. Aber die Dorfbewohner zeigten flussaufwärts. Doch in der zunehmenden Dunkelheit konnte Gwenna kaum etwas erkennen. Sicherlich war es kein Angriff der Urghul.


    »O heilige Ciena«, fluchte Brücker mit großem Entsetzen in der Stimme, während er Gwennas Blick folgte. »Der Abtrieb.«


    »Der Abtrieb?«, fragte Gwenna. »Was heißt das?«


    »Der Holzabtrieb«, sagte er und deutete auf die dunklen Umrisse, die auf der Oberfläche des Wassers trieben. Sie waren so groß, dass Gwenna sie bisher nicht bemerkt hatte. Es war ein lockeres Floß aus dahintreibenden Stämmen, die gegeneinanderstießen, während sie mit der Strömung südwärts flossen.


    »Darauf können sie doch nicht etwa das Wasser überqueren, oder?«, fragte Gwenna.


    »Nein«, antwortete er. »Nicht mit den Pferden. Aber darum geht es nicht.«


    Gwenna beobachtete den Fluss, und ihr Blick blieb an den alten Brückenpfeilern hängen. Angst stieg in ihr auf.


    »Da«, keuchte sie.


    Er nickte grimmig. »Deshalb haben sie die Stämme ins Wasser geworfen. Sie wollen einen Damm errichten.«


    »Wie viele Stämme stehen ihnen zur Verfügung?«, fragte Gwenna und deutete flussaufwärts.


    »Genug, um das ganze Nordende des Sees zu verstopfen. Genug für ein Dutzend Brücken, wenn sie sich verkanten und stecken bleiben.«


    »Aber warum sollten sie denn stecken bleiben? Treibt ihr die Baumstämme nicht jedes Jahr an den Brückenpfeilern vorbei?«


    Brücker nickte schwach. »Aber für gewöhnlich haben wir Männer und Frauen auf der Brücke, die mit langen Stäben dafür sorgen, dass sich die Stämme nicht verkeilen. Sie verhindern einen Stau. Jetzt allerdings…« Er deutete hilflos auf die Pfeiler. »Jetzt gibt es keine Brücke mehr.«


    »Wie lange?«, fragte sie, doch während sie zusah, geschah es bereits. Die Stämme stießen gegen gegeneinander. Einige drehten sich und trieben an den Pfeilern vorbei, weil sie von den nachfolgenden Hölzern angeschoben wurden. Andere jedoch drehten sich im Strom, tauchten unter die Oberfläche und wurden von Neuem ersetzt. Die Stämme schienen kein Ende zu nehmen. Gwenna sah, dass der ganze Fluss voll von ihnen war. Und es gab keine Möglichkeit, sie herauszuholen.


    »Das wird uns Schwierigkeiten machen«, sagte Pyrre und hob die Brauen.


    »Sie werden den gesamten Fluss anfüllen«, sagte Gwenna, während das Entsetzen in ihr anwuchs. Sie würden bald einen festen Untergrund bilden, über den die Urghul reiten konnten. Das war es, worauf sie warteten.


    »Die anderen Kanäle«, sagte Brücker. »Wir müssen die Stämme durch die beiden anderen Kanäle leiten, wo sie sich nicht verkanten können.«


    Gwenna starrte die Masse der Stämme an– diese schiere, unaufhaltsame Masse. »Und wie in Hulls Namen sollen wir das machen?«


    »Wir müssen…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht erklären. Ich muss gehen! Müller!«, brüllte er. »Franch!« Zwei Männer in der Reihe der Bogenschützen drehten sich um. »Zwei Treibermannschaften! Holt sie, und setzt sie in Bewegung! Sofort!«


    »Wir brauchen Stangen und Böcke!«


    »Dann holt sie!«, rief Brücker. »Holt sie, und geht zur Nordinsel!«


    »Na, er scheint ja ganz schön aufgeregt zu sein«, bemerkte Pyrre, als der Holzfäller weglief.


    Es war in der Tat eine schockierende Verwandlung. Brücker war vollkommen ehrerbietig gewesen, seit der Floh die beiden Anführer des Ortes auf dem Dorfplatz getötet hatte; er hatte Fragen gestellt und stets das getan, was ihm gesagt wurde. Nun aber, da er eine Aufgabe hatte, die er verstand, war jedes Zögern verschwunden. Die Treibermannschaften rissen allerdings Lücken in die Reihen der Verteidiger; und wie es schien, waren es ausgerechnet die härtesten Männer und Frauen. Nun ritten die Urghul zwischen den Bäumen hervor ans Ufer, kreischten und brüllten, und die Pferde tänzelten, während sich die Baumstämme aufstapelten. Eine Ksaabe, die weitaus kühner war als klug, trieb ihr Pferd zum Angriff. Doch es war sinnlos; das Tier blieb im tiefen Schlamm stecken. Die junge Frau sprang schreiend vom Rücken des Pferdes, stapfte angestrengt durch den Matsch und versuchte dann über die Baumstämme zu laufen. Gwenna beobachtete, wie sich einer unter ihr drehte. Sie schwankte einen Augenblick lang, dann verschwand sie unter der Wasseroberfläche, und die Hölzer schlossen sich über ihr, bevor sich die Wogen wieder geglättet hatten.


    »Noch können sie nicht übersetzen«, bemerkte Annick.


    »Aber bald«, erwiderte Gwenna grimmig. Was immer Brücker oberhalb der Flussgabelung erreichen mochte, es waren schon genug Stämme im östlichen Arm, um einen Damm zu bilden, sobald die Strömung sie dicht genug zusammengeschoben hatte. Natürlich wäre es eine schwierige Überquerung. Die Stämme würden sich drehen, und viele Urghul konnten dabei sterben, aber immerhin– sie kämen herüber.


    Die Reihe der Bogenschützen wirkte wie eine armselige Gruppe aus schlaffen Bauern, die sich auf einem Jahrmarkt tummelten. Doch sie schossen nicht auf Strohballen, sondern auf Menschen, und wenn sie ihr Ziel verfehlten, würden sie sterben. Einige warfen einen Blick über die Schulter, als überlegten sie, ob sie weglaufen sollten. Gwenna hatte sich so fest auf die Innenseiten ihrer Wangen gebissen, dass sie nun kupferiges Blut schmeckte. Sie spuckte es in den Schlamm und versuchte nachzudenken. Große Generäle konnten aussichtslose Schlachten gewinnen, aber sie war kein großer General. Sie war kaum ein Kettral und überdies eine Verräterin.


    »Sinnst du über die Schönheit des nördlichen Waldes in der Abenddämmerung nach?«, fragte Pyrre.


    »Ich denke, du elendes Biest«, knurrte Gwenna. Die Wut über ihre eigene Unfähigkeit kochte über und schwappte der Schädelschwörerin entgegen. Seit sie hier eingetroffen waren, hatte die Frau nichts anderes getan, als Bier zu trinken und beleidigende kleine Scherze von sich zu geben. »Warum bist du überhaupt mitgekommen?«


    Nachdenklich nahm Pyrre einen tiefen Zug aus ihrem Krug, bevor sie antwortete: »Vielleicht erinnerst du dich daran, dass die Wahl zwischen dem hier und einem schnellen, ruhmlosen Tod zwischen den Kiefern bestand.«


    »Nun, dieser Mist hier scheint sich ebenfalls als die Aussicht auf einen schnellen und ruhmlosen Tod herauszustellen«, sagte Gwenna. Der Floh hatte ihr das Kommando übertragen, und nun sah es so aus, dass jeder Bewohner von Andt-Kyl sterben würde. Statt auf einen Ausweg zu sinnen, wechselte sie spitze Bemerkungen mit einer Frau, die jedes Gemetzel genoss und sich auf die Abschlachtung von Kindern, Männern und Frauen, ja, der ganzen Einwohnerschaft eines Ortes freute. Die Einwohner hatten sich noch vor zwei Tagen nicht vorstellen können, dass der Krieg über ihren Ort hereinbrechen würde. »Du hättest uns die Reise ersparen sollen«, spuckte Gwenna aus. »Dir und mir.«


    »Im Gegenteil«, sagte Pyrre. »Hier habe ich den Trost menschlicher Gesellschaft, wenn ich meinem Gott entgegentrete. Uns eint das Band der Waffenschwesternschaft.«


    »Die kannst du dir stecken, wohin du willst.«


    Nachdenklich zog Pyrre die Stirn kraus. »Ich hatte mir eigentlich eine andere Art von Schwesternschaft vorgestellt.«


    Sie wollte wieder den Krug an die Lippen setzen, doch schon hatte Gwenna ihr Messer gezogen und stach in schierer, unbedachter Wut nach der Kehle der Schädelschwörerin. Auf den Inseln hatte es viele kleine Messerkämpfe gegeben; Kadetten und Veteranen hatten ihre Rechnungen beglichen, indem sie sich bis aufs Blut bekämpft hatten. Aber das hier war etwas anderes. Gwenna legte ihr ganzes Gewicht in den Stoß, drehte sich und wollte die Klinge in das Fleisch bohren… aber da war kein Fleisch. Die Klinge klapperte gegen etwas, und Gwennas Handgelenk wurde durch den Aufprall erschüttert. Sie versuchte seitwärts zu schneiden, aber die Schädelschwörerin hatte das Messer bereits in ihren Krug abgelenkt. Gwenna versuchte ihr Messer wieder herauszureißen, doch Pyrre sprang auf sie zu und versetzte ihr einen Handkantenschlag unter das Kinn, sodass Gwennas Mund mit ungeheurer Macht zuflog. Ihre Zähne schmerzten, und in ihrem Nacken pochte es, während sie auf die gestampfte Erde sackte.


    Das alles hatte kaum einen Herzschlag gedauert. Die meisten Holzfäller hatten es nicht einmal bemerkt, und als sie hinüberschauten, streckte Pyrre Gwenna bereits die Hand entgegen. Sie lächelte breit, doch ihr Blick war hart.


    »Vorsicht«, sagte sie eher zu Brücker als zu Gwenna. »Der Untergrund ist hier trügerisch.«


    Gwenna warf einen Blick zu den neugierigen Bogenschützen hinüber, bezwang ihren Stolz und ergriff die Hand der Frau. Pyrres Griff wirkte wie eine Stahlklammer. Als sie Gwenna auf die Beine riss, zog sie sie so nah an sich heran, dass sie ihr etwas ins Ohr murmeln konnte.


    »Ich bin hergekommen, um Urghul töten zu können, und das bedeutet, dass wir zumindest theoretisch auf derselben Seite stehen.« Sie verstummte und wartete, bis Gwenna wieder sicher auf den Beinen stand. »Oder sehe ich das falsch?«, fragte sie mit unangenehm sanfter Stimme.


    »Nein«, knurrte Gwenna, »das siehst du gar nicht falsch.«


    »Ausgezeichnet!« Sie lächelte. »Ich bin zwar gut im Töten, aber nicht, was Taktik und Strategie betrifft. Also könntest du dir vielleicht ein paar Gedanken darüber machen.« Sie deutete mit der Hand auf die Baumstämme, die sich im Fluss verkanteten und auftürmten. Dann hielt sie den leeren Krug hoch. »In der Zwischenzeit hätte ich gern noch etwas Bier. Ich scheine es vergossen zu haben.«


    Gwenna biss die Zähne zusammen, als sich die Frau wieder den Häusern zuwandte. Sie versuchte das pochende Blut in ihren Schläfen nicht zu beachten und zu überlegen, wie sie es anstellen konnte, dass so wenige Menschen wie möglich getötet wurden. Es war verführerisch, alle auf die Westinsel und vielleicht sogar ans Westufer zurückzuziehen und dann die Brücken hinter ihnen zu zerstören. Das würde ein wenig mehr Raum zwischen die Bewohner von Andt-Kyl und die Urghul bringen– und zwei Flussarme. Doch das hatte sie schon einmal getan, und Langfaust hatte es vorhergesehen. Es war möglich, dass sie zurückwich und sich am anderen Ufer der gleichen Armee gegenübersah, ohne noch eine Verteidigungsposition zu haben. Zumindest mussten die Urghul hier ihren Weg langsam über einen unsicheren Damm nehmen, und währenddessen konnten die Holzfäller sie unter Beschuss nehmen.


    Gwenna betrachtete ihre Mannschaft und versuchte etwas in ihr zu sehen, was zur Hoffnung Anlass geben konnte. Abermals verfluchte sie den Floh, weil er ihr die Verantwortung übertragen hatte. Sie war kein General. Sie war eine Meisterin der Zerstörung. Sie war dazu ausgebildet worden, Dinge in die Luft zu jagen. Sie hatte keine Ahnung vom Anführen einer Gruppe, sie…


    »O heiliger Hull«, keuchte sie und starrte den Damm an. »Verdammt.«


    Sie versuchte ein Dutzend Berechnungen gleichzeitig anzustellen– Gewicht, Kraft, Fließgeschwindigkeit, Entfernung, Dichte– und versagte dabei. Es war unmöglich zu sagen, wie tief der Damm reichte, wie stark die Stämme ineinander verkeilt waren, wie sie voneinander gelöst werden konnten. Aber plötzlich war ihr vollkommen klar, was sie zu tun hatte.


    »Annick«, sagte sie und wandte sich an die Schützin. »Halte hier die Stellung.«


    Die Schützin blinzelte. »Wohin gehst du?«


    Gwenna deutete auf die Brückenpfeiler. »Ich sprenge sie in die Luft.«


    »Sie werden dich mit Pfeilen spicken, bevor du auch nur den halben Weg dorthin zurückgelegt hast, und einen Sternschmetterer an der Oberfläche…« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren.«


    »Ich werde tauchen«, sagte Gwenna.


    Mit matter Befriedigung sah sie, wie Annick die Augen ein wenig öffnete. Sie wartete darauf, dass ihr die Schützin den Wahnsinn und die Unmöglichkeit dieser Idee vorhielt– dass das Wasser zu kalt, der Damm zu breit und die Sprengmittel dazu nicht in der Lage waren. Doch stattdessen nickte die Schützin bloß. Eigentlich hätte sie das nicht überraschen sollen.


    Gwenna holte tief Luft und wandte sich von den Barrikaden ab. Sie würde sterben, das war ihr klar, aber diesen Plan verstand sie wenigstens.


    »Wenn du noch immer nichts bemerkt hast, nachdem es ganz dunkel geworden ist, dann hat es nicht funktioniert«, sagte sie.


    Die Schützin nickte erneut. Als Gwenna ihren Munitionssack packte, streckte Annick die Hand aus. Einen Augenblick lang wirkte sie klein, mädchenhaft und verwirrt.


    »Viel Glück, Gwenna«, sagte sie leise.


    Gwenna wusste nicht, ob sie weinen oder sich vor Angst in die Hose machen sollte.


    Als sie die Nordinsel erreicht hatte, versuchten die Urghul bereits, über die verkanteten Hölzer zu setzen. Sie erkannte kaum mehr als die Umrisse von Männern, Frauen und Pferden in der Ferne und der dichter werdenden Dunkelheit. Aber es sah so aus, als hielte Annick sie noch mit ihren Bogenschützen im Zaum– Annick und die Schlammstreifen zu beiden Seiten des Wassers sowie die noch mangelhafte Tragfestigkeit des Dammes selbst. Aber die Urghul waren so zahlreich. Früher oder später würde die erste Gruppe das andere Ufer erreichen, und dann standen die Dorfbewohner mit ihren Äxten gegen die Reiter mit ihren Speeren. Gwenna versuchte nicht darüber nachzudenken.


    Im Norden war es Brücker und seiner Mannschaft gelungen, den größeren Teil der Stämme in den zentralen und westlichen Arm umzuleiten, aber es schwammen noch immer zu viele durch den östlichen. Während Gwenna zusah, stießen zwei gewaltige Baumstämme beinahe sanft gegeneinander und rollten mit dem Strom. Wäre jemand zwischen sie geraten, er wäre zerquetscht worden.


    Nun, murmelte sie zu sich selbst, dann darfst du halt nicht dazwischengeraten.


    Nach wenigen Augenblicken hatte sie ihre Sternschmetterer einsatzbereit gemacht und die Stiefel ausgezogen, aber es dauerte drei Mal so lange, bis sie den Mut gefasst hatte, in das wirbelnde schwarze Wasser zu tauchen. Die Eiseskälte trieb ihr sofort die Luft aus der Lunge, und keuchend und tretend trieb sie in den Hauptarm hinaus und versuchte durchzuatmen, während sich ihre Brust vor Kälte zusammenzog. Sie hatte gewusst, dass es nicht so sein würde wie im Meer um die Inseln herum– der Schwarze Fluss wurde von den Gletschern der Romsdal-Berge gespeist–, aber das hier… ihre Zähne klapperten bereits, und ihre Finger fühlten sich steif und taub an. Schon immer hatte sie Wasser in der Dunkelheit beängstigender gefunden, denn dann wirkte es wie ein großer Teich, der bis in die Erdmitte hinein reichte– eine hungrige Grube ohne Boden. Und die Dunkelheit nahm immer schneller zu.


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als mit heftigen Bewegungen den Fluss hinunterzuschwimmen und die wenige Wärme, die sich durch den kurzen Lauf nach Norden in ihr angesammelt hatte, mit angestrengten Schwimmzügen nach Süden zu bewahren. Mit den Sternschmetterern im Gürtel kraulte sie auf den Damm zu. Auf halbem Weg hätte ihr ein Baumstamm beinahe den Kopf abgerissen. Im letzten Augenblick tauchte sie unter und kam auf der anderen Seite wieder an die Oberfläche, doch dann prallte sie gegen ein ganzes Floß aus treibenden Stämmen. Von ihrer Position aus ragten die Silhouetten der Urghul vor dem grauen Abendhimmel auf. Gwenna versuchte sie zu zählen, aber es gelang ihr nicht. Nur mit Mühe konnte sie sich von den dahinströmenden Stämmen fern und den Kopf über Wasser halten, während ihre Gliedmaßen allmählich zu Blei zu werden schienen. Irgendwo über ihr schrie jemand, und ein anderer stürzte ins Wasser, hielt sich einen Augenblick lang an dem Damm fest und wurde dann unter die Oberfläche gesogen.


    Und nun befand sie sich plötzlich auf dem Damm. Die schartigen Stämme waren zusammengestoßen, hatten sich übereinandergeschichtet und ragten beinahe wie Zähne aus dem wirbelnden Wasser. Gwenna erhaschte einen Blick auf einige Leichen, die gegen den gewaltigen Holzstoß geschwemmt worden waren. Es waren Reiter, die von der Strömung erfasst worden und ertrunken waren; ihre Gesichter befanden sich nur wenige Zoll von der rettenden Luft entfernt. Es klang so, als werde nun auf der Insel gekämpft, aber sie hatte keine Möglichkeit, einen Blick zurückzuwerfen. Sie musste sich beeilen, die Sternschmetterer an die Wasseroberfläche zu bringen, zu entzünden, tief Luft zu holen, ein abgerissenes Gebet an Hull zu murmeln und dann unterzutauchen, tiefer, immer tiefer in die kalte, vollkommene Schwärze des Flussbettes hinein.
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    Die Mitternachtsglocken hatten schon längst geläutet, als sich Kaden, Kiel und Gabril auf den langen Rückweg zum Tempel des Vergnügens machten. Sie gingen schweigend, teils weil sie auf den Straßen Annurs nicht frei sprechen konnten, teils aber auch, weil es nichts zu sagen gab. Kaden hatte gespielt und verloren. Ihm klang noch das Chaos in den Ohren, das in dem Lagerhaus ausgebrochen war, als sich die Adligen gegenseitig angeschrien, beschuldigt und verdammt hatten… Eine solche Szene wäre bei den Schin unmöglich gewesen, aber genau darin hatte Kiels und Kadens Fehler gelegen. Sie hatten nicht mit der ungeheuren Irrationalität der Adligen und mit der Macht der Gefühle gerechnet, von denen sie beherrscht wurden.


    Er hatte die Kapuze aufgesetzt und den Kopf gesenkt, während sie sich durch die gewundenen Straßen bewegten, und er hielt den Blick auf die eigenen Füße sowie auf die von Kiel und Gabril gerichtet, die einige Schritte vor ihm gingen. Er war dankbar für seine Verkleidung, denn die Kapuze ermöglichte es ihm, still zu bleiben und seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Diese Gedanken– Visionen des Versagens und der Sinnlosigkeit– hatten ihn so vollständig vereinnahmt, dass er fast gegen Kiels Rücken geprallt wäre, als der Mann plötzlich stehen blieb. Kaden wollte etwas sagen, doch Kiel schob ihn still, aber fest zurück und die Straße entlang, aus der sie soeben gekommen waren.


    Als sie endlich anhielten, hob Kaden vorsichtig den Kopf und sah zuerst Gabril und dann den Csestriim an.


    »Was ist los?«, fragte er leise.


    »Die Ischien«, antwortete Kiel. »Zwei von ihnen warten in den Schatten vor dem Schusterladen.«


    Kaden holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. »Haben sie uns gesehen?«


    Kiel schüttelte den Kopf.


    »Wer sind die Ischien?«, fragte Gabril.


    Kaden wollte es ihm erklären, doch dann überlegte er es sich anders. »Feinde«, sagte er nur. »Kennt Ihr einen anderen Zugang zum Tempel?«


    Gabril runzelte die Stirn. »Mehrere sogar.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Diese Feinde– können sie kämpfen?«


    Kaden nickte.


    »Weshalb waren sie in der Lage, Euch zu folgen?«


    Kaden dachte über die Frage nach. Matol konnte sie nicht von der Kenta in den Katakomben bis zum Tempel verfolgt haben. Das Bild der Ak’hanath und ihrer unnatürlich verdrehten Beine, an deren Gelenken rote Augen saßen, kam ihm wieder in die Erinnerung. Aber Matol war kein Csestriim. Er hatte keine Ak’hanath zur Verfügung. Also blieb nur noch Beschra’an übrig.


    »Sie sind uns nicht gefolgt«, sagte Kaden. »Sie haben unsere Schritte vorhergesehen. Es gibt nur wenige Orte in Annur, zu denen ich gehen kann– nur wenige Orte, zu denen ich eine Verbindung habe. Vermutlich werden sie allesamt beobachtet.«


    »Das habt Ihr mir nicht gesagt«, meinte Gabril und reckte das Kinn vor.


    »Ich wusste nicht, dass sie mich so schnell verfolgen werden.«


    »Darüber können wir uns unterhalten, wenn wir im Tempel sind«, sagte Kiel.


    Doch dies war leichter gesagt als getan. Gabril führte sie zu drei weiteren Eingängen, bevor sie einen fanden, der unbewacht war. Es handelte sich um einen niedrigen Stall vor einem bescheidenen Palast. Als sie den beiden Wächtern Morjetas Passwort zugemurmelt hatten, stiegen sie in den langen unterirdischen Gang hinunter und kamen in einem der kleinen Gartenpavillons heraus. Kaden wünschte sich nichts sehnlicher als ein wenig Schlaf. Bald würde der Morgen dämmern, er würde sein Versagen in aller Deutlichkeit erkennen und nach einem anderen Weg suchen müssen. Von all den widerstreitenden Empfindungen war er völlig erschöpft: Hoffnung, Angst, Wut und Verzweiflung. Er wusste nicht, wie es den Menschen möglich war, mit solchen Gefühlen tagein und tagaus zu leben– mit Gefühlen, die noch hundertmal stärker waren als seine eigenen. Sogar der schwache Nachhall von Sehnsucht und Verlust reichte aus, alle Hoffnungen auf klares Denken bei ihm zu vereiteln.


    Schlafen, sagte er sich. Erst schlafen, dann denken.


    Als er durch die hölzerne Tür in den Pavillon trat, verriet ihm Morjetas angespannte Miene jedoch, dass es vorerst noch keinen Schlaf geben würde. Er fragte, was los sei, aber sie brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. Hinter Kaden verstummten auch Kiel und Gabril. Über dem leisen Plätschern des Wassers und dem sanften Klirren der Windspiele hörte Kaden eine Stimme. Es war die Stimme eines Mannes, sanft und kultiviert, aber so scharf wie geölter Stahl.


    »Ich empfinde nichts als Hochachtung für Euren Tempel und Eure Göttin, aber ich spreche für den Unbehauenen Thron, und in dieser Angelegenheit darf mir nichts verweigert werden.«


    Kaden verspürte die kalten Krallen der Angst im Nacken. Er hatte diese Stimme schon einmal gehört, wenn auch nur sehr kurz. Es war mehr als ein Monat her, seit er den Mann mit zerfetzter Kleidung und blutigem Gesicht aus den Knochenbergen hatte kommen gesehen. Aber er kannte den Akzent und die Ausdrucksweise, als wären sie seine eigenen. Die Schin hatten ihm den Luxus des Vergessens genommen. Während ihn die Ischien draußen jagten, war Tarik Adiv auf seiner Suche bis ins Innere des Tempels gedrungen.


    »Es geht hier nicht um Verweigerung, Ratgeber«, sagte die Stimme einer Frau, die warm wie flüssiger Honig war. »Der junge Mann, den Ihr sucht, befindet sich nicht innerhalb unserer Mauern.«


    »Wie enttäuschend«, sagte Adiv mit einer Stimme, in der schwer der Unglaube hing. »Ihr habt sicherlich nichts dagegen, wenn sich meine Männer einmal umsehen. Hier kommen und gehen so viele Menschen, und in der Ekstase ist es leicht, gewisse… Einzelheiten zu vergessen.«


    Kaden ging leise zu dem hölzernen Wandschirm hinüber, der seinen Pavillon von dem üppigen Garten dahinter trennte. Adiv stand im sanften roten Licht der herabhängenden Papierlaternen. Der mizranische Ratgeber schien sich von seinen Strapazen in den Bergen vollständig erholt zu haben. Seine dunkle Robe war makellos sauber, das dunkle Haar war sorgfältig zurückgekämmt und wurde von einer dunklen Augenbinde gehalten. Er war das Abbild kaiserlicher Autorität. Und er war ein Auszehrer. Und ein Mörder. Kaden spürte, wie sich Gabril neben ihm anspannte. Er sah den Ersten Sprecher fest an und schüttelte langsam den Kopf. Adiv wurde von einem halben Dutzend Soldaten flankiert, und auch wenn Gabril ein guter Schwertkämpfer sein mochte, so war er doch sicherlich nicht darauf vorbereitet, einem Auszehrer entgegenzutreten.


    »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, Ratgeber«, sagte die Frau. »Wie Ihr wisst, dürfen wir die Identität der Personen, die sich innerhalb von Cienas Mauern befinden, nicht preisgeben.«


    Kaden richtete seine Aufmerksamkeit auf die Leina, die sich Adiv widersetzte. Sie war eine große, sinnliche Frau mit dunkler Haut, die wie feuchte Kohle schimmerte, und ihre Haare waren zu Hunderten zarter Zöpfe geflochten. Sie wirkte schrecklich verletzlich, wie sie dort vor den gerüsteten Soldaten stand und nichts als ein Kleid aus durchsichtiger Seide trug. Doch auf ihrem Gesicht zeichnete sich nicht die geringste Angst ab.


    Sie lächelte und breitete die Hände aus. »Ich bin sicher, dass Ihr das versteht.«


    Adiv reckte den Kiefer vor. »Gewiss.« Er sah sich im Garten um und schien dabei durch seine Augenbinde hindurch von einem Pavillon zum nächsten zu sehen. Kaden rührte sich nicht, als der blicklose Blick über ihn fuhr, und er fragte sich zum ersten Mal, ob es Tan gelungen war, alle Ak’hanath in den Knochenbergen zu töten. Er erkannte, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, woher diese Kreaturen kamen, ob Adiv noch mehr von ihnen besaß und ob sie auch in diesem Augenblick nach ihm suchten? Oder kratzten sie in dem Versuch, einen Weg hinein zu finden, an den hohen Mauern des Tempels?


    Schließlich wandte sich Adiv wieder der Leina zu. »Ihr wisst, Demivalle, dass mir mehr als diese sechs Männer zur Verfügung stehen.«


    Den Rest der Drohung ließ er unausgesprochen, aber die Leina kniff ihre Lippen ein wenig zusammen.


    »Und Ihr wisst, Ratgeber, dass die Bewohner Annurs meine Göttin lieben. Viele huldigen ihr in diesen Mauern, und die Anbeter wären über jede Störung sehr ungehalten.«


    »Die Bewohner von Annur lieben auch Intarra«, erwiderte Adiv. »Seht Euch nur an, was mit Uinian geschehen ist.«


    Demivalle lächelte ihn an, so wie auch er sie anlächelte. »Uinian war natürlich ein Verräter. Das bin ich nicht. Ich lebe, um Annur und all ihren Einwohnern zu dienen– selbstverständlich nachdem ich zuerst meiner Göttin gedient habe.«


    »Ihr hattet schon immer eine kluge Zunge, Valle, aber Ihr wisst genau, dass der Dienst an Annur nicht mit dem Dienst am Unbehauenen Thron gleichzusetzen ist.«


    »Ich wünsche allen Herren Eures Landes Frieden und Freude.« Sie legte den Kopf ein wenig schräg, was sehr anmutig aussah. »Dies ist eine… heikle Zeit für den Palast der Dämmerung. Ich würde es gar nicht gern sehen, wenn sich die gegenwärtige Instabilität als Ergebnis einiger…«– sie verstummte, als suchte sie nach den richtigen Worten– »… einiger unbedachter und unnötiger Entscheidungen noch länger hinziehen sollte.«


    Entweder war es ihr helles, entschuldigendes Lachen oder einfach nur die Tatsache, dass ihm so offen widersprochen wurde, doch nun verzerrte sich Adivs Gesicht hinter seiner Augenbinde zu einem Knurren. Er beugte sich vor, packte die Leina am Arm und drückte die Finger tief in ihr Fleisch.


    »Ich glaube, wir verstehen uns durchaus«, zischte er. »Ich möchte Euch daran erinnern, dass Ihr hier nicht mehr als eine Ansammlung hübscher parfümierter Huren habt. Ihr versteckt Euch hinter der Lust von Annurs Reichen und Mächtigen und tut so, als wäre diese Lust gleichbedeutend mit Loyalität. Das ist sie aber nicht. Ich werde Euch erst einmal in Ruhe lassen, aber falls ich herausfinden sollte, dass Ihr mich angelogen habt, dann werdet Ihr bald feststellen, dass all das weiche, dekadente Fleisch der wunderschönen Jungen und Mädchen, das Ihr hier so eifrig versammelt habt, genauso gut brennt wie Eure hohen Mauern.«


    Falls diese Drohung Demivalle Angst machte, so zeigte sie es nicht. Statt sich aus Adivs Griff zu befreien, zog sie ihn in einer spöttischen Umarmung näher an sich heran.


    »Und im Interesse unseres gegenseitigen Verstehens«, flüsterte sie ihm süß und gleichzeitig so laut ins Ohr, dass jeder in der Nähe es hören konnte, »möchte ich Euch daran erinnern, dass Ihr nur einem Mann, ich aber einer Göttin diene. Es ist eine Schande, dass es Euren Augen nicht gut geht, sonst könntet Ihr die Macht, die Euch gegenübersteht, deutlich erkennen.«


    »Ich könnte ihn töten«, sagte Gabril und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Flamme, die in der Porzellanlampe flackerte.


    Morjeta schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Das könntet Ihr nicht. Tarik Adiv mag ein grausamer, bösartiger Mann sein, aber er ist kein Narr. Die sechs Soldaten, die Ihr heute Nacht gesehen habt, waren nur ein geringer Bruchteil seiner Stärke.«


    »Außerdem ist er ein Auszehrer«, spuckte Triste aus. »Er kann… gewisse Dinge tun.«


    Gabril schüttelte angewidert den Kopf. »Schäbiger Abschaum.«


    Kaden holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Nach Adivs Fortgang hatte Morjeta sie über die Treppe zu ihren Gemächern gescheucht und die Tür mit zwei Riegeln hinter sich versperrt, während Triste die Vorhänge zugezogen und die Lampen entzündet hatte. Der Tempel, der ihnen während der letzten Tage wie ein Schutzraum vorgekommen war, wirkte nun plötzlich so gefährlich und düster wie eine Falle, die sich langsam schloss. Kaden schaute sich in Morjetas Gemach um, aber hier gab es wenig zu sehen: zart parfümierte Kerzen auf dem Kaminsims, blühender Jasmin in der Dunkelheit, hübsche Töpfe, eine Harfe, die an der Wand hing, und etliche Pergamente, Federn und Tintenfässchen auf einem niedrigen Tisch– die Überreste der langen Nächte, in denen sie die Verfassung formuliert hatten. Nichts deutete auf Verrat hin. Nichts deutete darauf hin, dass sie hier, im Herzen von Cienas Tempel, beobachtet wurden.


    »Woher wusste Adiv, dass ich hier war?«, fragte Kaden.


    Triste zeigte mit dem Finger in Richtung des Gartens hinter den Vorhängen. »Es gibt Hunderte von Leinas«, sagte sie und schüttelte vor Abscheu den Kopf. »Jemand muss geredet haben.«


    »Was sollte es bedeuten, dass die Identität der Personen, die hierher kommen, nicht preisgegeben werden darf?«, fragte Kaden.


    Morjeta schürzte die Lippen. »Die meisten von uns dienen vor allem und zuerst der Göttin.« Sie breitete die Hände aus. »Aber trotz ihrer Ausbildung und ihrer Eide sind die Leinas auch nur Menschen mit Hoffnungen und Makeln. Man kann ihnen drohen oder sie bestechen. Man kann ihnen auch vorgaukeln, dass sie keine Wahl haben.« Sie sah Triste an, und ein Schatten der Qual flog kurz über ihr Gesicht. »Demivalle hält sich streng an die Eide– in diesem Jahr hat sie schon vier Leinas hinausgeworfen, weil sie das Vertrauen der Göttin missbraucht haben. Aber in diesem Tempel wohnen Hunderte, und sie kann nicht überall sein.«


    »Wir werden uns auf meine Besitzungen zurückziehen«, sagte Gabril. »Die Ischien werden Euch dorthin nicht folgen, und in diesem Tempel seid Ihr nicht mehr sicher. Jetzt, wo der Ratgeber weiß, dass Ihr hier seid, wird er zurückkommen.«


    Morjeta zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Er weiß es aber nicht. Er ist sich nicht sicher. Wir haben dafür gesorgt, dass Kaden stets seine Kapuze aufgesetzt hat, wenn er sich außerhalb meiner Gemächer aufhielt, und wir haben ihn regelmäßig von den anderen ferngehalten. Adiv kann höchstenfalls gehört haben, dass meine Tochter zurückgekehrt ist. Ihr solltet hier sicher sein– zumindest für die nächsten Nächte.«


    »Er hat nach einem Mann gesucht«, betonte Kaden.


    »Er hat im Trüben gefischt«, sagte Morjeta, »und er hat gehofft, dass Demivalle etwas verrät. Wüsste er mit Sicherheit, dass Ihr hier seid und ich Euch schütze, könnten Euch Cienas Mauern keine Sicherheit mehr bieten.«


    »Es muss doch eine Möglichkeit geben, ihn aufzuhalten«, erwiderte Triste und ballte die Fäuste. »Oder ihn umzubringen.«


    »Tarik Adiv ist gar nicht das Problem«, sagte Kaden leise und schüttelte den Kopf. »Zumindest noch nicht.«


    Triste wandte sich ihm verblüfft zu. »Er hat schon einmal versucht, Euch umzubringen. Er hat meine Mutter bedroht und mich mit Gewalt aus dem Tempel entfernt, und jetzt ist er wieder da und jagt uns erneut. Wie kann er da nicht das Problem sein?«


    »Er ist nur ein Hindernis«, sagte Kaden, »falls wir beschließen sollten, in der Stadt zu bleiben. Wir könnten morgen früh oder sogar schon heute Nacht von hier weggehen, und er wäre nicht in der Lage, uns zu folgen.«


    »Ihr wollt weglaufen?«, fragte Gabril ungläubig. »Und was soll aus dem Reich werden, das Ihr vernichten wollt? Was soll aus Eurer Verfassung werden?«


    Kaden begegnete dem bösen Blick des Ersten Sprechers. »Ich habe nicht vor wegzulaufen, aber solange wir keinen Weg gefunden haben, das Reich in seiner jetzigen Gestalt zu vernichten, ist es unwesentlich, ob Tarik Adiv über den Palast der Dämmerung wacht oder nicht. Es ist sogar unwesentlich, ob wir ihn töten oder nicht.«


    »Ihn zu töten, wäre aber ein guter Anfang«, sagte Triste. »Der Rest kommt dann wie von selbst.«


    »Nein«, wandte Kaden ein und schüttelte den Kopf. »Wenn wir Adiv töten, schaffen wir ein Vakuum im Palast. Es wird eine Periode einsetzen, in der niemand über Annur herrscht, aber so wird es nicht lange bleiben. Wenn unser Rat nicht bereitsteht, um die Lücke zu füllen, dann wird il Tornja, Adare oder ein anderer seiner Untergebenen sofort in die Bresche springen.«


    »Leider scheint die Bildung eines Rates nach dem Treffen des heutigen Abends unwahrscheinlich geworden zu sein«, sagte Kiel.


    »Die Adligen sind Narren«, sagte Gabril und ließ zuerst die Knöchel der einen Hand und dann die der anderen knacken. »Sie würden ihre eigene Quelle vergiften, nur damit die anderen nicht aus ihr trinken können.«


    »Wie wäre es, wenn Ihr ihnen etwas anbietet?«, fragte Triste. »Versprecht ihnen mehr, wenn sie die Verfassung unterzeichnen.«


    »Ich habe nichts mehr anzubieten«, sagte Kaden und breitete die Hände aus.


    »Zukünftige Rechte und Privilegien in der neuen Republik«, schlug Triste vor.


    Kaden dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er enttäuscht den Kopf. »Gerade wegen ihrer Gier nach den Rechten, die ich ihnen angeboten habe, ist eine Vereinbarung mit ihnen nicht zustande gekommen.«


    Morjeta sah ihn an; ihre Augen leuchteten hell im Lampenschein. »Es wird nicht gelingen…«, flüsterte sie. »Ich dachte, dass vielleicht…« Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht zustimmen. Es tut mir so leid.«


    Alle schwiegen, während Gabril missmutig in das Lampenlicht starrte. Triste nagte an ihrer Lippe. Kaden betrachtete sie einen Moment lang, und der Stachel eines schrecklichen neuen Gedankens stach ihn, dann wandte er den Blick ab und sah zu, wie sich die zarten Vorhänge in der Brise bewegten. Vom Garten unten hörte er leise Musik und Lachen sowie das tiefere Stöhnen und die Schreie körperlicher Lust heraufdringen. Die Müdigkeit, die er kurz nach der Rückkehr aus dem Lagerhaus verspürt hatte, setzte wieder ein; es war eine schwere, einschläfernde Hilflosigkeit. Sowohl die Kunden dieses Tempels als auch die wütenden Adligen gehörten zu seinem Volk, doch manchmal erschien es ihm fremdartiger als die Csestriim.


    Er erfüllte seinen Geist mit einem Saama’an des Treffens und betrachtete die verschiedenen Gesichter im schwachen Lampenschein. Er sah die Szenerie in allen Einzelheiten vor sich, aber es half ihm nicht. Er konnte die Gesichter stundenlang anstarren und sein Versagen von vorn und von hinten betrachten, ohne auf den geringsten Gedanken zu kommen, wie er das Ergebnis verändern könnte. Wenn es sich um eine zerbröckelnde Mauer, die gebrochene Achse eines Wagens, einen feuchten Tontopf auf der Drehscheibe oder den Kadaver einer Ziege handelte, wäre es sofort möglich, die Umrisse des Problems unter dem hellen Überzug der Welt zu erkennen, aber bei den versammelten Aristokraten erkannte er kein Muster und keine gemeinsame Gestalt hinter all dem Wahnsinn.


    Langsam stieß er die Luft aus, ließ das Bild los und betrachtete stattdessen die flackernde Öllampe, deren Flamme wild zuckte, bevor sie sich wieder beruhigte. Er verstand, wie diese Lampe arbeitete: Öl und Luft, Brennstoff und Raum, etwas und nichts. Wenn man der Flamme das Öl nahm, erstarb sie. Wenn man ihr zu viel gab, erstarb sie ebenfalls. Kaden streckte die Hand aus, legte sie über die Lampe und spürte die Hitze. Das Feuer erreichte seine Haut nicht, aber es schmerzte ihn trotzdem. Die Schmerzen wurden immer stärker, dann spürte er das Brennen. Der schnelle, animalische Teil seines Hirns schrie ihm zu, die Hand zurückzuziehen und gegen seine Brust zu drücken, aber er brachte das Tier in sich zum Verstummen und hielt die Hand an Ort und Stelle. Er beobachtete den Schmerz, schob die Angst vor dem Schmerz aber beiseite.


    Es fühlte sich an, als würde er seit ewigen Zeiten kämpfen und rennen. Er rang mit seinen Feinden, wenn er die Kraft dazu hatte, aber noch öfter lief er einfach davon. Und wohin hatte es ihn gebracht? Nun saß er im Innern eines Tempels gefangen, seine Deckung wurde brüchig, seine Pläne waren vereitelt worden, seine Feinde kreisten ihn ein. Er starrte auf seine Hand. Die Haut war angesengt und warf Blasen, aber das Feuer in der Lampe war erloschen. Er hob die Hand langsam an und beobachtete, wie der Rauch in der leichten Brise davontrieb. Die anderen betrachteten ihn verwundert, er aber folgte nur noch seinen eigenen Gedanken. Die ganze Zeit hindurch hatte er versucht, sich selbst, seine wenigen Freunde und seine Familie zu beschützen… Er drehte die Hand und schaute das flammend rote Fleisch an. Die Wahrheit war, dass er niemanden beschützen konnte, nicht einmal sich selbst. Er hatte im Kampf versagt. Er hatte versagt, wenn es darum ging, seine Geheimnisse für sich zu behalten. Und es war ihm nicht gelungen, Adiv und den Ischien zu entkommen.


    »Vielleicht ist es an der Zeit, den Kampf einzustellen«, murmelte er.


    »Was?«, fragte Triste.


    Er schaute nicht auf, sondern richtete den Blick weiterhin auf die Linien in seinem versengten Fleisch, während er über die verschiedenen Elemente eines neuen Planes nachdachte und sie wie Steine in seinem Kopf herumdrehte, bis sie ineinander passten.


    Er wandte sich an Gabril. »Ich muss noch einmal mit den Adligen sprechen.«


    Der Erste Sprecher runzelte die Stirn. »Schon wieder? Sie werden noch wütend über das Fiasko des heutigen Abends sein.«


    »Nicht jetzt sofort«, erwiderte Kaden. »In drei Tagen. Und zwar auf meinem Grund und Boden.«


    Kiel hob die Brauen. »Wo soll das sein?«


    »Im Kapitelhaus der Schin«, sagte Kaden. »Neutral und diskret.«


    »Das Kapitelhaus der Schin«, bemerkte Kiel, »wird ganz bestimmt– genau wie dieser Tempel– von den Ischien beobachtet.«


    Kaden dachte darüber nach, zwang sich zu zögern und zu lächeln. »Ich weiß. Aber es gibt noch andere Wege hinein. Der Abt hat sie mir beschrieben, als ich mit ihm gesprochen habe. Unterirdische Passagen.«


    »Warum sollten wir ein solches Risiko eingehen?«, fragte Gabril und schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir das Risiko dieses Ortes eingehen? Ich kann Euch einen anderen, ebenso sicheren und noch dazu neutralen Treffpunkt verschaffen, der nicht von Euren Feinden beobachtet wird.«


    »Das Treffen muss im Kapitelhaus stattfinden. Ich muss den Adligen etwas zeigen.«


    Kiel sah ihn an. »Die Kenta.«


    Kaden nickte.


    »Warum?«, fragte der Csestriim. »Seit der Gründung des Reiches sind die Tore das Geheimnis Eurer Familie.«


    »Es ist das Reich, das wir zu ersetzen versuchen«, bemerkte Kaden, der nun vom Schwung seiner eigenen Lüge fortgetragen wurde. »Triste hat vorgeschlagen, den Adligen ein Angebot zu machen, das sie nicht ablehnen können, und im Gegenzug wirken sie an der Gründung der Republik mit. Ich habe vor, ihnen die Benutzung der Kenta anzubieten.«


    »Die Tore würden sie vernichten«, sagte Kiel und kniff die Augen zusammen.


    »Das wissen sie aber nicht. Wenn sie mich darin verschwinden und am gleichen Nachmittag mit frischen Früchten aus den Märkten von Olon zurückkehren sehen, werden sie die Macht der Tore begreifen. Allein für ein Stück davon werden sie alles unterschreiben, was ich ihnen vorlege.«


    »Und was ist, wenn sie herausfinden, dass Ihr sie angelogen habt?«


    »Ich werde ihnen sagen, dass es viele Monate der Übung braucht, bis sie die Tore gefahrlos benutzen können. Wenn wir dann alle noch leben, können wir uns Gedanken darüber machen, was wir als Nächstes tun.«


    Kiel nickte. »Es könnte funktionieren«, sagte er, verstummte und sah Kaden an. »Aber da ist etwas, das Ihr uns noch nicht gesagt habt.«


    Kaden glättete die Stacheln der Angst und zwang sich, dem Blick des Csestriim standzuhalten.


    »Das stimmt«, sagte er und wandte sich an Triste.


    »Du musst eine Nachricht an das Kapitelhaus überbringen– an einen Mönch namens Iaapa.«


    »Nein!«, platzte es aus Morjeta heraus, und dazu machte sie eine Miene des Entsetzens. »Aber– wenn es unter Beobachtung steht, wird man sie ergreifen! Also auf gar keinen Fall!«


    »Man wird sie beobachten, aber nicht ergreifen«, gab Kaden zurück. »Gewiss nicht, bevor sie die Ischien zu mir geführt hat.«


    »Doch, das werden sie tun!«, jammerte die Leina und nahm ihre Tochter in die Arme. »Ihr habt mir schon deutlich gemacht, was das für Leute sind. Sie werden Triste foltern, damit sie ihnen sagt, wo Ihr seid!«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Das haben sie schon versucht, und zwar ausgiebig. Allerdings mit geringem Erfolg.«


    Triste erzitterte unter der Erinnerung, und ihre Mutter drückte sie noch fester an sich.


    »Warum wollt Ihr ein solches Risiko eingehen?«, fragte Kiel. »Weshalb schickt Ihr nicht Gabril? Ihn kennen die Ischien nicht. Sie werden ihn überhaupt nicht beachten.«


    Kaden zögerte und fragte sich, wie viel er enthüllen sollte. »Ich möchte, dass sie aufmerksam werden«, sagte er schließlich.


    Das Mädchen machte sich langsam von seiner Mutter frei und wandte sich Kaden zu. »Warum?«, fragte es mit zitternder Stimme.


    »Sie werden dir zurückfolgen, bis hierher«, sagte er, »aber es wird ihnen nicht möglich sein, in diese Mauern einzudringen. Und sobald ihnen das klar ist, werden sie zum Kapitelhaus zurückgehen. Sie werden verlangen, dass Iaapa ihnen die Botschaft übergibt, die du so auffällig zu ihm getragen hast.«


    »Aber warum sollte ein Schin mit diesen Ischien zusammenarbeiten?«, fragte Gabril.


    »Weil Triste ihn darum ersuchen wird. Sie wird ihm sagen, dass ich darum gebeten habe.«


    »Und was steht in dieser rätselhaften Botschaft?«, fragte Kiel langsam.


    Kaden zuckte mit den Achseln. »Dass ich aufgebe. Dass ich versucht habe, meinen Thron zurückzuerobern, und dabei versagt habe. Dass ich mit einem anderen Verehrer des Leeren Gottes zurück nach Aschk’lan gehen und das dortige Kloster wieder aufbauen werde. Wenn uns einige seiner Mönche begleiten wollen, sind sie herzlich willkommen.«


    Mehrere Herzschläge lang sprach niemand. Dann begann Gabril zu lachen. Es klang warm und volltönend, und als sich Morjeta und Triste verwirrt zu ihm umdrehten, deutete er quer über den Tisch auf Kaden.


    »Er mag vielleicht nichts von Messern verstehen, aber sein Verstand ist so scharf wie eine Klinge.«


    »Ihr glaubt, dass diese Ischien Euch bis zu Eurem Kloster folgen werden, wenn sie Eure Botschaft lesen?«, fragte Morjeta schließlich.


    »Für die Gelegenheit, mich und Kiel zu erwischen, würden sie mir bis nach Li folgen«, sagte Kaden.


    »Aber Ihr geht nicht nach Li«, meinte Kiel. »Und auch nicht nach Aschk’lan.«


    Kaden schüttelte den Kopf und wandte sich an Triste. »Es liegt ein Risiko darin, diese Botschaft abzuliefern, ein Risiko für dich.«


    Angst erfüllte ihre großen Augen, aber sie zögerte nicht. »Ich werde gehen.«


    »Nein«, protestierte Morjeta. »Ich gehe.«


    Triste schob die Arme ihrer Mutter beiseite. »Nein, ich gehe.«


    »Was ist mit den Adligen?«, fragte Gabril. »Sie haben sich einmal aus Neugier versammelt. Ein zweites Mal werden sie es nicht so bereitwillig tun.«


    Kaden nickte. »Erklärt ihnen, dass ich mein früheres Angebot noch reizvoller mache. Und sorgt dafür, dass sie unauffällige Kleidung tragen. Sie sollen sich wie Mönche gewanden.«


    »Wie Mönche?«, fragte Gabril. »Sie vertrauen einander nicht besonders. Wie bei unserem letzten Treffen werden sie sich ohne Stahl in den Händen nicht sicher fühlen.«


    Kaden nickte. »Ihr wäret überrascht, wenn Ihr wüsstet, was man alles unter einem Mönchsgewand verstecken kann. Sie dürfen so viele Waffen mitbringen, wie sie wollen, vorausgesetzt, sie halten sie versteckt.« Er verstummte kurz. »Könnt Ihr mir eine Liste mit allen Namen zusammenstellen?«


    Gabril hob die Brauen. »Wir haben uns doch schon über jeden Einzelnen unterhalten.«


    »Ich weiß. Ich will sie aber auswendig lernen«, erwiderte Kaden. »Dieses Treffen wird schon schwierig genug werden. Da möchte ich nicht auch noch jemanden beleidigen, indem ich ihn mit einem falschen oder verstümmelten Namen anspreche.«


    Gabril zuckte die Achseln und wandte sich an Morjeta. »Du hast Tinte und Pinsel.«


    Einen Augenblick lang wirkte es so, als hätte die Frau ihn nicht gehört. Stattdessen starrte sie Kaden an, als sehe sie ihn nun zum ersten Mal. Als Gabril seine Bitte wiederholen wollte, nickte sie plötzlich, verließ den Raum und kam wenige Augenblicke später mit einer reich verzierten Lackschatulle zurück, die sie offen auf den Tisch zwischen ihnen stellte.


    »Bitte«, sagte sie und deutete auf die Tinte und die Bögen von feinstem Pergament. »Nehmt, was Ihr braucht.«


    Gabril ergriff einen der Pinsel, während Kaden einen anderen wählte.


    »Während Ihr die Namen aufschreibt«, sagte er, »werde ich eine kurze Nachricht an jeden Eurer… Freunde formulieren, in der ich ihnen erklären werde, wie sie das Kapitelhaus ungesehen betreten können. Sorgt Ihr dafür, dass sie zugestellt werden, nachdem ich sie gesiegelt habe?«


    Gabril nickte, ohne von seinem Blatt aufzusehen. »Das ist einfach.«


    »Danke«, sagte Kaden.


    Während er arbeitete, achtete er sorgsam darauf, dass niemand im Zimmer sehen konnte, was er schrieb. Er glaubte zwar zu wissen, wem er trauen konnte, aber vollkommen sicher war er sich nicht, und es wäre auch nicht gut, wenn die falschen Augen sahen, dass seine Botschaften an die Adligen nichts über ein Treffen im Kapitelhaus sagten und sein Brief an Iaapa nichts mit einer Rückkehr nach Aschk’lan zu tun hatte.
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    Valyn fühlte sich, als hätte er Balendin schon tagelang dabei zugesehen, wie er Menschen auseinanderriss. Das Entsetzen über diese Gewalt wurde nur noch von dem Entsetzen übertroffen, den Auszehrer in Freiheit zu sehen und beobachten zu müssen, wie er am anderen Ufer des Schwarzen Flusses auf und ab schritt und sich die Urghul vor ihm verneigten, als wäre er ein Nomadenhäuptling. Wären seine Finger– die noch immer in blutigen Bandagen steckten– und seine dunkle Haut sowie die dunklen Haare nicht gewesen, Valyn hätte ihn leicht für einen der Urghul-Reiter halten können.


    Es war unmöglich zu sagen, was genau in der langen Zeit geschehen war, seit er, Laith und Talal aus dem Urghul-Lager nach Süden geritten waren, aber die grundlegenden Tatsachen waren genauso klar wie furchtbar. Wie der Flieger vermutet hatte, waren sie von Langfaust hintergangen worden. Der Urghul-Häuptling war offenbar zu dem Ergebnis gekommen, dass er mit einem von den Kettral ausgebildeten Auszehrer Besseres anstellen konnte, als ihm ein Glied nach dem anderen auszureißen. Als Gwenna und die anderen den Verrat erkannt hatten, war es ihnen gelungen, sich in die Freiheit durchzukämpfen und das Lager zu verlassen, dann den Schwarzen Fluss zu durchqueren und gerade noch rechtzeitig in Andt-Kyl einzutreffen, um den Ort zu warnen.


    Die Tatsache, dass sich Balendin gegen il Tornja und Annur gestellt hatte, war nicht sonderlich überraschend. In Anbetracht seiner Quelle und des Umstandes, dass er für seine geheimen Kräfte Schrecken und Ehrfurcht benötigte, war es gar nicht erstaunlich, dass sich der Auszehrer mit den Urghul zusammengetan hatte. Die lässige Grausamkeit des Reitervolks, die endlosen Opferungen und Brutalitäten gaben ihm eine gute Gelegenheit, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen und aus dem Schrecken der Gefangenen seine Kraft zu ziehen. Auf den Inseln war er gezwungen gewesen, insgeheim zu foltern und zu morden; er hatte Gelegenheit und Opfer umsichtig auswählen müssen. Hier aber hatte er Dutzende, ja Hunderte von ihnen, und alle entsetzten Blicke waren auf ihn gerichtet, wenn er den Gefangenen die Haut bei lebendigem Leibe abzog, sie vierteilte oder verbrannte. Für die Urghul bedeutete dieser ganze Schmerz ein großes Opfer an Kwihna, aber Valyn wusste es besser. Balendin opferte nur sich selbst.


    »Das macht ihn gefährlich«, sagte Talal leise, nachdem der sechste oder siebente verstümmelte Leichnam beiseitegeworfen wurde.


    »Er ist schon immer gefährlich gewesen«, erwiderte Valyn und erinnerte sich daran, wie er Amie in dem dunklen Dachzimmer auf Hook abgeschlachtet hatte. Und er erinnerte sich an Ha Lin. »Die Leute haben sich schon immer vor ihm in Acht genommen. Sogar auf den Inseln hatten sie entweder Angst vor ihm, oder sie waren zornig auf ihn.«


    Talal schüttelte den Kopf. »Das war doch noch gar nichts. Aber dies hier…« Er zog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich habe keine Ahnung, was er mit seiner Kraft alles anstellen kann. Sie muss schon bald überfließen.«


    »Er kann seine kentverdammte Kraft gern behalten«, spuckte Laith aus, »solange sie ihm nicht über den Fluss hilft.«


    Zu Valyns Erstaunen und Erleichterung half sie ihm tatsächlich nicht dabei. Stunde um Stunde gingen die Urghul ihrem blutigen Zeitvertreib nach, ohne mehr als halbherzige Versuche zur Durchquerung des Wassers zu machen. Es waren zwei oder drei verrückte Bemühungen, die Pferde zum Schwimmen zu bewegen, sowie ein Anlauf zum Bau einer Brücke, indem sie ein Dutzend Baumstämme in den Kanal warfen und zusahen, wie sie gegen die alten Brückenpfeiler prallten. Als die Sonne unterging, hatten die Urghul noch immer keine ernst zu nehmende Offensive begonnen.


    Doch dann kam sie.


    Die Stämme brauchten etwas mehr als eine halbe Stunde, bis sie sich aufgestaut hatten. Valyn und sein Geschwader konnten nur entsetzt zusehen und zusammen mit den Dorfbewohnern erkennen, was die Urghul vorhatten. Irgendwo, vermutlich meilenweit entfernt im Norden, hatten sie die Baumstämme gefunden, die von den Dorfbewohnern den ganzen Winter hindurch gefällt worden waren. Sicherlich hatten hohe Stapel davon am Ufer gelegen und nur darauf gewartet, mit der Sommerflut hinunter in den Narbensee geflößt zu werden. Es bedurfte kaum eines Dutzends Reiter, um sie loszubinden– Tausende und Abertausende Baumstämme. Bei so viel Gewicht im Fluss waren nicht einmal Ingenieure nötig. Die Strömung würde die Brücke von selbst bauen, indem sie die Stämme erst gegen die Pfeiler der zerstörten Brücke und dann auch gegeneinander drückte.


    Nach wenigen Minuten machten sich die Reiter daran, über die sich drehenden und unsicheren Stämme zu setzen. Die ersten verloren den Halt auf den lockeren Stämmen, und die Beine ihrer panisch wiehernden Pferde gerieten in die Zwischenräume. Der Fluss war zu einem tödlichen Chaos aus treibenden Baumstämmen und ausschlagenden, sterbenden Tieren geworden, aber die abgeworfenen Urghul drangen zu Fuß weiter vor und erhoben trotzig ihre Speere und Stimmen.


    Valyn richtete den Blick auf eine Frau mit nassen Zöpfen und Blut im Gesicht, das wie Farbe wirkte. Ihr Pferd war verschwunden, aber sie schoss vor, sprang behende von Stamm zu Stamm, beobachtete dabei die Hölzer, schätzte ihre Bewegungen ab und wählte ihren Weg mit Umsicht. Unter anderen Umständen hätte er ihre Haltung und Geduld bewundert; sie hätte eine gute Kettral abgegeben. Aber nun hatte sie den Kanal beinahe überquert. Noch ein paar wohlgesetzte Sprünge, und sie würde das schlammige Ufer der anderen Seite erreicht haben. Als spürte sie dies nun selbst, hielt sie auf dem schwankenden Damm inne, drehte sich um, winkte ihre Gefährten herbei und stieß einen fernen Schrei aus, der wie das Schaben einer Feile über Glas wirkte.


    Dann erwischte sie ein Pfeil in der Schulter, warf sie herum, und sie taumelte in eine Spalte zwischen zwei Hölzern. Valyn sah zu, wie sich die Stämme in der Strömung um ihre Brust schlossen. Verzweifelt schlug sie mit den Armen aus, beachtete die Pfeilwunde gar nicht und versuchte sich zu befreien. Doch es war sinnlos. Der Fluss strömte unerbittlich weiter, zerquetschte sie, und die Strömung saugte sie in die dunkle Tiefe.


    Wenn der Damm so unsicher blieb, würden die Dorfbewohner zumindest gut schießen können, aber sogar in der zunehmenden Dunkelheit war deutlich zu erkennen, dass sowohl die Stämme als auch das Wasser zugunsten der Urghul arbeitete. Weitere Hölzer stapelten sich auf, schoben sich immer dichter gegeneinander, bis die Reiter in Gruppen von drei oder vier übersetzten und manchmal sogar bis zum anderen Ufer im Sattel blieben. Valyn richtete das Fernrohr auf Annick. Ihr rechter Arm war nur verschwommen zu erkennen: Sie zielte immer wieder und schoss, zielte und schoss. Sie war so schnell, dass Valyn ihre Ziele nicht einmal ausmachen konnte. Sie hielt das Gesicht von ihm abgewandt, aber er konnte sich vorstellen, dass ihre blauen Augen im Zwielicht der Dämmerung grau wie Schiefer wirkten. Sicherlich biss sie die Zähne zusammen. Das verschlammte Ufer bremste die Angreifer so, dass Annick und ihre Schützen gut auf sie zielen konnten, aber die Urghul schienen einen unbegrenzten Vorrat an Menschen zu haben. Während der Damm immer fester wurde, konnte selbst Annick sie nicht mehr lange hinhalten.


    »Bei Schaels süßem Namen, wohin ist Gwenna bloß unterwegs?«, murmelte Laith.


    Valyn drehte sich um und sah, wie sie zwischen den Häusern nach Norden lief, weg von dem Kampf. Es sah Gwenna gar nicht ähnlich, einfach so zu fliehen.


    »Vielleicht holt sie weitere Bogenschützen«, sagte Talal.


    »Was für Bogenschützen?«, fragte Valyn und schüttelte den Kopf. »Jeder, der einen Bogen halten kann, befindet sich bereits auf der Barrikade.«


    »Wir müssen dort hinuntergehen«, sagte Laith.


    Valyn schüttelte abermals den Kopf. »Und dann? Du hast nicht einmal einen Bogen.«


    »Ich habe aber zwei Schwerter«, fuhr Laith ihn an. »Und meine verdammten Fäuste.«


    »Deine Fäuste werden den Feind nicht aufhalten«, knurrte Valyn. »Gwenna hat ihre Mission, und wir haben die unsere.«


    »Sie müssen sich zurückziehen«, murmelte Talal. »Sie haben den hinteren Flussarm verloren, müssen sich auf die westliche Insel zurückziehen und die Brücken in der Mitte sprengen.«


    Valyn wandte sich wieder der Schlacht zu. Auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als ob der Auszehrer recht behielte. Bisher hatte nur eine Handvoll Reiter die Barrikade erreicht, und diese wurden rasch durch die Pfeile und Äxte der Verteidiger erledigt. Während Valyn zusah, trat Pyrre wie aus dem Nichts auf den höchsten Stamm der Barriere, schwang sich wie eine junge Frau, die zusammen mit ihrem Galan einen Ausritt unternimmt, hinter den Reiter eines Pferdes, und schlang ihm die Arme um die Brust. Valyn bemerkte das Aufblitzen von Stahl im Sternenlicht, und der Mann sackte zuerst nach vorn und dann vom Pferd herunter und prallte auf den Boden. Pyrre begab sich auf dem Pferderücken in eine bessere Position und trieb das Tier vor der Barrikade entlang. Sie war ganz allein inmitten der Masse der Urghul, griff zwei weitere Reiter an und sprang mit ihrem Ross zur Seite, als die Pferde in einem Gewirr aus Läufen und Hufen zu Boden gingen. Dann landete sie auf den Stämmen, flog aus dem Sattel und schlitzte den gestürzten Urghul die Kehlen auf.


    Noch wirkte es so, als hielten die Dorfbewohner ihre Stellung– aber nur, solange man nicht auf das andere Ufer schaute und sah, wie die Armee vorwärtsdrängte. Es waren unzählige Reiter, und immer neue drangen zwischen den Schatten der Bäume hervor. Die Holzfäller waren widerstandsfähig, aber keine ausgebildeten Soldaten. Jeder hatte eine Belastungsgrenze, und wenn sie erreicht war, würde es ein Gemetzel geben.


    »Annick wird sie zurückziehen«, sagte Valyn und betete, es möge stimmen. Die Schützin hatte ein Gefühl für Taktik, aber er wusste nicht, ob es ihr gleichgültig war, wenn ein paar Hundert Holzfäller auf den Spießen der Urghul starben. Gut möglich, dass sie sich zu einem kaltherzigen, nur ihr selbst bekannten Schachzug entschieden hatte. »Annick wird sie zurückziehen.«


    Talal streckte den Arm aus. »Da.«


    Die Dorfbewohner zogen sich tatsächlich zurück. Es geschah aber nicht in einem Chaos, sondern geordnet nach Westen über den Dorfplatz und die Brücken, die die beiden Inseln miteinander verbanden. Annick blieb zurück. Pyrre ebenfalls. Ein paar Dutzend entschlossen wirkende Männer und Frauen schossen ihre Pfeile auf die anrückenden Reiter, während sich die anderen auf den Rückzug begaben. Dieser schien Tage zu dauern, aber es konnten nicht mehr als ein paar Minuten vergangen sein, seit sich die Holzfäller von der Barrikade über die mittleren Brücken auf die westliche Insel begaben.


    In der Zwischenzeit hatten sich zahlreiche Urghul am Ufer der östlichen Insel versammelt. Ihre Pferde stapften durch das matschige Ufer, andere preschten auf die Barrikade zu. Sie war so hoch, dass sie die ersten Angreifer zunächst noch abwehren konnte, aber für diejenigen, die den Rückzug sicherten, würde es bald eng werden. Einige Urghul waren bereits abgestiegen und machten sich daran, die Stämme beiseitezuräumen. Wenn es ihnen gelang, eine Bresche zu schlagen, war die Insel verloren.


    »Gwenna hätte die Brücken in der Mitte verminen sollen«, sagte Valyn, dessen Körper so gespannt war wie ein Bogen. Er wollte unbedingt dort unten sein, Schulter an Schulter mit seinem Geschwader gegen die Urghul kämpfen und seinen Beitrag zur Abwehr dieser Bedrohung leisten. Immer wieder ballte er die Fäuste, bemerkte es aber kaum– er wollte etwas packen, etwas zerdrücken. Hier oben zu bleiben fühlte sich so falsch an, aber wenn er nach unten stieg,, konnte er jede Hoffnung begraben, il Tornja zu töten. Er spürte, wie die Klauen der Wut und des Drangs tief in sein Fleisch sanken und an ihm rissen. Doch es war genau dieser Augenblick, auf den er vorbereitet worden war. Disziplin, schrieb Hendran, ist die Knute des Geistes für den Körper.


    »Sie hätte besser diese Brücken verminen sollen«, wiederholte er und zwang sich, die Finger auszustrecken.


    Dann kam die Explosion. Es war ein dumpfes Grollen, das das feuchte Gewebe der Nacht zerriss, zunächst fast leise, aber dann plötzlich scharf und durchdringend, wie ein tausendfaches und abertausendfaches Reißen, bis Valyn befürchtete, er könnte davon taub werden. Doch die mittleren Brücken bewegten sich nicht, und es dauerte einen ganzen Herzschlag lang, bis er begriffen hatte, dass sich die Explosion am östlichen Flusslauf ereignet hatte; sie rührte von dem Damm aus zusammengetriebenen Holzstämmen her. Als er hinsah, wurden etliche Stämme, die so hoch wie zehn Männer waren, wie Zunder in die Luft geschleudert und regneten auf die schlammigen Ufer und den Fluss herab. Hohe Gischtfontänen spritzten auf, und viele Urghul und ihre Pferde wurden zerschmettert.


    »Heiliger Hull«, keuchte Talal.


    Valyn konnte nur nicken, als sich der große Holzhaufen immer stärker regte und schließlich ins Fließen geriet, da die Stämme, die sein Fortkommen verhindert hatten, nun verschwunden waren. Die Reiter, die sich dieser behelfsmäßigen Brücke genähert hatten, kurz bevor sie in die Luft geflogen war, zügelten nun ihre entsetzten Tiere und preschten auf die zweifelhafte Sicherheit des Ufers zu, während noch immer Holzbalken von der Größe menschlicher Beine herabregneten, in den Schlamm stachen und bis auf den harten Untergrund durchdrangen.


    Laith stieß ein wildes Johlen aus, doch es ging im Lärm des Chaos unter. »Gwenna, du bösartiges, rothaariges Genie!«, brüllte er. »Das ist unsere Zerstörerin!« Er packte Valyn bei der Schulter und zeigte immer wieder auf die zerfetzten Hölzer. »Das hat sie getan!«


    »Aber wie?«, fragte Valyn mit ruhiger Stimme. »Und wo ist sie?«


    Talal machte eine ernste Miene. »Die Sprengladung wurde von unten gezündet. Das lässt sich vom Muster der Explosion ablesen.«


    »Das bedeutet, dass sie getaucht sein muss«, sagte Valyn und starrte die Masse des zerfetzten Holzes an. Der östliche Arm bildete ein Durcheinander aus zerrissenen Körpern und wirbelnden Stämmen. Der Flussarm war zu Ananschaels Schwert geworden. Wenn Gwenna sich dort befand, dann musste sie… »Sie ist tot«, sagte Valyn. Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, fühlte er sich vollkommen leer. »Gwenna ist tot.«


    Laith starrte ihn an und schob ihn dann beiseite. »Das weißt du nicht.«


    »Wir wissen gar nichts«, fuhr Valyn ihn an, »aber wir sind durchaus in der Lage, unsere verdammten Augen zu benutzen.« Er zeigte mit dem Finger auf den Fluss. »Hättest du davor wegschwimmen können?«


    »Wir wissen es nicht«, beharrte Laith. Dann fügte er ruhiger hinzu: »Auch wenn sie jetzt tot sein sollte, hat sie doch das getan, was sie tun musste.«


    »Zumindest einen Teil davon«, fügte Valyn hinzu und deutete auf die mittlere Brücke. Es fühlte sich herzlos an, so etwas nun zu sagen, aber zu viel Herz in der Schlacht zu zeigen, war ein sicherer Weg in den Tod. »Sie hat den Damm gesprengt, aber die Urghul können noch immer von der östlichen zur westlichen Insel gelangen.«


    Talal blickte durch das Fernrohr. »Nach oberflächlicher Zählung würde ich sagen, dass sich etwa dreihundert auf der Ostinsel befinden.«


    »Das würde es zu einem gerechten Kampf an der Brücke machen«, sagte Valyn.


    »Ein gerechter Kampf?«, fragte Talal leise. »Dort stehen dreihundert von Langfausts besten und tapfersten Kriegern gegen eine Gruppe von Holzfällern und ein halbes Dutzend von il Tornjas Spähern.«


    Die neue Front formierte sich am Westende der mittleren Brücke nur hundert Schritt vom Fundament des Leuchtturms entfernt. Die Holzfäller hatten dort hastig eine weitere hüfthohe Barrikade errichtet, und Bogenschützen standen zu beiden Seiten. Es war eine gute Position. Sie konnten die Urghul mit Pfeilen eindecken, sobald diese die Brücke überquerten, und auf der schmalen Brücke passten nur zwei Reiter nebeneinander.


    Eine gute Stelle, musste Valyn stumm zugeben, inmitten dieses katastrophalen Chaos.


    Die Urghul hatten weniger als eine Stunde benötigt, um den östlichen Flussarm zu überqueren und die Hälfte des Ortes zu erobern. Die Holzfäller schlugen sich zwar gut, aber sie waren nur schlecht bewaffnet, und an ihren ausgefransten Reihen war deutlich abzulesen, dass sie bald zusammenbrechen würden. Gwennas Opfer hatte ihnen einen kurzen Aufschub von dem Angriff der Urghul gewährt, aber letztlich war es kaum von Bedeutung. Während er zusah, gelang es einem der Reiter, die Brücke fast vollständig zu überqueren. Erst als er die Barrikade erreicht hatte, sackte er zusammen; in seinem Auge steckte ein Pfeil. Das war zweifellos Annicks Werk, aber schließlich konnte Annick sie nicht alle erschießen.


    »Verdammt«, sagte Laith. »Ich gehe nach unten.«


    »Il Tornja…«, begann Valyn.


    »Du bist von diesem il Tornja besessen«, spuckte der Flieger aus. »Du kannst ihn allein töten.«


    Plötzlich kochten Valyns Scham und Hilflosigkeit, seine Entschlossenheit und gleichzeitige Unsicherheit über und wurden zu einer brennenden Woge aus schwarzer Wut. Seit der Formierung des Geschwaders auf den Inseln hatte Laith stets nur das getan, was er wollte. Er hatte auf seine eigene Weise gekämpft, war auf seine eigene Weise geflogen, hatte Befehle missachtet, und es war ihm vollkommen gleich gewesen, was all das für den Rest des Geschwaders bedeutete. Dieser Hurensohn schien zu glauben, dass man ihm alle Schäden verzieh, die sich aus seiner Rücksichtslosigkeit ergaben, nur weil er stets einen Scherz auf den Lippen hatte und allen und jedem auf die Schulter klopfte. Valyn wollte den Flieger gerade an der Kehle packen und ihm ein wenig Disziplin einbläuen, doch Talal legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Vielleicht wäre es das Beste«, sagte der Auszehrer gelassen. »Zwei von uns sollten ausreichen, um il Tornja zu erledigen, und Annick und Pyrre können dort unten gut ein wenig Hilfe gebrauchen. Sie brauchen jemanden, der den tapferen Leuten den Rücken stärkt.«


    Einen Moment lang verharrte Valyn in seiner gekauerten Stellung, dann spuckte er über den Rand des Turms und setzte sich zurück. Er sah den Flieger an und schüttelte den Kopf.


    »Viel Glück«, sagte er mit einer Stimme, die so kalt war wie das dunkle Wasser, das unter ihnen an den Klippen nagte.


    Laith sah ihn argwöhnisch an. »Was soll ich denen da unten sagen? Über dich? Was soll ich Annick erzählen?«


    Valyn zögerte. »Sag ihnen, ich sei tot«, meinte er schließlich.


    Der Flieger sah ihn noch eine Weile an, dann schnaubte er verächtlich. »Ja, das passt. Du könntest genauso gut tot sein.«


    Es war wie aus den Büchern auf den Inseln– ein Kapitel über Moral oder über die Macht eines einzelnen entschlossenen Kriegers, der die Stimmung der ganzen Einheit zu heben vermochte. Laith erreichte die Brücke in einem entscheidenden Augenblick, als gerade eine Reitergruppe die Barrikade überspringen wollte. Mit großer Wut und Gewalt warf er sich in den Kampf, sprang über die Stämme, hackte den ersten beiden Pferden die Sehnen durch und spaltete den Schädel eines gestürzten Reiters. Ohne einen Blick nach hinten zu werfen, rannte der Flieger zwischen den Pferden umher und durchtrennte Sehnen und Kehlen mit gleicher Leichtigkeit.


    Annick und die anderen Bogenschützen gaben ihm Feuerschutz, und wenige Augenblicke später erschien Pyrre an seiner Seite. Es schien zwar nicht möglich zu sein, dass diese beiden die Brücke gegen Hunderte Reiter halten konnten, aber die Urghul waren ausschließlich den Kampf in der Steppe gewöhnt, wo sie die Schnelligkeit ihrer Pferde und die Länge ihrer Speere zu ihrem Vorteil einsetzen konnten. Doch die Enge der Brücke arbeitete gegen sie, ebenso wie die Dunkelheit und der unablässige Pfeilregen. Laith und Pyrre wehrten den Angriff ab, und als sich die Urghul entsetzt zurückzogen, suchten die Verteidiger hinter den Barrikaden Schutz.


    Valyn beobachtete alles durch das Fernrohr, und eine bittere Mischung aus Sorge, Stolz und Groll wogte in ihm. Erneut hatte Laith seine Befehle missachtet und tat genau das, was er wollte. Er war ein Schurke, ein Gesetzloser, eine schaelverdammte Bedrohung… aber warum fühlte sich Valyn als Versager, wenn er auf den heftigen Kampf hinuntersah? Kundige, gut geübte Kämpfer hielten sich streng an ihre Mission. Dieses Mantra war ihnen zehntausend Mal eingebläut worden. Kundige Kämpfer wichen auch nicht von ihren Plänen ab. Doch als er auf dem kalten Dach des Turms lag, dem Kampf so nah und gleichzeitig doch so fern, fühlte er sich keineswegs wie ein geübter Kämpfer. Er wollte schreien, aber seine Mission verlangte nach Stille, und so schwieg er und sah weiter zu.


    Sieben Mal kamen die Urghul, und sieben Mal wehrten die Dorfbewohner sie ab. Laith und Pyrre befanden sich an vorderster Front, und ihre Schwerter und Messer waren wie eine silbrig schimmernde Schrift im Mondschein. Pyrre bewegte sich wie ein Schatten zwischen den Reitern, schien dabei nie in Eile zu sein, drehte anmutige Pirouetten, während sie mit ihrem Messer Hälse und Brustkörbe aufschlitzte. Laith hingegen war ein Wirbelwind aus Klingen, ein Mahlstrom aus wildestem Hacken und Schneiden, ein Sturm unter den Urghul. Valyn hatte den Flieger schon Hunderte Male kämpfen gesehen, aber noch nie so. Laith bewegte sich wie ein Besessener, dermaßen unermüdlich und unverdrossen, als könnte er die Brücke auf diese Weise tagelang oder sogar monatelang halten– als wäre nichts und niemand in der Lage, ihn niederzumachen.


    Dann erwischte ihn der Pfeil im unteren Teil seines Rückens.


    Früher oder später hatte es so kommen müssen. Die Dorfbewohner waren keine ausgebildeten Schützen. Sie hatten Angst. In der Dunkelheit konnten sie nicht so gut sehen wie die Kettral. Vermutlich hatte die Person, die den Pfeil abgeschossen hatte, nicht einmal bemerkt, wie er einschlug, aber Valyn sah es. Er sah, wie der Schaft knapp unter den Rippen eindrang. Mitten durch die Eingeweide. Vielleicht in die Leber.


    »Nein«, keuchte Talal neben ihm, als er es ebenfalls gewahr wurde.


    Valyn schloss die Augen, der Lärm der wiehernden und kreischenden Pferde und der sterbenden Menschen trommelte ihm jedoch gegen die Ohren. Irgendwo in diesem Chor des Schmerzes und des Todes ertönte Laiths Stimme. Valyn konnte sie zwar nicht hören, aber er wusste, wie sie nun klang: Es war ein trotziges Heulen, ein mächtiges Brüllen. Erneut öffnete er die Augen und sah Laith noch immer auf den Beinen; er hatte sich nicht zurückgezogen, sondern schwang seine Klingen– wenn auch in immer kleineren Kreisen. Valyn wollte dem Flieger zurufen, er solle hinter der Barrikade verschwinden, aber der Flieger würde ihn nicht hören. Außerdem hatte Laith noch nie auf ihn gehört.


    Heiße Tränen rannen an Valyns Wangen herunter. Sein Herz fühlte sich an wie ein Stein– wie etwas, das nie lebendig gewesen war.


    Während er noch zusah, traf ein Urghul-Speer Laith mitten in die Brust und hob ihn hoch, immer höher. Der Reiter sackte unter einem von Annicks Pfeilen zusammen, doch schon war ein weiterer Urghul zur Stelle, beugte sich weit über den Rücken seines Pferdes und hieb mit dem Schwert auf Laiths Schulter ein. Valyn zwang sich, die Augen offen zu halten und das Geschehen zu beobachten– als könnte dies allein etwas Gutes bewirken. Aber sogar das wurde ihm verwehrt. Blutüberströmt packte Laith den Speer, der ihm ins Herz gefahren war, dann brach er zusammen, geriet unter die heranstürmenden Pferde und verschwand aus Valyns Blickfeld.


    »Laith.« Valyn wusste nicht einmal, ob er den Namen seines Freundes laut ausgesprochen hatte.


    »Möge Ananschael sanft mit seiner Seele umgehen«, murmelte Talal.


    Valyn schüttelte den Kopf. Wahnsinn erfüllte die Brücke, Chaos und Blut und Schmerz. Es war Ananschaels Hand, und sie fühlte sich alles andere als sanft an.
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    Das Kapitelhaus der Schin sah noch genauso aus wie vor ein paar Tagen: nichtssagende Ziegelmauern, verschlossene Fenster und eine einfache Holztür. Natürlich war es nicht leicht, durch die staubigen Fenster des leerstehenden Hauses alle Einzelheiten zu erkennen.


    Hinter Kaden regten sich die Mitglieder seines zukünftigen Rates unbehaglich in dem großen, mit Kiefernholz getäfelten Zimmer. Gabril, Kiel und Triste waren verwirrt gewesen, als Kaden sie vor einigen Stunden hierher geführt hatte. Sie hatten die Hintertür aufgebrochen und dann das Innere des Hauses abgesucht, bis sie den Raum gefunden hatten, nach dem er gesucht hatte und der zum Platz hin lag.


    »Warum sind wir hier?«, hatte der Erste Sprecher gefragt, als er sich in dem heruntergekommenen Zimmer umgesehen hatte.


    »Hier treffen wir uns mit den anderen«, hatte Kaden geantwortet.


    Gabril hatte ihn angestarrt. »Ich war der Meinung, wir versammeln uns im Kapitelhaus.«


    »In den Mitteilungen, die ihr überbracht hattet, habe ich geschrieben, dass wir uns nicht dort, sondern hier treffen.«


    Triste hatte verwirrt den Kopf geschüttelt. »Warum denn das?«


    »Weil das Kapitelhaus nicht sicher ist«, hatte Kaden erklärt. »Es ist leichter zu sehen als zu erklären. Hier«, hatte er gesagt und auf die von Mäusen zernagten Möbel gezeigt, die im Raum verstreut standen, »helft mir, die Stühle und den Tisch in der Nähe des Fensters aufzustellen, damit sich die Leute setzen können.«


    Wie sich herausstellte, zogen es die meisten Abgesandten von Annurs großen und mächtigen Familien vor zu stehen. Sie schienen einander noch mehr zu misstrauen als bereits bei dem vorangegangenen Treffen. Nur selten nahmen sie ihre Hände von den Griffen der Messer oder Schwerter, und jeder schien eine Wand im Rücken haben zu wollen. Lediglich Kegellen hatte mit einem zufriedenen Seufzen auf einem der Stühle Platz genommen und die Beine übereinandergeschlagen. Sie schien sich wohlzufühlen, die anderen hingegen nicht.


    »Wir sind nun schon fast eine Stunde hier«, beschwerte sich Tevis schließlich, »und Ihr habt nichts gesagt und nichts getan, außer aus diesem kentverdammten Fenster zu schauen. Allmählich verliere ich die Geduld.«


    »Ich vermute«, sagte Kegellen, »dass du noch nie viel davon gehabt haben wirst.« Während die anderen in Gewändern erschienen waren, die zumindest entfernt an die von Mönchen erinnerten, hatte sich Kegellen nicht die Mühe gemacht, eine Verkleidung anzulegen. Sie trug ein Kleid aus hellstem Gelb, hatte frische Jasminkränze um die Handgelenke und einen Kopfschmuck aus Pfauenfedern angelegt, die in einer leichten Luftbewegung zitterten. Ihr Aufzug wirkte kitschig, ja, beinahe lächerlich, aber Kaden bemerkte, dass keiner der anderen, die an dem langen Tisch saßen, sie anstarrte oder gar lachte. Die Frau benahm sich, als wäre sie allein, und wedelte sich mit einem reich verzierten Fächer Luft zu. Kurz hielt sie inne und deutete auf das Fenster.


    »Also, ich schätze die Gelegenheit, auf einen stillen Platz hinauszuschauen. Schließlich sind es diese in der ganzen Stadt verstreuten Plätze, die das wahre Herz unserer großen Metropole bilden.« Sie fächerte sich weiter Luft zu. »Seht euch nur den winzigen Tempel an oder die bleichgesichtige Frau da hinten, die Feigen verkauft, oder auch die hübschen Rosen, die an dem Rankgitter vor der Weinhandlung wachsen…«


    »Mich interessiert keine armselige Weinhandlung«, fuhr Tevis sie an. »Und auch keine schaelverdammten Feigen.«


    Zum ersten Mal musste Kaden dem Nischaner zustimmen. Die Feigenverkäuferin und die Weinhandlung waren eher unwesentlich. Vielmehr war es der Blick auf den Platz und insbesondere auf das Kapitelhaus, der entscheidend war. Er musste sehen können, was geschehen würde, und noch wichtiger war, dass sie es sehen konnten.


    Wie er gehofft hatte, war Tristes Gang zum Kapitelhaus vor zwei Tagen ohne Zwischenfall verlaufen. Sie hatte an der Tür geklopft und die Mitteilung abgegeben, die in Kadens eigener Hand geschrieben war. Und dann war sie wieder gegangen. Sie sagte, sie habe auf dem Rückweg zum Tempel immer wieder über die Schulter geschaut und sei ziemlich schnell ausgeschritten, aber soweit sie wusste, war ihr niemand gefolgt.


    Kaden hoffte, dass sie sich geirrt hatte.


    Zum zwanzigsten Mal überdachte er seinen Plan. Es wäre so viel einfacher, bloß zu kämpfen, zuerst die Ischien und dann Adiv und schließlich il Tornja und Adare anzugreifen, immer wieder und immer weiter anzugreifen, so lange, bis all seine Feinde tot waren– oder er selbst. Mit Valyns Geschwader im Rücken wäre es vielleicht sogar möglich gewesen, aber Valyn hatte es gar nicht bis zum Treffpunkt geschafft. Möglicherweise war es Valyn nicht einmal gelungen, aus Assare herauszukommen. Er drängte die Trauer aus seinen Gedanken und konzentrierte sich ganz auf das, was nun zählte. Er hatte keine Kettral, keine Möglichkeit, einen Angriff auszuführen, einfach gar nichts. Es schien eine zu große und törichte Hoffnung zu sein, dieses Nichts zu ergreifen und als Waffe einzusetzen.


    Die Erinnerung an Gabril, wie er im Hof seines Palastes gekämpft hatte, kam Kaden wieder in den Sinn. Er beobachtete abermals die Bewegungen der Robe, als die Wächter ihn eingekreist hatten, und er sah den langen Speeren zu, wie sie stachen, stocherten, reizten. Gabril hatte keinen Widerstand geleistet– das war das Wesentliche– und es damit zugelassen, dass die Fehler seiner Männer zu deren Niederlage führten. Auch Nachgeben konnte den Erfolg bringen. Natürlich konnte es genauso gut zu einem schnellen Tod verhelfen. Kaden holte tief Luft, drehte sich zu den versammelten Adligen um und fragte sich, welchen der beiden Wege er wohl gewählt hatte.


    »Ich habe Tarik Adiv eure Namen genannt«, sagte er mit ruhiger, leiser Stimme.


    Im hinteren Teil des Raumes hob Kiel die Brauen. Triste keuchte auf. Unter den versammelten Adligen erhob sich erst ein entsetztes Knurren und dann ein Zischen; Entsetzen und Unglauben verzerrten ihre Gesichter. Nach einem Augenblick wichen die erstaunten Blicke den Rufen des Protests. Finger wurden anklagend gehoben, und wütende Stimmen erschallten. Kaden zwang sich abzuwarten, bis ihr Zorn noch weiter zugenommen hatte. Er ließ zu, dass die Spannung zunehmend stieg. Damit sein Plan glückte, mussten sie schreckliche Angst haben.


    Tevis wirkte jedoch keineswegs verängstigt. »Ihr seid nichts als ein wertloser Haufen Scheiße«, knurrte er und fuhr mit der Hand an den Degen in seinem Gürtel. Gabril wollte sich schon vor Kaden stellen, aber dieser winkte ihn weg und trat auf den Nischaner zu. Tevis’ Hand schloss sich um seinen Hals und quetschte ihm die Luft ab. Kaden verlangsamte seinen Herzschlag, zwang die Muskeln zur Entspannung, schaute über die Schulter des Mannes und sah Kegellen an. Ihr Blick war bei Kadens Enthüllung hart geworden, aber schon einen Augenblick später machte sie mit ihrer glitzernden Hand eine wegwerfende Bewegung.


    »Lass ihn los, Tevis«, sagte sie. »Wir sollten zuerst das ganze Ausmaß seiner Narretei erfahren. Danach kannst du ihm immer noch die Kehle herausreißen.«


    Der Adlige zog Kaden dicht an sich heran. In seinen weit aufgerissenen Augen loderte Wut, und die Sehnen an seinem Hals waren bis zum Zerreißen gespannt. Dann schleuderte er Kaden zu Boden. Allmählich erhob sich Kaden wieder und betastete verstohlen die Muskeln an seinem Hals. Sie waren gequetscht, aber unter den Händen der Umiale hatte er schon viel Schlimmeres erlebt. Als er sich ganz aufgerichtet hatte, stellte er fest, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren– so stechend wie Speerspitzen.


    »Nun«, fuhr Kegellen mit täuschend milder Stimme fort, »warum erklärt Ihr uns nicht einfach, was Ihr da für einen Schabernack getrieben habt?« Sie lächelte.


    Kaden riss sich zusammen. »Ich habe dafür gesorgt, dass Adiv um meine Anwesenheit in der Stadt weiß und Eure Namen sowie unsere Absicht kennt, das Kaiserreich umzustürzen und an seiner Stelle eine Republik zu errichten.«


    »Das ist wohl kaum ›unsere‹ Absicht«, sagte Azurtazine und klopfte mit den langen, angemalten Fingernägeln auf die Tischplatte, »falls ich mich an unser letztes Treffen zuverlässig erinnere.«


    Kaden lächelte. »Dieses Detail hatte ich ausgelassen. Adiv glaubt, dass wir uns einig und bereit sind, uns gegen ihn zu wenden.«


    »Ich wusste, dass ich Euch schon im Lagerhaus die Kehle hätte durchschneiden sollen«, spuckte Tevis aus. »Ich habe nicht vor, diesen Fehler noch einmal zu begehen.«


    »Wenn Ihr mir die Kehle durchschneidet, wird das die Schwierigkeiten nicht beheben«, wandte Kaden ein. »Adiv kennt bereits Eure Namen. Es wird sie vermutlich nie wieder vergessen.«


    »Darf ich annehmen, dass Ihr diese kleine… Übung nicht nur zu Eurer eigenen Belustigung durchgeführt habt?«, warf Kegellen ein.


    »Es ist meine Absicht«, erwiderte Kaden gelassen, »Euch die Wahrheit zu zeigen.«


    Kegellen schürzte die Lippen. »Die Wahrheit. Das ist ein schwieriges Wort.«


    Wie zur Unterstreichung ihrer Bemerkung wurde plötzlich eine große Glocke geschlagen. Der Laut zitterte durch die Luft, hallte dutzendfach von den Hausdächern wider, verkündete die Mittagsstunde. Kaden drehte sich zum Fenster um und deutete auf den kleinen Platz und das Kapitelhaus der Schin an der gegenüberliegenden Seite. Nun war es an der Zeit herauszufinden, ob sein eigener stiller Kampf so verlief, wie er gehofft hatte.


    »Seht zu«, sagte er und deutete auf den Platz, der in der Sonnenhitze lag.


    Einige Herzschläge lang herrschte Stille. Auf den Pflastersteinen unter ihnen gingen Männer und Frauen ihren mittäglichen Pflichten und Besorgungen nach und riefen sich freundliche und auch weniger freundliche Dinge zu.


    »Und was sollen wir uns ansehen?«, fragte Kegellen schließlich.


    Kadens Magen krampfte sich zusammen, seine Schultern spannten sich an. Nur unter Mühen gelang es ihm, die Sorgen beiseitezuschieben. Es würde nicht sofort geschehen. Nach dem mittäglichen Läuten war Ruhe eingekehrt. Er suchte den Platz unter sich ab, hielt Ausschau nach einem Zeichen, nach einem Aufblitzen von Stahl, dem Klappern einer Rüstung. Nichts. Was wäre wohl, wenn er sich geirrt hatte? So vieles hing von seiner Fähigkeit ab, in die Gedanken von Menschen einzudringen, über die er so wenig wusste. Der Beschra’an hatte ihm erlaubt, Ziegen durch das Gebirge zu folgen, aber Adiv war keine Ziege. Matol war auch keine Ziege. Was war, wenn der eine oder der andere die Falle durchschaut hatte? Was, wenn sie, während er hier Ausschau hielt, zusammen einen Gegenplan schmiedeten?


    Gabril trat neben ihn. Auf seinem Gesicht zeigte sich Sorge, und er hielt die Hände an den Griffen seiner Messer. Tevis stand noch immer, und sogar Kegellen schien allmählich ungeduldig zu werden. Kaden schaute wieder auf den Platz und beobachtete die Fassade des Kapitelhauses. Nichts. Nur die blanken Ziegel und der schwarze Rauch, der still in den Himmel stieg. Nichts. Nichts. Und dann, auf der anderen Seite des kleinen Platzes, trat eine Kolonne von fünfzig Mann in das mittägliche Licht. Ganz vorn trugen sie einen stahlverkleideten Rammbock. Kaden atmete langsam und unregelmäßig aus und hob den Finger.


    »Da«, sagte er.


    Die bewaffneten Männer überquerten den Platz in vollem Lauf und zerschmetterten die Tür des Kapitelhauses mit dem ersten Schlag. Als die sechs Männer an der Front den Rammbock beiseitewarfen, sprangen andere mit gezogenen Schwertern in die entstandene Bresche. Trotz der geschlossenen Fenster hörte Kaden den Klang von Stahl, der gegen Stahl schlug. Wenige Augenblicke später ertönten die ersten Schreie der Verwundeten.


    »Was in Schaels Namen…«, sagte Tevis, der den Blick starr auf den Angriff gerichtet hatte.


    »Das sind Tarik Adivs Männer«, sagte Kaden gelassen. »Sie sind die Angreifer.«


    »Und gegen wen kämpfen sie?«, fragte Kegellen vorsichtig.


    »Gegen euch«, antwortete Kaden nur.


    Tevis drehte sich zu ihm um. Er hatte sein Messer gezückt. »Redet offen, Malkeenian, sonst werdet Ihr gleich keine Gelegenheit mehr haben, überhaupt noch irgendwas zu sagen.«


    Kaden schaute auf die glitzernde Klinge hinunter und zwang sich, zehn Herzschläge abzuzählen, bevor er antwortete. Das Ganze konnte noch immer fehlschlagen, falls er es zuließ, sich von einem großen Mann mit einem Messer einschüchtern zu lassen.


    »Ich habe Adiv eure Namen gegeben und ihm mitgeteilt, dass wir uns dort treffen.« Er streckte den Arm aus. »Im Kapitelhaus. Er erwartet euch dort als Mönche verkleidet vorzufinden. In diesem Augenblick glaubt er euch allesamt abschlachten zu können.«


    »Aber warum?«, warf Azurtazine ein. »Wo liegt der Sinn darin?«


    »Ich will euch zeigen, wie schwierig eure Lage geworden ist«, antwortete Kaden. Er hielt inne und betrachtete die Versammelten. Einige sahen ihn an, andere starrten auf die schmucklose Fassade des Kapitelhauses, auf die Ziegel und die klaffende Dunkelheit der zerstörten Tür, hinter der sich der schreckliche Kampf ereignete.


    »Ihr haltet geheime Treffen ab«, fuhr Kaden fort, »ihr plant den Umsturz, und ihr wähnt euch hinter euren Kapuzen und eurem Geld in Sicherheit. Aber das stimmt nicht. Adiv, Adare und il Tornja tolerieren euch nur, weil sie wesentlich gefährlichere Feinde haben.«


    »Sie tolerieren uns nicht«, sagte Azurtazine und schüttelte den Kopf. »Sie haben gar keine Ahnung, dass wir das Reich hassen. Sie wissen nicht einmal, wer wir sind.« Sie schaute auf den schwarzen Türdurchgang an der anderen Seite des Platzes. Weitere Soldaten drangen in die Finsternis des Hauses ein.


    »Habt ihr etwa geglaubt, dass sie es nicht herausfinden werden?«, fragte Kaden und hob die Brauen. »Ich bin seit weniger als einer Woche in der Stadt. Ich habe kein Geld, keinerlei Beziehungen und auch keine Männer. Vor meiner Ankunft habe ich niemanden von euch gekannt, und es hat nur wenige Tage gedauert, bis ich eure Namen erfahren habe und euch bloßstellen konnte. Wenn ihr glaubt, meine Schwester und der Kenarang, denen die gesamte Macht Annurs zur Verfügung steht, wären nicht in der Lage, euch innerhalb eines Monats als Rabenfraß an den Galgen zu bringen, dann seid ihr noch größere Narren, als ich geglaubt hatte.«


    Ein wütendes Gemurmel drang durch den Raum. Es war Jahrhunderte her, seit die Familien der hier versammelten Adligen wahre Macht in den Händen gehalten hatten, aber die lange Zeit hatte ihren Stolz keineswegs abgeschliffen. Kaden mochte Intarras Augen haben, aber er saß nicht auf dem Thron, und mit Ausnahme von Triste und Gabril war er viele Jahre jünger als der Nächstjüngere im Raum. Keinem von ihnen gefiel es, als Narr gescholten zu werden: keinem Bascaner und keinem Breataner, keinem Hellen oder Dunklen, keinem Mann und keiner Frau. Doch die Gewalt dort draußen erwies sich als äußerst wirkungsvolles Schauspiel.


    Als sich Kaden umdrehte, wurde drüben eines der Fenster im ersten Stock aufgeworfen, und ein blutüberströmter Mann in einer Mönchskutte und mit einem Schwert in der Hand stürzte brüllend hinaus und landete mit einem ekelerregenden Knacken auf dem Straßenpflaster. Gleich darauf fiel einer von Adivs Soldaten auf ihn und hackte wie verrückt mit seiner Klinge auf ihn ein, bis nur noch Blut und Knochen auf dem Gehweg übrig waren.


    »Jetzt begreifen die Soldaten wohl allmählich, dass die Personen im Kapitelhaus nicht ihr seid– und dass sie übertölpelt wurden. Das wird die Wut des Ratgebers noch stärker anfachen. Er hat versucht, euch alle zusammen zu erwischen und so den Kopf der Verschwörung abzutrennen. Das ist misslungen, und jetzt wird er zu euren Herbergen und Palästen kommen und euch durch die Straßen von Annur jagen. Und wenn es euch gelingen sollte, die Stadtmauern hinter euch zu lassen, wird er euch in eure Häuser scheuchen und dafür sorgen, dass ihr dort verbrannt oder gehängt werdet.«


    »Was soll das?«, fragte Tevis, dessen Gesicht sich vor Wut und Bestürzung verzerrt hatte. »Ist das Eure armselige Rache dafür, dass wir Euer Pergament nicht unterzeichnet haben?«


    »Im Gegenteil«, erwiderte Kaden. »Es ist eure letzte Gelegenheit. Ihr wolltet eure Spielzüge nicht machen, also habe ich sie für euch gemacht.«


    Kiel trat aus dem hinteren Teil des Zimmers und gab ihm die zusammengerollte Verfassung. Kaden nahm sie entgegen, rollte sie auseinander und betrachtete die Worte. Draußen waren die Schreie verstummt. Stille erfüllte den Platz und drückte wie ein Sturm gegen die Fenster.


    »Einzeln seid ihr überhaupt nichts. Wenn ihr kämpft, werdet ihr sterben. Wenn ihr weglauft, werdet ihr ebenfalls sterben. Selbst wenn es euch gelingen sollte, aus der Stadt zu entkommen, auf eure Besitzungen zu fliehen und vielleicht sogar eine Rebellion anzuzetteln, werden meine Schwester und der Kenarang mit ihren Legionen gegen euch marschieren und euch niederwerfen.« Er verstummte und ließ die Worte wirken. »Aber es wird ihnen nicht möglich sein, euch alle zu erledigen, wenn ihr zusammenhaltet. Dies hier…« Er deutete auf das Pergament– »… ist sowohl euer Schwert als auch euer Schild.«


    Einen Moment lang bewegte sich niemand; jeder versuchte, die Reaktionen der anderen abzuschätzen. Dann trat Tevis vor.


    »Nein, verdammt!«, rief er, griff nach seinem Degen und drängte sich am Tisch vorbei. Er fluchte auf Kegellen, als sich sein Mantel in ihrer Stuhllehne verhedderte. »Verdammter Malkeenian, ich möchte Euch tot sehen, ich will sehen, wie man Euch die Haut vom Leib schneidet…«


    Plötzlich verstummte er. Tevis runzelte die Stirn und senkte den Blick. Eine der Pfauenfedern aus Kegellens Kopfschmuck ragte aus den lockigen Haaren auf seinem Arm. Die Frau gähnte, während sie den Federkiel tiefer in das Fleisch trieb.


    Tevis hob die Hand, dann wurde sein Gesicht blau und schlaff. Er starrte Kaden an, die Zunge rollte ihm aus dem Mund, und sein Blick glitt zu Kegellen hinüber. Als er schließlich fiel, schlug er mit dem Gesicht gegen den Tisch, was ihm eine breite, purpurne Wunde an der Schläfe einbrachte. Er prallte auf den Boden und rührte sich nicht mehr.


    Kegellen hob die Brauen, stieß mit ihrem zarten Schuh gegen den Leichnam und sah zuerst Kaden und dann die kleine Gruppe an.


    »Jeder darf seine eigene Meinung haben«, sagte sie mit einem Schulterzucken, »solange damit nicht mein Leben in Gefahr gerät.«


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Kaden. »Wer waren denn die armen Seelen, die soeben von den Soldaten im Kapitelhaus abgeschlachtet wurden?«


    »Das waren keine armen Seelen«, antwortete Kaden. »Es handelte sich um eine Gruppe, die als die Ischien bekannt sind. Sie sind meine persönlichen Feinde, denn sie haben mich und andere Personen verraten, die mir besonders viel bedeutet haben.«


    Kegellen breitete ihren Fächer aus, betrachtete Kaden über den Rand des zarten Papiers hinweg und nickte schließlich.


    »Ich zumindest spüre, wie sich der republikanische Geist in meinem fetten, fröhlichen Herzen regt.«


    Die Unterzeichnung der Verfassung nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Natürlich gab es noch Fragen, Sorgen und Forderungen, aber das Blut auf den Pflastersteinen draußen und Tevis’ Leichnam, der ausgebreitet auf dem hölzernen Boden lag, dämpften alle wesentlichen Einwände. Wie Kaden gehofft hatte, legten die Adligen angesichts der Notwendigkeiten ihre Streitereien bei, als sie begriffen, dass es kein Zurück mehr gab. Aber erst nachdem die Tinte getrocknet war, die anderen gegangen waren und sich zu ihren Leibwachen, zu ihren Freunden, ihrem Geld oder ihren Verbündeten in der Stadt begeben hatten, setzte sich Kaden hin.


    »Warum habt Ihr uns das nicht vorher gesagt?«, fragte Gabril, der noch vor dem Fenster stand. Die Sonne sank auf die Dächer nieder, die Menschen waren auf den Platz zurückgekehrt, zeigten mit den Fingern auf das Kapitelhaus und das Blut, riefen mit lauten Stimmen und empörten sich über die Gewalt. »Habt Ihr denn befürchtet, einer von uns könnte Euer Geheimnis verraten?«


    Auch Triste und Kiel waren bei ihm geblieben, und er sah jeden von ihnen an, bis sein Blick auf Triste ruhen blieb. Schließlich nickte er.


    »Ich hatte geglaubt, euch allen trauen zu können, aber ich bin mir nicht vollkommen sicher gewesen. Je weniger davon wussten…« Er verstummte und breitete die Hände aus.


    Kiel deutete auf das Fenster. »Es waren die Ischien, die in dem Kapitelhaus gewartet haben.«


    Kaden nickte. »Wir wussten, dass Matol diesen Ort überwachen ließ. Er ist einer der wenigen in dieser Stadt, zu denen ich gehen könnte. Ich war mir sicher, dass sie Triste nichts antäten, bis sie die Ischien zu mir geführt hatte, aber sobald sie das Kapitelhaus wieder verlassen hatte, gab es für die Ischien keinen Grund mehr, nicht dort einzudringen und die Herausgabe meiner Nachricht zu verlangen.«


    Triste schüttelte den Kopf. »Und doch stand darin gar nichts von Aschk’lan. Die Botschaft lautete, dass wir uns dort im Kapitelhaus treffen, so wie Ihr es uns im Tempel gesagt hattet.«


    Kaden nickte abermals. »Die Ischien mussten dort sein, wenn Adivs Männer kamen. Sie mussten sich gegenseitig umbringen.«


    »Und die Schin?«, fragte Kiel.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Kaden leise. »Wenn Matol die Falle aufstellen wollte, musste er zuerst dafür sorgen, dass die Mönche verschwinden…«


    Kiel hob die Brauen. »Für Ekhard Matol ist ›verschwinden‹ meistens gleichbedeutend mit ›sterben‹.«


    Zögernd nickte Kaden. Es war ein Risiko, das er für die Mönche eigentlich nicht hatte eingehen dürfen. Sie waren nicht an der Verschwörung beteiligt und hatten den Ischien nicht geholfen, ihn zu jagen. Wie die ermordeten Brüder, die er in Aschk’lan zurückgelassen hatte, waren auch diese hier einem Leben der Stille und des Friedens ergeben gewesen, und Kaden hatte sowohl Ekhard Matol als auch Tarik Adiv in ihr Haus gebracht. Er hoffte, dass die Ischien die Männer gefesselt hatten, statt sie zu töten, aber seine Hoffnungen waren nur ein schwacher Schutz für die Mönche. Das war einer der Gründe, warum er hiergeblieben war. Er musste die Leichen sehen. Er musste wissen, wie tief sein Opfermesser geschnitten hatte.


    »Und Adiv?«, fragte Gabril. »Warum hat er erwartet, Euch dort vorzufinden?«


    Kaden sah wieder Triste an. Sie starrte auf die Stelle, wo Tevis zu Boden gefallen war, und schaute auf, als sie seinen Blick auf sich ruhen spürte. Für jeden, der genau hinsah, war es offensichtlich. Das Wunder bestand darin, dass er es bisher nicht gesehen hatte.


    »Morjeta«, sagte er leise.


    Kiel runzelte die Stirn, dann nickte er. Gabril sagte nichts. Kaden hielt den Blick auf Triste gerichtet. Einige Herzschläge lang stand sie nur da und machte ein ausdrucksloses Gesicht.


    »Wie bitte?«, fragte sie schließlich.


    »Deine Mutter«, sagte er so sanft wie möglich. »Sie ist diejenige, die Adiv mitgeteilt hat, dass wir dort sein werden. Sie ist diejenige, die ihm die Namen genannt und gesagt hat, dass die Personen, die er sucht, als Mönche verkleidet sind, unter ihren Kutten aber Waffen tragen.«


    Triste starrte ihn an, schüttelte den Kopf, zuerst langsam, dann immer heftiger. »Nein«, sagte sie. In ihren Augen loderte es. »Nein.«


    Kaden nickte. »Doch.«


    Es hatte länger gedauert, alle Stücke zusammenzusetzen, als es hätte dauern dürfen: die Anspannung in Morjetas Gesicht, als Triste zurückgekommen war, ihr seltsames Beharren auf der Zusammenarbeit mit dem Mann, der ihr die Tochter weggenommen hatte, und dann die Tatsache, dass sie Tristes Entführung überhaupt erlaubt hatte. Und schließlich Adivs unerwartetes Auftauchen im Tempel.


    Seltsamerweise hatte der Schlüssel zu alldem gar nichts mit Morjeta zu tun. Alles hatte erst einen Sinn ergeben, als Kaden zugesehen hatte, wie sich Demivalle dem mizranischen Ratgeber entgegengestellt hatte. Er hatte erwartet, dass Adiv durch seinen Titel und mithilfe der bewaffneten Männer in seinem Rücken den Widerstand der Priesterin einfach zerdrückte. Schließlich war es bei Tristes Entführung so gewesen. Der Ratgeber war gekommen, hatte Drohungen ausgestoßen, und die Leinas hatten Triste übergeben. Diese Geschichte wirkte nach Demivalles Weigerung, seinen Wünschen zu entsprechen, noch viel weniger glaubhaft.


    Die Frage lautete nur: Warum? Warum hatte Morjeta ihre Tochter hingegeben? Warum hatte sie Kaden an den Ratgeber verraten? Die Antwort stand in Tristes Gesicht geschrieben. Adivs Augenbinde verschleierte die Ähnlichkeit, und seine Haut war um einige Schattierungen dunkler als die von Triste, aber wenn sich Kaden die Gesichter vorstellte und nebeneinander hielt, gab es keinen Zweifel an den Umrissen des Kinns und der anmutigen Linie der Nase. Adiv hatte kein unschuldiges Mädchen aus dem eisernen Griff des Tempels gerissen. Er hatte seine eigene Tochter mitgenommen.


    »Ich glaube nicht, dass dir deine Mutter wehtun wollte«, sagte er vorsichtig. »Tarik Adiv ist einer der mächtigsten Männer im Reich…« Er zögerte und fragte sich, ob er ihr die ganze Wahrheit enthüllen sollte, doch dann sprach er weiter. »Und er ist dein Vater.«


    Ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst und Abscheu, und sie ballte die Hände zu Fäusten. Einen Moment lang stand sie da wie ein Turm aus stummer Wut und Trauer. Dann stürzte sie sich mit einem Schrei auf Kaden. Er packte sie bei den Schultern, aber ihre Faustschläge regneten auf ihn herab; sie boxte ihm gegen die Brust, gegen den Kopf. In ihren Schlägen lag zwar nichts von der unerklärlichen Kraft, die sie im Toten Herzen gezeigt hatte, aber sie waren trotzdem heftig genug. Sie schluchzte, und er drängte sie zurück und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


    »Sie hat dich nicht verraten«, sagte er. »Nicht als sie dich zum ersten Mal weggegeben hat und auch jetzt nicht. Sie kennt Adiv und weiß um seine Macht und seine Rücksichtslosigkeit. Und sie hat Angst um dich. Sie befürchtet, er könnte uns beide töten, wenn sie nichts unternimmt, um mich aufzuhalten. Sie hat mir zu helfen versucht, mich zu Gabril geführt und mich dabei unterstützt, das Treffen mit den Adligen einzuberufen. Als Adiv aber im Tempel erschienen ist, hat der Mut sie verlassen. Es muss ihr so erschienen sein, als sei das Spiel aus, und sie hat das getan, was die Menschen oft tun: Sie hat sich auf die Seite geschlagen, die sie für den Gewinner hielt. Sie hat nur versucht, sich und ihre Tochter zu schützen.«


    Langsam ließ Tristes Wut nach und wurde durch eine vollständige Hoffnungslosigkeit ersetzt. Sie ließ die Hände fallen, wich zurück, sah ihn nicht mehr an, sah gar nichts mehr an.


    »Die Liste der Namen«, sagte Gabril leise.


    Kaden nickte. Er hatte die Liste der Verschwörer auswendig gelernt– das war leicht gewesen–, aber er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Morjeta sich ebenfalls an jeden Einzelnen erinnerte. Er hatte ihr kaum genug Zeit dazu gegeben, aber als er zurückgekehrt war, hatte er keinen Zweifel mehr gehegt. Das Papier war ganz leicht verschoben gewesen. Um die Augen der Leina hatte eine neue Spannung gelegen. Ihre Fingerknöchel waren weiß und blutleer gewesen, als sie sich in den Rock verkrallt hatten.


    »Beide«, sagte Triste mit verloren und tonlos klingender Stimme.


    »Beide– was?«, fragte Kaden.


    »Beide haben mich weggegeben«, sagte sie. »Meine Mutter hat mich an… ihn übergeben. Und er hat mich an Euch gegeben.«


    Kaden öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, doch er begriff, dass er keinen Trost zu spenden hatte.


    »Ja«, sagte er leise. »Sie haben dich beide weggegeben.«
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    Il Tornja versuchte, sie davon abzubringen.


    »Es wird ein brutaler Marsch werden, Adare«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die tintenartige Wassermasse des Sees. Der Himmel war vollkommen schwarz, die Sterne waren noch unberührt von jeder Andeutung der Dämmerung, doch die Armee des Nordens und die Söhne der Flamme hatten sich bereits in Marschformation aufgestellt, und die Männer unterhielten sich murmelnd. Sie sprachen leise, wie es die Menschen überall taten, wenn die Sonne noch nicht aufgegangen war. »Du kannst nicht reiten«, fuhr der Kenarang fort. »Der freigelegte Grund des Sees ist noch so schlammig, dass er kein Pferd trägt, und wenn du auf halbem Weg aufgibst, kann Ameredad höchstens ein paar Männer zu deinem Schutz erübrigen.«


    Sie versteifte sich, als er vom Aufgeben sprach. »Das sind meine Soldaten«, erwiderte sie steif. »Sie marschieren zur Verteidigung meines Reiches. Und ich werde gemeinsam mit ihnen marschieren.«


    »Du kannst kaum etwas tun, wenn wir die Urghul erreicht haben.«


    »Ich kann dort sein.« Adare wusste nicht viel über das Soldatenhandwerk, aber sie hatte zahlreiche Traktate über den Krieg gelesen und begriff die Bedeutung der Moral und Stimmung innerhalb der Truppe. »Ich kann ihnen zeigen, dass ich mich nicht verstecke, während sie ihr Leben aufs Spiel setzen.«


    Und, fügte sie stumm hinzu, ich kann dich im Auge behalten.


    Sie mochte gezwungen worden sein, gemeinsame Sache mit dem Kenarang zu machen, aber das hieß nicht, dass sie ihm vertraute– nicht einmal wenn er Niras verborgenen Feuerreif um den Hals tragen musste.


    Csestriim. Ihr Verstand schreckte noch immer vor dieser Vorstellung zurück und weigerte sich, Niras Behauptung zu glauben. Sie hatte Tausende Seiten über die Csestriim gelesen– Abhandlungen von Wissenschaftlern, die ihre alten Städte erforscht hatten, Spekulationen von Philosophen, religiöse Traktate und fantastische Geschichten–, aber trotz all der vergossenen Tinte war ihr nichts davon real erschienen. Die Tatsache, dass il Tornja, der Mörder ihres Vaters, ihr früherer Liebhaber, jener Mann, der in diesem Augenblick neben ihr stand und nach Norden in die Nacht schaute, Tausende Jahre alt war, Hunderte Namen getragen und in der ganzen Zeit schon zahllose Rollen gespielt hatte… all das schien einfach unmöglich zu sein.


    »Adare…«, begann er.


    »Ich gehe mit«, sagte sie. »Siebzig Meilen. Fünfunddreißig am Tag.«


    »Es werden noch mehr sein, wenn wir die Biegungen des Ufers einrechnen.«


    »Ich gehe mit.«


    Er nickte, als habe er ihre Sturheit schon erwartet. Wie viel von dem, was sie bisher getan hatte, hatte er wohl vorhergesehen? Diese Frage verursachte ihr eine Gänsehaut. Darauf wusste sie keine Antwort.


    »Marschiere wenigstens mit der Armee des Nordens und mit mir«, drängte er.


    Adare zögerte. Vestan Ameredad und il Tornja hatten in Adares Anwesenheit den Plan geschmiedet, die Armeen aufzuspalten. Ameredad würde die Söhne am Ostufer entlang führen, während il Tornja und die Armee des Nordens das westliche Ufer nahmen. Diese Aufteilung würde dazu führen, dass die Urghul auf jeder Route, die sie nehmen konnten, einer Streitkraft gegenüberstanden, falls sie sich entscheiden sollten, über das Seeufer zu reiten. Und wenn die beiden Armeen mit gleicher Geschwindigkeit voranschritten– das war allerdings keinesfalls sicher–, konnten sie Langfaust in die Zange nehmen. Das alles waren gute Gründe, aber die Aufspaltung machte Adare trotzdem Sorgen. Eigentlich hätte sie gern sowohl Ameredad als auch il Tornja im Auge behalten.


    »Die Söhne der Flamme gehören mir«, sagte sie.


    Il Tornja nickte. »Ich habe es verstanden. Aber du bist jetzt die Kaiserin, und das bedeutet, dass dir auch die Legionen gehören. Den Männern würde es guttun, wenn du bei ihnen bist. Ameredad ist durchaus in der Lage, seine Leute selbst zu kommandieren.«


    Adare zögerte. Es lief auf die Frage hinaus, wem von beiden sie mehr vertraute. Oder wem sie weniger vertraute. Ameredad hätte sie beinahe umgebracht, aber von den beiden war il Tornja bei Weitem der gefährlichere. Und das bedeutete, dass sie in il Tornjas Nähe bleiben sollte.


    »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Ich marschiere mit den Legionen.«


    Er nickte und winkte einen Boten herbei.


    »Teil dem Kommandanten der Söhne der Flamme mit, dass die Kaiserin beschlossen hat, mit der Armee des Nordens zu marschieren.«


    Der Mann wiederholte die Worte, salutierte und lief ostwärts durch das austrocknende Seebett auf die Reihen der Getreuen Intarras zu. Adare fragte sich, wie Lehav diese Neuigkeit aufnehmen werde. Doch dann beschloss sie, dass es keine Rolle spielte.


    Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander: eine Kaiserin, die keine wirkliche Kaiserin war, und ein General, der viel mehr als nur ein General war. Sie sahen zu, wie eine kalte Brise die Oberfläche des Sees kräuselte und das darin sich spiegelnde Licht der Sterne zerbrach und zerstreute.


    »Was passiert, wenn wir nicht rechtzeitig dort ankommen?«, fragte sie.


    Il Tornja zuckte die Achseln. »Andt-Kyl zieht sich wie ein Flaschenhals«, antwortete er. »Es ist der einzige Ort, von dem wir wissen, dass die Urghul ihn passieren müssen. Wenn es ihnen gelingt, ihn hinter sich zu lassen… dann müssten wir sie durch den ganzen Norden jagen, während sie die Ortschaften niederbrennen und Annurier von Breata bis nach Katal ermorden.«


    »Aber die Sümpfe«, sagte Adare. »Und die Seen. Wenn wir uns nicht dort hindurchbewegen können, warum sollte es dann ihnen möglich sein?«


    »Oh, dieses Gelände wird sie für eine Weile langsamer machen. Es könnte Wochen dauern, bis ihre Armee aus den Tausend Seen herauskommt, aber sie kann sich in Dutzende von Gruppen aufspalten und mit genau der Geschwindigkeit durch die feuchten Gebiete ziehen, die ihnen zusagt. Sobald sie auf festen Boden gelangen, ist es vorbei. Sie haben eine berittene Armee, wir haben keine.«


    »Also gut«, sagte Adare grimmig, »dann sollten wir rechtzeitig dort eintreffen.«


    Als die Sonne zwischen den Baumwipfeln zu sehen war und der kühle Wind über den See fuhr, marschierte Adare nordwärts. Il Tornja befand sich an ihrer Seite, Fulton folgte mit einigen Schritten Abstand, und die langen Reihen der Armee des Nordens stapften über den schmalen Streifen des getrockneten Seebettes zwischen den Bäumen und dem plätschernden Wasser.


    Der See schien kein Ende zu nehmen und im Norden mit dem Horizont zu verschmelzen. Auf der Landkarte waren siebzig Meilen keine große Entfernung. Adare hatte seit ihrer Flucht aus dem Palast der Dämmerung bereits das Zehnfache zurückgelegt, aber nicht im schnellen Marschschritt einer Armee, die schon vor Sonnenaufgang sechs oder sieben Meilen hinter sich gebracht hatte. Ihre Beine zitterten, ihre Füße schmerzten, ihre Schultern hatten sich derart verspannt, dass jedes Kopfdrehen wehtat, und alles, was sie im Norden sehen konnte, war die endlose Reihe dunkler Tannen.


    Als sie irgendwann kurz vor dem Anbruch der Morgendämmerung einen schroffen Felsvorsprung umrundeten, stolperte sie auf den unebenen Steinen, die den erst kürzlich getrockneten Rand des Sees bedeckten. Sofort war Fulton an ihrer Seite und ergriff sie diskret am Ellbogen.


    Adare schüttelte ihn ab.


    »Es geht mir gut«, sagte sie. »Alles in Ordnung.«


    »Natürlich, Euer Glanzheit«, murmelte er, nahm die Hand weg, blieb aber an ihrer Seite.


    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her und lauschten den Tausenden knirschenden Stiefeln hinter ihnen und dem Klirren von Stahl gegen Stahl, wenn die Soldaten ihre Waffen zurechtzurrten. Adare warf einen Blick zu Fulton hinüber. Er trug eine Rüstung, die ein Viertel seines Körpergewichts wog und schwerer war als die der Legionäre. Doch wenn es ihm etwas ausmachte, so zeigte er es jedenfalls nicht. Er hatte die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt und marschierte mit der Kraft der jüngeren Männer, die ihnen folgten. Zwar war er nicht mehr so leichendürr wie in Olon, aber die letzten Monate hatten doch ihre Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen. Außerdem ergraute sein Haar allmählich.


    »Danke«, sagte Adare leise und war überrascht, dass sie dies ausgesprochen hatte.


    Er drehte sich zu ihr um. »Wofür, Euer Glanzheit?«


    »Dafür, dass du mir hilfst«, antwortete sie. »Und dafür, dass du bei mir geblieben bist, nach all dem, was ich getan habe. Bei der Quelle…«


    »Es ist nicht nötig, mir zu danken, Euer Glanzheit«, sagte er. »Wir alle haben unsere Pflichten. Eure ist das Herrschen. Meine ist es, dafür zu sorgen, dass Ihr am Leben bleibt und herrschen könnt.«


    »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich es schätze– alles, was du bisher für mich getan hast.«


    Er sah sie eine Weile an. »Bitte versteht es nicht falsch, Euer Glanzheit«, sagte er schließlich, »aber ich tue dies nicht für Euch.«


    Verwirrt schüttelte Adare den Kopf.


    Es dauerte lange, bis Fulton weitersprach. Als er es endlich tat, war seine Stimme so leise, als würde er mit sich selbst reden und hätte Adares Anwesenheit vergessen.


    »Ich habe mich vor langer Zeit entschieden, welche Art von Mann ich sein will. Ich habe Eurer Familie Eide geschworen, und doch sind es vor allem die Versprechen gegenüber sich selbst, die man unbedingt halten muss.«


    Sie wartete darauf, dass er noch mehr sagte, aber er richtete den Blick nach Norden, wurde ein wenig schneller, ging schweigend weiter und überließ Adare ihrem Schmerz und ihren schweren Gedanken. Sie bemerkte, dass sie eifersüchtig auf diese unerschütterliche Treue zu den eigenen Entscheidungen und auch auf das Halten unausgesprochener Versprechen war, die man sich selbst gegeben hatte. Sie beneidete den Aedolianer um seine Fähigkeit, seinen Überzeugungen treu zu bleiben; mehr noch, sie beneidete ihn um diese Überzeugungen. Auch sie hatte einmal Überzeugungen gehabt, hatte an Gerechtigkeit und Ehre geglaubt, an Richtig und Falsch. Doch die langsame Drehung der Welt hatte alles wie ein Mühlrad zu feinem Staub zermahlen, der ihr still und sanft zwischen den Fingern zerrann.


    Die Morgendämmerung kündigte sich schon sehr früh an. Valyn beobachtete, wie sich der Himmel von Schwarz zu dem Purpur einer Prellung verfärbte, dann von Purpur zu einem blassen Gelb, so matt wie abermals erwärmtes Wachs. Bleiches Licht durchdrang die Luft über den zackigen Kronen der Kiefern und Tannen. Als die Sonne endlich aufging– eine ausgebleichte, trübe Scheibe im morgendlichen Nebel–, wurde das ganze Ausmaß der Vernichtung unter ihm klar.


    Die östliche Insel, die in der vergangenen Nacht von den Bewohnern verlassen worden war, gab noch immer knackende, knisternde Geräusche von sich, während sich Rauchsäulen über ihr erhoben. Die Urghul hatten die Häuser, die Scheunen und Ställe fast sofort angezündet und den fahlen Feuerschein zur Beleuchtung ihres Angriffs auf die zentralen Brücken benutzt. Die Häuser hatten den größten Teil der Nacht gebrannt, grellweiß zuerst, dann orangefarben und rot, bis die glühenden Balken zusammenbrachen, Funken aufstoben und die Flammen erneut zischten und züngelten. Am Morgen war das Licht der Feuer unter dem matten Glanz der Sonne zwar schwächer geworden, aber ein öliger, beißender Rauch hing noch immer in der Luft, und die Hufe der Pferde, die sich zwischen den ausgebrannten Gebäuden hin und her bewegten, wirbelten Aschewolken hoch. Der halbe Ort war in einer einzigen Nacht vernichtet worden. Die Häuser der Menschen, ihre Geschichte…


    Valyn war es vollkommen gleichgültig.


    Ein Haus konnte man wieder neu erbauen. Eine Axt, ein paar gute Balken, einen Monat Arbeit, mehr brauchte es dazu nicht. Er starrte Laiths Bein an. Es ragte unter einem gestürzten Pferd hervor; der tote Flieger und das tote Tier waren in den Ufermatsch gestürzt, als es den Dorfbewohnern endlich gelungen war, auch die zweite Brücke zu zerstören. Das war alles, was er noch von seinem Freund sehen konnte: ein Stiefel und ein paar Handbreit Stoff, der so zerrissen und schmutzig war, dass er eher braun als schwarz wirkte. Dort unten lagen Dutzende Leichen, sowohl Urghul als auch Annurier, allesamt in den unterschiedlichsten Haltungen. Tanzen mit Ananschael nannten es die Kettral. Es sah nicht wie ein Tanz aus. Es wirkte wie der Tod, und es gab keine Möglichkeit, den Toten neues Leben zu geben, wie viele Äxte oder Monate auch zur Verfügung stehen mochten.


    Dass es den Holzfällern tatsächlich gelungen war, die Brücke einzureißen, war der einzige Lichtblick an diesem trüben Morgen. Als Laith gefallen war, hatten die Urghul ihren Angriff verstärkt und nichts auf die Pfeile, die auf sie herabregneten, und auf das Schreien ihrer Pferde gegeben, als sie über das Brückengeländer in den Fluss unter ihnen gestürzt waren. Sogar Pyrre war gezwungen gewesen, sich hinter die Barrikade zurückzuziehen, und einige schreckliche Minuten lang hatte es so ausgesehen, als würden die Reiter durchbrechen. Dann war es den Holzfällern mit ihren schweren Äxten gelungen, die Pfeiler durchzuhacken– und der gesamte westliche Teil der Brücke sackte in sich zusammen. Das Holz ächzte unter der entstehenden Spannung, dann brach es. Es riss die Hälfte der Barrikade mit sich, aber das war gleichgültig. Ohne eine Brücke konnten die Urghul ihren Angriff nicht mehr fortführen, und so waren sie irgendwann um Mitternacht an das östliche Ufer zurückgewichen und hatten sich zur Morgendämmerung neu formiert.


    »Da ist Balendin«, sagte Talal und deutete durch den Rauch auf das, was einmal der Dorfplatz gewesen war. »Er hat den ersten Flussarm durchquert.«


    Valyn hob sein Fernrohr. Gwennas Explosion hatte den größten Teil des Damms aus angeschwemmten Holzstämmen vernichtet, aber es war noch immer möglich, sich zu Fuß auf die andere Seite zu schleichen, indem man von einem Stamm zum nächsten sprang. Das hatten die Urghul die ganze Nacht hindurch getan und ihre Zahlen auf der von ihnen gehaltenen Insel verstärkt. Es war ein langsamer und schwieriger Prozess, der sie überdies zwang, ihre Pferde zurückzulassen. Doch wenn sie schließlich eine Möglichkeit fanden, den mittleren Flussarm zu überwinden, würde es nicht die Anzahl der Pferde, sondern die der Krieger sein, die den Ausschlag gab.


    Valyn konzentrierte sich auf Balendin. Die ganze Nacht über hatte er nichts von dem Auszehrer gesehen. Valyn wusste nicht, was er während des letzten Angriffs getan hatte, aber da war er nun, seine Arme waren bis zu den Ellbogen mit Blut überzogen, der Bisonmantel lag eng um seine Schultern, die Federn in seinen Haaren zuckten im morgendlichen Wind. Er hielt den Blick fest auf die Insel im Westen gerichtet, von der aus Valyn ihn auf dem Leuchtturm beobachtete und auf der sich die Holzfäller für den nächsten Angriff wappneten.


    Valyn schwenkte das Fernrohr ein wenig. »Er hat seine Gefangenen mitgebracht.«


    Talal nickte stumm.


    Die Gefangenen– es waren Dutzende– knieten in schiefen Reihen dort, wo einmal der Dorfplatz gewesen war. Sie waren an den Handgelenken gefesselt, grobe Seile lagen um ihre Hälse und verbanden sie in einer Weise untereinander, dass niemand weglaufen konnte. Doch niemand von ihnen sah überhaupt so aus, als wollte er es versuchen. Die meisten hielten den Blick auf den Schlamm vor ihnen gerichtet, als könnten sie der Aufmerksamkeit ihrer Peiniger entgehen, wenn sie diese nicht ansahen. Die Gesichter der wenigen, die doch nach oben schauten, zeugten eher von Schrecken als von Trotz. Sie beobachteten Balendin, während er auf dem Platz hin und her lief, und wirkten dabei wie hirnloses und hilfloses Vieh, das auf die Schlachtung wartet.


    Eine Welle dunkeln Abscheus erhob sich in Valyn.


    »Es sind fast Hundert«, murmelte er, »und nicht ein Einziger wehrt sich. Niemand versucht zu entkommen.«


    Talal wandte den Blick von dem Dorfplatz ab und sah Valyn an.


    »Es sind keine Kettral«, sagte der Auszehrer leise. »Sie wissen gar nicht, wie sie sich wehren sollen.«


    Er hatte recht, aber das machte es für Valyn nicht einfacher, die Männer und Frauen zu beobachten, die so zahm auf ihren schrecklichen Tod warteten. Valyn sah, wie zwei Ksaabe einen älteren Mann aus der Reihe nahmen, indem sie sein Seil durchschnitten, und ihn dann in die Mitte des Platzes zerrten. Balendin sah den Gefangenen kurz an, dann lächelte er und zog sein Messer. Der Mann betete; es war eine wilde, eintönige Klage an Heqet, die das Messer indes nicht aufzuhalten vermochte. Balendin stach ihm zuerst das rechte Auge aus, schnitt ihm dann das Ohr und schließlich den verschrumpelten Schwanz ab.


    »Er sammelt seine Macht«, sagte Valyn und zwang sich, weiter zuzusehen.


    Talal nickte. »Die Frage ist nur: Was wird er damit tun?«


    Sie mussten nicht lange warten, um es herauszufinden. Balendin ließ sein Opfer leben– eine verstümmelte Kreatur, die sich schwach im Schlamm wand, ein Schauspiel für die anderen. Dann drehte er sich zu dem mittleren Flussarm um, hob die Hand, streckte die Finger aus und richtete den Blick auf die zerstörte Brücke. Nach wenigen Herzschlägen erhob sie sich aus dem Schlamm und zuckte in der Luft– wie eine gewaltige Schlange, die Morgenluft schnupperte. Die Planken und Balken bogen sich, knirschten gegeneinander, und die gesamte Konstruktion wand sich wie eine Welle im Gleichklang mit Balendins schwankender Kraft. Der Auszehrer bewegte sich nicht. Er schien nicht einmal mehr zu atmen, und nach wenigen weiteren Herzschlägen spannte sich die Brücke wieder über das Wasser.


    »Heiliger Hull«, sagte Valyn.


    Talal starrte stumm das Schauspiel an.


    Die Urghul betrachteten die wiedererrichtete Brücke mit bangem Erstaunen; offenbar waren sie genauso schockiert und entsetzt wie die Dorfbewohner auf der westlichen Insel. Ein Horn ertönte, und dann noch eines, und schließlich ein weiteres. Die Krieger kreischten und schüttelten ihre Speere und Schwerter, dann schwärmten sie über die emporgeholten Planken.


    »Wie lange kann er das aufrechterhalten?«, fragte Valyn.


    Talal zögerte. »Ich weiß es nicht. Solange alle Gefangenen seine Quelle speisen?« Er schüttelte den Kopf. »Balendin hatte zum Einsturz von Mankers Taverne nur ein einziges Mädchen gebraucht. Etwas wiederherzustellen ist schwieriger als etwas zu zerstören, viel schwieriger sogar, aber er hat dort fast Hundert Menschen, und alle haben Angst vor ihm. Und dann sind da auch noch die Leute aus Andt-Kyl.« Abermals schüttelte er den Kopf. »Vermutlich zehrt er sogar uns aus. Selbst aus der Ferne wird er unseren Hass und unsere Wut spüren.«


    »Annick…«, begann Valyn, und da flog ein Pfeil durch die Morgenluft auf den Auszehrer zu. Doch als wäre er gegen unsichtbaren Stahl geprallt, rutschte der Pfeil ab und fiel in den Matsch. Zwei weitere folgten und erlitten das gleiche Schicksal. Balendin zog die Mundwinkel hoch.


    »Er ist stärker, als ich erwartet habe«, sagte Talal. »Viel stärker.«


    Valyn schaute auf die Brücke hinunter. Sie schwankte wie in einem unfühlbaren Wind, und die Urghul konnten sie gar nicht so schnell überqueren, wie sie es wollten. Mit ausreichend Pfeilen und Mut würden die Holzfäller sie noch für eine Weile halten. Für eine kleine Weile. Er drehte sich zum See um. Keine Anzeichen von il Tornja oder Adare. Und auch keine Anzeichen von den Armeen der beiden. Von diesem Turm aus konnte er beide Ufer mindestens zehn Meilen nach Süden überblicken, und das bedeutete, dass es an diesem Morgen keine Hilfe geben würde.


    »Wir müssen ihn aufhalten«, murmelte Talal.


    »Du kannst ihn aber nicht aufhalten«, sagte Valyn. »Du könntest nicht einmal nahe genug an ihn herankommen.«


    Der Auszehrer runzelte die Stirn. »Ich muss nicht nahe an ihn herankommen. Ich möchte mich bloß seiner Quelle nähern.«


    Valyn dachte nach. »Den Gefangenen«, sagte er langsam.


    »Den Gefangenen.«


    »Willst du versuchen, sie zu befreien?«


    »Nein«, sagte Talal. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Müdigkeit und Niedergeschlagenheit ab. »Ich werde versuchen, sie zu töten.«


    »Gwenna.«


    Der Schmerz weckte sie gemeinsam mit der Stimme. Es war ein Schmerz, der wie eine Klinge tief in ihrem Rücken steckte.


    »Gwenna.«


    Sie bewegte sich, schrie auf und spürte, wie sich eine starke Hand auf ihren Mund legte. Als sie versuchte, die Hand wegzuschieben, stach ihr der Schmerz auch ins Handgelenk, in die Schulter, ins Bein.


    »Ich bin’s, Talal. Sei still. Die Urghul sind genau über uns.«


    Talal. Also war sie nicht tot. Das war gut. Sie versuchte zu nicken, da trieb ihr der Schmerz Stacheln in den Hals. Sie sackte in den Schlamm und dachte nach. Vielleicht war es doch nicht so gut, noch lebendig zu sein.


    »Haben wir…«, begann sie und musste husten. Die Zuckungen waren so heftig, dass sie wieder bewusstlos wurde.


    Als sie erneut zu sich kam, konnte sie deutlicher erkennen, was sie umgab. Sie befand sich irgendwo in einem Raum; Planken über ihr verdeckten die Sonne. Sie hörte das Plätschern von Wasser. Als sie den Kopf ein wenig drehte, erkannte sie, dass sie im kentverdammten Wasser lag. Talal hatte ihren Kopf in die Hände genommen, und Sorge zeigte sich in seinen großen Augen.


    »Du hast den Damm gesprengt«, murmelte er. »Es hat funktioniert.«


    »Dafür sei Hull Dank«, sagte sie. Die Zunge klebte ihr fett und geschwollen im Mund.


    Der Auszehrer zog eine Grimasse. »Aber da ist noch etwas. Balendin konnte trotzdem übersetzen. Und auch eine Menge Urghul. Sie greifen gerade die westliche Insel an.«


    Gwenna zwang sich dazu, sich ein wenig aufzurichten. Die Schmerzen fuhren ihr in ein Dutzend Stellen, aber sie biss die Zähne zusammen und schloss so lange die Augen, bis die Qualen ein wenig nachließen.


    »Wo sind wir?«


    »Unter einer der Anlegestellen«, antwortete er. »Am Südufer der Ostinsel.«


    »Danke, dass du nach mir gesucht hast.«


    Er schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. »Das habe ich nicht. Wir dachten, du bist tot.«


    »Wir?«


    »Valyn und ich.«


    Sie starrte ihn an und versuchte trotz der Schmerzen und ihrer Verwirrung einen klaren Gedanken zu fassen. Talal war hier, und Valyn ebenso, also vermutlich auch Laith– sie alle waren in Andt-Kyl.


    »Was macht ihr hier?«


    Talal öffnete den Mund und wollte eine Antwort geben, dann aber schüttelte er den Kopf. »Dazu ist jetzt keine Zeit. Ich bin wegen Balendins Gefangenen herübergeschwommen. Er nutzt ihr Grauen zur Erhaltung der mittleren Brücke.«


    Gwenna brauchte eine Weile, bis sie diese Worte ganz begriffen hatte. »In Ordnung«, sagte sie schließlich und brachte sich in eine sitzende Position. »Wie können wir ihn aufhalten?«


    Der Auszehrer schaute auf ihr Bein hinunter. »Du wirkst ziemlich mitgenommen, Gwenna. Das Fußgelenk ist gebrochen, und ich habe einen langen, schartigen Holzsplitter aus deinem Rücken gezogen, bevor du aufgewacht bist. Hätte er einen Zoll weiter links gesteckt, wärest du tot gewesen.«


    Mit schwachen und vorsichtigen Bewegungen betastete sie die Haut an ihrem Rücken und stellte fest, dass Talal ihr einen groben Feldverband umgelegt hatte. Als sie gegen den Stoff drückte, wäre sie beinahe wieder ohnmächtig geworden.


    »Sag mir deinen Plan«, knurrte sie.


    Hilflos schüttelte Talal den Kopf. »Ich werde die Gefangenen töten. Balendin hat sich abgeschirmt, aber wenn ich zu ihnen gelangen und auch nur die Hälfte von ihnen töten kann, wird er wohl nicht mehr genügend Kraft haben, die Brücke aufrechtzuerhalten.«


    »Du willst die Hälfte von ihnen töten?«, fragte Gwenna und schüttelte matt den Kopf. »Wie wirst du das denn anstellen?«


    »Sie befinden sich vor einigen der ausgebrannten Häuser. Durch den Schutt bahne ich mir einen Weg bis zu ihnen, schlüpfe hinter sie und schneide ihnen die Kehlen durch. Die Urghul sind auf dieser Seite nicht sehr gut organisiert. Sie erwarten keinen Angriff auf ihre Gefangenen.«


    Gwenna starrte ihn entsetzt an. »Sie müssen gar nicht sehr gut organisiert sein! Du kannst vielleicht fünf oder sechs von ihnen töten, höchstens zehn, und dann werden sie über dir sein. Auf diesem kentverdammten Platz gibt es keine Deckung. Du kannst dich nirgendwo verstecken.«


    Talal holte tief Luft. »Ich weiß. Aber entweder versuche ich es, oder wir verlieren den Ort. Il Tornjas Armee ist nirgendwo in Sicht. Ich begreife Balendins Quelle nicht annähernd so gut, wie es mir lieb wäre, aber schon zehn Gefangene weniger könnten große Auswirkungen auf ihn haben. Ich muss es versuchen.«


    »Ach, verdammt«, sagte Gwenna und kämpfte sich auf die Knie. »Dann sollten wir es wenigstens zu zweit tun.«


    »Nein«, sagte Talal und betrachtete erneut ihren gebrochenen Knöchel. »Du würdest mich bloß bremsen.«


    »Ich bremse dich vielleicht«, erwiderte sie und knirschte mit den Zähnen, »aber ich habe den Sprengstoff.«


    Die Armeen näherten sich endlich– sie waren noch etwa neun Meilen entfernt und mit doppelter Marschgeschwindigkeit unterwegs–, aber gegenwärtig konnten sie für die Einwohner von Andt-Kyl genauso wenig tun, als wenn sie sich zu Hause in Annur auf dem Gottesweg ausruhen würden. Fast eine Stunde lang beobachtete Valyn, wie die Urghul über die von Balendin auf befremdliche Weise gehaltene Brücke schwärmten und gegen die zerbrechende Barrikade am anderen Ende anliefen. Drei Mal hatten sie es hinüber geschafft, waren aber stets von il Tornjas Spähern, Annick und Pyrre zurückgetrieben worden, die sich gerade für solche Fälle in der Reserve hielten. Jedes Mal, wenn es den Urghul gelungen war, eine Bresche zu schlagen, wurden sie von der kleinen Soldatengruppe zurückgeworfen, während die Holzfäller hinter ihnen ihre Standfestigkeit und Hoffnung wiederfanden. Sie retteten den Ort und mit ihm die nördlichen Atrepien des Reiches, während Valyn vom Dach des Turms aus zusah und sich an eine Disziplin hielt, die ihm zugleich wichtig und böse vorkam.


    Er sah, wie die Annurier einen weiteren Angriff abwehrten und fluchte leise. Er richtete das Fernrohr gen Süden und betrachtete abermals die beiden heranrückenden Armeen. Den Standarten nach zu urteilen befanden sich die Söhne der Flamme auf dem Ostufer, während sich die Armee des Nordens am Westufer entlang bewegte. Il Tornjas Truppe kam besser voran als die von Intarra, aber es reichte trotzdem nicht.


    »Komm endlich her«, murmelte er. »Komm endlich, du verdammter Bastard. Komm her.«


    Natürlich bewirkten diese Worte gar nichts. Die Armee war nicht in der Lage, noch schneller zu marschieren, und Valyn konnte nichts anderes tun, als die Schlacht dort unten und die fernen Truppen zu betrachten. Immer wieder überschlug er die Stärke der beiden Armeen im Kopf, und jedes Mal, wenn er die Antwort wusste, hasste er sie.


    Seit Talal vor fast einer Stunde den Turm verlassen hatte, war nichts mehr von ihm zu sehen. Valyn glaubte den Auszehrer draußen auf dem See entdeckt zu haben, wie er auf die östliche Insel zuschwamm, aber zwischen den schwankenden Stämmen hatte er ihn aus den Augen verloren und seitdem nicht mehr wiedergefunden. Er schwang das Fernrohr zu Balendin hinüber. Um ihn herum stapelten sich nun die Leichen, es waren acht oder neun. Während Valyn zusah, deutete einer der Urghul-Reiter nach Süden. Balendin zog eine Grimasse, nickte, streckte die Hand nach der zentralen Brücke aus, wie um sie festzuhalten, und blickte dann zum Ostufer hinüber. Zu Valyns Entsetzen schoben sich die treibenden Baumstämme wieder dichter gegeneinander, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft zusammengebunden.


    Schweiß strömte an Balendins Gesicht herab, aber er machte eine entschlossene Miene, und Valyn bemerkte, wie die Urghul zwei weitere Gefangene herbeischleiften, einen Mann und eine Frau, und sich daran machten, ihnen die Haut vom Leib zu reißen. Balendin bewegte die Lippen, während er das scheußliche Ritual dirigierte, und vom anderen Ufer strömten nun immer mehr Urghul über den neuen Damm– nicht mehr zu Fuß, sondern zu Pferd. Sie ritten auf die Insel und die zentrale Brücke zu, hinter der sich die Holzfäller verschanzt hatten.


    Valyn suchte so lange zwischen den ausgebrannten Gebäuden nach Talal, bis seine Augen wässerig wurden und sich seine Hände wie Krallen um das lange Fernrohr geschlossen hatten. Da war niemand. Niemand und nichts. Nichts außer Rauch und verkohltem Holz und Tod.


    Die Langsamkeit schmerzte. Sie schmerzte, weil Gwenna hören konnte, wie die Holzfäller auf der anderen Seite der Brücke um ihr Leben kämpften; sie hörte die hohen, durchdringenden Rufe von Menschen, die eine entscheidende Schlacht schlugen und allmählich verloren. Es schmerzte, weil sie durch die ausgebrannten Gebäude die schreckliche Verstümmelung von Balendins Gefangenen erkennen konnte– das Blut, die Ausscheidungen und den Schrecken, den sie und Talal nicht mehr hatten verhindern können. Es schmerzte sie, weil bereits die langsamsten Bewegungen schmerzten, und je langsamer sie sich bewegte, desto länger hielten die Schmerzen an.


    Sie hatten keine Deckung, die Urghul waren überall, zu Fuß und zu Pferd. Die meisten drängten nach Westen, von einer von Balendins verdammten Brücken zur nächsten, eine endlose Parade aus Pferdefleisch und Stahl, die in nichts anderem als im Tod der Menschen von Andt-Kyl enden konnte. Doch etliche Urghul waren über die ganze Insel ausgeschwärmt und suchten nach etwas, das nur Schael bekannt war, und so waren Gwenna und Talal gezwungen, minutenlang in den Schatten zu hocken und sich unten schwelenden Balken und durch schuttverstopfte Kellerlöcher hindurch einen Weg zu bahnen. All das schmerzte ebenfalls.


    Gwenna verfluchte die Tatsache, dass sie auf ihrem gebrochenen Fußknöchel nicht stehen konnte, aber wenn sie sich aufrichten würde, wäre sie noch schneller tot, und so saugte sie die Schmerzen in sich ein, drückte den Bauch in Schlamm und Asche und robbte auf den Ellbogen hinter Talal her.


    Es war ein Schock für sie, als sie den Kopf hob und feststellen musste, dass die gekrümmten Rücken der Gefangenen nur noch wenige Schritte von ihr entfernt waren. Sie hatte keine Ahnung, wie lange die Überquerung der Insel gedauert hatte– es fühlte sich wie etliche Tage an–, aber das Schreien und Sterben im Westen bedeutete, dass die Schlacht noch nicht vorüber war.


    Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Platz. Balendin stand fast genau in der Mitte, umringt von Sterbenden und Toten, sein Gesicht stellte eine Maske der Verzückung und Wut dar, die Adern an seinen Schläfen pulsten, der Schweiß klebte ihm die Haare an den Kopf und glättete seine Wangen. Gwenna duckte sich hinter die niedrige, zerfallene Mauer, die sie vor den Blicken der anderen verbarg.


    »Warum erschießen wir ihn nicht einfach?«, zischte sie.


    Talal schüttelte den Kopf. »Annick hat es versucht. Er hat sich abgeschirmt. So können wir ihn nicht treffen.«


    Gwenna holte tief und zitternd Luft. Die Schmerzen, die Verwirrung und der Schock über den Umstand, dass sie noch lebte, hatten verhindert, dass sie eingehend über das nachdenken konnte, was sie hier tun wollten. Es war eine logische taktische Entscheidung. Die einzig mögliche Entscheidung, soweit sie es erkennen konnte. Doch es bedeutete auch, dass sie Dutzende Annurier töten mussten.


    »Wie wäre es mit einem Sternschmetterer?«, fragte sie und zog den Rest der Munition aus ihrem Gürtel. »Kann sein Schild auch so etwas aushalten?«


    Talal breitete hoffnungslos die Hände aus. »Ich weiß es nicht. Ich… weiß es einfach nicht.«


    Gwennas Magen krampfte sich zusammen, und sie bezwang den Drang, sich zu übergeben. Sie konnte versuchen, Balendin zu erledigen, aber sie würde nur diesen einen Versuch haben. Sie wagte einen weiteren Blick über die Mauer. Ein junger Mann, nicht älter als sie selbst, kauerte zu Balendins Füßen. Ihm waren die Augen ausgestochen worden, und als er zu schreien versuchte, kam nichts als ein gurgelnder, schleimiger Laut heraus. Sie begriff, dass ihm jemand die Zunge entfernt hatte. Und nun nahmen sie sich seine Finger vor.


    »Heiliger Schael«, sagte sie und glitt wieder hinter die Wand. »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann.«


    Talal nickte grimmig, zögerte kurz und streckte dann die Hand aus. »Du entzündest den Docht, und ich werfe den Schmetterer.«


    »Spielt keine Rolle, wer die Sprengladung wirft«, fuhr Gwenna ihn an.


    Der Auszehrer wich nicht vor ihr zurück. »Doch«, sagte er, »es spielt sehr wohl eine Rolle. Du musst das hier nicht allein tun. Du zündest nur den Docht an. Ich werfe. Wir sind zusammen hergekommen, und wir werden es auch zusammen zu Ende bringen.«


    Plötzlich und aus keinem Grund, den sie nachvollziehen konnte, weinte Gwenna los. Die Tränen rannen ihr so heiß wie glühende Kohlen über die Wangen.


    »In Ordnung«, sagte sie und wäre beinahe an ihren eigenen Worten erstickt. Sie tastete nach dem Feuerschläger, rief eine Flamme hervor und hielt diese an die Zündschnur. »Zusammen«, sagte sie und gab Talal den Sternschmetterer.


    Er ergriff ihn, starrte die brennende Zündschnur einen Moment lang an, als wäre sie eine Schlange, und seine Lippen bildeten ein stummes Gebet. Dann sprang er mit einem Brüllen hinter der Mauer hoch und schleuderte den Sternschmetterer mitten unter die todgeweihten Gefangenen.


    Mit einem Brüllen.


    Das Letzte, was Gwenna dachte, bevor der Sternschmetterer explodierte und die Körper von Dutzenden hilfloser Menschen zerfetzte, war, dass sie bis zu diesem Augenblick noch nie gehört hatte, wie Talal die Stimme erhob.
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    Die Geschichtsbücher waren Bockmist.


    In ihnen hatte Adare vieles über Kriegsführung gelesen. Sie hatte über den Karten von Annurs berühmtesten Schlachten gebrütet und die feinen Linien studiert, die das Vorrücken und den Rückzug symbolisierten, und die meisten kurzen klassischen Texte hatte sie sogar auswendig gelernt: Flecks Fünf Prinzipien der Kavallerie, Venners Langbögen und Kurzbögen, Huel-Hangs Das Herz des Konflikts. Hendrans rätselhaftes Werk hatte sie während des Marsches nach Norden sogar zweimal gelesen und Fulton und Ameredad immer wieder über dunkle, ihr unverständliche Stellen befragt. Sie erwartete nicht, eine Schlachtfeld-Kommandantin zu werden– gewiss nicht, indem sie alte Bücher las–, aber sie hatte gehofft, dass ihre hastigen Kriegsstudien ihr zu einem Verständnis der Ereignisse um sie herum verhelfen und vielleicht sogar das eine oder andere Leben retten konnten. Die Soldaten, die den langen Weg zurückgelegt hatten, um unter ihrem Kommando zu kämpfen und zu sterben, hatten eine Kaiserin verdient, die sich wenigstens bemühte, das zu verstehen, was sie von ihnen verlangte.


    Und so hatte sie über den Büchern gesessen, bis die Karten vor ihren Augen verschwommen und ihr die Lider zugefallen waren. Doch hier, mitten in der wilden Schlacht um Andt-Kyl, musste sie erkennen, dass ihr die Bücher weniger als gar nichts verraten hatten. Das Chaos auf den Straßen des kleinen Holzfällerortes wirkte eher wie ein Aufstand als wie eine Schlacht. Es gab keine disziplinierten Gruppen von Männern, die zusammenarbeiteten, keine ordentliche Abfolge von Angriff und Verteidigung, keine klare Trennlinie zwischen Freund und Feind. Stattdessen herrschte ausschließlich Wahnsinn. Die in Leder gekleideten Holzfäller des Ortes rannten in alle Richtungen, einige hatten schreckliche Wunden davongetragen, andere brachen weinend in Türeingängen zusammen, wieder andere entleerten Wassereimer in brennende Gebäude, einige rannten die Straßen entlang und schwangen Äxte und grobe Speere, die in eine Richtung wiesen, von der Adare verzweifelt hoffte, es handle sich dabei um Osten.


    Drei Mal hatte sie Gruppen von Urghul-Reitern gesehen– einige waren nicht mehr als zwanzig Schritte entfernt gewesen. Und drei Mal hatte Fulton sie gezwungen, sich zurückzuziehen und eine andere Route einzuschlagen. Er machte ein grimmiges Gesicht, wenn er den Aedolianern unter seinem Kommando Befehle zubrüllte. Dabei gestikulierte er wild mit seinem Schwert.


    Fast hätte er sich geweigert, sie überhaupt in die Stadt hereinzulassen.


    »In Andt-Kyl könnt Ihr nur zwei Dinge tun«, hatte er gesagt und dabei vom Westufer des Schwarzen Flusses auf die rauchende Kleinstadt gestarrt; hier hatten sie eine kurze Pause eingelegt, während il Tornja und die Armee des Nordens weitermarschiert waren. »Entweder steht Ihr im Weg, oder Ihr sterbt, Euer Glanzheit.«


    »Ich muss mir ein Bild machen«, beharrte sie.


    »Von hier aus könnt Ihr alles sehen. Wenn Ihr näher am Geschehen seid, ist es gar nicht mehr so gut zu erkennen.«


    Sie sah den Aedolianer eindringlich an. »Willst du dich mir widersetzen?«


    »Ich möchte Euch beschützen.«


    »Es gibt andere Bedrohungen für mein Leben und meine Herrschaft als einen Urghul-Speer im Rücken.«


    Fulton schüttelte heftig den Kopf. »Deswegen existiert doch meine Einheit. Deswegen existiere ich.«


    Frustriert stieß Adare die Luft aus. Sie hegte keinen Zweifel an Fultons Loyalität, aber Loyalität war nicht dasselbe wie Urteilsvermögen.


    »Hör mir zu«, sagte sie und wusste noch nicht, wie viel sie ihm verraten wollte. »Die Legionen lieben il Tornja. Hast du gehört, was die Männer sagen? Er ist unbesiegbar. Er ist nicht aufzuhalten. Furchtlos. Brillant…«


    »Gute Eigenschaften für einen Kenarang.«


    »Du und ich, wie wissen beide, dass er mehr ist als nur der Kenarang. Die Frage stellt sich also, wie viel mehr er sein will.«


    Fulton kniff die Augen zusammen. »Ich habe erfahren, dass er unter Eurer Aufsicht steht und Euer mizranischer Ratgeber… seine Pläne durchkreuzt hat.«


    Adare beugte sich zu ihm. »Du hast genau das gesehen, was auch ich gesehen habe: ein Halsband aus Flammen. Es war einige Herzschläge lang sichtbar, dann ist es verschwunden. Nira sagt, sie könne il Tornja damit im Zaum halten, aber was weiß ich schon über die Fähigkeiten einer Auszehrerin? Und was weißt du schon darüber?«


    Der Aedolianer wollte eine Antwort geben, aber sie schnitt ihm das Wort ab.


    »Und selbst wenn es stimmt und wir il Tornja unter Kontrolle haben, ist er nicht die einzige Gefahr. Ich bin neu auf dem Thron, Fulton. Bisher habe ich noch nicht einmal auf diesem verdammten Stuhl gesessen. Ich bin jung. Ich bin eine Frau. Die Söhne der Flamme folgen mir aufgrund dessen, was an der Ewig Brennenden Quelle geschehen ist, aber die Legionen folgen il Tornja. Wenn ich ihre Unterstützung und Loyalität erwerben will, muss ich ihnen zeigen, dass ich mehr bin als eine unerfahrene junge Prinzessin mit mehr Ehrgeiz als Rückgrat.«


    »Sich in eine Schlacht zu stürzen ist kein guter Weg, Tapferkeit zu beweisen.«


    »Leider doch«, erwiderte Adare.


    Sie deutete auf den kleinen Ort. Rauch stieg über dem anderen Ufer auf, aber die Insel, die vor ihnen lag, schien von der Gewalt bisher fast unberührt geblieben zu sein. Zumindest hoffte sie das. Ihren Spähern zufolge befand sich il Tornja in dem großen Steinturm auf der Klippe am Südufer der Insel. Er schien nicht allzu weit entfernt und durchaus erreichbar zu sein.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie abermals und hoffte, Fulton werde die Weisheit ihrer Worte erkennen– und sie hoffte verzweifelt, dass sie auch wirklich weise waren. »Ich muss gehen.«


    Fulton machte eine Grimasse, öffnete und schloss die Finger seiner Schwerthand und nickte schließlich knapp. »Aber wenn wir den Fluss überquert haben, gehorcht Ihr mir. Wenn ich Euch sage, Ihr sollt Euch in Bewegung setzen, dann setzt Ihr Euch in Bewegung. Und wenn ich sage, dass Ihr Euch fallen lassen müsst, dann lasst Ihr Euch fallen.« Er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Habt Ihr verstanden? Euer Glanzheit?«


    Adare nickte. »Ich habe verstanden.«


    Trotz des Chaos in den Straßen erreichten sie den Turm, ohne dass der Aedolianer gezwungen wurde, sein Schwert in Blut zu tauchen. Il Tornjas eigene Männer standen an der Basis. Sie machten große Augen, als sie die Kaiserin und ihren Bewacher sahen, aber sie verneigten sich und wichen zur Seite. Erst als Adare aus dem Licht und Wahnsinn in die kühle, gruftartige Dunkelheit des Turms getreten war, bemerkte sie, dass sie zitterte, und sie ballte die Hände an ihren Seiten zu Fäusten. Langsam entspannte sie die Finger wieder, während Fulton den anderen Aedolianern befahl, sich zu den Männern des Kenarang am Eingang zu begeben. Dann stieg sie die Wendeltreppe hoch, bevor er ihre Angst wahrnehmen konnte.


    Der Stein des Turms dämpfte die schlimmsten Geräusche– das Klirren von Stahl gegen Stahl, die Schreie der Menschen und Pferde– und Adare wurde immer langsamer, je höher sie kam. Als sie die Falltür am oberen Ende der Wendeltreppe erreicht hatten, erlaubte sie Fulton, an ihr vorbeizugehen und die Tür aufzustoßen. Dann folgte sie ihm in das blendende Licht und den anbrandenden Lärm der Schlacht.


    Sie hatte einen viereckigen Raum erwartet und Fenster, durch die das Licht von Andt-Kyls Leuchtturm nach draußen fallen konnte. Als sie aber die Augen vor der Sonne zusammenkniff, erkannte sie, dass es nicht einmal Wände gab. Das oberste Stockwerk war an allen Seiten ungeschützt vor den Elementen, und in der Mitte befand sich eine runde, von den Signalfeuern geschwärzte Steingrube mit einem Durchmesser von sechs Schritten. Ein halbes Dutzend Steinsäulen trugen ein kegelförmiges Dach, das Regen und Schnee von den Leuchtfeuern fernhalten sollte. Zwischen dem Steinboden und der Decke gab es nichts als Luft und in jeder Richtung einen Blick in die ungeheure Tiefe.


    Adare drehte sich der Magen um. Sie wollte nichts sehnlicher als zurück durch die Falltür in die relative Sicherheit und Stille darunter klettern. Doch sie war es, die darauf bestanden hatte, hierherzukommen, tapfer zu sein und ihre Tapferkeit allen zu zeigen. Nach einem Augenblick zwang sie sich, einen Schritt nach vorn zu machen und einen Blick auf das Schauspiel aus Blut und Leiden unter ihr zu werfen.


    Die Brücken waren verschwunden, aber die Urghul überquerten das Wasser noch immer auf Baumstämmen und trieben ihre aufgeschreckten Pferde in die brodelnde Masse aus Blut, Eingeweiden und kämpfenden Leibern, die sich auf den beiden kleinen Inseln ausgebreitet hatte. Adare sah entsetzt zu. Jede Straße, jeder kleine Platz, jede winzige Gasse war voller Menschen, Stahl und Pferdefleisch. Es schien unmöglich, einen Sinn in dem Gemetzel zu sehen oder es auch nur zu organisieren. Zwei Frauen, eine in Schwarz, die andere in einem Pelzumhang, kämpften Rücken an Rücken, umringt von einem Dutzend Reitern. Die Schwarzgekleidete schien fast noch ein Mädchen zu sein, aber irgendwie hielt sie die Urghul von sich fern. Zwei Klingen wirbelten in ihren Händen. Während Adare zusah, drängten die Reiter sie hinter ein brennendes Gebäude, also außer Sicht.


    Die Hälfte der Häuser stand in Flammen, die hell und gleichgültig in der Luft schimmerten. Ein zweistöckiges Holzhaus ächzte und knirschte, als das Feuer über die Balken leckte, und schließlich brach es zusammen und erschlug eine ganze Reihe von Legionären, die sich auf der Straße neben ihm befunden hatten. Unten am Fluss wurden etliche Soldaten in die reißende Strömung gedrängt, wo sie verzweifelt um sich schlugen, bevor sie von ihren eigenen Rüstungen in die Tiefe gezogen wurden. Zwei Straßen weiter hieben einige Annurier auf die Beine eines tänzelnden Pferdes ein, während der Reiter immer wieder mit seinem Speer zustieß. Die volle Wucht der Schlacht hatte den Turm noch nicht erreicht, aber die Menschen kämpften und starben keine Hundert Schritt von ihm entfernt.


    Das ist die Schlacht, sagte Adare wütend zu sich selbst. Sieh sie dir an.


    Es wirkte nicht wie eine Schlacht. Eher wirkte es wie ein gegenseitiges Abschlachten. Sie wollte sich übergeben.


    »Euer Glanzheit«, sagte Fulton und streckte den gepanzerten Arm aus. »Bitte haltet Euch vom Rand fern. Das hier ist ein gefährlicher Ort.«


    »Ich werde schon nicht vom Turm fallen«, sagte sie und versuchte, gelassen und zuversichtlich zu klingen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit von den Toten und Sterbenden auf ihre unmittelbare Umgebung. Il Tornja saß nur wenige Schritte von ihr entfernt am Rand des Steinbodens. Zwar hatte er seine Wächter zurückgelassen, aber ein Dutzend junger Männer, bei denen es sich aufgrund ihrer leichten Rüstungen um Boten zu handeln schien, stand neben ihm stramm. Sie blickten abwechselnd die Schlacht und il Tornja an. Zwei weitere Läufer drangen durch die Falltür. Schweiß strömte von ihren Gesichtern, und sie atmeten schwer, als sie sich hinter die bereits Anwesenden stellten. Blut tropfte von der Hand des Ersten– es war sein Blut oder das von jemand anderem. Adare wusste es nicht.


    Der Kenarang wirkte wie aus Stein gemeißelt. Im Gegensatz zu den berühmten Generälen, deren Bilder in den Hallen des Palastes der Dämmerung hingen– Männer, die in den Steigbügeln standen oder auf einer Felsklippe ihr Schwert schwangen– saß il Tornja nur auf dem Steinboden, hatte die Beine untergeschlagen und die Hände im Schoß gefaltet. Er trug ein Schwert am Gürtel, aber es steckte noch in der Scheide. Adare konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch an der vollkommenen Reglosigkeit des Mannes war etwas, das sie zum Innehalten zwang.


    Nein, rief sie sich in Erinnerung. Kein Mann. Ein Csestriim.


    »Die Schlacht?«, fragte sie schließlich vorsichtig. »Verläuft sie wie geplant?«


    Il Tornja drehte sich nicht zu ihr um; er sagte nichts. Der Wind blies ihm in die Haare und zupfte am Kragen seines Umhangs. Aber der General selbst blieb reglos. Adare betrachtete die Reihe der Läufer und Boten. Der erste, ein schwarzhaariger Junge mit großen Augen, sah sie an, schüttelte ganz sanft den Kopf und schürzte die Lippen. Es dauerte ein wenig, bis sie erkannte, dass er mit den Lippen das Wort »Nein« bildete. Er schien vor il Tornja fast genauso viel Angst zu haben wie vor der Schlacht dort unten.


    Adare zögerte, dann trat sie vor. Sie hatte die ganze Reise hierher nicht gemacht, um sich am Ende von ihrem eigenen Kenarang einschüchtern zu lassen. Da war es gleichgültig, ob er ein Csestriim war oder nicht, er trug Niras Halsband– eine zwar unsichtbare, aber tödliche Schlinge. Ein einziges Wort von Adare, und die alte Frau würde ihn sofort töten. Allerdings war Nira gerade nicht hier. Auch wenn sie noch sehr rüstig war, wäre es ihr nicht möglich gewesen, an dem Marsch nach Norden teilzunehmen. Adare versuchte diese Tatsache beiseitezuschieben.


    »General«, sagte sie und legte il Tornja die Hand auf die Schulter.


    Er drehte den Kopf.


    »Ich habe gefragt…«


    Die Worte verdorrten ihr im Mund. Sie hatte ihrem Kenarang schon Hunderte Male unmittelbar in die Augen geblickt– auf einem miteinander geteilten Kissen oder über ein gezücktes Messer hinweg, in Lust, Liebe und wildem Misstrauen– und sie glaubte die Bandbreite seiner Empfindungen zu kennen. Sie glaubte, sie habe sich an seinen Lügen und seinem Verrat vorbeigekämpft und etwas von der Kreatur verstanden, an die sie ihr eigenes Schicksal gebunden hatte. Doch als sie ihm nun ins Gesicht sah, erkannte sie zum ersten Mal den ganzen Umfang ihres Irrtums.


    Verschwunden war die matte Belustigung, die sie so oft bei ihm wahrgenommen hatte, verschwunden war auch der wölfische Hunger. Alle Gefühle waren aus diesen Augen herausgescheuert worden, und jede Empfindung, die Adare als menschlich hätte beschreiben können, war… einfach verschwunden. Sein Gesicht war das Gesicht eines Mannes, aber zum ersten Mal sah sie nun den Geist hinter diesem unerschütterlich starren Blick: einen Geist, der so kalt und fremdartig und unerforschbar war wie der dunkle Raum zwischen den Sternen im tiefsten Winter. Sie wollte sich in ihren Umhang verkriechen, wollte sich umdrehen und fliehen. Einen halben Herzschlag lang schien ihr der schreckliche Sturz vom Turm eher eine willkommene Flucht als die Aussicht auf einen sicheren Tod zu bieten.


    »Bleib«, sagte er. Das Wort war so schnell wie ein Messer, das eine Vene anstach. »Aber sprich nicht. Dieser Wettstreit wird knapp ausgehen.«


    »Was…«, begann sie, doch dann versagte ihr die Stimme.


    »Ich bin das, was du am Leben erhalten hast, damit du deine Kriege führen kannst. Jetzt wirst du sehen, warum du es getan hast.«


    Adare nickte benommen. Sie fühlte sich, als hätte sich ihr Verstand aufgelöst, wenn sie noch einen Moment länger in die Leere dieser Augen geblickt hätte. Tief unten floss das Blut so schwer wie das Tauwasser des Frühlings durch die einfachen Gassen des Ortes. Der Kampf brandete gegen die Fundamente des Turms an. Die Menschen kämpften, schrien und starben, aber Adare fürchtete die Schlacht nicht mehr. Das dort unten war wenigstens ein Kampf zwischen Menschen, in dem Mut gegen Mut und Wille gegen Wille standen. Sie war keine Kriegerin, aber sie konnte die Hoffnung, den Schrecken und die Wut der Soldaten verstehen. Es waren Gefühle, die so warm wie ein Sommerregen und so weich wie ein Daunenbett erschienen, wenn Adare sie mit den Augen der Kreatur vor ihr verglich.


    »Jemand läuft zur Brücke«, sagte il Tornja. Er drehte sich nicht um und sah die Läufer nicht an; er hob nicht einmal die Hand. »Sie sollen die Speere wegwerfen und Schwerter benutzen.«


    Ein Mann schoss wortlos durch die Falltür.


    In all dem Wahnsinn suchte Adare verzweifelt nach den Annuriern, die die Überreste der Brücke hielten, und entdeckte sie schließlich. Es konnten nicht mehr als zwei Dutzend sein. Sie hielten ihre Stellung, und ihr Dickicht aus langen Speeren war das Einzige, womit sie sich die Urghul vom Leibe hielten.


    Fulton folgte ihrem Blick und schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie werden abgeschlachtet werden«, keuchte Adare. »Ohne ihre Speere werden sie sterben.«


    Sie sah ihren Aedolianer an und hoffte, dass sie unrecht hatte, aber er nickte grimmig. »Sie brauchen diese Speere.«


    »Die meisten werden sterben«, sagte il Tornja mit einer Stimme, die so glatt wie kratzerloses Eis klang. »Einige aber nicht. Zwei Läufer«, fuhr er fort. »Einer in die vierte Straße und einer in die fünfte. Die Bogenschützen in der vierten sollen sich zurückziehen. Die Schützen in der fünften sollen angreifen. Die vierzehnte Schwadron soll dieser Kettral-Frau und ihrer Gefährtin helfen, der Frau in Rot.«


    Die Läufer salutierten zackig und rannten die Treppe hinunter.


    »Kettral?«, fragte Adare und starrte das junge Mädchen in Schwarz an, das ihr schon früher aufgefallen war.


    »Genau«, antwortete il Tornja. »Sie und die Frau neben ihr halten die ganze Straße allein. Die Straße schützt unsere Flanke. Wenn sie unterliegen, haben wir verloren.«


    »Wie schaffen sie das?«, fragte Adare und ballte die Fäuste. »Sie sind nur zu zweit.«


    »Bisher haben sie es geschafft«, erwiderte der Kenarang und richtete seine Aufmerksamkeit auf ein anderes Gebiet des Ortes. »Signalpfeile. Zwei rote. Ein grüner.«


    Bogenschützen traten vor, entzündeten ölgetränkte Fetzen an den Spitzen ihrer Pfeile, warteten ab, bis sie in Flammen standen, schossen hoch in die Luft und zogen sich wortlos zurück. Adare hatte keine Ahnung, was diese Signale bedeuteten. Sie versuchte ein Muster in der Schlacht unter ihr zu erkennen, sah aber nichts als Tod und Grauen. Drüben bei der verbrannten Brücke hatte der erste Bote die Speermänner erreicht und überzeugte sie davon, ihre langen Schäfte beiseite zu werfen. Wie Fulton vorhergesagt hatte, drängten die Urghul sofort heran und schlachteten die Soldaten vom Rücken ihrer Pferde aus ab. Nach einigen Herzschlägen brach die gesamte Front zusammen.


    »Sie sterben«, protestierte Adare.


    »Ja«, sagte il Tornja.


    »Warum?«


    Er schüttelte ganz leicht den Kopf; es war kaum zu sehen. »Das ist zu schwierig für dich.«


    Die folgende Stunde verbrachte Adare in einer Trance des Entsetzens und beobachtete, wie der Kenarang einen Läufer nach dem anderen in das Chaos dort unten schickte, und sie hörte zu, wie er einen unergründlichen Befehl nach dem anderen gab. Haltet diese Straße, zieht euch in jene Gasse zurück, verbrennt dieses Gebäude, greift an. Zweimal schickte er Soldaten in das Gewühl, die nichts anderes tun sollten als die annurischen Flaggen über ihren Köpfen zu schwenken. Er beauftragte seine Bogenschützen, die Kaianlagen in Brand zu setzen, obwohl sich dort niemand befand. Einigen Truppen an drei verschiedenen Orten befahl er, sich zu ergeben. Nichts davon ließ irgendeinen Sinn erkennen– weder der Wahnsinn dort unten noch il Tornjas Reaktionen darauf. Er war wie ein Verrückter, der seine Truppen willkürlich befehligte, doch in seinen unmöglich leeren Augen lag nicht der geringste Wahnsinn, und trotz der Überzahl der Urghul und der Wut, mit der sie wieder und wieder angriffen, und trotz des Chaos’, das die annurischen Soldaten an allen Seiten umgab, brachte er es fertig, die feindlichen Reiter zurückzuhalten.


    Als die Sonne allmählich unterging, erhob sich der Kenarang mit einer geschmeidigen und unerwarteten Bewegung.


    »Es ist vorbei«, sagte er, deutete über seine Schulter und wirkte vollkommen unbeteiligt.


    Adare starrte auf das Gemetzel unterhalb von ihr. Sie sah kein Nachlassen in der Schlacht, keine Veränderung in der Gewalt. Erschöpfte Soldaten rammten ihre Waffen immer wieder in das Fleisch ihrer Feinde und schrien, wenn sie töteten oder getötet wurden. Il Tornja schenkte alldem keine Aufmerksamkeit mehr. Er sah seine Signalmänner und Boten an und verneigte sich.


    »Ihr habt gute Arbeit geleistet«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Ich danke euch, dieser Tag gehört euch. Ihr dürft wegtreten.«


    Die Schützen und Boten brauchten nur wenige Augenblicke, bis sie hintereinander durch die Falltür verschwunden waren. Adare blieb mit Fulton und il Tornja auf dem Dach zurück. Als sich die Falltür hinter den Männern klappernd geschlossen hatte, wandte sich Adare an den General.


    »Warum sagst du, dass es vorbei ist?«, wollte sie mit brechender Stimme wissen.


    »Die Schlacht ist geschlagen. Der Rest ist…« Er hielt kurz inne. »Hast du schon einmal gesehen, wie ein Hühnchen zuckt, nachdem man ihm den Kopf abgeschlagen hat?«


    Adare nickte. Sie war entsetzt.


    »So ist es auch hier– eine letzte Zuckung aus Blut und Gefühlen. Doch die wahre Arbeit ist getan.«


    Sie starrte ihn an. »Wo ist Langfaust? Der Urghul-Häuptling?«


    »Nicht hier.« Da lag etwas in seiner Stimme, das Adare nicht benennen konnte. Keinesfalls war es Bedauern. Hunger vielleicht. Ein großer Hunger, mühsam im Zaum gehalten. »Er hat sich geweigert, ins Feld zu ziehen.«


    »In meinen Augen sieht das alles noch lange nicht nach dem Ende aus«, knurrte Fulton. »Die Reiter sind nur noch fünfzig Fuß vom Turm entfernt.«


    Il Tornja richtete den Blick auf den Aedolianer. »Das ist der Grund, warum ich der Kenarang bin, während du nur ein Wächter bist.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Adare.


    Er bedachte sie mit einem leeren Blick, und wieder verspürte sie das Schwindelgefühl, als stünde sie am Rand eines bodenlosen Brunnens und würde gleich nach vorn kippen, um dann auf ewig zu fallen. Schließlich wandte er sich von ihr ab und deutete auf das andere Ufer.


    »Wie viele Bäume?«, fragte er.


    Adare starrte ihn an. »Wie bitte?«


    »Die Bäume. Wie viele stehen dort?«


    Sie schüttelte den Kopf und betrachtete die dunklen Reihen der Kiefern und Tannen. Während sie dorthin sah, schlüpften die Urghul in die Schatten zwischen den Stämmen. Sie zogen sich zurück.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie. »Warum soll das…«


    »Zweitausendsechshundertundacht zwischen der Mündung des Flusses und dem Steinpunkt.«


    Adare sah ihn verständnislos an.


    »Hast du während der ganzen Schlacht die Bäume gezählt?«


    Er richtete den Blick seiner bodenlosen Augen auf sie. »Ich muss sie nicht zählen, Adare. Das ist es, was ich dir zu sagen versucht habe. Das, was du Nachdenken, Vernunft, Planen nennst– absichtliche geistige Prozesse– all dies ist… für meine Art unnötig.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte sie. »Verstand und Vernunft waren die Essenz der Csestriim. Darin stimmen alle historischen Berichte überein.«


    Er verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. »Ah. Die historischen Berichte.« Er hob zwei Finger. »Wie viele?«


    Adare sah ihn verwirrt an. »Wie bitte?«


    »Wie viele Finger halte ich hoch?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Zwei.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe gerade…«


    »Hast du sie gezählt?«


    »Natürlich nicht. Ich habe sie… gesehen.«


    Der Kenarang nickte. »Genauso sehe ich…«– er deutete mit der Hand auf das Gemetzel unter ihnen– »… all das.«


    Für eine Weile konnte sie nichts anderes tun, als benommen zu beobachten, wie die Männer schreiend kämpften und wie ihr Blut floss. Il Tornjas Behauptung wirkte zu groß; es war, als hätte ihr jemand gesagt, dass es hinter dem Himmel noch einen weiteren Himmel gab.


    »Also haben wir gewonnen?«, fragte sie schließlich.


    Plötzlich setzte der Kenarang wieder sein gewöhnliches verschlagenes Grinsen auf. »Wir?«, fragte er; Belustigung schwang in seiner Stimme mit. »Ja, Euer Glanzheit. Wir haben gewonnen.«


    Diese Worte hätten eine Erleichterung für sie darstellen sollen, aber als sie über deren Bedeutung und darüber nachdachte, wozu ihr General in der Lage war und wie wenig Adare seine Fähigkeiten und die Macht kannte, die ihn ihr unterwarf, erschien ihr dieser Sieg plötzlich so kalt und schartig wie ein Messer, das ihr in einer Mittwinternacht gegen die Rippen gedrückt wurde.
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    Die Armeen kamen zu spät.


    Nicht zu spät für den Kampf gegen die Urghul– es wurde heftig gekämpft, als die Legionen und die Söhne der Flamme die Reiter schließlich in die Zange nahmen; die Straßen wurden vom Blut überspült, und Valyn sah nichts anderes mehr als wild kämpfende Männer und Frauen. Aber für Gwenna und Talal trafen sie zu spät ein.


    Die Vorhut von il Tornjas Armee traf etwa eine Stunde nach der Explosion des Sternschmetterers ein, der die Hälfte von Balendins Gefangenen getötet und die meisten anderen verstümmelt hatte. Es war ein schrecklicher Anblick gewesen; die Leichen und Körperteile waren wie das Fleisch in einem schmutzigen Schlachthof verstreut worden. Valyn hatte beobachtet, wie ein Mann sein eigenes abgerissenes Bein im Arm gehalten hatte, als wäre es ein Baby, und er hatte in seinen Schoß hinein geweint, bis er am Blutverlust gestorben war. Von Gwenna und Talal war nichts zu sehen. Es war möglich, dass sie entkommen waren, aber es war ebenfalls möglich, dass sie unter den Überresten der einstürzenden Mauer zerquetscht worden waren. Valyn hatte den blutigen Boden nach ihnen abgesucht, das lange Fernrohr hierhin und dorthin gerichtet, einen Leichnam nach dem anderen angestarrt, und dabei war ihm das Herz in der Brust immer schwerer geworden.


    Die Explosion hatte gewirkt. So viel stand fest. Sie hatte Balendin nicht getötet, ja, offenbar nicht einmal verletzt, aber sie hatte die Verbindung zu seiner Quelle durchtrennt. Während er die zerfetzten Überreste der Gefangenen betrachtet hatte, waren die beiden Brücken ins dunkle Wasser gestürzt und hatten Dutzende Reiter mit in die Tiefe gerissen.


    Doch hatte dies den Kampf nicht beendet. Im Gegenteil, der Einsturz der Brücken schien die Gewalt noch anzuheizen. Tausende Urghul hatten sich einen Weg auf die westliche Insel gebahnt, bevor die Brücken verschwanden, und doppelt so viele waren auf der Ostinsel zurückgeblieben. Das andere Ufer wimmelte von dem Rest der gewaltigen Streitmacht. Die eingeschlossenen Reiter kämpften mit noch größerer Wildheit, denn ihre einzige Aussicht auf Überleben bestand in einem Sieg, der alles andere zerschmetterte. Die annurischen Streitkräfte waren in der Unterzahl und erschöpft von ihrem Marsch. Sie schwankten unter dem Ansturm und mühten sich ab, auf dem unvertrauten Gelände eine Formation zu bilden. Trotz der eingestürzten Brücken und des Eintreffens der kaiserlichen Armee schien es möglich, dass die Urghul gewannen.


    Dann trat il Tornja auf das Dach des Leuchtturms.


    Ursprünglich hatte Valyn diese Position eingenommen, weil sie die beste Sicht über den Ort bot. Von hier aus konnte er beide Armeen und ihren Aufmarsch beobachten und seinen eigenen Angriff vorbereiten, wenn es so weit war. Dass der Kenarang den kentverdammten Turm als Kommandozentrale benutzen würde, hatte er nicht einmal zu hoffen gewagt.


    Valyn hatte angespannt beobachtet, wie il Tornja die schlammige Straße entlanggeritten war, während er von Wächtern vor und hinter ihm geschützt wurde. Es war verführerisch gewesen, in genau diesem Augenblick zu schießen. Den General inmitten des tosenden Chaos’ zu töten war ihm allerdings beinahe zu einfach erschienen. Valyn hatte jedoch die gespannte Armbrust auf die Stirn des Mannes ausgerichtet. Es war Laith gewesen, der ihn von dem Schuss abgehalten hatte. Laith und Gwenna und Talal. Soweit Valyn wusste, lagen alle drei irgendwo tot in den Schuttbergen. Sie hatten versucht, die Urghul aufzuhalten. Es war il Tornjas Aufgabe, die Schlacht zu beenden, und Valyn wollte lieber zu Schael gehen, als das Opfer seines Geschwaders zu missachten. Er nahm den Finger vom Abzug. Adare hatte gesagt, der Mann sei ein Genie, und angesichts des Wahnsinns unter ihm bedurfte es wahrlich eines Genies.


    Den größten Teil des Morgens lag Valyn versteckt auf dem Dach des Turms nur wenige Schritte über dem Kenarang und lauschte, als dieser seine unverständlichen Anweisungen gab. Obwohl Valyn eine jahrelange militärische Ausbildung genossen hatte, ergaben für ihn die meisten Befehle keinen Sinn. Il Tornja gab Positionen auf, die er hätte halten können, und er hielt Positionen, die er besser aufgegeben hätte. Er schickte einen Läufer mit einer Botschaft los, und wenige Augenblicke später widersprach er selbst dieser Botschaft durch einen anderen Läufer oder durch einen Signalpfeil. Er sandte den Befehl aus, in die Enge getriebene Urghul entkommen zu lassen, und mehr als einmal gab er Anweisungen, die zur Gefangennahme seiner eigenen Soldaten führten. Und er tötete Menschen– er tötete sie zu Dutzenden, zu Hunderten, opferte ganze Einheiten an Urghul-Fallen, die er von seinem Dach aus deutlich hätte erkennen müssen. Er schickte Männer in Kämpfe, die sie nicht gewinnen konnten, und verlangte, dass Stellungen gehalten wurden, die unmöglich zu halten waren. Es war nichts als Wahnsinn, vollkommener Wahnsinn. Doch es funktionierte.


    Valyn hatte keine Ahnung, woran es lag, aber als sich die Sonne höher arbeitete, gewannen die Annurier allmählich die Oberhand. Dafür war kein einzelner Sieg in einem Scharmützel verantwortlich, kein verblüffender Angriff und auch keine heldenhafte Verteidigung, wenn man den Kreis des Todes nicht beachtete, der Annick und Pyrre Stunde um Stunde umgeben hatte, bis sie hinter ein Haus zurückgedrängt worden waren und Valyn sie nicht mehr hatte sehen können. Er verstand die einzelnen Szenen der Brutalität und des Leidens nicht, die sich unter ihm abspielten.


    Allerdings vermochte er allmählich das größere Muster zu erkennen. Die Annurier trieben die Urghul zurück. Nichts schien den Kenarang zu beunruhigen, nichts schien ihn zu entsetzen: weder der Zusammenbruch einer ganzen Gruppe von Bogenschützen noch der Andrang der Urghul gegen den Turm, nicht einmal Adares unerwartetes Eintreffen auf dem Dach. Valyn versuchte den Geruch des Mannes einzufangen. Die ganze Welt stank nach Schlamm und Blut und Schrecken, aber von il Tornja kam– nichts. Er roch wie Stein. Wie Schnee. Wie die Leere selbst.


    Als der Kenarang schließlich verkündete, dass die Schlacht vorüber sei, war Valyn verblüfft. Noch immer schrien und starben die Menschen auf den Straßen dort unten, noch immer brannten die Häuser, und Stahl klirrte noch immer gegen nackten Stahl. Es wirkte keinesfalls so, als sei nun alles vorbei, und dennoch hörte er, wie il Tornja unter ihm aufstand; er hörte auch, wie die Boten und Signalmänner die Treppe hinuntergingen und wie sich die Falltür hinter ihnen schloss.


    So, dachte er und atmete langsam und gleichmäßig aus, jetzt ist es so weit.


    Er legte das Ohr an das Dach und lauschte auf die Menschen darunter. Adare und il Tornja unterhielten sich miteinander, und er hörte den Aedolianer atmen sowie das Knarren seiner Rüstung, wenn er sich bewegte. Der Angriff musste schnell und brutal erfolgen. Unglücklicherweise hatte sich der Kenarang auf die andere Seite des Turms bewegt. Valyn dachte darüber nach, vor seinem Angriff die Position zu verändern, aber das Dach war uneben, und außerdem knarrte es. Jede Bewegung würde ihn verraten. Doch wenn er von seiner gegenwärtigen Position aus zuschlug, würde er zuerst den Aedolianer erledigen müssen. Das war kein Problem für Valyn, doch er hätte es bevorzugt, den Mann nicht töten zu müssen. Er hätte so vieles lieber anders gehabt…


    Die Zeit zum Planen und Nachdenken war vorbei. Nur wenige Fuß unter ihm und ein paar Schritte entfernt stand der Mann, der seinen Vater umgebracht hatte und für die Tötung von Kadens Mönchen, für Amies Ermordung und auch für die von Ha Lin verantwortlich war. Valyn fühlte sich, als hätte er eine ganze Ewigkeit gewartet, doch nun war das Warten vorüber. Er holte tief Luft, bleckte die Zähne und sprang herunter.


    Der Aedolianer konnte den ersten Schlag abwehren, indem er im letzten Augenblick noch den gepanzerten Arm zwischen seinen Hals und Valyns Messer brachte. Der Mann war geschickt. Statt nach seinem Schwert zu greifen, was Valyn die nötige Zeit verschafft hätte, ihn zu erledigen, drängte er vor, blockierte mit seiner Rüstung weiterhin das Messer und griff mit der anderen Hand nach Valyns Kehle.


    »Adare!«, rief er krächzend, während er die Lippen zu einem Knurren zurückzog. »Weg von hier! Hinunter!«


    Jemand musste den Aedolianer gut ausgebildet haben. Die meisten Kämpfer begrenzten instinktiv ihren Angriff und zogen sich dabei nur solche Wunden zu, von denen sie sich wieder zu erholen hofften. Doch dieser Mann drängte mit nur einem einzigen Vorsatz weiter nach vorn: Er wollte Valyn so lange abwehren, bis Adare entkommen war. Das war Selbstmord. Valyn wirbelte herum, entwand sich dem Griff des Aedolianers und trieb ihm das Messer in die ungeschützte Armbeuge. Valyn drehte die Waffe heftig herum, zog sie wieder heraus und sprang zur Seite.


    Der Wächter brach zusammen. Blut tropfte ihm aus dem Mund, seine Augen wurden glasig. Valyn warf das Messer auf den Boden hinter sich, zog seine beiden Schwerter und richtete den Blick auf den Mann, der jenseits der Feuergrube stand.


    Wenn der Kenarang von diesem Angriff entsetzt war, so zeigte er es nicht. Bevor Fultons Leichnam auf dem Boden auftraf, hatte er bereits das eigene Schwert aus der Scheide gezogen. Er hielt es in einer Haltung vor sich, die Valyn nicht kannte. Il Tornjas Blick flog zu dem toten Wächter, zu der Falltür hinter ihm und dann wieder zu Valyn. Valyn roch Adares Kummer und Panik, spürte beides tief in seiner Lunge. Doch von Ran il Tornja kam nichts. Er war wie der Stein unter seinen Füßen. Der Mann wirkte ruhig und jederzeit bereit, was Valyn sehr gut passte. Das hier war besser als ein Bolzen ins Herz. Er freute sich darauf, die Ruhe seines Gegners zu zerschmettern und dem Bastard ein Glied nach dem anderen abzuhacken.


    »Valyn hui’Malkeenian«, sagte der Kenarang. Seine Stimme war so glatt wie gebürsteter Samt.


    Valyn öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, aber nun drängte Adare vor, warf sich zwischen die beiden und streckte die Arme aus, als könnten ihre schmalen Hände die Schwerter aufhalten.


    »Nein, Valyn!«, schrie sie und starrte dabei auf den zusammengekrümmten Leichnam des Wächters. »O heiliger Schael, Fulton!«


    »Er ist tot«, sagte Valyn mit matter, tonloser Stimme.


    »Nein«, sagte Adare, sprang über die Feuergrube und kniete sich neben den Aedolianer. »Nein! Warum?«


    Valyn schaute nicht zu ihr hinüber. Er hörte, wie sie sinnlos an der Rüstung des Mannes kratzte, als könnte sie auf diese Weise die Wunde finden und den Blutfluss eindämmen.


    »Er hätte ein Teil davon sein können«, sagte Valyn und machte einen Schritt nach vorn. »Ein Teil der Verschwörung. Die Männer, die Kaden ermorden wollten, waren allesamt Aedolianer.«


    »Er war kein Teil von irgendetwas«, jammerte sie. »Er hat nur versucht, für meine Sicherheit zu sorgen!«


    »Nun, er hat immerhin gewusst, welches Risiko er damit eingeht.« Vielleicht war der Mann schuldig. Vielleicht war er auch unschuldig. Es spielte keine Rolle. Schon sehr viele unschuldige Menschen waren gestorben.


    »Ihr habt einen Fehler gemacht, Valyn«, sagte il Tornja, ohne sein Schwert zu senken.


    Valyn machte einen halben Schritt nach links, und der Kenarang drehte sich mit ihm und richtete seine Klinge neu aus. Valyn trat nach rechts, zwei Schritte, und wieder reagierte il Tornja. Seine Bewegungen waren zwar sanft, aber präzise. Der Mann blieb also während eines Angriffs ruhig, und er wusste, wie man kämpfte.


    »Ich habe viele Fehler gemacht«, sagte Valyn, »aber das hier ist keiner davon. Ihr habt meinen Vater ermordet. Ihr habt Annur das Herz herausgerissen, und ich werde nun das Eure herausreißen.«


    »Er hat Annur gerettet!«, spuckte Adare aus. »Dieser Kampf, diese Schlacht, diese ganze verdammte Schlacht… wir haben wegen ihm gewonnen!«


    »Und jetzt, da wir gewonnen haben«, sagte Valyn, während er den Blick auf den Kenarang gerichtet hielt und seine Veränderungen in Haltung und Deckung beobachtete, »sind wir fertig mit ihm.«


    »Und was ist mit Euch, Valyn?«, fragte il Tornja und hielt den Kopf ein wenig schräg. »Wo seid Ihr gewesen, während wir gegen die Urghul gekämpft haben?« Er deutete auf die Kämpfe, die noch immer unter ihnen tobten. »Welche Rolle habt Ihr bei der Rettung Annurs gespielt?«


    »Ich habe auf Euch gewartet.«


    »Und während du gewartet hast«, knurrte Adare hinter ihm, »sind Menschen gestorben. Hast du dich die ganze Zeit hier versteckt? Hier geht es um mehr als nur um deine persönliche Rache.«


    »Erzähl mir nichts davon, Menschen beim Sterben zuzusehen«, sagte Valyn und versuchte, das plötzliche Zittern in seinen Händen zu unterdrücken. Die Erinnerung an die vergangene Nacht erfüllte ihn: an Laith, wie er auf der Brücke gekämpft hatte, an den fallenden Flieger, an die Speere in seinem Fleisch. »Während du dich geschmückt und Kaiserin gespielt hast, habe ich mir den Weg durch diesen ganzen verdammten Kontinent freigekämpft…«


    »Du bist von Langfaust hierher geschickt worden«, wandte sie ein. »Von dem Bastard, der gerade mein Reich angegriffen hat.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Valyn. »Ich bin hier. Und ich werde deinen General töten.«


    »Ihr könntet zu dem Schluss kommen, dass es doch eine Rolle spielt«, sagte il Tornja. »Nämlich dann, wenn Ihr die Wahrheit erfahrt.«


    »Was für eine Wahrheit?«, knurrte Valyn.


    Mehr als alles andere wollte er mit dem Reden aufhören, aber dieses Reden gab ihm Gelegenheit, die Reaktionen des Kenarang zu studieren und auf die Probe zu stellen. Il Tornja war ein guter General und Schwertkämpfer, das war längst klar. Aber wenn Valyn ihn töten und sicher gehen wollte, dass es ihm gelingen werde, dann musste er noch weit mehr wissen. Irgendwo hinter ihm schluchzte Adare immer weiter und versuchte Fultons Blutfluss zu stillen. Valyn blendete ihr Weinen aus.


    »Ihr habt der Wahrheit bereits vor langer Zeit abgeschworen«, sagte er, bewegte sich dabei und beobachtete il Tornjas Reaktionen. »Als Ihr meinen Vater ermordet habt.«


    »Hier geht es um viel mehr als nur um Euren Vater«, sagte der General.


    »Spart Euch die Worte. Adare hat auch schon versucht, mir das weiszumachen. Wir brauchten Euch zur Verteidigung gegen die Urghul, zur Verteidigung gegen Langfaust…«


    »Habt Ihr Euch vielleicht schon einmal gefragt, wo Euer Freund Langfaust während dieser ganzen verdammten Schlacht gesteckt hat?«, wollte il Tornja von ihm wissen.


    »Irgendwo… eben«, spuckte Valyn aus. »Wen interessiert es?«


    »Euch sollte es interessieren, wenn Ihr noch die Hoffnung hegt, Annur retten zu können.«


    »Wir haben es schon gerettet. Hier und jetzt. Die Urghul sind besiegt.«


    Il Tornja lächelte zwar, doch es war ein Ausdruck der Sorglosigkeit. Falls er nervös war, weil er einem Kettral gegenüberstand, so drückte er es nicht aus. »Es wäre genauer zu sagen, dass ich es gerettet habe. Legt Eure Klinge für einen Augenblick beiseite, und ich erkläre es Euch. Ich will Euch verraten, wo Langfaust ist.«


    Valyn machte eine kleine Finte. Il Tornja trat mit einer fließenden Bewegung beiseite.


    »Er befindet sich zurzeit im Hüftland«, sagte der General.


    »Das ist unmöglich«, entgegnete Valyn. »Falls er keinen Vogel zur Verfügung hat, kann er die nördlichen Atrepien nicht verlassen haben.«


    »Er hat etwas viel Besseres als einen Vogel«, erwiderte il Tornja langsam. »Er hat die Kenta. Ich vermute, Ihr habt schon von den Toren der Csestriim gehört? Vielleicht durch Euren Bruder?«


    Valyn versuchte ihn nicht anzustarren und bereit zu bleiben. Wenn der Angriff kam, dann würde er blitzschnell erfolgen.


    »Von meinem Bruder habe ich gehört, dass nur die Schin durch die Tore schreiten können. Ich weiß nicht viel über Langfaust, aber er ist ganz offensichtlich kein Mönch.«


    »Nein«, sagte il Tornja. »Er ist ein Gott.«


    »Unfug«, spuckte Valyn aus, sprang vor und konzentrierte sich ganz auf seinen Angriff.


    Il Tornja schob ihn beiseite.


    »Leider nicht.«


    »Ein Gott?«, fragte Adare mit hoher und gepresster Stimme.


    »Meschkent, um genau zu sein.« Der Kenarang hob die Brauen, während er Valyn beobachtete.


    »Beim heiligen Lichte Intarras«, keuchte Adare.


    Valyn schüttelte den Kopf, und Wut über die Dummheit seiner Schwester flammte in ihm auf. »Er lügt, Adare. Meschkent…« Einen Augenblick lang fehlten ihm die Worte. »Warum um alles in der Welt sollte Meschkent an einem so unbedeutenden Grenzkrieg teilnehmen?«


    »Er hasst euch alle«, sagte il Tornja einfach. »Euer Reich. Unser Reich. Vor Annur gab es hier hundert Stämme, und tausend breiteten sich über ganz Vasch und Eridroa aus und schenkten ihrem blutrünstigen Gott tägliche Opfer der Gewalt. Eure Ahnen haben diese Praktiken verboten.«


    »Nein«, sagte Valyn und biss die Zähne zusammen. »Nein. Ich bin es leid, Eure Ausflüchte zu hören. Ihr habt meinen Vater umgebracht.«


    Il Tornja nickte, hob aber beschwichtigend die Hand. »Ich werde es erklären.«


    »Erklären?«, spuckte Valyn aus und wäre beinahe an dem Wort erstickt. »Erklären? Damit Ihr meinen Verstand genauso vergiften könnt wie den meiner Schwester? Damit Ihr mich zu Eurem schwanzwedelnden kleinen Schoßtierchen machen könnt? Damit Ihr mir sagen könnt, dass mein Vater zum Wohle Annurs sterben musste? Damit Ihr mir Geschichten über irgendeinen kentverdammten Gott erzählen könnt, gegen den Ihr angeblich kämpft? Verdammt sollt Ihr sein– und Eure Erklärungen ebenso!«


    Kurz vor dem letzten Wort schlug er mit beiden Schwertern zu. Es war nur eine weitere Probe, noch ein Versuch. Aber il Tornja wehrte sich mit großer Lässigkeit.


    »Ihr könnt nicht gewinnen, Valyn.«


    Darüber lachte Valyn, aber sogar in seinen eigenen Ohren klang dies Lachen krank und matt. »Wirklich?« Er riss den Kopf zurück und sah, dass Adare noch immer über den Leichnam des Aedolianers gebeugt war. »Dieser arme Kerl war einer deiner Besten. Es war in voller Rüstung, und trotzdem habe ich ihn mit einem Gürtelmesser getötet. Ihr mögt zwar wissen, wie Ihr mit Eurem Schwert umzugehen habt, aber ich bin ein Kettral.«


    »Valyn«, bettelte Adare. »Wir brauchen ihn. Du weißt nicht alles. Ich habe dir nicht alles erzählt!«


    »Das kannst du tun, wenn er tot ist.«


    Er schlug wieder zu, hielt die Schwerter zuerst weit auseinander und führte sie dann zusammen, eine Kampfposition ging in die nächste über; sein Körper war sich seiner Bewegungen sicherer als sein Verstand. Wieder hielt il Tornja stand, sein einzelnes Schwert parierte die beiden, die Valyn schwang, und wieder trat Valyn zurück. Der Mann war besser als gut– er war ebenso gut wie der beste Schwertkämpfer auf den Inseln. Das hatte Valyn nicht erwartet, aber es spielte auch keine Rolle. Er fühlte sich stark und bereit, und das Slarn-infizierte Blut pochte heiß in seinen Adern.


    »Ich finde seine Schwachstelle«, sagte er. »Früher oder später.«


    »Das kannst du nicht, Valyn«, beharrte Adare, die neben ihn getreten war.


    »Sieh mir zu«, sagte er grimmig.


    Il Tornjas Blick schoss nach links, zu Adare, aber bevor Valyn sich regen konnte, stach ihm etwas– ein Messer– in die Seite, kalt und brennend heiß zugleich. Das stahl ihm alle Worte.


    Einen Augenblick lang riss er nur die Augen auf und war nicht in der Lage, das Gefühl zu begreifen. Wie… dachte er, starrte il Tornja an und versuchte die eigenen Schwerter nicht aus den Händen zu verlieren und auf den Beinen zu bleiben, während sein ganzer Körper gleich zu zerfallen schien.


    Adare, begriff er, als sie sich schluchzend von ihm abwandte. Er hatte das Gefühl, dass sie seine halben Eingeweide mitnahm.


    »Du darfst ihn nicht töten, Valyn!«, schrie sie. »Ich brauche ihn!«


    Sie schrie weiter, hielt Valyns eigenes Gürtelmesser noch in der Hand, und ihre Fingerknöchel stachen dort, wo sie nicht mit Blut beschmiert waren, weiß hervor. Sie schrie und schrie, etwas über Mord und Loyalität und das Reich. Ihr Gesicht war verzerrt von Trauer und Wut.


    Das ergibt keinen Sinn. Dieser Gedanke trieb durch seinen Kopf. Ich hatte sie doch retten wollen.


    Bevor er dem Gedanken weiter folgen konnte, stob er auseinander wie eine Wolke an einem windigen Tag.


    Schock. Er hatte einen Schock erlitten.


    Er versuchte sich wieder auf den Schmerz zu konzentrieren und ihn zu verstehen. Das gab ihm etwas, worauf er sich konzentrieren konnte und das ihn davon abhielt, in die Bewusstlosigkeit zu treiben. Unter der Lunge, dachte ein Teil von ihm. Unter der Lunge, sonst würde ich bei jedem Atemzug röcheln. Er ließ eines der Schwerter fallen und drückte mit den Fingern der freien Hand gegen die Wunde. Beinahe wurde er ohnmächtig, als der Schmerz in seine Seite fuhr. Sie hat am Muskel vorbei gestochen. Vermutlich hat sie die Leber getroffen. Manchmal überlebten Soldaten eine Stichwunde in der Leber. Aber nicht oft. Die Beine fühlten sich wie Wasser an, und er taumelte zurück auf den Rand des Turmes zu.


    »Es ist vorbei, Valyn«, sagte il Tornja und schüttelte den Kopf. »Lasst das andere Schwert fallen, und wir werden Euch versorgen.«


    Schwach schüttelte Valyn den Kopf und klammerte sich verzweifelt an die ihm verbliebene Klinge.


    »Nein«, murmelte er. »Es ist nicht vorbei.«


    »Du kannst nicht mehr kämpfen, Valyn«, sagte Adare und streckte die blutige Hand zu ihm aus. Ihre Augen waren gerötet, die Wangen waren nass vor Tränen. »Leg einfach das Schwert ab.«


    »Ihr könnt nicht gewinnen«, sagte il Tornja.


    »Das muss ich auch nicht«, erwiderte Valyn.


    Der Kenarang zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Was soll das bedeuten?«


    »Kaden«, keuchte Valyn.


    Il Tornja nickte langsam. »Wo ist er? Will er mich genauso tot sehen wie Ihr?«


    Valyn schüttelte schwach den Kopf; ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Kaden ist ganz anders als ich«, sagte er. »Er ist nicht wütend. Er ist nicht leichtsinnig. Er ist so ruhig wie das Meer vor einem Sturm.« Seine Beine zitterten unter ihm. »Kaden vertraut niemandem. Er wird keine Fehler machen. Er wird so lange warten, wie es nötig ist, und dann– eines Tages, wenn Ihr müde oder entspannt seid, wenn Ihr vergessen habt, die Tür zu verriegeln, wenn Ihr ausreitet oder Papiere unterschreibt– wird er zu Euch kommen und Euch holen. Er ist nicht wie ich. Er wird nicht versagen.«


    Der Kenarang kniff die Lippen zusammen.


    »Valyn«, sagte Adare. »Du verstehst es nicht. Es ist nicht zu spät.« Sie machte einen Schritt nach vorn.


    »Doch«, sagte er. »Das ist es.«


    Er war noch in der Lage, einen Stoß zu versetzen, bevor er zusammenbrechen würde. Mit einem Aufbrüllen warf er sich vorwärts, hob die Klinge und hieb zu. Es war ein verzweifelter Angriff, und il Tornja behandelte ihn genau so. Er schob Valyns Schwert beiseite und stach mit seiner eigenen Klinge zu. Es war eine beiläufige, fast verächtliche Bewegung. Valyn riss den Kopf zurück, aber es war zu spät. Viel zu spät.


    Die Schwärze setzte ein, bevor das Brennen kam. Es war eine Schwärze, so vollkommen wie jene in Hulls Loch. Dann kam das Feuer. Ein brennender Streifen legte sich über sein Gesicht. Seine Augen, begriff er matt. Der Kenarang hatte ihm die Augen zerfetzt und ihn dadurch geblendet.


    Valyn stolperte, wäre beinahe gefallen, und drängte mit dem Rest der Kraft, die ihm noch verblieben war, ein Stück vor. Er machte einen Schritt in die Finsternis hinein, dann noch einen, immer weiter, bis unter seinen Füßen kein Stein mehr war, bis er hilflos fiel, hoffnungslos auf das kalte dunkle Wasser zu, das unten gegen die Felsen brandete.
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    Die süßliche Luft im Innern des Kapitelhauses der Schin stank nach Blut und Tod. Sie erinnerte Kaden an das Schlachten der Ziegen in den Knochenbergen, doch es hatte draußen unter freiem Himmel und im hellen Schein der Sonne stattgefunden. Die kleinen Räume im Kapitelhaus ließen nur wenig Licht und noch weniger Luft herein. Während des Kampfes hatte jemand einen großen Topf mit Bohnen in den Kamin gestoßen, und der Rauch, den die matschige Mischung aus Holz, Asche und Brühe von sich gab, erfüllte die Zimmer so sehr, dass das Atmen schwerfiel.


    Überall sah er Leichen; es waren Dutzende, sie lagen verkrümmt auf dem Boden oder hockten gegen die Steinwände gelehnt, als würden sie schlafen. Einige waren fast völlig zerhackt worden, und das Fleisch zeigte schartige, breite Wunden, andere waren durch winzige Löcher getötet worden, nicht größer als Kadens Daumen.


    »Adivs Männer«, bemerkte er und betrachtete die Leichen mit einem Stirnrunzeln. »Sechs oder sieben von ihnen für jeden der anderen.«


    Kiel nickte. »Die Ischien kennen ihr Handwerk, sie hatten den Ort für einen Hinterhalt vorbereitet.«


    Triste sah sich mit großen Augen um und hielt sich die Hand über Nase und Mund, damit der Geruch nicht so stark wahrnehmbar war und sie sich nicht übergeben musste. Seit sie vom Verrat ihrer Mutter erfahren hatte, hatte sie keine zwei zusammenhängenden Worte mehr gesprochen. Kaden hatte gewollt, dass sie nicht mitkam, sondern bei Gabril blieb, aber als Kaden gesagt hatte, dass er nach Adivs Leichnam suchen wollte, hatte sie darauf bestanden, ihn zu begleiten. Dabei war ihr Gesicht so hart wie Stein gewesen.


    »Er ist mein Vater«, hatte sie gesagt, »und wenn er tot ist, will ich es mit meinen eigenen Augen sehen.«


    Die Aussicht darauf war gering. Kaden hatte noch nicht den vierten Teil der kaiserlichen Soldaten untersucht, aber jetzt erschien ihm unwahrscheinlich, dass Adiv an diesem Angriff persönlich teilgenommen hatte. Kaden hatte darauf bestanden, bis zum Einbruch der Abenddämmerung zu warten, falls sich der Ratgeber noch irgendwo in der Nähe des Platzes versteckt hielt und das schwelende Kapitelhaus beobachtete. Als sie nun die Räume durchsuchten, fanden sie keine Anzeichen von Adiv. Und auch keine von Ekhard Matol.


    Die Abwesenheit beider Männer beunruhigte Kaden, und als sie sich tiefer in das Kapitelhaus hinein begaben, spürte er, wie sich seine Brustmuskeln immer stärker anspannten.


    »Matol ist ein gerissener, gefährlicher Kämpfer«, sagte Kiel, als hätte er Kadens Gedanken gehört. »Gut möglich, dass er entkommen ist.«


    »Wenn Matol noch lebt«, erwiderte Kaden, »ist diese ganze Sache schiefgegangen.«


    »Es ist Euch immerhin gelungen, die Adligen auf Eure Seite zu ziehen«, betonte der Csestriim.


    »Das war aber nur ein Teil des Plans. Ich hatte gehofft, Adiv und die Ischien würden sich gegenseitig vernichten. Wenn es nicht so ist und Matol noch lebt, habe ich ein Problem. Sie werden die Kenta kontrollieren und mir den Zugang verweigern.«


    »Es ist leicht möglich, dass er die Kenta in diesem Gebäude zur Flucht benutzt hat«, sagte Kiel. »Sie gehört eher zum kaiserlichen Netz als zu dem der Ischien, aber er kennt sie.«


    Kaden nickte grimmig. Er hatte schon die Möglichkeit erwogen, dass die Ischien durch das Tor entkommen waren– das war eine Schwachstelle seines Plans gewesen. Aber er hatte gehofft, dass ihr Verlangen, ihn zu erwischen, sowie der Schock über Adivs Eintreffen ihnen einen geordneten Rückzug unmöglich machten. Und er hatte gehofft, dass Matol persönlich den Hinterhalt anführte. Hier war wieder einmal ein Beweis für eine alte Schin-Wahrheit: Hoffnung ist die breite Straße ins Leiden.


    »Wo ist die Kenta?«, fragte er.


    Kiel deutete mit dem Finger auf den Boden. »Da unten.«


    Kaden zögerte. »Jemand könnte dort auf uns warten. Vielleicht haben sie sich zum Tor zurückgezogen.«


    Doch Triste drängte sich an ihm vorbei. »Ich gehe«, sagte sie. »Ich muss es sehen.« Und bevor er sie packen konnte, rannte sie bereits die Treppe hinunter.


    Kaum hatten sie das Kellergeschoss erreicht, als die Angreifer über sie herfielen. Kaden hatte versucht, in jede Höhlung zu blicken, an der sie vorbeikamen; er hatte seine Laterne hoch gehalten und auf das Schaben von Stiefeln auf Stein gelauscht. Er hatte nichts gehört, nichts gesehen, und dann explodierte ein greller Schmerz an seinem Hinterkopf, und er stürzte nach vorn, fiel mit dem Kopf gegen die Steinwand und dann auf den steinernen Boden.


    Blut floss ihm in den Mund. Vage bemerkte er, dass er sich auf die Zunge gebissen hatte, aber darum konnte er sich jetzt keine Sorgen machen. In seinem Kopf schwirrte es, die Gedanken schmolzen zusammen und stoben dann wieder wie ein launischer Fischschwarm auseinander, während der Kampf um ihn herum fortgesetzt wurde. Triste schrie und verstummte plötzlich. Kaden versuchte aufzustehen, aber etwas warf ihn wieder zu Boden. Ein Gewicht drückte auf seinen Rücken und presste ihn nieder. Er öffnete die Augen und sah, wie Kiel mit einer Gestalt in einer Rüstung kämpfte, und dann, so schnell, wie ein Gedanke vergeht, lag auch der Csestriim am Boden.


    Es war alles so rasant geschehen, dass Kaden keine Ahnung hatte, was hier vorging, aber Ekhard Matols Gesicht war unverkennbar, als dieser sich neben ihn hockte. Sein Gesicht war blutbespritzt, und er hatte die Augen weit aufgerissen.


    »Erinnerst du dich noch an das, was wir mit deiner kleinen Hure gemacht haben?«, fragte er mit leiser, aber wilder Stimme. »An das Feuer? An die Glassplitter?«


    Kaden hielt den Mund geschlossen und bemühte sich die roten Wogen der Schmerzen zu verdrängen und die Ausmaße der Falle zu erkennen, in die sie gelaufen waren. Neben Matol befanden sich hier noch vier weitere Personen. Eine trat ihm mit dem Stiefel in den Rücken, eine andere beugte sich über Kiel, der nur wenige Schritte von ihm entfernt lag. Matol hielt den Csestriim-Naczal in den Händen.


    »Tans Speer«, brachte Kaden mühsam hervor.


    Der Ischien schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«


    »Wo ist er? Geht es ihm gut?«


    »Das kannst du ihn persönlich fragen, wenn wir wieder im Toten Herzen sind.« Der Mann kicherte. »Aber er dürfte Schwierigkeiten haben, dir zu antworten.«


    »Matol«, warf einer der anderen Männer ein, »wir müssen uns auf den Weg machen.« Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Kiels Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren. Der Csestriim schwankte leicht, aber es ging ihm besser als Triste, die zusammengesunken an der Wand lag. Matol blickte finster drein und nickte. »Nehmt das Mädchen«, sagte er und deutete mit dem Speer auf Triste. »Wir sind in Sicherheit, sobald wir die Kenta hinter uns gelassen haben.«


    Einen Augenblick später spürte Kaden, wie er am Hemdkragen auf die Beine gezerrt wurde. Die Ischien machten sich nicht die Mühe, ihm die Hände zu fesseln– ein weiterer Beweis für die Verachtung, die sie vor ihm empfanden. Nur ein kleines Messer erschien plötzlich an seinem Hals.


    »Geh«, zischte Matol.


    Kaden ging.


    Sie folgten dem Korridor einige Dutzend Schritte weit, bogen dann in einen engeren Gang ab und stiegen eine weitere Treppe hinunter. Als sie einen kleinen Raum erreicht hatten, dessen Steinwände grob behauen waren und an denen Tropfen herabrannen, zog ihn Matol an sich heran.


    »Die Kenta liegt unmittelbar vor uns. Du solltest dich vorbereiten.«


    Kaden starrte ihn an. Der Schock über den Angriff hatte ihn so durcheinandergebracht, dass er keinen Gedanken mehr an die Vaniate verschwendet hatte. Ohne Matols Warnung wäre er einfach durch das Tor und damit in seine eigene Auslöschung getreten.


    »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, sagte er leise.


    Matol schnaubte bloß, dann drückte er Kaden das Messer so fest gegen den Hals, dass Blut austrat.


    »Ah, die Vaniate«, sagte er nachdenklich. »Die Methoden der Schin sind so viel… humaner als unsere eigenen, aber sie haben auch ihre Grenzen. Ihr müsst um die Leere werben und sie umschmeicheln.« Er schürzte die Lippen und schüttelte angewidert den Kopf. »Unser Weg ist bei den Mönchen in Ungnade gefallen, aber…« Er zuckte die Achseln. »Aber das Ergebnis gibt uns recht.«


    Ein paar Schritte vor ihnen ragte die Kenta aus der Dunkelheit. Der schlanke steinerne Bogen warf das Lampenlicht in seltsamen Winkeln zurück. Der Mann, der Triste gepackt hielt– Kaden erkannte ihn nicht– warf sie sich über die Schulter und trat ohne Zögern durch den Bogen. Wenige Herzschläge später wurde Kiel hindurchgeschoben. Kaden bemühte sich, den weiten, leeren Raum der Trance zu finden und suchte nach dem Vogel, der ihn beim letzten Mal hindurchgeleitet hatte. Doch als schreckte den Vogel das Chaos in Kadens Kopf ab, weigerte er sich zu landen. Kaden rief ihn, und er flog davon. Kaden griff nach der Vaniate und versagte.


    Matol beobachtete ihn mit einem hungrigen Grinsen.


    »Fällt es dir schwer, loszulassen? Kommt die Ruhe nicht so leicht, wie du gehofft hattest?«


    Während er sprach, drückte er die Messerklinge noch tiefer in Kadens Fleisch. Kaden spürte, wie das Blut am Schlüsselbein herunter und über die Brust rann.


    Der Schmerz. Kaden stürzte sich in dieses Gefühl, lehnte sich gegen das Messer, rammte es sich dadurch tiefer in den Hals, bis die helle Lanze des Schmerzes ihm in Schulterblatt und Schulter fuhr und bis hoch zum Kiefer abstrahlte. Matol schob ihn auf die Kenta zu, aber Kaden schloss die Augen. Er konzentrierte sich ganz auf den Schmerz, der wie eine Pflanze wuchs, seine grünen Fortsätze in die Spalten von Kadens Geist legte und so das ganze Gedankengebäude allmählich sprengte. Matol sagte etwas, aber Kaden beachtete es nicht, sondern ließ sich von dem hellen grünen Schmerz durchstechen, bis keine Gefühle mehr in ihm spürbar waren– nichts mehr außer der großen Leere der Vaniate.


    Jetzt, erkannte er. Jetzt muss es sein.


    Er öffnete die Augen, sah die Kenta vor sich aufragen und trat hindurch.


    Die Ischien warteten auf der anderen Seite, nur einen Schritt von dem Tor entfernt, aber ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Kiel und Triste gerichtet. Kaden gab ihnen keine Gelegenheit für eine Reaktion.


    Er stürmte voran und prallte gegen die Brust des ersten Mannes. Innerhalb eines einzigen Herzschlages hörte er Triste schreien und Matol fluchen, aber beide Laute waren innerhalb seiner Vaniate vollkommen bedeutungslos und gingen unter den Schreien der Möwen und dem Anbranden der Wellen gegen die Klippen beinahe verloren. Einen halben Herzschlag lang spürte er die Sonne, heiß wie ein Hieb gegen die Haut, und einen Viertel-Herzschlag lang versuchte sich sein Gegner von ihm zu befreien, während Kaden die Arme um ihn schlang und ihn mit den Beinen vorwärtsdrängte, immer weiter voran, bis sie beide durch die nächste Kenta stürzten– diejenige, vor der Kiel ihn gewarnt hatte und die geradewegs in den Palast der Dämmerung führte.


    Der Ischien stolperte mit dem Rücken voran als Erster hindurch und konnte irgendwie das Gleichgewicht halten, während Kaden versuchte, ihn zu Boden zu zwingen. Indem sie sich bewegten, spürte Kaden, wie der andere Mann seine Waffe fallen ließ und sich zu entwinden versuchte. Kaden zweifelte nicht daran, dass er schon in wenigen Augenblicken am Boden läge, aber seinem Gegner blieben gerade diese Augenblicke nicht. Die heiße Sonne wurde ausgelöscht, als sie durch die unsichtbare Oberfläche der Kenta brachen und in eine Steinkammer gelangten, an deren Wänden brennende Fackeln hingen und die von einem Dutzend Männer bewacht wurde. Die Hälfte von ihnen besaß Armbrüste.


    Einen Herzschlag lang herrschten Schweigen und Stille. Dann sprangen die ersten Bolzen aus den Armbrüsten, waren schneller als die Alarmrufe, die nun ertönten, und die Abfolge von Angriff und Abwehr, die darauf folgte, war unbegreiflich schnell. Mehrere Schäfte mussten ihr Ziel verfehlt haben, aber Kaden spürte, wie mindestens zwei von ihnen in das Fleisch seines Gegners drangen und sowohl ihn als auch Kaden herumrissen. Der Mann gab keinen Schrei von sich, er ächzte nicht einmal, doch Kaden spürte, wie er zögerte und dann zusammensackte. Jetzt hätte Kaden eigentlich eine Empfindung spüren müssen– Erleichterung oder Angst oder wilde Freude. Und doch war nichts in ihm– außer Leere. Er hatte eines seiner Ziele erreicht. Viele blieben noch übrig. Rasch befreite er sich von dem Leichnam, betrachtete kurz die runde Kenta-Kammer und trat durch das Tor in das blendende Sonnenlicht zurück.


    Er war nur wenige Herzschläge fort gewesen, aber inzwischen hatte sich alles verändert. Der Mann, den er durch die Kenta gezerrt hatte und der nun sterbend auf der anderen Seite in irgendeiner geheimen Kammer unter dem Palast der Dämmerung lag, war derjenige gewesen, der Kiel bewacht hatte. Das bedeutete, dass der Csestriim kurzzeitig frei war. Zwar waren seine Hände noch immer hinter dem Rücken gefesselt, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, sich in Richtung der Kenta zu bewegen, die ins Kapitelhaus der Schin führte. Und es hatte ihn ebensowenig davon abgehalten, Matol die Füße unter dem Leib wegzutreten.


    Es war nur ein schwacher Angriff gewesen, und der Kommandant der Ischien stand schon wieder auf und bleckte die Zähne, aber er hatte Tans Naczal fallen gelassen. Kaden hob ihn auf; der Schaft fühlte sich in seinen Händen kühl und glatt an. Die Gewalt schien Triste vollends geweckt zu haben, und so wand sie sich in den Armen ihres Wächters wie ein gefangener Wolf, sie schrie und kratzte, biss und verkrallte sich in ihn hinein. Der Ischien war größer als sie, aber nun schien wieder die brutale Kraft des Mädchens an die Oberfläche zu kommen, mit der sie Matol im Toten Herzen auch schon die Hand gebrochen hatte.


    Kaden umkreiste die beiden, kühl und fern innerhalb seiner Vaniate, und überdachte seine Möglichkeiten. In Tans Händen war der Naczal eine tödliche Waffe gewesen, aber Kaden wusste nicht einmal, mit welchem Ende er zuschlagen sollte. Jeder Angriff auf Tristes Gegner würde vermutlich auch sie selbst treffen. Er suchte nach einer Schwachstelle, sah außer einem wirbelnden Gewirr aus Armen und kämpfendem Fleisch aber gar nichts. Es hatte keinen Sinn. Er war weder Valyn noch Pyrre. Die Mönche hatten kein einziges Schwert besessen. Er hatte in Annur nur dadurch so lange überlebt, dass er Angriffe abgewehrt hatte oder ihnen aus dem Weg gegangen war. Er hatte die Kraft des einen Gegners gegen die des anderen eingesetzt: Adivs Männer gegen die Ischien, die Adligen gegen die kaiserlichen Wachen, die Soldaten auf der anderen Seite der Kenta gegen den Mann, den er hindurchgeschleift hatte. Bisher war diese Strategie aufgegangen. Doch auf dem grünen Grasrund, hinter dem die Klippen auf jeder Seite in den weiten blauen Ozean abfielen, schien kein Ausweichen und Ablenken mehr möglich. Jetzt war es an der Zeit zu kämpfen, und Kaden verstand nichts vom Kämpfen.


    »Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Matol. »Ich nehme dich nicht mit zurück, sodass du neben deinem Lehrer verrotten kannst. Ich weide dich gleich hier aus.«


    Er bückte sich, ohne den Blick von Kadens Gesicht abzuwenden, und hob das Schwert auf, das sein verschwundener Gefährte fallen gelassen hatte. Die anderen Ischien regten sich, hielten ihre Klingen bereit, während ihre Gesichter verschlossen waren. Die Vaniate, erkannte Kaden. Er war nicht der Einzige, der innerhalb seiner Trance handelte. Sie befanden sich allesamt in der Vaniate, mit Ausnahme von Triste, die sich nun mit erneuerter Kraft wehrte.


    Während Matol sprach, glitt Kiel an Kadens Seite.


    »Schneidet mich los«, sagte er und blickte über die Schulter in Richtung des Seils, mit dem ihm die Hände gebunden waren.


    Matol richtete sein Schwert auf Kaden. »Du hast meine Männer umgebracht, um diesem nichtmenschlichen Abschaum zu helfen, und du hilfst ihm immer noch. Wenn er es dir befiehlt, tanzt du wie eine verrückte Marionette. Ich werde dir diesen Stahl in den Leib rammen, und ich werde zusehen, wie du dich windest. Du solltest mir dankbar sein. Ich werde die Fäden durchschneiden.«


    Kaden beachtete ihn gar nicht, sondern machte sich daran, das Seil um Kiels Handgelenke zu lösen. Die groben Fasern teilten sich mühelos unter der Naczal-Klinge. Nun waren sie beide frei. Kaden hielt kurz inne, dann gab er Kiel den Speer.


    »Kannst du damit umgehen?«


    Der Csestriim nahm die Waffe und wog sie in der Hand. »Es ist viele Jahrhunderte her«, sagte er und wirbelte den Naczal in einer sanften, geübten Bewegung herum, »aber die Erinnerung ist stark.«


    Kiel stellte sich vor Kaden, blockierte Matols Angriff, und plötzlich erschien die Lage gar nicht mehr so verzweifelt. Matol biss die Zähne zusammen. Anscheinend entsprach seine Einschätzung der von Kaden.


    »Billick«, sagte er und drehte sich zu einem der verbliebenen Soldaten um. »Hol die anderen. Sie sind dicht hinter dem Cavaltin-Tor. In zwanzig Atemzügen kannst du zurück sein.«


    Kaden hatte keine Ahnung, wo Cavaltin lag oder welche Kenta dorthin führte, aber das spielte auch keine Rolle. Irgendwo ganz in der Nähe warteten jedenfalls weitere Ischien, vermutlich Dutzende, und sie waren schwer bewaffnet und gerüstet. Kamen sie her, so gab es kein Entkommen mehr. Es war eine bloße Tatsache, so wie der Himmel über ihnen eine Tatsache war. Billick lief über die grüne Wiese, sprang durch eine Kenta und verschwand. Triste wählte diesen Augenblick, um sich im Griff ihres Gegners zu winden, ihm die Zähne in den Hals zu schlagen, und als er aufbrüllte und zurückzuckte, konnte sie sich von ihm losmachen.


    Matol fluchte, schüttelte den Kopf und spuckte ins Gras. Tristes panisches Entkommen hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht, und nun fiel sie vor Matol ins Gras. Er trat vor, hob sein Schwert und hieb mit schrecklicher Gewalt zu. Kaden konnte nur zusehen, wie das Schwert auf ihren Kopf zuschwirrte, aber Kiel war schneller, stieß den Naczal in den Spalt zwischen Klinge und Kopf und lenkte Matols Schlag in die Erde ab. Der Csestriim zog den Speer zurück, machte sich zu einem weiteren Stoß bereit, aber bevor er sich bewegen konnte, sprang Triste wieder auf die Beine. Kaden erwartete, dass sie floh und sich von den Klingen entfernte, stattdessen sprang sie aber auf Matol zu. Ihr Gesicht war von Angst und Wut verzerrt und ihre Augen waren so groß wie zwei Sonnen. Sie schloss die Hände um seinen Hals und drängte ihn nach hinten.


    »Lass mich los, du seelenlose Hure«, spuckte Matol aus. Er wand sich, konnte sich aber nicht befreien. Sie drückte ihm den Schwertarm gegen die Seite, und er war nicht imstande, seine Waffe einzusetzen.


    »Du bist es«, murmelte Triste, »der seine Seele verloren hat.«


    Nein, erkannte Kaden, das ist nicht Triste. Das verängstigte Kind, das in seinem Pavillon in Aschk’lan geschluchzt hatte, war verschwunden und abermals durch jene Frau ersetzt worden, die vor einigen Wochen Matols Handgelenk zertrümmert hatte. Der Ischien war älter als sie, größer und stärker, aber Triste schaffte es, ihn weiter zurückzudrängen. Ihre Muskeln waren angespannt, so wie die Sehnen an ihren Beinen, an den Kniekehlen und auch am Hals. Seltsamerweise lächelte sie, ihre vollen Lippen hatten sich beim Atmen geteilt.


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie mit einer Stimme, so kalt und glatt wie polierter Stein, »dass dies hier eines Tages geschehen würde.«


    Matol wehrte sich, fluchte und taumelte. Sie drängte ihn weiter auf eine der Kentas zu, und einen Moment lang glaubte Kaden, ihren Plan zu durchschauen. Er vermutete, dass sie ihn dort hindurch und in den Hagel aus Armbrustbolzen treiben wollte, so wie er es mit dem anderen Ischien gemacht hatte. Der Plan hatte bereits funktioniert, und er konnte noch einmal funktionieren. Aber sie bewegte sich auf die falsche Kenta zu– auf das Tor, das zurück in den Keller des Kapitelhauses der Schin führte.


    »Nein, Triste!«, rief er und deutete auf das Palasttor, »das andere. Das andere!«


    Sie beachtete ihn nicht.


    »Du hast deine Seele aufgegeben«, sagte sie. »Du hast geglaubt, du hättest sie durch deine schrecklichen Rituale und durch deinen armseligen Glauben an die Macht des Schmerzes aus dir herausgebrannt.« Sie lachte, was voll und kehlig klang. »Schmerz ist so begrenzt.«


    »Ich werde dir den Schmerz zeigen, du Hure.«


    Die beiden verbliebenen Ischien bewegten sich auf die Kenta und ihren Kommandanten zu, aber Kiel war schneller. Er trat ihnen in den Weg und hob den Naczal.


    »Ich zeige dir Schmerzen, die du nie für möglich gehalten hättest«, knurrte Matol, ließ sein Schwert fallen, befreite seine Hand und packte Triste an der Kehle.


    »Du wärest schockiert, du schwacher kleiner Mann, wenn du wüsstest, was ich alles für möglich halte.«


    Matols Finger schlossen sich um ihren Hals, aber Triste lächelte nur, zog ihn näher an sich heran und presste ihre Lippen auf die seinen. Kaden sah staunend zu, wie sie ihn in ihre Umarmung hüllte und die Augen wie in Hingabe schloss, während sie sich gegen ihn drückte, Hüfte an Hüfte, Mund an Mund, wie Liebende in einer verzweifelten Ekstase. Der Ischien quetschte ihr noch immer den Hals, während sich sein Mund unter ihren Küssen öffnete und dem Ruf des Animalischen antwortete, das älter ist als jeder Gedanke, älter sogar als der Hass. Triste ergriff seinen freien Arm, drückte ihn zurück, bis er in die Kenta hineinragte…


    Matol zuckte zusammen, als habe er eine Stichwunde empfangen. Er versuchte zu schreien und sich von Triste loszumachen, aber nun hatte sie ihm die Hand um den Hals gelegt. Er riss den Arm aus der Kenta zurück, aber da war kein Arm mehr, nur noch eine Scheibe Fleisch mit zwei Kreisen aus Knochen in der Mitte, abgeschnitten wie mit einem unfassbar scharfen Messer. Knochen und Fleisch. Dann Blut, wie aus einem Springbrunnen.


    Triste wich kurz zurück und lächelte, während Matol taumelnd um sich schlug. »Denk nicht an den Schmerz«, gurrte sie. »Denk an die Lust. Du hast geglaubt, du hättest sie dir aus der Seele gebrannt, aber ich gebe sie dir zurück.« Dann waren ihre Lippen wieder auf den seinen, sie suchten, erforschten, ihre Brust drückte sich gegen die seine, während sie ihn wieder auf das Tor zu zwang. Er trat einen Schritt nach hinten, das eine Bein drang durch die unsichtbare Oberfläche, und er sackte zusammen, als hätte ihm jemand auf der anderen Seite den Fuß weggezogen.


    Triste hielt ihn aufrecht, zog ihn an ihre Lippen, in ihre Umarmung hinein, in ihre schreckliche Umarmung. Das Bein war verschwunden. Matol und Triste waren blutdurchtränkt, doch sie ließ ihn noch immer nicht los. Matol wand sich in ihren Armen, aber es war schon nicht mehr klar zu erkennen, ob er noch zu entkommen versuchte– ob er es überhaupt gekonnt hätte. Während Kaden zusah und das Entsetzen am Rand der Vaniate kratzte, drückte Triste den Anführer der Ischien an den Pfosten der Kenta, presste ihren Körper gegen ihn und fuhr mit der Hand an seiner Hose entlang, während sie ihn ein weiteres Mal heftig gegen den Stein stieß. Dann drehte sie ihn um und stieß ihn in die hungrige Leere des Tores. Matol beugte den Rücken durch, riss den Kopf zurück, sein ganzer Körper zuckte mit furchtbarer Heftigkeit, und schließlich ließ Triste ihn fallen. Nichts blieb von ihm übrig– außer dem Kopf und einer Scheibe des Körpers. Sie sah eher aus wie ein blutiges Stück Fleisch als wie etwas, das einmal zu einem Menschen gehört hatte. Triste wirkte, als hätte sie stundenlang in einem Blutregen gestanden, aber sie schenkte den roten Rinnsalen, die an ihrem Gesicht und ihren Fingern herunterrannen, keine Beachtung. Sie starrte nur noch Matol an; ihre Miene war hart und undeutbar. Dann leckte sie sich das Blut von den Lippen.


    »Triste?«, sagte Kaden und versuchte noch immer zu begreifen, was er gesehen hatte.


    Sie schüttelte den Kopf; ihre Augen waren groß und leer. »Ja?«


    Bevor er noch etwas sagen konnte, drängten die Ischien durch das Tor auf der anderen Seite der kleinen Insel. Es waren mindestens ein Dutzend, alle in Wolle und Leder gekleidet, alle mit Schwertern und Bögen bewaffnet. Einige Gesichter kannte Kaden, andere nicht. Doch es war die Menge, die zählte. Triste konnte wohl kaum alle aus der Vaniate reißen und durch die Tore treiben.


    »Hierher!«, rief Billick und winkte sie herbei. »Umzingelt sie!«


    Als die Ischien ausschwärmten, sah Kaden jede Hoffnung auf Freiheit verschwinden. Keine Trauer begleitete diese Erkenntnis des Versagens. Und auch keine Angst.


    »Schießt mit Pfeilen und Bolzen«, fuhr der Ischien fort. »Nur auf die Beine. Ich will sie nicht tot, sondern verkrüppelt.«


    Er warf noch einen Blick auf das zerschlitzte Stück Fleisch, das einmal Matol gewesen war, und hob sein Schwert, als wollte er dessen Gewicht prüfen. Sie ließen sich Zeit, wählten ihre Ziele aus, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die Pfeile flogen.


    »Hinter die Kenta«, sagte Kiel und deutete auf den nächsten Bogen.


    Kaden verstand und zog sich mit Triste hinter das Tor zurück, gerade als die ersten Bogensehnen schwirrten. Ein halbes Dutzend Pfeile flogen auf sie zu– und verschwanden in der Leere der Kenta. Das Tor war ein guter Schild, aber es blieb unbeweglich. Während er zusah, schwärmten die Ischien aus und bewegten sich zu den Flanken hin. Hinter ihm endete die Insel schon nach wenigen Schritten; die Klippen fielen steil ab– bis zu den zerklüfteten Felsen und der Gischt tief unten. In dieser Richtung gab es kein Entkommen.


    »Wir müssen hindurchgehen«, sagte er.


    »Die Palastschützen«, wandte Triste ein und verzog die Lippen zu einem Lächeln oder einem Knurren. Gesicht und Haare tropften noch immer von Blut. Sie hätte eine Gestalt aus einem Albtraum sein können, doch innerhalb der Vaniate befand sich Kaden jenseits aller Albträume.


    »Wir sind jetzt hinter dem Tor«, sagte Kaden, während sich in seinem Kopf alles drehte. »Wir kommen auf der anderen Seite heraus und haben die Kenta zwischen uns und den Palastwachen. Sie wird uns abschirmen.«


    Er warf Kiel einen raschen Blick zu. Der Csestriim nickte. »Es sei denn, sie haben sich inzwischen anders positioniert«, murmelte er.


    »Sie werden mich nicht bekommen«, sagte Triste und betrachtete die Ischien mit einem Ausdruck, in dem etwas wie Hunger lag. »Sie werden mich niemals bekommen.«


    »Unsere Aussichten auf der anderen Seite des Tores sind schlecht«, sagte Kiel.


    »Hier sind sie auch nicht besser«, wandte Kaden ein. »Die Verwirrung ist unser Freund.«


    Bevor sie weiter darüber diskutieren konnten, stieß Triste einen trotzigen Schrei aus und schwang sich durch die Kenta.


    Kaden zögerte und betastete die Ränder der Vaniate. Unter der Berührung durch seinen Geist dehnte sie sich aus und kräuselte sich wie die Oberfläche eines Teichs, wenn ein Blatt darauf fällt. Aber die Trance blieb bestehen. Er warf noch einen letzten Blick auf die Ischien, dann folgte er Triste.


    In der Steinkammer herrschte Chaos. Männer brüllten sich gegenseitig Befehle zu, schwenkten ihre Schwerter, hoben ihre Armbrüste. Es wurde noch lauter, als Kaden durch das Tor trat; der Lärm hallte von den Wänden und der niedrigen Decke wider. Die Schreie der Wut, Angst und Verwirrung strömten von allen Seiten auf ihn ein. Die Armbrustschützen schossen eine weitere Salve ab, die harmlos in der Kenta verschwand. Kiel senkte die Klinge des Naczal und hielt ihn in einer Entfernung von wenigen Zoll auf die Rückseite des Tores gerichtet.


    »Die Ischien müssen eine schwere Entscheidung fällen«, sagte er mit einer so ruhigen Stimme, als spreche er über die Speisenfolge des Abendessens. »Wir warten auf dieser Seite und die Wächter auf der anderen, und das wissen sie.«


    »Aber wir sind nur zu dritt«, wandte Kaden ein.


    »Aber wir sind hier«, erwiderte Kiel. »Und das verschafft uns einen Vorteil.«


    Wenige Herzschläge lang geschah überhaupt nichts. Die Palastsoldaten bemühten sich, ihre Armbrüste zu laden und zu spannen, während ihr Kommandant sinnlose Befehle brüllte. Kaden sah sich in der winzigen Kammer nach einer Fluchtmöglichkeit um, fand aber keine. Der Raum besaß einen Durchmesser von nur zehn Fuß und schien sich tief unter der Erdoberfläche zu befinden. Der einzige Ausgang war ein schmaler Korridor, der durch eine Reihe von Soldaten und Armbrustschützen blockiert wurde, die überdies Schwerter an den Hüften trugen.


    Der Korridor oder die Kenta. Die Soldaten oder die Ischien. Das war keine gute Wahlmöglichkeit. Kaden griff hinter sich, nahm eine Fackel aus der Halterung an der Wand. Es war keine geeignete Waffe, aber es fühlte sich besser an, als all dem Stahl mit leeren Händen gegenüberzutreten.


    »Wir warten auf die Ischien«, sagte sie. »Sie werden den Angriff der Soldaten zum Teil abfangen. Wenn sie herauskommen, müssen wir uns gleichzeitig einen Weg zurück durch die Kenta bahnen und hoffen, dass es uns gelingt, an denjenigen vorbeizukommen, die auf der Insel geblieben sind.«


    Kiel nickte, aber Triste bewegte sich nicht. Sie hatte die blutverschmierten Augen auf etwas in dem Gang gerichtet– auf einen Umriss, der sich in der Dunkelheit bewegte. Kaden kniff die Augen zusammen– es schien ein weiterer Soldat zu sein, ein einzelner Mann, der von der Kaserne oben herbeikam. Dann trat er ins Licht.


    »Mein Vater«, knurrte Triste.


    Wie üblich konnte Adivs Augenbinde nicht das Gefühl nehmen, dass er sein Gegenüber ansah– dass er hindurchschaute. Der Ratgeber betrachtete sie und gab dann den Soldaten unter seinem Kommando ein Zeichen. »Vorrücken«, sagte er mit harter Stimme. »Tötet sie.«


    Den Palastwachen war es gelungen, drei oder vier Schritte zu machen, als die ersten Ischien durch das Tor brachen. Im Gegensatz zu Kaden kannten sie ihre neue Umgebung nicht und verharrten einen kurzen Augenblick innerhalb der Kenta. Auch die Wächter zögerten, dann stürmten sie mit Gebrüll voran. In den nächsten Augenblicken brach der Wahnsinn aus. Ohne die Kenta, die sie vor den schlimmsten Auswirkungen der Gewalt schützte, wären Kaden, Kiel und Triste sofort in Stücke gehackt worden. Die meisten Ischien parierten den Angriff der Palastwachen, doch zwei oder drei drehten sich um und suchten nach ihrer Beute. Kiel stach einem von ihnen in den Hals und durchtrennte einem anderen die Beinsehnen, sodass er zu Boden fiel. Kaden hielt dem Mann seine Fackel ins Gesicht, blendete seine Schreie aus und beachtete den Gestank des brennenden Fleisches nicht weiter.


    »Zurück!«, rief Adiv; irgendwie schaffte es seine Stimme, durch das Chaos zu dringen. »Zurück!«


    Einige der Wächter wichen tatsächlich zurück, andere fielen den Ischien zum Opfer, als sie sich umdrehten, um dem Befehl zu gehorchen. Kaden bemerkte ein Grollen, ein tiefes, unerbittliches Knirschen von Stein gegen Stein. Es war ein Geräusch, das er im Hochgebirge oft gehört hatte, wenn sich der Granit unter dem Tauwetter des Frühlings regte, große Felsblöcke von den Bergflanken absprangen und die Hänge hinunterrutschten, während ihr schreckliches Gewicht Bäume und Felsen zermahlte und sie alles unter sich begruben. Er warf einen Blick zur Decke und sah, dass sie sich bewegte. Die sorgfältig verfugten Steine knirschten gegeneinander, während feiner Steinstaub ihm in die Augen rieselte und seine Lunge füllte.


    »Zurück!«, rief Adiv erneut. Kaden hörte seine Stimme sehr deutlich, aber er sah den Auszehrer nicht mehr, denn er war jetzt von dem niedergehenden Staub und der Dunkelheit des Korridors verborgen. Als er zu erkennen versuchte, was auf der anderen Seite des Tores vorging, fiel plötzlich ein gewaltiger Stein von der zehnfachen Größe eines Menschen aus der Decke, zerschmetterte zwei Ischien, quetschte einen dritten ein und versperrte den Zugang zur Kenta.


    Kaden wandte sich zu Kiel um. »Was passiert hier?«


    Der Blick des Csestriim war hart geworden. »Der Auszehrer«, sagte er. »Er versucht uns zu zermahlen.«


    Kaden sah sich um. Mehrere Fackeln waren erloschen, der obere Teil der Wände erzitterte. Es war unmöglich zu sagen, wie viel Gewicht auf sie niederdrückte, und die Steine des Gewölbes lösten sich überall– nur nicht unmittelbar über ihnen.


    »Geht«, knurrte Triste; vor Anspannung klang ihre Stimme gepresst. Kaden drehte sich zu ihr um. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und die Lippen geöffnet, ihre Brust hob und senkte sich, als wäre sie gerade einmal um den Rabenkreis herum gerannt. Schweiß überzog ihre Stirn und das ganze Gesicht. Matols Blut tropfte noch immer von ihr herunter. »Geht.«


    Kaden schaute hoch. »In Ordnung, aber du kommst mit. Hier bricht alles zusammen.«


    »Ich weiß«, ächzte sie. »Ich halte die Steine hoch.«


    Es war nicht der Zeitpunkt, sie verblüfft anzuschauen oder Fragen zu stellen. Kaden ergriff sie am Arm, hielt seine Fackel vor sich in das Halbdunkel des rieselnden Steinstaubs und zerrte sie mit sich. Als sie die Tür erreicht hatten, erbebte die ganze Kammer, und Steine von der Größe seines Brustkorbs regneten wie Hagel herunter und zerbrachen auf dem Boden.


    »Schneller«, sagte Kiel und glitt vor die beiden; den Naczal hielt er vor sich erhoben.


    Auch der Korridor stürzte ein; das Knirschen und Bersten übertönte alle anderen Geräusche. Von Adiv und seinen Männern war nichts mehr zu sehen; vor ihnen lagen hundert Schritte eines schnurgeraden und leeren Tunnels, der am Fuß einer Treppe endete. Keine Wächter. Sie waren nicht nötig, solange Adiv in der Lage war, das Gebäude über ihren Köpfen zum Einsturz zu bringen und sie im Schutt zu begraben. Wie in Trance taumelte Triste hinter Kiel dahin. Kaden wollte ihnen folgen, doch ein Steinbrocken traf ihn an der Schulter, warf ihn zu Boden und zerfetzte die Vaniate. Schmerz und Angst strömten in ihn ein, und er roch den heißen Gestank seiner eigenen Sterblichkeit. Er war so kraftlos, dass er nicht rufen konnte, und so musste er zusehen, wie Triste und Kiel die Treppe erreichten und nach oben liefen. Sie hatten gar nicht bemerkt, dass er gestürzt war.


    Er holte Luft, wäre beinahe am Staub erstickt und atmete noch einmal tief durch. Jede Bewegung seiner Lunge sandte einen stechenden Schmerz in den Rücken. Etwas war gebrochen– vermutlich eine Rippe–, aber er hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Ohne Triste, deren Kräfte die Decke an Ort und Stelle hielten, würde der Gang bald einstürzen. Grimmig lenkte Kaden die Woge der Gefühle ab und mühte sich auf die Beine.


    Die sechsundvierzig Stufen gehörten zu den anstrengendsten seines Lebens, doch als er den obersten Treppenabsatz erreicht hatte, bebte der Gang nicht mehr. Er hörte, wie die letzten Steine auf den Boden fielen. Die Geräusche waren gedämpft, teils durch die Entfernung, teils durch einen lauteren, schrilleren Lärm, der alles andere übertönte. Männer kreischten in dem Korridor vor ihm, sie schrien und schluchzten, helle Verzweiflung erklang in ihren Stimmen. Kaden machte einen Schritt voran, rutschte aus, hielt inne und senkte den Blick. Der Boden troff vor Blut. Wenige Schritte vor ihm war ein Soldat gegen die Wand gesackt. Hinter ihm befand sich ein weiterer, dahinter noch einer.


    Mit steigendem Entsetzen humpelte Kaden voran, bezwang die Schmerzen in seiner Brust, versuchte den Herzschlag zu verlangsamen und zu denken. Sie befanden sich im Palast der Dämmerung, oder eher… unter ihm. Adiv hatte seine Männer zurückgezogen, aber irgendjemand war nun dabei, sie zu töten, einen nach dem anderen. Kiel hatte sich als sehr geschickt im Umgang mit dem Naczal erwiesen, doch dies hier war nicht sein Werk. Im Vorübergehen starrte Kaden einen weiteren Leichnam an. Das Gesicht war zerquetscht und in den Schädel hineingepresst worden. Keine Waffe verursachte solche Verwundungen.


    Triste. Es musste Triste sein. Als Adiv versucht hatte, den Tunnel zum Einsturz zu bringen, hatte sie die Decke gehalten. Wie ihr Vater war auch sie eine Auszehrerin, eine ungewöhnlich mächtige sogar. In ihr musste irgendetwas zerbrochen sein.


    Er wurde schneller und folgte dem Korridor um eine Ecke, dann um eine weitere und drängte sich an Dutzenden von Leichen vorbei, bis der kalte, feuchte Geruch des Steins allmählich dem von frischer Luft wich. Er umrundete eine letzte Biegung und erstarrte. Dreißig Schritt von ihm entfernt stand Triste in einem Torbogen, der ins Freie führte. Ihre Silhouette zeichnete sich vor dem hellen Licht des Mittags ab– sie hatte die Arme ausgestreckt, als sehnte sie sich nach einer schrecklichen Umarmung. Vor ihr erkannte Kaden Feuer und Rauch, außerdem hörte er Schreie, aber Triste stand so reglos wie eine Statue da. Während Kaden sie anstarrte, trat Adiv aus einer Nische des Korridors, ein Stück vor ihm. Er beachtete Kaden nicht; seine ganze Aufmerksamkeit war auf seine Tochter gerichtet. Mit einem gezückten Messer in der Hand, das im eindringenden Sonnenschein glitzerte, bewegte er sich von hinten auf Triste zu.


    Kaden zwang sich zu einem unregelmäßigen Lauf. Es hatte keinen Sinn, eine Warnung zu rufen, doch es war genauso sinnlos, den Lärm seiner Bewegungen zu vertuschen, denn die Gewalt hinter dem Torbogen übertönte alles innerhalb des Gebäudes. Es war einfach ein Rennen mit Tristes Leben als Siegespreis, und obwohl Kaden keine Ahnung vom Kämpfen hatte und nichts von Politik oder Kriegsführung verstand, kein Wissen über Auszehrer und ihre Kräfte hatte, so wusste er doch, wie man lief. Er war sein ganzes Leben hindurch gelaufen, war hungrig gelaufen, war in der Dunkelheit gelaufen, war verletzt gelaufen, und so biss er die Zähne zusammen und lief.


    Er erreichte Adiv wenige Schritte vom Eingang entfernt, wenige Schritte von Triste entfernt, und warf ihn zu Boden. Schmerzen geißelten seinen Rücken, aber er beachtete sie nicht weiter. Ihm blieben nur wenige Augenblicke, bevor ihn der Auszehrer in Stücke reißen würde. Kaden packte das Messer und versuchte es gegen Adivs Kehle zu drücken. Er war stärker als der Ratgeber, aber der andere Mann war so zäh und beharrlich wie ein Tier, und Kaden konnte die Finger nicht richtig um den Griff der Waffe schließen.


    Er zog eine Grimasse, dann stählte er sich gegen den Schmerz, schloss die Finger um die Klinge und spürte, wie die Schneide in sein Fleisch eindrang, die Sehnen zerschnitt und auf den Knochen traf. Er beachtete das Blut und die plötzliche Nutzlosigkeit seiner Finger gar nicht erst, sondern brachte das Messer gleich näher an Adiv heran, schlang die Beine um den Oberkörper des Auszehrers und versuchte ihn gegen die Klinge zu drücken.


    Der Ratgeber fluchte, knurrte etwas, und Kaden spürte, wie er den Kampf verlor. Es war, als schlösse sich eine gewaltige unsichtbare Hand um ihn. Er war dabei zu verlieren. Er hatte keine Ahnung, wie er sich gegen solche Kräfte wehren konnte. Dann plötzlich erschlaffte der Mann. Kaden starrte ihn an, schob den Auszehrer beiseite und stellte fest, dass Kiel über ihm stand und den Naczal tief in den Rücken des Ratgebers getrieben hatte. Eine Woge des Hochgefühls stieg in ihm auf, aber Kiels Gesichtsausdruck vertrieb sie sofort wieder.


    »Schnell«, sagte er, reichte Kaden die Hand und half ihm aufzustehen. »Es ist Triste.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Was?«


    »Sie tötet sie.«


    »Wen?«


    »Alle.«


    Als Kaden den Türdurchgang erreicht hatte, war es bereits vorbei. Menschen schluchzten und schrien, Flammen stiegen in den Himmel auf, aber Triste hatte die Arme gesenkt. Wie eine Marionette stand sie da; es war, als würde ihr ganzer Körper von einem einzigen unmöglich dünnen Faden aufrecht gehalten.


    »Triste?«, sagte er vorsichtig und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


    Sie drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren leer wie Wolken, und sie sagte nichts.


    »Was hast du getan?«


    »Ich weiß nicht.« Die Worte waren dunkel und bleischwer. »Ich weiß nicht.«


    Es lag keine Spur von Angst in ihrer Stimme, keine Sorge, nur eine tiefe, unauslotbare Hilflosigkeit. Kaden nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und blickte ihr in die Augen. Dort gab es nichts zu sehen, und als er die Hände wieder senkte, sackte sie auf den Boden und krümmte sich zusammen. Kaden wollte sich neben sie knien, aber Kiel winkte ihn auf den Torbogen zu.


    »Das solltet Ihr Euch ansehen«, sagte er.


    Kaden zögerte, dann humpelte er aus den Schatten heraus ins Sonnenlicht. Zunächst hatte er keine Ahnung, was er da vor sich sah. Kiel hatte behauptet, die Kenta führe in das Innere des Palastes der Dämmerung, und die Wächter dort unten schienen diese Annahme auch zu bestätigen, aber Kaden erkannte den geschwärzten, verwüsteten Innenhof vor ihm nicht. Hier befanden sich einige verkrüppelte Bäume, die allesamt in Flammen standen, Dutzende Leichen lagen herum, und viele andere waren verwundet oder starben gerade qualvoll. Die Mauern, die den kleinen Hof umgaben, waren versengt, und mindestens ein Gebäude brannte lichterloh. Erst als er sich umdrehte, sah er die Doppeltürme, Yvonne und den Kran, neben sich, während sich dahinter Intarras Speer wie eine helle Nadel in den Bauch des Himmels bohrte.


    Er wandte sich wieder zu dem Hof um. Hier gab es nichts zu sehen, nur das vollkommene Grauen. Es gab nichts zu hören, nur das Jammern der Verwundeten und die Tritte von Stiefeln, als sich weitere Wächter näherten. Kaden sah, wie sie in den kleinen Hof drangen, ihre Speere ausgestreckt vor sich hielten und dann erstarrten. Ganz langsam hob er den Blick und richtete sich auf. Er war in seinen Palast zurückgekehrt, in das Haus seines Vaters und seiner Familie. Wenn er hier sterben sollte, dann würde er mit offenen Augen sterben. Und aufrecht.


    Der Kommandant der Wache starrte ihn an. Dann fiel er zu Kadens Entsetzen auf die Knie. Die Männer hinter ihm regten sich voller Verwirrung. Dicker Rauch lag in der Luft und wurde von der Hitze der Flammen verwirbelt, aber wenn Kaden die Männer sehen konnte, dann würden sie ebenfalls imstande sein, ihn zu sehen. Und so war es. Einer nach dem anderen fiel auf die Knie und drückte die Stirn gegen den blutigen Steinboden. Eine Ewigkeit lang war nicht mehr als das Knistern der Flammen und das Schluchzen der Verwundeten zu hören. Dann aber ertönten die Stimmen wie das leise Murmeln eines Flusses:


    »Heil dem Erben des Lichts, dem Großen Geist der Welt, dem Halter der Waagschalen und dem Hüter der Tore.«


    Kaden hatte das Gefühl, ersticken und sich übergeben zu müssen. Er wollte auf den Steinen zusammenbrechen und weinen. Aber die Schin hatten ihn gelehrt, auch dann stehen zu bleiben, wenn der Körper erschlaffte. Sie hatten ihn gelehrt, die Welt ohne Tränen in den Augen zu betrachten.


    »Heil ihm«, fuhren die Stimmen fort und erhoben sich über den Wind und die Flammen, »der die Finsternis vertreibt. Heil dem Kaiser.«
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    Adare stand am Ende des Docks, hatte dem noch immer brennenden Trümmerfeld von Andt-Kyls östlicher Insel den Rücken zugekehrt und betrachtete nun die kleinen Boote, die durch die Wogen pflügten. Es war ein halbes Dutzend, und sie fuhren schon den ganzen Morgen, hin und zurück, hin und zurück, warfen ihre beschwerten Netze aus, schleppten sie über den Boden des Sees und zogen sie voller glitzernder kleiner Fische wieder heraus. Die Fische wurden in hölzerne Fässer gekippt, dann wurden die Netze wieder ausgeworfen. Adare machte diese Ablenkung nervös, aber sie konnte es den Männern nicht vorwerfen. Sie hatte den Fischern von Andt-Kyl diese Aufgabe gegeben, während der Ort noch schwelte und brannte. Viele Tote waren bisher nicht beerdigt worden. Die Verwundeten– die Schreienden und die Stummen– brauchten Pflege. Und doch hatte sie die Männer gebeten, mit ihren kleinen Booten hinauszufahren und nach Leichen zu fischen.


    »Ihr werdet nach euren Müttern und Vätern suchen wollen, die in den See gefallen sind, nach euren Brüdern und Schwestern«, hatte sie gesagt und dann still und schamvoll hinzugefügt: Und nach meinen eigenen Bruder.


    Die Fischer hatten sich angesehen, über die Wellen geblickt und genickt. Halb Andt-Kyl stand in Flammen, einschließlich der Lagerhäuser und Keller, die mit den Vorräten aus dem letzten Winter gefüllt waren und die Bevölkerung bis zur nächsten Ernte hatten bringen sollen. Es war sinnvoll, die Boote zu nehmen. Die Lebenden mussten essen, und diese Männer kannten ihr Handwerk. Sie konnten fischen, während sie gleichzeitig nach den Toten suchten.


    Adare hatte den ganzen Morgen im Hafen gestanden und nach Süden geschaut, bis ihr die Augen getränt hatten. Immer wenn ein neuer durchtränkter Leichnam aus dem Wasser gezogen wurde, fühlte sich ihr Magen wie ein Stein an. Selbst aus der Entfernung von einer halben Meile konnte sie erkennen, ob es sich um die Leiche eines Holzfällers oder eines Urghul handelte. Den toten Reitern wurden alle Wertgegenstände abgenommen, dann hat man sie einfach in den Frachtraum geworfen, um sie später am Ufer verbrennen zu können. Schließlich war es sinnlos, denselben Leichnam ein Dutzend Mal aus dem Wasser zu ziehen. Die Toten von Andt-Kyl hingegen wurden sanft auf das Deck gelegt. Die Fischer beugten sich über sie und wirkten dabei wie Geister, die sich aus dem nassen Fleisch befreit hatten. Aus dieser Entfernung konnte Adare nichts hören, aber an der Neigung ihrer Köpfe und der stillen Haltung erkannte sie, dass die Männer beteten.


    Sie hatte selbst versucht zu beten.


    Intarra, begann sie immer wieder, Herrin des Lichts, bitte…


    Es war immer wieder dieselbe Anrufung. Weiter kam sie nie. Sie wusste nicht, ob die Göttin ihr zuhörte, ob es sie interessierte, ob sie überhaupt existierte– aber nichts davon war ein echtes Hindernis für ein Gebet. In Glaubensdingen gab es immer Zweifel, doch auch der stärkste Zweifel hatte Adare bisher noch nie davon abgehalten, ein Gebet zu sprechen. Nein, nicht in der Göttin, sondern in Adare selbst lag der Grund dafür, dass sie hier und jetzt das Gebet nicht beenden konnte, sondern nur auf die blau-grauen Wellen des Sees blickte und die Männer in ihren kleinen Booten beobachtete, wie sie die Fische und die stillen Toten heraufholten. Sie wusste nicht, wie sie das Gebet beenden sollte, weil sie nicht wusste, um was sie eigentlich beten wollte.


    Ihr Bruder war tot. Sie hatte ihn umgebracht oder zumindest bei seiner Tötung geholfen. Valyn, sagte sie stumm. Der Name steckte wie ein Nagel in ihrem Kopf. Er war ihr Bruder, und sie hatte ihn getötet. Die Wahrheit tat weh, aber es blieb die Wahrheit. Sie wandte sich nicht von dem See ab, vergrub sich nicht in den tausend Kleinigkeiten, die ihre Aufmerksamkeit beanspruchen sollten, sie trank sich nicht besinnungslos, sie redete auch nicht, bis sie alles vergaß, sie arbeitete nicht körperlich, bis die Erschöpfung sie in den Schlaf wiegte, sondern sie stand am Ende des Hafens, überdachte immer wieder, was sie getan hatte, sprach immer wieder den Namen ihres toten Bruders aus und konnte nicht beten.


    »Euer Glanzheit.«


    Lehavs Stimme ertönte hinter ihr. Sie hörte die Geräusche seiner Stiefel auf dem hölzernen Kai. Sie schloss die Augen und maß die letzten Momente ihrer Einsamkeit an seinen nahenden Schritten.


    »Die Stadt?«, fragte sie, als er neben ihr stehen blieb. »Ist schon bekannt, wie viele gestorben sind?«


    »Es ist ein heilloses Durcheinander«, erwiderte er grimmig. »Schwer, überhaupt etwas zu wissen. Vielleicht die Hälfte.«


    Die Hälfte der Stadt war also tot. War das ein Sieg gegen die mächtige Urghul-Armee? Oder eine Niederlage?


    »Was ist mit den Söhnen der Flamme?«


    »Wir haben Prügel bezogen, aber nicht ganz so schlimm wie die Armee des Nordens. Ich hörte, Ihr seid auf dem Leuchtturm gewesen.«


    Adare nickte; sie sah ihn noch immer nicht an.


    »Das war dumm«, sagte er.


    Vor der Schlacht wäre sie über eine solche Bemerkung erzürnt gewesen und hätte lang und laut darüber gestritten, so wie sie es mit Fulton getan hatte. Mit Fulton, der jetzt tot war. Er war tot, weil sie darauf beharrt hatte, die Schlacht aus der Nähe zu beobachten. Langsam schüttelte sie den Kopf.


    »Es schien mir wichtig zu sein.«


    Ein kalter Wind blies durch das lange Schweigen, das nun einsetzte; er kräuselte die Wellen und fachte die Feuer hinter ihnen wieder an.


    »Ich gehe jetzt«, sagte Lehav schließlich. Er ging aber nicht.


    Adare tat einen langen, unregelmäßigen Atemzug.


    Intarra, betete sie stumm, Herrin des Lichts. So oft hatte sie versucht, ein Gebet zu sprechen, und es war ihr so oft nicht gelungen, dass sie nun, da die letzten Worte plötzlich herauskamen, sehr überrascht war. Herrin des Lichts, vergib mir.


    Sie hätte nicht sagen können, für welche Übertretung sie um Vergebung betete. Sie hatte ihren Vater im Stich gelassen und mit seinem Mörder gemeinsame Sache gemacht, sie hatte eine Auszehrerin zu ihrer Ratgeberin gemacht, sie hatte eine Armee aufgestellt, die gegen die Armeen Annurs kämpfen sollte, sie hatte dem einen Bruder den Thron gestohlen und dem anderen ein Messer in den Leib gerammt…


    Das alles war ihr so notwendig erschienen.


    Vergib mir, betete sie abermals, ohne ihr Gebet hörbar ausgesprochenen Worten anzuvertrauen.


    Das Sonnenlicht brach sich auf den Wellen. Es stach ihr in die Augen. Hinter ihr loderten noch immer die Flammen. Vergebung, so schien es ihr, lag weit jenseits der Vorsehung des Feuers. Sie sah noch eine Weile zu, wie die Fischer einen weiteren reglosen Körper aus dem See zogen, dann wandte sie sich an Lehav.


    Er sah sie mit dunklen, fragenden Augen an– seine Prophetin, die Erwählte Intarras, Kaiserin von Annur.


    »Wir gehen«, befahl Adare hui’Malkeenian, bevor er etwas sagen konnte. »Es gibt noch viel zu tun.«
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    Kurz dachte Kaden darüber nach.


    Er hatte nicht erwartet, diesen Tag im Palast der Dämmerung zu beenden, und er hatte ebenso wenig erwartet, als Kaiser von Annur ausgerufen zu werden, aber wie die Schin sagten: Erwarten heißt irren.


    Als er auf den brennenden Platz in der Mitte des Palastes der Dämmerung getreten war, die Wächter vor ihm niedergekniet waren und die uralte Formel angestimmt hatten, die allen malkeenischen Herrschern seit vielen Generationen gesungen wurde, schien es schwerer zu sein, diese Ehre abzulehnen, als sie anzunehmen. Was immer Adare getan hatte, um sich den Thron anzueignen, sie war Hunderte Meilen entfernt in Raalte und hatte keinen offiziellen Anspruch angemeldet. Die Einwohner von Annur waren verwirrt, und Kaden, der nun im Mittelpunkt des Reiches stand, war am besten dazu in der Lage, diese Verwirrung zu seinem Vorteil auszunutzen. Plötzlich schien es schockierend einfach zu sein, den Thron einzunehmen und sich als Erbe seines Vaters auszugeben.


    Am Ende war es gerade diese Leichtigkeit, die ihn zum Zögern veranlasste. Ran il Tornja war niemand, dessen Gedanken einfach waren. Adare ebenfalls nicht. Eine einzelne Schlacht zu gewinnen bedeutete in diesem größeren Krieg nur wenig, und den Unbehauenen Thron zu ergreifen hieß noch lange nicht, ihn auch verteidigen zu können. Ein einzelner Mann war allzu leicht zu überwinden und zu töten– auch innerhalb der Mauern des Palastes der Dämmerung.


    Man würde von ihm erwarten, dass er die Zügel der Macht ergriff, und man würde Pläne entwerfen, ihn zu zügeln, wenn er das tat. Die Ereignisse des letzten Tages hatten zum Tode von Adiv und zur Vernichtung seiner Männer geführt, aber Kaden hegte keinen Zweifel daran, dass es noch immer Personen im Palast gab– Minister, Wächter, Konkubinen–, die ihm beim geringsten Wort des Kenarang ein Messer in den Rücken stechen würden, um die Feinde, die er sich unter den Mitgliedern seines jüngst gebildeten Rates machen würde, erst gar nicht zu erwähnen.


    Natürlich war es auch keine einfache Angelegenheit, die kaiserliche Macht auszuschlagen. Kaden verbrachte den Rest der Nacht damit, die wesentlichen Räder in Bewegung zu setzen. Er sandte Boten zu den verschiedenen Adligen des Rates; er sprach mit Dutzenden von Ministern, die sich wie hungrige Raben um ihn versammelt hatten und vollkommen verblüfft waren, dass Kaden seine Titel aufgeben wollte, was möglicherweise ein Ende ihrer Pfründe bedeutete; er beruhigte die Palastwache; er sorgte dafür, dass die Kenta-Kammer versiegelt wurde; er befahl, dass die vielen Leichen, die Tristes Wut hinterlassen hatte, gewaschen, eingekleidet und zum Begräbnis aus dem Palast gebracht wurden; er befahl dem Palastpersonal, den Jasminhof zu säubern und aufzuräumen; und schließlich, als die Spitze von Intarras Speer im blassen Licht der noch nicht aufgegangenen Sonne glitzerte, versammelte er seinen neuen Rat in der Halle der Tausend Bäume, entrollte vor den Augen des gesamten Hofes die Verfassung und nahm die Eide zum Schutz und zur Verteidigung der jungen Republik gegen alle Feinde entgegen.


    Als die Audienz vorüber war, hatte Kaden das Gefühl, zusammenbrechen zu müssen, aber es waren noch immer Hunderte Fragen zu beantworten, Tausend Dinge zu erledigen, große und kleine, wenn die annurische Republik Aussicht auf ein Überleben haben sollte.


    Während er die Halle verließ, wischte sich Kaden mit beiden Händen über das Gesicht, als könnte er damit die Müdigkeit aus den Augen und die Spinnweben von seinen Gedanken reiben. Kiel und Gabril schritten an seiner Seite.


    »Da ist etwas, das Ihr wissen solltet«, sagte der Csestriim leise und sah Kaden von der Seite an, als wollte er dessen Fähigkeit einschätzen, eine schwierige Wahrheit zu verstehen.


    Kaden erwiderte seinen Blick und bedeutete ihm mit einer Handbewegung fortzufahren.


    »Als Adivs Leichnam für die Feuer vorbereitet wurde, hat man ihm auch seine Augenbinde abgenommen«, sagte Kiel. »Er konnte sehen. Er hatte Augen.«


    »Wie jeder andere Mensch auch.« Kaden schüttelte den Kopf.


    »Nein«, erwiderte Kiel. »Nicht wie jeder andere Mensch. Adiv hatte brennende Augen, so wie Ihr.«


    Kaden blieb stehen. Lange regte er sich nicht. Nichts schien mehr einen Sinn zu ergeben. Tausend Aufgaben lagen vor ihm, und keine einzige verstand er.


    »Also ein Verwandter«, sagte er schließlich.


    Kiel nickte. »Eure Familie ist alt und hat viele Zweige. Intarras Hand liegt vor allem auf dem Euren, aber da gibt es noch andere.«


    Darüber hatte Kaden noch nie nachgedacht, doch es schien durchaus einen Sinn zu ergeben. Hätte Sanlitun das gewusst, so hätte er Adiv aus einem Gefühl der Loyalität heraus sicherlich zu einem hohen Posten in der Verwaltung verholfen. Und Adiv selbst… wie hätte er sich wohl nach einem ganzen Leben mit verbundenen Augen gefühlt, während die Malkeenian ihre eigenen wie Prunk zur Schau gestellt hatten? War er so verbittert, dass er sich gegen den Kaiser gewendet hätte, der ihn bevorzugt hatte? War er verbittert genug, den Kaiser ermorden zu wollen? Kaden schüttelte den Kopf. Noch mehr Fragen, und keine Antworten.


    »Ich sollte mich in das Arbeitszimmer meines Vaters begeben«, sagte er, »und seine Papiere durchsehen, bevor sich der Rat zum nächsten Mal trifft. Wie viel Zeit habe ich dafür? Ein paar Stunden?«


    »Was Ihr jetzt vor allem tun solltet«, sagte Kiel, »ist schlafen.«


    Gabril nickte. »Wenn Ihr ohne Ruhepausen arbeitet, werdet Ihr gar nichts erreichen.«


    Der Erste Sprecher und der Csestriim waren ihm nicht von der Seite gewichen, seit das Große Tor geöffnet worden war und der Rat unter dem ohrenbetäubenden Lärm der Gongs Einzug gehalten hatte. Für diese Unterstützung war Kaden dankbar, mehr als dankbar sogar, aber nach den vielen Stunden des Redens, des Verhandelns und der Erklärungen und Versicherungen sehnte er sich nach ein wenig Einsamkeit und Stille.


    Als hätte Gabril seine Gedanken gelesen, klopfte er ihm auf die Schulter. »Kommt, wir bringen Euch zu Euren Gemächern, und ich selbst werde die Wache vor Eurer Tür befehligen.« Falls auch der Erste Sprecher nach der langen Nacht müde und erschöpft war, so zeigte er es mit keiner Regung. Aber schließlich hatte der Erste Sprecher auch nicht den Nachmittag damit verbracht, um sein Leben zu kämpfen– gegen Adiv, Matol und die Ischien. Kaden wollte schon zustimmen, doch dann schüttelte er den Kopf.


    »Da ist noch Triste«, sagte er. »Ich muss mit ihr sprechen.«


    In dem Chaos nach dem Austritt aus der Kenta und aufgrund der Dringlichkeit, den Rat einzusetzen, bevor sich eine Opposition bilden konnte, hatte Kaden zugelassen, dass das Mädchen mit blanken Augen weggeführt wurde, in denen sich Verblüffung und Hoffnungslosigkeit spiegelten. Die Palastwachen hatten sie sofort töten wollen, aber Kaden hatte sie davon abgehalten und stattdessen auf ihrer Einkerkerung beharrt. Er hatte keine Ahnung, was er von dem blutigen Massaker halten sollte, das sie angerichtet hatte. Sicherlich hatte sie ihm das Leben gerettet, sowohl indem sie die Tunneldecke an Ort und Stelle gehalten hatte, während Adiv sie zum Einsturz hatte bringen wollen, als auch dadurch, dass sie die Soldaten getötet hatte, die unter dem Kommando des Auszehrers gestanden hatten. Doch es schien ihm, als wäre etwas in dem Mädchen zerbrochen– als wäre das Band gerissen, dass sie und die Welt zusammengehalten hatte. Er war zwischen den Leichen im Jasminhof umhergeschritten und hatte in ihre Gesichter geblickt. Es waren Minister darunter, Höflinge, auch eine alte Frau und mindestens drei Kinder. Sie konnten nicht allesamt zu Adivs Verschwörung gehört haben. Sie waren gewiss nicht ausnahmslos Unterstützer von Adare und il Tornja.


    Der Anblick hatte ihn traurig gemacht und ihm den Magen umgedreht, sowohl wegen der Opfer als auch wegen Triste. Es war klar, dass sie nicht besser als die anderen verstanden hatte, was hier vorging, welche Wut sie auch immer verschlungen haben mochte, und welche Macht auch immer das Leben von sechs Dutzend Annuriern zerstört hatte. Nach dem Gemetzel hatte er nichts anderes gewollt, als bei ihr zu sitzen, sie zu trösten und den Versuch zu machen zu verstehen, was geschehen war und warum es geschehen war– aber dazu war keine Zeit gewesen. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass sie mit Adamanth-Wurzel ruhiggestellt und in einem vergitterten, dreifach bewachten Zimmer innerhalb des Krans weggesperrt wurde, während er die letzten Fundamente des Reiches einriss.


    Aber jetzt schuldete er ihr einen Besuch, bevor er schlafen ging. Gabril schien in dieser Hinsicht anderer Meinung zu sein, und er biss die Zähne zusammen, als Kaden den Weg zum Kran einschlug.


    »Was auch immer Euch mit dieser Frau verbindet, sie ist eine Abscheulichkeit. Sie sollte nicht umhegt, sondern getötet werden.«


    »Sie wird nicht umhegt«, erwiderte Kaden mit härterer Stimme, als er es beabsichtigt hatte. »Sie ist eingesperrt worden.«


    »Eine als Auszehrer bekannte Person leben zu lassen ist kaum der richtige Weg, um Unterstützung für die Republik zu werben«, sagte Gabril. »Insbesondere wenn es sich um eine Auszehrerin handelt, die vor Kurzem erst Hunderte Eurer Untertanen ermordet hat.«


    »Sie sind nicht mehr meine Untertanen«, sagte Kaden. »Außerdem wird es der Rat und nicht ich sein, der über Tristes Schicksal entscheidet. Und es ist eine Tatsache, dass sie mir– seit wir zusammen sind– mehr als einmal das Leben gerettet hat. Deswegen will ich sie jetzt aufsuchen und ihr so viel Trost spenden wie möglich.«


    Gabril schüttelte den Kopf. »Dann müsst Ihr allein gehen. Ich werde vor Euren Gemächern stehen, wenn Ihr diese Narretei hinter Euch gebracht habt.«


    »Aber nicht allein«, sagte Kiel. »Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euch begleiten.«


    Kaden nickte müde. Er sah zu, wie der Erste Sprecher auf dem Absatz kehrtmachte und über den Hof schritt.


    Zuerst glaubte Kaden, der Raum sei leer. Jemand hatte die schweren Fensterläden vorgelegt, ohne sich die Mühe zu machen, die Lampen anzuzünden, und so fiel das schwache Licht, das den östlichen Himmel erhellte, nicht ins Zimmer. Er erkannte eine kleine Pritsche auf der gegenüberliegenden Seite, dazu zwei lackierte Stühle und eine Schüssel mit Wasser auf einem niedrigen Tisch. Die Kammer war zwar keine karge Zelle, aber keineswegs mit den übrigen Gastgemächern im Palast zu vergleichen. Die Luft war heiß und stickig, als wäre das Fenster seit Monaten nicht mehr geöffnet worden.


    Vorsichtig machte Kaden einige Schritte in den Raum hinein, während Kiel die Tür hinter sich zuzog.


    »Triste?«, rief er.


    Schweigen.


    Er ging zum Fenster hinüber, entriegelte die Läden und stieß sie auf. Als er sich umdrehte, sah er sie; sie hockte zwischen der Pritsche und der Wand, hatte die Arme um die Knie geschlungen, hielt diese gegen die Brust gedrückt und starrte ins Nichts. Trotz der Wasserschüssel hatte sie sich nicht das Blut aus dem Gesicht oder von den Händen gewaschen. Es war getrocknet, rissig, und wirkte, als schäle sich ihre Haut ab. Ihr Kleid war schwarz und schwer vom Blut. Sie schenkte alldem jedoch keinerlei Aufmerksamkeit, sondern starrte eine Stelle der Wand an, die wenige Schritte entfernt lag.


    »Triste?«, fragte er erneut und ging zögernd auf sie zu. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ihr Leib zuckte, teils von Schluchzern, teils von bitterem Lachen.


    »Meine Mutter ist eine Verräterin«, sagte sie, ohne den Blick oder die Stimme zu heben. »Sie hat mich an meinen Vater verkauft, der ebenfalls ein Verräter war– und ein Auszehrer. Ich bin eine Auszehrerin und weiß nicht, wie viele Menschen ich gerade getötet habe.«


    Diese kühle Beschreibung der Tatsachen verblüffte Kaden. Er wollte ihr Trost spenden, hatte aber keine Ahnung, was er sagen sollte. Als sich das Schweigen hinzog, sah sie endlich auf.


    »Wird man mich hinrichten?« Es klang keine Angst aus diesen Worten heraus. Eher war es so, als schwänge ein Ton der Hoffnung in ihrer Stimme mit.


    Kaden schüttelte langsam den Kopf. »Triste… ich… das wird der Rat entscheiden, aber ich werde mich für dich einsetzen. Nicht alle Auszehrer sind böse.«


    Erstaunt öffnete sie den Mund. »Ich habe die Leichen gesehen, Kaden! Die Menschen, die ich umgebracht habe! Einem Kind ist der halbe Kopf weggerissen worden… ein Mann hat seine Eingeweide in den Händen gehalten… ich habe sie abgeschlachtet!«


    Kaden zögerte erst, dann nickte er. »Du hast sie getötet, aber du hattest nicht die Absicht, sie zu töten. Das ist wichtig.«


    »Hatte ich nicht die Absicht?«, fragte sie und sah ihn mit mattem Blick an. »Woher wollt Ihr das wissen?«


    »Erinnerst du dich an das, was passiert ist?«, fragte Kaden. »Im Tunnel und auf der Insel mit den Kenta?«


    Sie schüttelte den Kopf– eine winzige Geste der Kapitulation. »Teilweise. Ich erinnere mich an Wut. Und an Blut.« Sie hielt inne, Tränen rannen über ihr blutverklebtes Gesicht. »Und an die Kraft. Ich bin eine Auszehrerin. Eine Auszehrerin. Wie die Atmani.«


    »Das mag zwar stimmen«, sagte Kaden, »aber es gibt Schlimmeres.«


    Seine Jahre bei den Mönchen hatten ihm die meisten Abneigungen ausgetrieben, aber da war noch immer etwas tief in seinem Inneren, irgendein bösartiger Reflex, der ihm in frühester Kindheit anerzogen worden war und ihn nun dazu brachte, vor diesen Gedanken zurückzuschrecken. All die alten Worte trieben nun wie tumbe Fische ans Licht des Bewusstseins: ekelhaft, verkommen, abscheulich. Er sah Triste an, betrachtete die zarte Rundung ihres Nackens und die Art, wie ihr die Haare sanft und wellig auf die Schultern fielen. Es schien grausam von Bedisa zu sein, dass sie etwas so Furchtbares mit etwas so Wunderschönem verwoben hatte.


    Beiseite damit, sagte er zu sich selbst und zügelte das Gefühl, das leise in ihm murmelte. Seit er sie getroffen hatte, war Triste freundlich und hilfreich gewesen. Immer wenn sich die Ereignisse zugespitzt hatten, war es vielmehr Kaden gewesen, der sie im Stich gelassen hatte; niemals war es andersherum gewesen. Wenn sie eine Auszehrerin war, dann war sie eben eine Auszehrerin.


    »Es macht dich nicht zu einer anderen Person«, sagte er, doch während die Worte seine Lippen verließen, erinnerte er sich daran, wie sie Matol in Richtung der Kenta geschoben hatte– seine Hand an ihrer Kehle, ihre Lippen auf den seinen, während sie ihn durch das Tor drängte– und wie ihr Umriss am Ende des Korridors gestanden hatte und ihr Schreien so laut wie ein Sturm gewesen war.


    Sie hob den Kopf. Feuerschein spielte sich in ihren Tränenschlieren wider; es wirkte, als weine sie Flammen. »Wer bin ich?«, flüsterte sie. Ihre Blicke bohrten sich in ihn hinein, sie waren sowohl trotzig als auch verzweifelt.


    Hilflos schüttelte Kaden den Kopf, und nun trat Kiel vor, hockte sich eine Schrittlänge vor Triste hin und betrachtete sie eingehend.


    »Sag mir alles«, forderte er sie auf. »Von Anfang an.«


    »Warum?«


    »Weil du die Wahrheit erfahren willst«, erklärte der Csestriim. »Ich lebe schon sehr lange und habe mehr gesehen, als du wissen kannst.«


    Triste sah zuerst Kaden und dann Kiel an, und schließlich strömten die Worte aus ihr heraus wie das Wasser, das sich über den Rand von Umbers Teich in den Knochenbergen ergoss. Es waren so viele Worte, und sie kamen so schnell hervor, dass sie kaum zu verstehen waren; sie wurden von einer Kraft herausgezerrt, so alt und so stark wie die Erde selbst. Kiel lauschte schweigend und nickte, wenn Triste ins Stocken geriet, sein Gesicht war so reglos wie Stein, und er hielt den Blick fest auf sie gerichtet, während sie von allem berichtete: von der Flucht durch die Berge, der Entzifferung der Schrift in Assare, von ihrer unbeschreiblichen Reise durch die Kenta, die Tötung Ekhard Matols und schließlich die ausnahmslose Vernichtung von Adivs Garde.


    »Etwas stimmt nicht mit mir«, sagte sie schließlich mit brechender Stimme. »Etwas stimmt ganz und gar nicht.« Es gelang ihr noch immer, ihren Schrecken und Kummer zu bezwingen, aber Kaden hörte beides gegen ihre leise Stimme andrängen; es wirkte wie ein gewaltiges Gewicht, das kaum mehr zu halten war. »Ich weiß manches«, fuhr sie fort. »Dinge, die ich nicht wissen sollte. Ich kann Dinge tun…« Sie verstummte und starrte aus dem Fenster.


    Kiel schaute Kaden an und richtete den Blick dann wieder auf das Mädchen.


    »Ein bemerkenswerter Bericht«, sagte er. »Einzigartig.«


    »Ich bin eine Auszehrerin«, sagte Triste und kehrte damit zum Ausgangspunkt zurück.


    »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, stimmte Kiel ihr zu. »Es würde deine Fähigkeit erklären, mit Kaden und Tan in den Bergen Schritt zu halten, um erst gar nicht die Tatsache zu erwähnen, dass du vorhin Hunderte Tonnen Stein in der Luft gehalten hast. Du bist nicht nur irgendeine Auszehrerin, sondern eine ganz besonders mächtige.«


    Triste nickte hilflos, dann sprach Kiel weiter.


    »Aber… da ist noch mehr.«


    Kaden nickte langsam. »Wenn sie nur eine Auszehrerin wäre, würde das noch nicht erklären, warum sie durch die Kenta treten konnte, nicht wahr?«


    Kiel zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Zumindest habe ich noch nie so etwas gehört.« Er wandte sich wieder an Triste. »Was hast du gefühlt, als du durch das Tor gegangen bist?«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich war erschrocken. Jedes einzelne Mal. Verwirrt und erschrocken.«


    Kiel nickte. »Es hätte dich eigentlich vernichten sollen.«


    »Und dann sind da noch die Sprachen«, sagte Kaden. »Du hast sie doch nicht im Tempel gelernt.«


    Triste schüttelte schwach den Kopf. »Ich wollte es glauben, aber… nein.« Sie verstummte, schaute in den leeren Himmel hinaus, und dabei waren ihre Augen so groß und funkelnd wie der Mond. »Es ist, als ob da noch… jemand wäre.«


    Kaden kniff die Augen zusammen. »Noch jemand?«


    Sie machte eine Grimasse und kämpfte mit den unausgesprochenen Worten. »Jemand… in mir. Sie konnte die Schrift in Assare lesen…«


    »Sie war auch diejenige, die im Toten Herzen gesprochen hat, nachdem Matol die Hand gebrochen worden war«, sagte Kaden und rief sich die Worte des Mädchens in Erinnerung. »Aber meine Ohren werden für deine Schreie taub sein, und der große See meiner Gnade wird zu Staub austrocknen.«


    Triste zitterte.


    »Erinnerst du dich daran, das gesagt zu haben?«, bedrängte er sie.


    »Ich bin…« Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist wie etwas, das ich erst geträumt und dann vergessen habe.«


    »Das klingt gar nicht nach dir«, bemerkte Kiel. »Es sind andere Begriffe und andere Redewendungen als die, die du für gewöhnlich benutzt.«


    Triste sah von Kaden zu Kiel und wieder zu Kaden. »Was bedeutet das?«, fragte sie. »Wie kann ich nicht ich selbst sein?«


    Kaden schüttelte den Kopf. Die Schin hätten eine solche Frage als falsch und sinnlos bezeichnet. Die Worte »ich« und »selbst« waren ein Irrtum und bezogen sich auf etwas, das eine bloße Illusion war, nämlich auf eine veränderliche Zusammenballung von Sinnen und Wahrnehmungen ohne Kern, ohne Fundament und ohne unteilbare Essenz. Doch das, was diese Illusion so täuschend und verführerisch machte, war gerade deren Stimmigkeit und Geschlossenheit. Dass sich Tristes Selbst bewegte und zerbrach… so hätten es die Mönche niemals ausgedrückt.


    »Dieser andere… Aspekt«, bemerkte Kiel vorsichtig, »scheint nur unter bestimmten Umständen hervorzutreten.« Er zählte die Ereignisse an den Fingern ab. »Die Flucht durch die Berge. Der Angriff in Assare. Dein Anschlag auf Matol. Das sind allesamt Situationen äußerster Anspannung gewesen.«


    »Als wäre mein Verstand zerbrochen«, sagte sie. »Als hätte ihn etwas zerbrochen.«


    Kiel nickte, aber Kaden schüttelte den Kopf.


    »Wenn etwas zerbricht, dann bedeutet das, dass es danach mindestens zwei Hälften eines Ganzen gibt«, sagte er und zeigte auf sie, »aber dir fehlt nichts. Du bist eine ganze und vollständige Person. Und was Kiel den anderen Aspekt nennt, das scheint mir eigentlich gar kein Aspekt zu sein. Das andere Selbst ist überzeugt von sich und wütend. Es scheint eine eigene Erinnerung und eigene Fähigkeiten zu haben. Vielleicht gibt es Wunden in jeder von euch, aber ihr beide seid doch offensichtlich vollständig und deutlich voneinander getrennt. Es ist, als wäre in deinen Körper eine andere Seele eingepflanzt worden.«


    Das alles schien völlig unmöglich. Kaden verstummte und dachte darüber nach, aber in Tristes Augen blitzte es nun.


    »Wer ist sie?«


    Kiel schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du in der Lage bist, das zu erkennen. Es mag zwar so etwas wie einen Austausch zwischen euch geben, als hätten die beiden Persönlichkeiten ein Leck. Aber es reicht nicht, damit du es verstehst oder dich erinnerst.


    Triste kniff kurz die Lippen zusammen. »Fragt sie.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Das ist es, was sie im Toten Herzen versucht haben«, sagte er. »Das war der ganze Sinn und Zweck der Folterung. Matol wollte mindestens ein Dutzend Mal wissen, wer du bist, und alles, was es ihm eingebracht hat, war eine gebrochene Hand.«


    »Aber«, betonte Kiel, »Matol war ein Narr. Und Tan war ebenfalls ein Narr. Vielleicht würde sie mit uns reden. Mit Euch.«


    »Fragt sie«, sagte Triste.


    »In Ordnung«, sagte Kaden und runzelte die Stirn. »Wenn sie das nächste Mal… in Erscheinung tritt, werde ich sie fragen.«


    Triste schüttelte heftig den Kopf. »Sofort.«


    »Es wird nicht gelingen«, sagte Kiel. »Man kann sie nicht einfach so herbeirufen.«


    »Doch«, sagte Triste, riss plötzlich das Messer aus Kadens Gürtel und drückte es sich gegen den Bauch. »Ich kann es.«


    Kaden und Kiel sprangen auf sie zu, aber sie hatte sich bereits das Messer ins Fleisch gestoßen, langsam und stetig. Der Stoff der Robe sowie die Haut darunter teilten sich. Sie verzerrte das Gesicht vor Schmerz, und Kaden streckte die Hand nach ihr aus, aber Kiel hielt ihn zurück.


    »Komm heraus, du Miststück«, spuckte sie mit rauer und abgehackter Stimme aus. »Komm endlich raus, verdammt noch mal.«


    »Sie wird sich umbringen«, sagte Kaden, dessen Körper nun so angespannt wie eine Bogensehne war.


    »Es ist ihr Geist und ihr Körper«, erwiderte Kiel. »Und ihre Entscheidung.«


    Kaden zögerte. Der erste Zoll der Klinge war verschwunden, Blut durchtränkte Tristes Kleidung. Ihre Lippen waren so dunkel wie die Nacht geworden, sie rollte mit den Augen, aber sie drückte das Messer mit weißen Fingerknöcheln immer weiter in sich hinein.


    Es ist vorbei, dachte Kaden und war entsetzt über das, was er nicht verhindert hatte. Es ist vorbei.


    Dann hielt das Messer inne, Tristes Augen wurden starr und ihr Blick war so scharf wie Nägel, die sich sogleich in Kaden bohrten.


    »Ihr Narren«, spuckte sie mit einer Stimme aus, die so voll wie ein großer Strom klang. »Ihr müsst das Kind von dieser Dummheit abhalten. Wenn sie ihren Körper zerstört, werdet ihr alle so leiden, wie ihr es euch mit eurer schwachen Fantasie niemals vorstellen könnt.«


    Kaden starrte sie an. »Was…«, begann er.


    Ungeduldig schüttelte Triste den Kopf. »Eure Welt ist ins Wanken geraten. Mein von der Macht verrückt gewordener Gemahl streift fast ungehindert umher. Ein Meer aus Elend erhebt sich, und ich bin in diesem Fleisch gefangen.« Sie sah an ihrem Körper herunter.


    Kaden krümmte sich unter ihrem Blick. Er wollte die Augen schließen, sich die Ohren zuhalten und fliehen. Aber er zwang sich, näher an sie heranzurücken.


    »Wer bist du?«, fragte er leise.


    Die Frau sah ihn kurz an, dann ließ sie zu seiner Überraschung das Messer los, hob die Hand und fuhr mit dem Finger an seinem Kinn entlang. »Die Mönche haben hart daran gearbeitet, dich von mir zu trennen, Kaden hui’Malkeenian. Aber du bist ein Mann, und sogar die Große Leere wird dich nicht völlig von meiner Berührung abschneiden können.«


    Ein Aufruhr der Gefühle erhob sich in Kaden; er empfand Angst und Erstaunen– trotz seiner jahrelangen Ausbildung ungedämpft. Und diese Gefühle packten ihn so mächtig, als wäre er ein kleines Kind. Doch es lag auch etwas Neues in ihnen, etwas gleichzeitig Heißes und Kaltes, das auf ihrer Fingerspitze brannte, bis in sein Herz und in sein dahinter liegendes Innerstes drang und ihn mit Hitze anfüllte.


    »Wer bist du?«, fragte er noch einmal. Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern.


    »Ich bin die Freude in deinem Herzen«, sagte sie und lächelte grimmig, »und die Lust in deinen Lenden. Ich bin die Mutter von alldem, was du so mühevoll verneinst.«


    Sie hielt Kadens Blick fest, dann schaute sie zur Seite, als lauschte sie auf einen neuen Wind, der über das Wasser herbeitrieb. »Sie ist so stark, wie sie närrisch ist– dieses Gefäß, in dem ich mich befinde«, sagte sie und zog eine Grimasse, dann richtete sie den Blick wieder auf Kaden. »Die Obviate«, sagte sie, und ihre Stimme klang gepresst vor Eindringlichkeit. »Du musst sie durchführen. Sorg für ihre Sicherheit bis zur Obviate, denn wenn sie stirbt, während ich in ihr gefangen bin, wird meine Hand aus dieser Welt verschwinden, und ihr werdet in einem großen Meer aus Leiden untergehen.«


    »Wer bist du?«, fragte Kaden erneut, und ein schrecklicher Verdacht wuchs in ihm.


    Die Frau lächelte. Dieser Augenblick schien sich bis in die Ewigkeit fortzusetzen, doch dann nahm sie plötzlich das Gesicht zwischen die Hände und schluchzte. Als sie erneut etwas sagte, war es Tristes Stimme, die zitterte und erschrocken klang.


    »Wer ist sie?«, jammerte sie. »Heiliger Hull, wer ist sie?«


    Kaden schüttelte den Kopf; die Antwort war so groß, dass er glaubte, sie nicht aussprechen zu können.


    Schließlich war es Kiel, der es erklärte. »Sie ist deine Göttin«, sagte er sanft. »Diejenige, die ihr Ciena nennt.«


    Triste starrte ihn an. »Das ist doch nicht möglich.«


    »Nein«, erwiderte er. »Auch während der Csestriim-Kriege haben die Götter menschliche Gestalt angenommen.«


    »Aber warum?«, fragte Kaden mit heiserer Stimme. »Selbst wenn es stimmen sollte, warum geschieht es ausgerechnet jetzt?«


    Kiel schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    »Was bedeutet das?«, fragte Triste verzweifelt.


    »Das bedeutet«, antwortete Kiel und starrte dabei die leere Wand an, »dass etwas sehr Bemerkenswertes begonnen hat.«


    Triste schaute auf ihre blutverschmierten Hände hinab und sah dann den Csestriim mit großen, entsetzten Augen an. »Etwas Bemerkenswertes?«, fragte sie mit Panik in der Stimme. »Wie kann das bemerkenswert sein? Es ist… entsetzlich!«


    Der Csestriim sah sie eine Weile an, dann nickte er. »Ja. Das scheint mir zu stimmen. Für all jene, die Entsetzen verspüren können, wird es entsetzlich sein.«
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    Nahtlose Dunkelheit


    Kälte. Dann herankriechende Wärme.


    Das leise Summen von Insekten.


    Plätscherndes Wasser.


    Schmerz, wie eine Decke.


    Schließlich, schlimmer als der Schmerz, die Erinnerung.


    Laith, der die Brücke hielt und dann stürzte.


    Gwenna und Talal beisammen, wie sie einen Sternschmetterer mitten unter Balendins Gefangene warfen und dann stürzten.


    Adare, die ihm das Messer in die Seite rammte; il Tornja, der ihm das Gesicht zerschnitt und das Augenlicht nahm, dann Valyn selbst, wie er stürzte und in das Wasser unter dem Turm fiel.


    Versagen, so bitter wie Blut in seinem Mund, und die Dunkelheit, gnadenlos und vollkommen, die ihn wie ein Schraubstock umgab.


    Valyn hob den Kopf aus dem Schlamm und ließ ihn wieder fallen. Er wusste nicht, wie es hatte geschehen können, dass er an das Ufer des Sees gespült worden war. Er erinnerte sich daran, dass er geschwommen war, dass sein Körper die dumpfen, animalischen Bewegungen vollführt hatte, die jeder Faser seiner Muskel antrainiert worden waren; er erinnerte sich auch daran, auf dem Wasser getrieben zu sein, als er zu müde zum Schwimmen gewesen war, und er erinnerte sich, dass er danach stets weitergeschwommen war. Warum er das getan hatte, wusste er jedoch nicht. Gewohnheit. Sturheit. Feigheit.


    Er hob die zitternde Hand, wollte voller Verzweiflung die Wahrheit wissen und fürchtete sich gleichzeitig vor ihr. Der Schmerz brannte so hell, dass Valyn in seinem Licht beinahe sehen konnte. Zwar vermochte er die Schmerzen zu ertragen, aber der Gedanke an ein Leben in Finsternis– an unablässige, nie mehr weichende Finsternis, die schwärzer als die tiefste Höhle in Hulls Loch war– brachte sein Herz zum Erbeben.


    Er fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Augen, zuckte vor dem stechenden Schmerz zurück und zwang die Hand wieder zu der Wunde. Sie begann an der Schläfe und zog sich sauber über beide Augen und die Nasenwurzel. Die Haut weinte Blut, und als er sich endlich traute, die Augäpfel zu betasten, stellte er fest, dass sie aufgeschlitzt waren und wie halbierte Eier wirkten. Er riss die Hand wieder zurück, rollte auf die Seite, erbrach sich in den Schlamm und lag still da.


    Kiefernnadeln siebten den Wind.


    Rauch, dick und widerlich.


    Ein Zucken in den Innereien– dort, wo Adare zugestochen hatte.


    Obwohl sie die Klinge wieder herausgezogen hatte, spürte er die Bewegungen seiner eigenen klebrigen Eingeweide.


    »Ich sollte mir Gewissheit verschaffen«, murmelte er. Seine Worte klangen leichter als Asche in seinen Ohren– wie etwas, das schon tot war.


    Mit blutfeuchten Fingern betastete er die Wunde, trieb die Hand bis zum zweiten Fingerknöchel hinein, drückte durch Haut und Muskeln, suchte nach dem Schlimmsten, bis er ohnmächtig wurde und sich die Dunkelheit in seinem Geist mit der gewaltigen Finsternis, die ihn umgab, zusammenschloss.


    Als er wieder zu sich kam, wusste er, dass er sterben würde.


    Mit den Umrissen seiner Wunde stimmte etwas nicht. Da war zu viel Blut. Der Stahl hatte durchtrennt, was nie durchtrennt werden durfte. Er zog dieses Wissen wie einen warmen Mantel um sich zusammen, schloss die blutigen Lider über seine zerstörten Augen und schlief.


    Kälte.


    Der leise Ruf einer Eule.


    Dunkelheit jenseits der Dunkelheit.


    »Na los, Schael«, murmelte er. »Komm endlich.«


    Ananschael blieb fern.


    Sein ganzer Körper zitterte, als sich Valyn aus dem kalten Schlamm hievte.


    »Es muss doch einen wärmeren Platz zum Sterben geben«, ächzte er, kroch auf Händen und Knien voran, tastete blind nach Blättern und Kiefernnadeln, nach einem Flecken Moos, auf den er sich legen und das Ende erwarten konnte.


    Nein, erkannte er mit einem plötzlichen Schock. Nicht blind.


    Wie so oft hörte er tausend Geräusche, spürte die Luftbewegungen um seine tastenden Finger, doch da war noch mehr. Sein Geist blieb dunkel, aber da gab es… Schichten in der Dunkelheit, Umrisse, die gar keine Umrisse waren, Formen, die in die formlose Leere seines gestohlenen Augenlichts geätzt waren.


    Tannenzweige?


    Vermoderte Kiefern?


    Das rasche Schwirren einer vorbeifliegenden Fledermaus?


    All das sah er nicht– in der endlosen Finsternis gab es nichts zu sehen. Aber er wusste es.


    Verblüfft betastete er abermals die Wunde in seiner Seite. Sie weinte noch immer Blut. Sie hätte ihn töten müssen, aber er war nicht tot.


    »Warum?«, wollte er von der Finsternis wissen.


    Keine Antwort, nur das Plätschern der Wellen gegen den Fels, die in der Brise raschelnden Blätter und aus der Ferne das Weinen und die Schreie der Schlacht.


    »Warum?«, fragte er abermals und zwang sich auf die Beine.


    Wie zur Antwort drang auf den Wellen des Windes der lange, tiefe Ruf der Eule herbei.


    Valyn schloss die Augen und atmete durch. Die Wunde in seiner Seite dehnte sich, riss weiter auf, aber er atmete noch immer und sog die kalte Nachtluft ein, bis er den Eindruck hatte, bersten zu müssen. Er schmeckte die Luft, als sie an seiner Zunge vorbeistrich, zog sie auch durch die Nase ein und roch ihre Düfte.


    Moos und verfaulte Blätter, Harz und nasser Fels, toter Fisch in größerer Entfernung und Rauch und Stahl sowie unzählige Gallonen Blut, die sich in den See ergossen hatten. Tiefer. Pferdefleisch, tot und lebendig, Erbrochenes und Pisse, schwärende Wunden… tiefer. Tausend und Abertausend haardünne Fäden schwebten und webten, bis…


    Da.


    Leder und Schweiß. Ein Wispern von Salpeter. Wut.


    Gwenna.


    Kupfer und Stahl, feuchte Wolle und Achtsamkeit.


    Talal.


    Blut und Kälte, Harz und Stahl.


    Annick.


    Sie lebten. Alle drei. Auch wenn er nicht sagen konnte, woher er das wusste.


    Mit brennender Lunge stieß er die Luft wieder aus und sackte in die Umarmung schartiger Kiefernäste ab.


    Als er die Kraft dazu fand, versuchte er einen Schritt zu gehen, dann noch einen, dann stolperte er über eine unbemerkte Wurzel und fiel hin. Schmerz fuhr wie ein Blitz in seinen Arm. Er stand wieder auf, taumelte ein paar Schritte voran, wusste zu spät erst, dass ihm ein Baum im Weg stand. Ein abgebrochener Ast fraß sich in seine Schulter und warf ihn auf den unebenen Boden.


    Es war sinnlos. Diese ganze verdammte Anstrengung war vollkommen sinnlos. Er konnte niemanden riechen, nicht auf diese Entfernung. Und sicherlich konnte er sein eigenes Geschwader nicht von den anderen Gerüchen trennen, die auf ihn einströmten. Und er vermochte auch nichts zu sehen. Seine Augen gab es nicht mehr.


    »Du verlierst den Verstand!«, schrie er. Es war ihm gleichgültig, ob ihn jemand hörte. »Du weißt nicht einmal, wie man stirbt.« Seine Augen weinten heißes Blut. »Hör mit diesem Unfug auf. Hör einfach damit auf. Bleib bloß liegen!«


    Wieder ertönte der Ruf der Eule.


    Er hörte, wie der Laut verdämmerte, dann schüttelte er den Kopf.


    »Ich bin am Ende«, sagte er matt. Die Wut war fort, ausgelöscht. Alles tat ihm weh. Alles wollte aufhören. Seine Hände hingen hölzern und nutzlos an den Seiten herunter. »Ich mache nicht mehr weiter. Ich bin am Ende.«


    Er holte tief und rasselnd Luft, starrte auf die dunklen Umrisse, die aus der tieferen Finsternis herausgemeißelt zu sein schienen, legte die Hand auf die Wunde in seiner Seite und stand wieder auf.

  


  
    


    Das Abenteuer geht weiter in:


    Brian Staveley


    THRON DER GÖTTER

  


  
    


    Beschreibung

    der Götter und Völker,

    wie sie den Einwohnern von Annur

    bekannt sind


    Völker


    Nevariim– Unsterblich, wunderschön, bukolisch. Feinde der Csestriim. Waren schon Jahrtausende vor dem Erscheinen der Menschen ausgelöscht. Vermutlich apokryph.


    Csestriim– Unsterblich, böse, gefühllos. Verantwortlich für die Erschaffung der Zivilisation und das Studium der Wissenschaft und Medizin. Wurden von den Menschen vernichtet. Seit Tausenden von Jahren ausgelöscht.


    Menschen– Im Erscheinungsbild identisch mit den Csestriim, aber sterblich und Gefühlen unterworfen.


    Die Alten Götter


    Der Leere Gott– Die älteste Gottheit, der Schöpfung vorausgehend. Verehrt von den Schin-Mönchen.


    Ae– Gemahlin des Leeren Gottes, die Göttin der Schöpfung; verantwortlich für alles, was existiert.


    Astar’ren– Göttin des Gesetzes, Mutter der Ordnung und Struktur. Von einigen »die Spinne« genannt, allerdings beanspruchen die Anhänger von Kaveraa diesen Titel für ihre eigene Göttin.


    Pta– Herr des Chaos, der Unordnung und des Zufalls. Wird von einigen als einfacher Taschenspieler betrachtet, von anderen hingegen als vernichtende und teilnahmslose Gewalt.


    Intarra– Herrin des Lichts, Göttin des Feuers, des Sternenlichts und der Sonne. Auch die Schutzherrin der malkeenischen Kaiser von Annur, die sie als ihre Ahnin ansehen.


    Hull– Der Eulenkönig, die Fledermaus, der Herr der Finsternis, Herr der Nacht, Patron der Kettral und der Diebe.


    Bedisa– Göttin der Geburt; jene, welche die Seelen aller lebenden Kreaturen webt.


    Ananschael– Gott des Todes, der Herr der Knochen, der das Gewebe seiner Gemahlin Bedisa zerreißt und alle lebenden Wesen der Vergessenheit anheimgibt. Verehrt von den Schädelschwörern in Rassambur.


    Ciena– Göttin des Vergnügens, wird von manchen als die Mutter der Jungen Götter betrachtet.


    Meschkent– Die Katze, der Herr der Schmerzen und der Schreie, Gemahl von Ciena, wird von einigen als der Vater der Jungen Götter angesehen. Verehrt von den Urghul, von einigen Manjari und von den Dschungelstämmen.


    Die Jungen Götter


    Eira– Göttin der Liebe und Gnade


    Maat– Gott des Zorns und Hasses


    Kaveraa– Herrin des Schreckens und der Angst


    Heqet– Gott des Mutes und der Schlacht


    Orella– Göttin der Hoffnung


    Orilon– Gott der Verzweiflung

  


  
    


    


    [image: 139600.jpg]


    


    Beim letzten Mal habe ich eine lange Liste von Personen erstellt, bei denen ich mich bedankt habe.


    Das schien mir der richtige Ansatz zu sein, da mir so viele Menschen auf so viele verschiedene Arten und Weisen geholfen haben, als ich Der verlorene Thron schrieb. Das vorliegende Buch ist sogar noch umfangreicher geworden, und so könnte man eine noch längere Liste erwarten, aber inzwischen bin ich ein wenig argwöhnisch geworden, was Listen angeht.


    Führt man eine Namensliste in der Danksagung eines Buches an, dann heißt das: Ich weiß, wem ich etwas schuldig bin. Aber in Wahrheit weiß ich das nicht. Für jede großartige Idee, die ich auf eine bestimmte Person oder ein bestimmtes Gespräch beim Bier zurückführen kann, gibt es Hunderte von wunderbaren Gedanken, die mir die Leute– einige sind Freunde, andere sind mir völlig fremd, manche haben mir geschrieben, andere haben sich mit mir unterhalten– wie Babys in die Arme gelegt haben.


    Ich habe diese Ideen aufgezogen, als wären es meine eigenen; ich habe versucht, mich gut um sie zu kümmern und sie zwischen den Deckeln dieses Buches eingeschlossen. Einige von ihnen haben lange Zeit mit mir gelebt, ich habe sie besonders liebgewonnen und sehe sie gar als mein eigen an, sodass ich in dieser Danksagung die Gelegenheit ergreifen kann, die Wahrheit zu sagen: Ich weiß nicht, wo sie alle hergekommen sind.


    Nun, da sie wieder in die Welt ausschwärmen, gebe ich mich der Vorstellung hin, dass sie zuerst zwar ein wenig verängstigt sein mögen, doch angesichts der schieren Größe des Ganzen– der Farben, der Freiheit– die Majestät des Ortes erkennen werden, dem sie entstammen. Die Welt ist so viel größer als der Geist eines einzelnen Autors, und auch wenn diese Ideen für eine Weile mit mir zusammengelebt haben, bin ich doch niemals ihre letzte Heimat gewesen.
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